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Editorial

Flucht und Utopie

Kai Nonnenmacher (Regensburg)

schlagwörter: Romanische Studien

Der Historienfilm stellt eine Brücke zur unmittelbaren europäischen Ge-
genwart her, wenn Stefan Zweig im Film vor der morgenröte von Maria
Schrader¹ ein Interview gibt. Der jüdische Dichter im Exil bekennt: „Ich
glaube an ein freies Europa. Ich glaube daran, dass Grenzen und Pässe
eines Tages der Vergangenheit angehören.“ Zweig kommentiert später ver-
zweifelt die zahlreichen Bittbriefe an ihn, Fürsprache bei Diplomaten für
andere Verfolgte zu halten: „Ein halber Kontinent möchte auf einen ande-
ren flüchten, wenn er nur könnte.“ Der viel gelobte Film ist Anlass, Zweigs
Brasilienbuch, eine Hymne auf das „Land der Zukunft“, nochmal zur Hand
zu nehmen, das er mit einem Motto des österreichischen Diplomaten Graf
Prokesch-Osten eröffnet. Dieser schreibt 1868 an Gobineau, als dieser zwei-
felt, ob er einen Diplomatenposten in Brasilien annehmen soll:

Un pays nouveau, un port magnifique, l’éloignement de la mesquine Europe,
un nouvel horizon politique, une terre d’avenir et un passé presque inconnu
qui invite l’homme d’étude à des recherches, une nature splendide et le con-
tact avec des idées exotiques nouvelles.²

Das Zitat steht für einen idealisierenden europäischen Blick, der mehr mit
dem Verlassenen als mit dem Erreichten zu tun hat. So auch im Film vor
der morgenröte über die letzten Jahre Zweigs im Exil.³

¹ vordermorgenröte, 136 Min., Regie: Maria Schrader (Deutschland, 2016). Eine neuere
Romanfiktion über Zweigs letzte Tage vgl. Laurent Seksik, Les derniers jours de Stefan Zweig:
roman (Paris: Editions Flammarion, 2010). Dt.: Vorgefühl der nahen Nacht: Roman (München:
Blessing, 2011).
² Stefan Zweig, Brasilien: ein Land der Zukunǡt (Stockholm: Bermann-Fischer, 1941; TB: Ber-

lin: Insel, 2013). Online-Ausgabe:http://gutenberg.spiegel.de/buch/brasilien-6853/1. Portugies.:
Brasil, país do futuro (Porto: Livraria Civilização, 1941).
³ Vgl. hierzu Reinhard Wilczek, Stefan Zweigs Reise ins Nichts: historische Miniatur, Limbus

http://gutenberg.spiegel.de/buch/brasilien-6853/1
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Abb. 1: Anfangseinstellung vor der morgenröte (2016), Bankett mit Minister Soares (Virgílio Ca-
stelo) und Stefan Zweig (Josef Hader, r.)

Die erste (Abb. 1) und die letzte Einstellung bleiben ohne jeden Schnitt,
zunächst mit der Blütenpracht der exotischen Welt (aber zugleich auch dem
Drill der Bediensteten in Dienstuniform) beim feierlichen Empfang 1936 auf
dem P.E.N.-Kongress.⁴Die Selbsttötung Zweigs am Ende dann, gemeinsam
mit seiner Frau, zunächst als polizeiliche Suche nach der Giftsubstanz dis-
kret beiläufig gefilmt, dabei nur im Spiegel noch die trauernden Anwesen-
den wie Gabriela Mistral, Kaddish eines Freundes, Verlesung des berühmten
Abschiedsbriefs, leise geflüstert von einer Angestellten noch ein christliches
Gebet. Andreas Kilb kommentiert diesen Schluss:

Preziosen 4 (Innsbruck: Limbus Verlag, 2015). – Alberto Dines, Kristina Michahelles, und Is-
rael Beloch, A rede de amigos de Stefan Zweig: sua última agenda 1940-1942 (Petrópolis: Casa Ste-
fan Zweig – Memória Brasil, 2014). – Biblioteca Nacional (Rio de Janeiro), Stefan Zweig: no país
do futuro, a biografia de um livro, catálogo da exposição comemorativa dos cinqüenta anos da
morte do escritor (Rio de Janeiro: Fundação Biblioteca Nacional, 2009). – Sylvio Back und Ni-
cholas ONeill, Lost Zweig: a última semana de vida de Stefan Zweig no Brasil (Rio de Janeiro: Ima-
go, 2006). – Xenia Pooth, Der Blick auf das Fremde: Stefan Zweigs Brasilien. Ein Land der Zukunǡt
(Marburg: Tectum-Verl., 2005). – Ingrid Schwamborn, Hrsg., Die letzte Partie: Stefan Zweigs
Leben und Werk in Brasilien (1932 – 1942) (Bielefeld: Aisthesis, 1999). – Susanne Thimann, „Bra-
silien als Rezipient deutschsprachiger Prosa des 20. Jahrhunderts: Bestandsaufnahme und
Darstellung am Beispiel der Rezeptionen Thomas Manns, Stefan Zweigs und Hermann Hes-
ses“ (Lang, 1989). – Viriato Campos, Sobre Stefan Zweig e suas obras Brasil e Magalhães. Anexos:
Damião de Góis, cronista e mártir, Descobrimento do Brasil, Carta de Pêro Vaz de Caminha, Europa-
mundo 4 (Póvoa de Santo Adrião: Europress, 1986).
⁴ Vgl. dazu Roman Roček, Glanz und Elend des P.E.N.: Biographie eines literarischen Clubs

(Wien: Böhlau, 2000), 159.
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Es gibt Tränen, Flüstern, ratloses Schweigen und hektische Aktivität, und zu-
gleich liegt eine tiefe Vergeblichkeit über dem Geschehen, als wäre das letzte
Wort der Handlung längst gesprochen, und nur die Nebenfiguren hätten es
noch nicht bemerkt. Alles, was man sieht, ist nur noch Abspann, Epilog; die
Welt ist zur Nachwelt geworden, die vor dem Blick des Todes in Nichtigkeit
versinkt.⁵

Regisseurin Maria Schrader wählt ruhige, kammerspielartige Bilder, die
kein Melodram erzählen, bruchartige Stationen wie einen Wechsel vom tro-
pischen Brasilien ins frostige New York zu Zweigs Exfrau. Wortlos blicken
die Augen des exilierten Dichters hinter Glasscheiben auf eine für ihn in
ihrer ethnischen Buntheit utopisch erscheinende Welt, wenn allerdings der
Wiener Walzer erklingt, dann nurmehr als Farce einer Blaskappelle im Ur-
wald. Dem politischen Kampf anderer Flüchtlinge wie Georges Bernanos
hält er seinen ästhetischen Humanismus entgegen. Ob er Brasilien über-
haupt wahrgenommen hat – einmal im Film nennt Zweig den Urwald einen
‚tropischen Semmering‘ –, es wird ihm jedenfalls von einheimischen In-
tellektuellen abgesprochen nach der Publikation seines Brasilienbuchs. So
schreibt Zweig über die ethnische Vielfalt mehr beschwörend als analytisch:

Denn seiner ethnologischen Struktur gemäß müßte, sofern es den europäi-
schen Nationalitäten- und Rassenwahn übernommen hätte, Brasilien das
zerspaltenste, das unfriedlichste und unruhigste Land der Welt sein. Noch
sind mit freiem Blick schon auf Straße und Markt die verschiedenen Rassen
deutlich erkennbar, aus denen die Bevölkerung geformt ist. Da sind die Ab-
kömmlinge der Portugiesen, die das Land erobert und kolonisiert haben, da
ist die indianische Urbevölkerung, die das Hinterland seit unvordenklichen
Zeiten bewohnt, da sind die Millionen Neger, die man in der Sklavenzeit
aus Afrika herüberholte, und seitdem die Millionen Italiener, Deutsche und
sogar Japaner, die als Kolonisten herüberkamen.⁶

Dass Brasilien hier zunächst also statt ethnologisch oder landeskundlich prä-
zise beschriebener Alterität vielmehr geistesgeschichtliche Projektion bzw.
Beschwörung eines besseren Europa sein soll, wird in der Fortsetzung noch
deutlicher:

Nach europäischer Einstellung wäre zu erwarten, daß jede dieser Gruppen
sich feindlich gegen die andere stellte, die früher Gekommenen gegen die

⁵ Andreas Kilb, „Die letzte Welt des Stefan Zweig“, Frankfurter Allgemeine Zeitung,
3. Juni 2016, http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/kino/kinofilm-vor-der-morgenroete-ueber-
stefan-zweig-14266341.html.
⁶ Zweig, Brasilien, „Einleitung“.

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/kino/kinofilm-vor-der-morgenroete-ueber-stefan-zweig-14266341.html
http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/kino/kinofilm-vor-der-morgenroete-ueber-stefan-zweig-14266341.html
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später Gekommenen, Weiße gegen Schwarze, Amerikaner gegen Europä-
er, Braune gegen Gelbe, daß Mehrheiten und Minderheiten in ständigem
Kampf um ihre Rechte und Vorrechte einander befeindeten. Zum größten
Erstaunen wird man nun gewahr, daß alle diese schon durch die Farbe sicht-
bar voneinander abgezeichneten Rassen in vollster Eintracht miteinander
leben und trotz ihrer individuellen Herkunft einzig in der Ambition wett-
eifern, die einstigen Sonderkeiten abzutun, um möglichst rasch und mög-
lichst vollkommen Brasilianer, eine neue und einheitliche Nation zu werden.
Brasilien hat – und die Bedeutung dieses großartigen Experiments scheint
mir vorbildlich – das Rassenproblem, das unsere europäische Welt verstört,
auf die einfachste Weise ad absurdum geführt: indem es seine angebliche
Gültigkeit einfach ignorierte.⁷

Den Harmonie-Gedanken eines Alexander von Humboldt aufnehmend,
behauptet diese ästhetische Idealisierung Brasiliens mit der kolonialistisch-
melancholischen Fremdheitserfahrung Zweigs eine regelrechte Abwesen-
heit des Politischen, gerade solches werden Oppositionspolitiker des Dikta-
tors Vargas sicherlich befremdet gelesen haben:

Und nun weiß man auch, warum sich einem die Seele so entlastend ent-
spannt, kaum man dieses Land betritt. Erst vermeint man, diese lösen-
de, beschwichtigende Wirkung sei nur Augenfreude, beglücktes In-sich-
Aufnehmen jener einzigartigen Schönheit, die den Kommenden gleichsam
mit weich gebreiteten Armen an sich zieht. Bald aber erkennt man, daß diese
harmonische Disposition der Natur hier in die Lebenshaltung einer ganzen
Nation übergegangen ist. Erst wie etwas Unglaubwürdiges und dann als
unendliche Wohltat begrüßt einen, der eben der wahnwitzigen Überreizt-
heit Europas entflüchtet ist, die totale Abwesenheit jedweder Gehässigkeit
im öffentlichen wie im privaten Leben. Jene fürchterliche Spannung, die
nun schon seit einem Jahrzehnt an unseren Nerven zerrt, ist hier fast völlig
ausgeschaltet; alle Gegensätze, selbst jene im Sozialen, haben hier bedeu-
tend weniger Schärfe und vor allem keine vergiftete Spitze. Hier ist noch
nicht die Politik mit all ihren Perfiditäten Angelpunkt des privaten Lebens,
nicht Mittelpunkt alles Denkens und Fühlens. Es ist die erste und dann
täglich glücklich erneute Überraschung, kaum man dieses Land betritt, in
wie freundlicher und unfanatischer Form die Menschen innerhalb dieses
riesigen Raums miteinander leben. Unwillkürlich atmet man auf, der Stick-
luft des Rassen- und Klassenhasses entkommen zu sein in dieser stilleren,
humaneren Atmosphäre.⁸

⁷ Zweig, Brasilien, „Einleitung“.
⁸ Zweig, Brasilien, „Einleitung“.
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Verteidigen kann man diese Modelle eines Privilegierten, wenn man sie als
das nimmt, was sie sein wollten: existentieller Gegenentwurf eines Exilier-
ten – ähnlich Zweigs Zwiegesprächen mit Montaigne und anderen verstor-
benen Freunden einer Kultur, die unwiederbringlich verloren erschien –, ein
geistesgeschichtliches Brasilien also, das in den Augen des Künstlers zum
Heilenden, Rettenden des zerstörten Europa gerät. So wie die späte Schach-
novelle als Anspielung auf die europäische Zeitgeschichte gelesen wurde⁹, ist
die Erinnerung an Zweigs humanistischen Entwurf eines utopischen Lan-
des der Zukunft im Film vor der morgenröte aus seiner Vereinsamung
des Exils freilich nicht mit der heutigen Realität der Präsidentin Rousseff
und dem Bestechungsskandal beim Petrobras-Konzern in Deckung zu brin-
gen. Zweigs Idealisierungen eines Brasiliens des Geistes bleiben in ihrer Abs-
traktheit allerdings so zeitlos wie aktuell:

Darum beruht auf der Existenz Brasiliens, dessen Wille einzig auf friedli-
chen Aufbau gerichtet ist, eine unserer besten Hoffnungen auf eine zukünf-
tige Zivilisierung und Befriedung unserer von Haß und Wahn verwüsteten
Welt. Wo aber sittliche Kräfte am Werke sind, ist es unsere Aufgabe, diesen
Willen zu bestärken. Wo wir in unserer verstörten Zeit noch Hoffnung auf
neue Zukunft in neuen Zonen sehen, ist es unsere Pflicht, auf dieses Land,
auf diese Möglichkeiten hinzuweisen.¹⁰

Zu diesem HeȻt
Sektionen Das vierte Heft bringt drei Sektionen, eine erste – Europa: la-
teinisches Reich – bezieht sich auf unsere Artikelausschreibung zur Ambiva-
lenz eines lateinischen Europa¹¹, Wolf Lepenies und der Carl Hanser Verlag
waren dankenswerterweise bereit, hierfür ein Kapitel seines neuen Buchs
Die Macht am Mittelmeer: französische Träume von einem anderen Europa über
„Die Saint-Simonisten und das Mittelmeersystem“ zur Verfügung zu stellen.
Joseph Jurt bespricht und kontextualisiert das Buch in seiner anschließen-
den Besprechung. Franziska Sick hat eine Vorlesung über Phantasien und
Diskurse des Untergangs bei Goll, Céline, Gracq und Houellebecq zu diesem
Schwerpunkt beigesteuert.

Eine zweite, französischsprachige Sektion – La Haine de la littérature –
sammelt Positionen zur Debatte um das gleichnamige Buch des Kompa-

⁹ Vgl. Schwamborn, Hrsg., Die letzte Partie.
¹⁰ Zweig, Brasilien, „Einleitung“.
¹¹ Kai Nonnenmacher, „Editorial: Die Ambivalenz eines romanischen Europa“, Romanische

Studien 2 (2015): 7–17, www.romanischestudien.de/index.php/rst/article/view/83/218.

www.romanischestudien.de/index.php/rst/article/view/83/218
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ratisten William Marx, das in gewisser Weise die Argumentation um sein
vorausgehendes L’Adieu à la littérature: histoire d’une dévalorisation. xviiiƛ–xxƛ
siècle ergänzt. Wir konnten Beiträge von Jan Baetens (Leuven), Olivier Guer-
rier (Toulouse), aus Paris von Guillaume Navaud, Alexandre Gefen, Alexand-
re Prstojevic und William Marx selbst hierfür versammeln. Eine deutsche
Debatte um den Status der Literatur im Fach Romanistik, an den Bildungs-
institutionen und in der Gesellschaft steht u.E. noch aus.

Die dritte Sektion ist bildungspolitischer Art, Internationalisierung des
Lehramts, dankenswerterweise unterstützt von der Deutsch-Französischen
Hochschule in Person der Präsidentin Patricia Oster-Stierle und des General-
sekretärs Jochen Hellmann. Vier deutsch-französische Studiengänge in der
grenzüberschreitenden Lehrerbildung werden vorgestellt. Lutz Baumann
und André Hansen (Dijon und Mainz), Christiane Neveling und Jacques
Poumet (Leipzig und Lyon), Olivier Mentz und Karin Dietrich-Chénel (Frei-
burg und Colmar), schließlich Jochen Mecke, Christine Schmider und Katja
Zaki (Regensburg und Nizza) erläutern die historische Entwicklung ihrer
Studiengänge zwischen Vorgaberahmen der Bundesländer und einer Euro-
päisierung der Lehrerbildung, sie diskutieren Perspektiven und Problemen
ihrer Strukturen und Inhalte, so sind die vier Beiträge beispielhaft auch für
das Engagement der DFH für weitere integrierte Lehramts-Studiengänge,
das Jochen Hellmann eingangs erläutert.

Artikel Mit einer spanischen Fassung seines Artikels über Stationen
des Diktatorenromans gibt Christian Wehr seinen Einstieg als Mitheraus-
geber ab Heft fünf der Romanischen Studien, er analysiert Beispiele von Es-
teban Echeverría, Miguel Ángel Asturias und Gabriel García Márquez. —
Der Zürcher Renzo Caduff präsentiert einen der bekanntesten bündner-
romanischen Dichter des 19. Jahrhunderts, Alfons Tuor (1871–1904). — Im
Nachklang der hundertjährigen Feierlichkeiten um den Ersten Weltkrieg
untersucht Martina Meidl die italienische Literatur, wie sie sich in Raum
und Kriegstopik der Alpenfront einschreibt. — Beatrice Schuchardt hat am
Werk von Abdelkébir Khatibi die labyrinthische Struktur von postkolonialen
Städten und Texten gelesen. — Marco Thomas Bosshard schließlich disku-
tiert ausgehend von zwei Romanen von Ricardo Menéndez Salmón das
Verhältnis von Bild, Sprache und Schrecken der Shoah in der spanischen
Gegenwartsliteratur.
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Lektüren In der Reihe der Balzac-Lektüren hat Cordula Reichart ausge-
hend von Balzacs Vorwort zur Comédie humaine die Entwicklung von Vor-
wortkonzepten in der französischen Literatur untersucht.

Land, Kultur, Medien Christof Schöch war auf unsere Anfrage hin be-
reit, für die Romanischen Studien konzise die Rolle digitaler Textformate für
die Literaturwissenschaften, d.h. Textedition und -analyse, systematisch
und anwendungsbezogen vorzustellen, mit einem Fokus auf dem Format
tei der Text Encoding Initiative. — Susanne Knaller erschließt uns Zielset-
zung und Recherchemöglihkeiten der Online-Datenbank im Grazer Projekt
„Realitätskonzepte der Moderne“. — Judith Frömmer besuchte die Münch-
ner Kammerspiele und verglich Luchino Viscontis rocco e i suoi fratelli
mit der Inszenierung Rocco und seine Brüder von Simon Stone. — Es schließen
sich drei Filmbesprechungen an: Robert Lukenda über Heroisierungsstra-
tegien in anita e garibaldi von Alberto Rondalli, Spiele mit kulturellen Ste-
reotypen interpretieren Romina Irene Palacios Espinoza am Beispiel von
perdiendo el norte von Nacho G. Velilla, und bei Claudia Schlaak über
ocho apellidos vascos von Emilio Martínez-Lázaro.

Geschichte der Romanistik Frank-Rutger Hausmann hat neben sei-
nen gegenwärtigen Abschlussarbeiten an einem Romanistenlexikon¹² für die
Romanischen Studien auch einen Fachaufsatz „Elsässische Romanistikpro-
fessoren vor und im Ersten Weltkrieg“ beigesteuert: über Gustav Gröber
und vier weitere elsässische Romanisten (Ph. A. Becker, H. A. Schneegans,
Fr. E. Schneegans und E. Hoepffner), incl. eines Anhangs von bislang über-
wiegend unpublizierten Dokumenten. — Im Anschluss besprechen Olaf
Müller, Manfred Hinz und Maria Selig drei Bände zur Fachgeschichte der
Romanistik.

Ars legendi Corinna Koch, Sandra Lang und Sabine Schmitz berichten
von Ihrer Tagung „Dialogische Krimianalysen“, die aktuelle Kriminallitera-
tur aus Belgien und Frankreich zwischen Fachdidaktik und Literaturwissen-
schaften untersucht hat.

Essay und Kritik Hanno Ehrlicher hat ausgehend von einem Lehrpro-
jekt zu Digital Humanities den Romanischen Studien einen Erfahrungsbericht
vorgelegt. — Daniel Fliege hat nach der Lektüre von Édouard Louis, Histoire

¹² Vgl. die Erläuterungen im Begleitblog der Zeitschrift, http://blog.romanischestudien.de/
romanistenlexikon.

http://blog.romanischestudien.de/romanistenlexikon
http://blog.romanischestudien.de/romanistenlexikon
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de la violence, dem Folgeroman von Pour en finir avec Eddy, eine Kritik sexuali-
sierter Gewalt im Roman verfasst.

Forum Beatrice Nickel berichtet von der Tagung der Universitäten Mont-
pellier und Stuttgart zur Rolle des Hörspiels für den Nouveau Roman. — Die
Mediävistin Susanne Ehrich stellt den Ertrag der Jahrestagung des Forums
Mittelalter der Universität Regensburg, „Mittelalterliche Stadtsprachen“,
vor. — Roberta Colbertaldo resümiert die Tagung „Rewriting, Rewritings in
Early Modern Italian Literature“ an der Berliner Humboldt-Universität. —
Lea Akkermann schließlich berichtet von der Bonner Tagung „Dante 2015:
750 Jahre eines europäischen Dichters“.

Kapitel Die Tübinger Sprachwissenschaftlerin und Fachgeschichtlerin
Sarah Dessì Schmid hat den Romanischen Studien einen Langtext für die
Rubrik „Kapitel“ über Ernst Cassirer und Benedetto Croce und die Bezie-
hungen zwischen Linguistik und Ästhetik, d.h. zwischen Kunst, Sprache
und Erkenntnis, überlassen.
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Die Saint-Simonisten und das Mittelmeersystem
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Wolf Lepenies, Die Macht am Mittelmeer: französische Träume von einem anderen Euro-
pa (München: Carl Hanser Verlag, 2016), 352 S. isbn 978-3-446-24732-1, € 24,90,
erscheint am 22. Februar 2016.

⁂
Als Napoleon in der Verbannung auf Sankt Helena seine Erinnerungen dik-
tierte, sprach er davon, dass er den gesamten europäischen Kontinent un-
ter seine Herrschaft hatte zwingen wollen – und dabei einem Zusammen-
schluss des Südens den Vorrang gegeben hätte: „Eines meiner größten Vor-
haben war die Agglomeration, die Konzentration geographischer Nachbarn,
die durch die Revolution und die Politik getrennt und zerstückelt worden
waren. Es wäre schön gewesen, mit einem solchen Gefolge in die Nachwelt
einzutreten und den Segen der Jahrhunderte zu erhalten. Einer solchen Eh-
re fühlte ich mich würdig … Der ganze Midi Europas wäre zu einem kompak-
ten Zusammenschluss von Lokalitäten, Gesichtspunkten, Meinungen, Ge-
fühlen und Interessen geworden. Was hätte uns bei einem solchen Stand
der Dinge schon das Gewicht aller Nationen des Nordens ausgemacht? Wie-
viele menschliche Anstrengungen wären nicht vor einer solchen Schranke
gescheitert?“¹¹⁴

Napoleons Ägypten-Expedition von 1798 war der Vorgriff auf eine umfas-
sende Mittelmeerpolitik, die alle Ufer der Méditerranée ein schloß. Napole-
on träumte davon, Orient und Okzident zusammenzuführen und war sich
bewusst, dass ein solches Vorhaben dem Islam Tribut zahlen musste, wie er
im Juli 1798 in seiner an die ägyptische Bevölkerung gerichteten Proklamati-
on deutlich machte: „Ich respektiere, mehr als die Mamluken, Gott, seinen

⁰ Der Abdruck als Auszug aus dem Buch Die Macht am Mittelmeer: französische Träume von
einem anderen Europa, S. 99–111, erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Autors und © des
Carl Hanser Verlags, München. Die Zitierweise bleibt unverändert.
¹¹⁴ Napoléon, „Dictée de Sainte-Hélène“, zitiert als Motto des Buches von Charles de la Va-

renne, La Fédération latine par les unités Française, Italienne et Ibérique, Paris (E. Dentu) 1862.
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Propheten und den Koran …“¹¹⁵Diese Proklamation aber zeigte ebensowenig
Wirkung wie der Appell an den „arabischen Patriotismus“, sich gegen die ot-
tomanische Herrschaft aufzulehnen. Langfristig erfolgreicher war das Zivili-
sierungsprojekt, das Teil der ägyptischen Expedition war und unter Leitung
von Gaspard Monge, dem Gründer der École polytechnique, stand. In Kairo
wurde ein Institut des sciences et des arts gegründet; der Vizekönig Muham-
mad Ali Pascha, der als Leutnant gegen die französische Ägypten-Expedition
gekämpft hatte, sandte 1826 eine Mission nach Paris, die westliche Wissen-
schaften und Technik studieren sollte und sich zu diesem Zweck fünf Jahre
lang in der französischen Hauptstadt aufhielt.

Die Projekte Napoleons sollten die Dominanz Frankreichs und damit sei-
ne eigene Herrschaft sichern. Das Ende Napoleons führte zu Versuchen, Eu-
ropa neu zu ordnen – die alten Monarchien taten dies auf dem Wiener Kon-
gress (1814/1815), gleichzeitig wollten Denker wie Saint-Simon und sein ehe-
maliger Sekretär Auguste Comte den Zusammenschluss der europäischen
Länder auf der Grundlage einer von ihnen selbst entwickelten, religiöse Zü-
ge tragenden Ideologie oder Weltanschauung befördern. 1814 veröffentlich-
ten der Graf von SaintSimon und sein Mitarbeiter, der spätere Historiker
Augustin Thierry, eine Broschüre mit dem Titel De la Réorganisation de la
Société Euro péenne. Die Einheit Europas sollte nicht mit militärischer Ge-
walt und Zwang, sondern mit friedlichen Mitteln und durch den Fortschritt
der Industrie zu erreicht werden. Sie war der erste Schritt auf dem Wege
zur „universellen und friedlichen Assoziation der Menschheit“, zur Heraus-
bildung einer Weltgesellschaft.¹¹⁶

Zunächst galt es, eine „anglofranzösische Gesellschaft“ zu schaffen und
damit die Konföderation zweier Länder zu erreichen, deren Dauerkonflikt
die europäische Geschichte geprägt hatte. Es war der erste Schritt auf dem
Weg zur Neuordnung und anschliessend zur Einheit Europas. Deutschland
spielte in diesem Prozess eine wichtige Rolle. Saint-Simon und Augustin
Thierry beschrieben Deutschlands „Charakter, seine Wissenschaften, seine
Philosophie“ mit andächtigem Staunen – ähnlich wie Mme de Staël, die ein
Jahr zuvor in ihrem Buch De l’Allemagne vermutet hatte, der „Genius der

¹¹⁵ Zit. Nach Émile Temime, Un Rêve Méditerranéen. Des Saint-Simoniens aux Intellec tuels des
Années Trente (1832–1962), Marseille (Actes Sud) 2002, S. 33.
¹¹⁶ Le Saint-Simonisme, L’Europe et la Méditerranée. Introduction et notes par Pierre Musso, Houilles

(Éditions Manucius) 2008. Darin Claude-Henri de Saint-Simon und Augustin Thierry, „De la
Réorganisation de la Société Européenne“, Michel Chevalier, „Le Système de la Méditerranée“
sowie „La Prédication d’Émile Barrault du 15 janvier 1832“.
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Menschheit“ habe in Deutschland Quartier bezogen. Und wie Michelet, der
für sich in Anspruch nahm, wie kein anderer „der bewegenden Güte und
der bewundernswerten Reinheit der Sitten in Deutschland“ Tribut zu zollen,
bewunderten auch Saint-Simon und Thierry an der deutschen Nation „die
reinste Moral, eine von jeder Täuschungsabsicht freie Aufrichtigkeit und ei-
ne Lauterkeit, die jeder Prüfung standhält“. Diese Charakterzüge seien in
den schrecklichsten Kriegen, den grausamsten Feindschaften, der unerträg-
lichsten Unterdrückung stets wirksam geblieben: „Niemals ist ein französi-
scher Soldat durch Verrat in diesem Land zu Grunde gegangen, dem Frank-
reich so viel Kummer bereitet hat.“¹¹⁷

Der Möglichkeit zum Seehandel fast völlig beraubt, so Saint-Simon und
Thierry, habe Deutschland nicht jenen Handelsgeist entwickelt, der die Be-
rechnung an die Stelle erhabener Gefühle setze, zum Egois mus führe und
alles vernachlässige, was groß und edel sei. Anders als in England werde in
Deutschland der Verdienst eines Menschen nicht an seinem Besitz gemes-
sen. Bemerkenswert sei dabei, dass die natürliche Güte und Einfachheit der
Sitten, die den Volkscharakter auszeichne, sich mehr und mehr auch bei den
Regierenden zeige: ihre Autorität sei sanft und väterlich. Das Land der Dich-
ter und Denker sei ein unpolitisches Land – die Deutschen strebten in der
Philosophie nach einer besseren Welt, ohne zu versuchen, die eigene gesell-
schaftliche Wirklichkeit zu verändern.

Langsam aber spüre man, dass sich auch in Deutschland der Geist der Frei-
heit mehr und mehr ausbreite – eine Revolution sei unausweichlich. Vor die-
ser Revolution aber hätten die Deutschen Angst, abschreckend stünden ih-
nen die englische und die französische Revolution vor Augen und sie fragten
sich, ob sie die gleichen Schrecken und das gleiche Blutvergießen würden
ertragen müssen. In Deutschland sollte nicht nur die Verfassung geändert
werden, es müsse zuallererst seine nationale Einheit erringen. Das geteilte
Deutschland sei jedem Usurpator ausgeliefert, nur wenn es zur Einheit fin-
de, könne es mächtig werden. Die deutsche Einheit sei die Voraussetzung
für die Einheit Europas.

Die erste und vornehmste Aufgabe des englisch-französischen Parla-
ments würde daher darin bestehen, Deutschland zu einer neuen Verfassung
zu verhelfen, um es vor den Schrecken einer neuen Revolution zu bewah-

¹¹⁷ Die Zitate stammen aus dem Kapitel X „Résumé des Considérations relatives à la Fran-
ce et à l’Angleterre“ sowie dem Kapitel XI „De l’Allemagne“, a.�a.�O., S. 64–66. Jules Michelet,
Introduction à l’histoire universelle, Paris (Hachette) 1831, S. 83 (Anmerkungen).
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ren und die Voraussetzungen für seine Einheit zu schaffen. Von England
und Frankreich wurde nichts weniger erwartet als ein Akt des politischen
Altruismus: Durch seine Bevölkerungszahl, die fast die Hälfte der Einwoh-
ner Europas ausmachte, durch seine zentrale Lage auf dem Kontinent und
mehr noch durch seinen „noblen und großzügigen Charakter“ war Deutsch-
land dazu bestimmt, in Europa die Führungsrolle zu spielen, sobald die
Deutschen unter einer freien Regierung vereint sein würden. Sobald man
ihnen gestatten könne, sich dem englisch-französischen Parlament anzu-
schliessen, werde durch die Macht des Beispiels der Adel des Gefühls, der
die Deutschen auszeichne, die kommerziellen Interessen der Franzosen
und der Engländer abschwächen, die nur dem Eigennutz dienten. Das ge-
meinsame europäische Parlament werde durch die Aufnahme Deutschlands
liberaler, seine Aktivitäten würden selbstloser werden und damit auch an-
deren Nationen nützen.

Saint-Simon beklagte, dass es in Europa keinen Politiker gab, der es durch
sein politisches Talent vermochte, Europa neu zu ordnen; die politische Klas-
se war in den Denkgewohnheiten des Ancien Régime gefangen. Faute de
mieux habe er sich selbst in diese Rolle versetzt und ein politisches System
konzipiert, das die Prinzipien der Aufklärung widerspiegelte – „Wenn dieje-
nigen, die Verantwortung tragen, sich auf meine Höhe erheben, werden sie
das sehen, was ich gesehen habe.“ Für Saint-Simon lag das Goldene Zeital-
ter nicht, wie die Dichter es beschrieben hatten, in der Vergangenheit, son-
dern in der Gegenwart, er prophezeite, „dass ohne Zweifel eine Zeit kom-
men wird, in der alle Völker Europas spüren werden, dass man im allgemei-
nen und gemeinsamen Interesse handeln muss, bevor man sich auf die Ebe-
ne der nationalen Interessen hinunterbegibt; dann werden die Übel erträg-
licher werden, die Un ruhen werden sich abschwächen, die Kriege werden
verschwinden; dahin bewegen wir uns ohne Unterlass, dorthin trägt uns der
Fortschritt des menschlichen Geistes! Was wäre der Klugheit des Menschen
würdiger: sich dorthin ziehen zu lassen – oder dorthin zu eilen?“¹¹⁸

Saint-Simon hatte damit die Etappen auf dem Weg beschrieben, den die
Völker Europas in seinen Augen zurücklegen mussten, um die Einheit des
Kontinents zu erreichen. Es gab eine Region, in der sich das Vereinte Eu-
ropa vorausahnen und vorausplanen ließ: das Mittelmeer. Achtzehn Jahre
nach der Veröffentlichung der Broschüre von Saint-Simon und Thierry skiz-

¹¹⁸ Saint-Simon und Augustin Thierry, „De la Réorganisation de la Société Européenne“,
S. 69.



Die Saint-Simonisten und dasMittelmeersystem 25

zierte der 24-jährige Michel Chevalier, der Chefredakteur der 1831 von den
Saint-Simonisten erworbenen Zeitung Le Globe geworden war, die Umrisse
eines „Mittelmeersystems“ als Vorstufe zu einem geeinten Europa. Von allen
Saint-Simonisten machte der Bergbauingenieur Michel Chevalier die viel-
leicht beeindruckendste Karriere, auch wenn der Absolvent der Ecole Poly 
technique und der Ecole des Mines 1832 zu einer Gefängnisstrafe von einem
Jahr verurteilt wurde und einen beträchtlichen Teil davon im Gefängnis von
Sainte-Pélagie absitzen musste.¹¹⁹ Die französischen Behörden, erschüttert
durch die Julirevolution und mit neuen Arbeiteraufständen in Lyon konfron-
tiert, warfen den Saint-Simonisten, die in Ménilmontant ein „Phalanstère“,
eine Art von sozialistischer Kommune errichtet hatten, die Störung der öf-
fentlichen Ordnung vor; die Bewegung wurde aufgelöst. Im August 1833 am-
nestiert, ging Chevalier, der im Gefängnis mit dem Saint-Simonismus ge-
brochen hatte, für zwei Jahre in die USA , um sich mit den dort herrschen-
den politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen und nicht zuletzt mit
dem Zustand des Eisenbahnnetzes vertraut zu machen; das publizistische
Resultat seines Aufenthalts waren Lettres sur l’Amérique du Nord und ei-
ne Abhandlung über die Verkehrs- und Kommunikationswege in den Ver-
einigten Staaten. Danach wurde Chevalier in den Staatsrat berufen und er-
hielt 1840 den Lehrstuhl für Politische Ökonomie am Collège de France. Spä-
ter wurde er Senator und engster Wirtschaftsberater Napoleons III., dessen
Staatsstreich er unterstützt hatte. Er galt als Chefökonom des Zweiten Kai-
serreichs, zu seinen größten Erfolgen gehörte das britisch-französische Frei-
handelsabkommen, das er zusammen mit Richard Cobden aushandelte.

Die vier Artikel, die Michel Chevalier im Februar 1832 im Globe, dem
„Journal de la Religion Saint-Simonienne“, veröffentlichte, trugen Manifest-
charakter. In ihnen formulierte er die Grundzüge der saint-simonistischen
Industrie- und Friedenspolitik. Berühmt und viel diskutiert wurde der Ar-
tikel vom 12. Februar mit dem Titel „Système de la Méditerranée“. Seiner
Publikation war am 15. Januar eine „Predigt“ (pré dicament) von Émile Bar-
rault vorausgegangen. Sechs „Pre diger“ legten seit 1830 die Doktrin der
Saint-Simonisten aus, um so die Anhänger der Lehre in ihrem Glauben zu
festigen; Barrault, der ein  literarisches Manifest der Saint-Simonisten mit
dem Titel „Aux artistes“ publiziert hatte und im Globe für den Literaturteil
zuständig zeichnete, war der erfolgreichste unter ihnen, er predigte nicht

¹¹⁹ Zu Chevalier vgl. J.-B. Duroselle, „Michel Chevalier Saint-Simonien“, in: Revue Histori-
que, 215 (1956), No.2, S. 233–266.
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weniger als dreiundfünfzig Mal.¹²⁰ Am 15. Januar hieß Barraults Thema:
„L’Orient et l’Occident“.¹²¹ In einer Zeit, da sie in Paris von den politischen
Autoritäten verfolgt wurden, versicherte Barrault den Gläubigen, eines Ta-
ges werde sich der Saint-Simonismus auf der ganzen Welt durchsetzen,
denn er sei eine Doktrin des Aufbaus und nicht der Zerstörung, Orient und
Okzident würden gleichermaßen von ihm geschätzt, er versöhne die „strah-
lenden Klarheiten des Midi mit den bleichen Wolken, in die sich der Norden
hüllt“. Barrault machte es sich zur Aufgabe, seinen Hörern das Gesetz zu
offenbaren, welches „den Geist und die Materie, die Intelligenz und das
Fleisch, den Gedanken und die Tat, die Theorie und die Praxis, die Wis-
senschaft und die Technik in bisher ungeahnter Harmonie miteinander
vereinen würde“. Und als ob er den „Montesquieu-Effekt“ ausschalten wolle,
fügte Barrault hinzu, der Saint-Simonismus umarme die ganze Mensch-
heit – in welchem Klima die Menschen auch immer lebten. Orient und
Okzident, die sich bis jetzt stets feindlich gegeneinander verhalten hatten,
würden unter der Herrschaft eines neuen Gesetzes brüderlich, in „göttli-
chem Gleichgewicht“, miteinander leben. „Association universelle“ hieß das
Schlüsselwort der saint-simonistischen Doktrin – und das Mittelmeer sollte
die Region werden, in der sie sich beispielhaft verwirklichte. Das Mittel-
meer würde von der Arena zum Forum werden, zum wahren Mare nostrum.
Damit wäre die Geschichte an ihr Ende gekommen, die Bestimmung des
Menschengeschlechts hätte sich erfüllt.

Diese Idee nahm Chevalier in seinem dritten Artikel für den Globe auf, der
am 5. Februar 1832 unter der Überschrift „France: La paix est aujourd’hui la
condition de l’émancipation des peuples“ erschien.  Seine Fortsetzung fand
dieser Text, erweitert und zum Teil mit der wortwörtlichen Wiederholung
ganzer Sätze, eine Woche später im Artikel „Système de la Méditerranée.
Politique Nouvelle“. Das Mittelmeer, zu dem Chevalier auch das Schwarze
und das Kaspische Meer zählte, würde zum Zentrum eines politischen Sys-
tems werden, das alle Völker der alten Welt vereinte und ihre Beziehungen
zur Neuen Welt harmonisch gestaltete. Im Mittelmeer würde der blutigste
Konflikt, den die Welt kannte, der Kampf zwischen Orient und Okzident,
zwischen Islam und Christentum ein für alle Mal beendet werden. Durch
das Mittelmeersystem sollte erreicht werden, was im Europa des 17. Jahr-

¹²⁰ Vgl. Pierre Musso, „Préface“, Le Saint-Simonisme. L’Europe et la Méditerranée, S. 73–83.
¹²¹ A.�a.�O., S. 85–95. Eine Woche später untersagten die Behörden eine weitere Predigt. Die

Verfolgung der Saint-Simonisten, denen die Störung der öffentlichen Ordnung vorgeworfen
wurde, erreichte damit ihren Höhepunkt. Der Globe wurde verboten.
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hunderts mit dem Westfälischen Frieden versucht worden war: das Ende al-
ler Religionskriege. Chevalier erinnerte sich offenkundig nicht mehr daran,
dass sein „Meister“ Saint-Simon in der erwähnten Denkschrift zur Neuord-
nung Europas von 1814 den Westfälischen Frieden als Lizenz zum Kriegfüh-
ren kritisiert hatte: die Zielsetzung, in Europa ein Gleichgewicht der Kräfte
zu erreichen, ermunterte die einzelnen Nationen zum Versuch, ein Gleich-
gewicht, das angeblich nicht vorhanden war, mit kriegerischen Mitteln zu
erzwingen.

Aus der spirituellen Utopie von „Predigern“ wie Barrault machte Cheva-
lier, der als Absolvent der École polytechnique und der École des mines zu
den „Saint-Simoniens pratiques“ gehörte, die Utopie eines Ingenieurs und
Fabrikanten. Europa war noch weitgehend eine Agrarwirtschaft; die Land-
wirtschaft war „barbarisch, feudal und in ihrer Entwicklung fast völlig von
den kreditgebenden Institutionen isoliert“.¹²²Europa stand vor der dringen-
den Aufgabe, seine Industrialisierung voranzutreiben. Das Mittelmeersys-
tem wurde vom Blickwinkel der Industrie her konzipiert; in seinem Zen-
trum standen, nach Doktrin der Saint-Simonisten Materie und Geist mitein-
ander vereinend, die Verkehrswege und die Banken. Beide waren so eng mit-
einander verknüpft, dass es genügte, die Struktur der Verkehrs- und Han-
delswege aufzuzeichnen, um damit auch die Topographie des Bankensys-
tems vor Augen zu haben. Und so, wie in der Politik die Kooperation an
die Stelle des Konflikts treten würde, würden im Wirtschaftsleben Egois-
mus und Geiz der Bankiers verschwinden und einem generellen Wohlwol-
len Platz machen.

Voraussetzung für die Entstehung des Mittelmeersystems war die Er-
findung der Eisenbahn. Bis jetzt hatte man nur ihren technischen Eigen-
schaften Aufmerksamkeit geschenkt, ohne die weitreichenden politischen
und moralischen Konsequenzen zu erkennen, die aus der Einführung des
Schienenverkehrs folgten. Die Schnelligkeit der Eisenbahn war nur unter
Gesichtspunkten der Kostenersparnis diskutiert worden – viel wichtiger
aber war, dass Menschen und Güter sich jetzt mit einer Geschwindigkeit
bewegen konnten, die man vor zwanzig Jahren noch ins Reich der Fabel

¹²² Michel Chevalier, „France: ‚La paix est aujourd’hui la condition de l’émancipation des peu-
ples‘“, in: Le Saint-Simonisme. Europe et la Méditerranée, S. 100. Für die SaintSimonisten war die
Industrie im Kern pazifistisch. Auch in den beiden folgenden Artikeln vom 31. Januar und
vom 5. Februar beschäftigte sich Chevalier mit der europäischen Friedenspolitik: „Politique
Générale: ‚La paix est aujourd’hui la condition de l’émancipation des peuples‘“, a.�a.�O., S. 105–
116.
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verbannt hätte. Die Beziehungen von Menschen und Städten ließen sich
beschleunigen und damit vervielfachen: Die Eisenbahn war das perfekte
Symbol der asso ciation universelle. Mit Hilfe anderer moderner Erfindun-
gen, insbesondere des Telegraphen, würde es möglich werden, den größten
Teil der an das Mittelmeer grenzenden Länder ebenso effizient zu regie-
ren wie es jetzt bereits mit Frankreich möglich war. Und letztlich waren
die Eisenbahnen auch die Voraussetzung für die Entstehung eines europäi-
schen Patriotismus.

Das Mittelmeer, so Chevalier, konnte man als eine Reihe von Buchten
(golfes) betrachten, die jeweils den Zugang eines großen Landes zum Meer
bildeten. In jeder dieser Buchten gab es einen Haupthafen. Das Mittelmeer-
system würde diese Haupthäfen durch parallel zueinander laufende Was-
serstraßen und Eisenbahnen in Form von riesigen Netzwerken (réseaux)
miteinander verbinden. Deutschland nahm in den Überlegungen Chevaliers
einen besonderen Platz ein – das Mittelmeersystem der Saint-Simonisten
war nicht gegen, sondern mit Deutschland konzipiert. Chevalier sprach
von Deutschland als der „Türkei“ Europas und zählte „l’Allemagne dix fois
à demi absorbée par les Turcs“ zum Mittelmeer. Die Überlegungen, die
Saint-Simon und Thierry 1814 zur Neuordnung Europas angestellt hatten,
wirkten nach. In der „großen Bewegung“, welche die Völker instinktiv zur
Einheit drängte, war es den so lange in Kleinstaaten zersplitterten Deut-
schen bereits gelungen, miteinander so etwas wie eine spirituelle Einheit
zu bilden. Obwohl den Norden und den Süden Deutschlands der Gegensatz
von Protestantismus und Katholizismus trennte, spürte man im ganzen
Land „den gleichen Duft einer kontemplativen mystischen Poesie“, der auf
unbestimmte Weise die Seelen der „Teutonie“ miteinander verband. Die
materiellen Verbindungen zwischen den Deutschen aber konnten sich an
Schnelligkeit und Regelmäßigkeit nicht mit denen messen, über welche Eng-
land und Frankreich bereits verfügten. Von einer wirtschaftlichen Einheit
Deutschlands konnte keine Rede sein. Erst „schöne Eisenbahnen“ würden
in Deutschland die Verbindungen herstellen, welche Menschen enger an-
einander banden, die zwar die gleiche Sprache sprachen, sich aber nicht
verstanden, die über die gleichen Sitten und Gewohnheiten verfügten und
sich doch fremd geblieben waren.

Auf der einen Seite war Deutschland dazu bestimmt, Verbindungen nach
Osten aufrechtzuerhalten, die sich bis nach Sankt Petersburg, Odessa und
die Kamtschatka erstrecken würden. Auf der anderen Seite war Deutschland
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das Land, in dem die „groupe du Nord“ und die „groupe du Midi“ sich treffen
würden – mit Dresden, der „Stadt der Franzosen in Deutschland“, im Mit-
telpunkt. Michel Chevalier machte deutlich, wie sehr gerade Deutschland,
das sich auf dem Kontinent so lange abgeschottet hatte, von einer Aufhe-
bung des Nord-Süd-Gegensatzes in Europa profitieren würde, die durch die
neuen Transportmittel und die systematisch ausgebauten und erweiterten
Verkehrswege möglich geworden war: „Wenn der Berliner Akademiker und
der Student aus Göttingen innerhalb von vierundzwanzig Stunden von den
Hörsälen ihrer Universitäten zu den Sammlungen des Jardin des Plantes, zu
einer Sitzung des Instituts oder in den Louvre gelangen würden; wenn die
Anmut Italiens, die Finesse der Hellenen und die elegante Leichtigkeit der
Franzosen … sich mit der Aufrichtigkeit, der Ernsthaftigkeit und der Seelen-
güte der Germanen verbinden würden; wenn all dies Bestand haben würde
– kann man sich überhaupt den Glanz, den Reichtum und die Kraft der Asso-
ziation vorstellen, die sich dann in der Brust Germaniens finden würden?“¹²³

Schließlich weitete Chevalier das Mittelmeersystem nach Asien und Ame-
rika aus – und auch die Pläne zur Errichtung des Suez- und des Panamaka-
nals gehörten zu dem „wunderbaren Bild, welches der alte Kontinent bald
bieten wird“. Das Mittelmeersystem wurde letztlich zu einer Metapher für
die Weltgemeinschaft, in der sich die nationalen Gegensätze und Konflik-
te im friedlichen Miteinander aufgelöst haben würden. Der erste Schritt zu
dieser universellen Assoziation aber musste im Mittelmeer gegangen wer-
den. Die Kosten dafür hatte Chevalier präzise berechnet, realisiert werden
konnte sein Projekt nur in einer Mittelmeer-Konföderation, in der das bis-
her von den einzelnen Nationen für Kriegsvorbereitungen und Kriege aus-
gegebene Geld zu friedlichen Zwecken genutzt würde. Dass zur Vorausset-
zung dieser „Confédération méditerranéenne“, die über die europäischen
Einheitsbestrebungen zur Errichtung des Weltstaats führen würde, die en-
ge Kooperation von Deutschland und Frankreich gehörte, gibt den Überle-
gungen Michel Chevaliers aus dem Jahre 1832 einen aktuellen Klang. Die
Saint-Simonisten waren Meister der Propaganda. Dazu gehörte auch eine
sorgfältig gesteuerte Pressepolitik. 1824 von jungen liberalen Intellektuellen
gegründet, war der Globe in Frankreich zum Sprachrohr der romantischen
Bewegung geworden, in Deutschland gehörte der alte Goethe zu seinen Le-
sern. Der Kauf durch die Saint-Simonisten bedeutete das Ende des „libera-

¹²³ Chevalier, a.�a.�O., S. 124–126. Mit dem Institut war das Institut de France gemeint, die
Dachorganisation der großen nationalen Akademien Frankreichs.
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len Globe“, von nun an erschien die Zeitung mit dem Untertitel „Journal de
la doctrine de Saint-Simon“, aus dem im August 1831 das „Journal de la reli-
gion saint-simonienne“ wurde. Um seine Reichweite zu steigern, wurde das
Blatt gratis verteilt. Wirtschaftliche Schwierigkeiten und ideologische Diffe-
renzen innerhalb der Bewegung – der Streit der beiden „Väter“ Bazard und
Enfantin, der ein Schisma zur Folge hatte – führten zum Ende des Globe
im April 1832. Der Vorgang trug Symbolcharakter: Die Zeit der Artikel war
vorüber, die Zeit für Aktionen war gekommen. Dazu gehörten Projekte in-
nerhalb Frankreichs wie der Canal de Provence und die Herstellung einer
durchgehenden Eisenbahnlinie, die Paris mit dem Midi verbinden würde.
Der Schwerpunkt der Aktionen aber lag außer halb Frankreichs, im Maghreb
und in Ägypten. Die Herrschaft der Ottomanen neigte sich dem Ende zu, der
Türke galt als „homme malade“ – zugleich schien der Orient aus seiner Le-
thargie zu erwachen. Bereits die Ägyptenmission Napoleons hatte Pläne für
einen Kanal zwischen dem Mittelmeer und dem Roten Meer ausgearbeitet;
aufgenommen wurden sie von den Saint-Simonisten und von Ferdinand de
Lesseps schließlich zu einem erfolgreichen Ende geführt.

Alle Aktionen der Saint-Simonisten kennzeichnete die Mischung aus ei-
nem von christlicher Symbolik geprägtem Mystizismus und einem Pragma-
tismus, der dazu führte, dass sie vielen ihrer Projekte eine exakte Finanzpla-
nung zu Grunde legten. Aus seiner Gefängniszelle rief Prosper Enfantin, „pè-
re suprême du collège saint-simonien“, zu einem neuen Kreuzzug auf: „La
grande communion se prépare. La Méditerranée sera belle cette année.“¹²⁴
Im Mittelmeer war Enfantin auf der Suche nach der „Femme-Messie“, dem
weiblichen Orient, der sich mit dem männlichen Okzident verbinden würde
– aber zugleich suchte er nach finanziellen Möglichkeiten zur Errichtung des
Suezkanals. Das Gleiche galt für den „Prediger“ Barrault, der vor seinem Auf-
bruch nach Ägypten in Lyon eine „Association saint-simonienne“ gründete,
um das Kanalprojekt angemessen zu planen.

Die Saint-Simonisten waren Wegbereiter der kolonialistischen Ideologie
– „Les colonies – en avant“, hieß der Ruf, mit dem Michel Chevalier seine
Glaubensgenossen anfeuerte. Zugleich sahen die Saint-Simonisten in einer
vorurteilsfreien Koalition der Kulturen die Voraussetzung erst für die Wirk-
samkeit des Mittelmeersystems und dann für die Formierung der allgemei-
nen Assoziation, zu der die Menschheit in Frieden zusammenwachsen wür-
de. Im Vorwort zu seiner Gedichtsammlung Les Orientales (1829) hatte Vic-

¹²⁴ Temime, Un Rêve Méditerranéen, S. 38.
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tor Hugo gefragt, ob die „alte asiatische Barbarei“ nicht über mehr bedeuten-
de Männer verfügte als die westliche Zivilisation hatte glauben wollen. Ähn-
lich schrieb Michel Chevalier, die christlichen Völker seien „heute nicht die
einzigen, die nach Fortschritt dürsten“, wobei für ihn Mehmet Ali, der „in-
dustrielle Pascha“, der „Napoleon des Orients“, zum Vorbild eines muslimi-
schen Modernisierers wurde. Der Friedensbringer, „le pacificateur du mon-
de“, werde allen Völkern die Hand ausstrecken, „er wird allen den Fortschritt
ermöglichen, ohne am Eingang Wachen aufzustellen, die sie dazu verpflich-
ten, die Tunika der Demokratie anzulegen“.

Der Friedensbringer war – Frankreich. In Zukunft konnten in Europa die
Revolutionen ausbleiben, weil „das generöse Frankreich“ den Kataklysmus
einer schrecklichen Revolution bereits hinter sich gebracht hatte – zum Nut-
zen der anderen europäischen Nationen, die Feuertaufe und Blutbad nicht
mehr durchleben mussten. Den Fortschritt und den Frieden in der Welt ha-
be Frankreich gesichert: „Le génie des révolutions n’a plus à visiter les peu-
ples.“ Dies galt selbst für England, wo sich eine schreckliche Kollision zwi-
schen einer hochmütigen Aristokratie und einem ungeduldigen Proletariat
anbahnte. Schließlich wurde von Chevalier die welthistorische Rolle Frank-
reichs christologisch überhöht: „Frankreich hat den revolutionären Kelch  ge-
trunken, es hat ihn in einem Zuge geleert; Frankreich ist ans Kreuz gestie-
gen; Frankreich ist der Christus der Nationen gewesen.“¹²⁵

Das Mittelmeersystem sollte erst Europa und dann der Welt den Frieden
bringen. Doch so wie der Westfälische Frieden – Saint-Simon hatte es be-
klagt – Anlass für neue Territorialkriege lieferte, die unter dem Vorwand
vom Zaum gebrochen wurden, in Europa das verlorene Gleichgewicht der
Kräfte wiederherzustellen oder allererst zu schaffen, provozierten Versuche,
die Völker des Mittelmeers zu einer Union zusammenzuschließen, Koali-
tionen zwischen anderen Regionen des Kontinents, die den europäischen
Nord-Süd-Konflikt verstärkten.

¹²⁵ Michel Chevalier, „Le Système de la Méditerranée“, S. 112–113.
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Wolf Lepenies, Die Macht am Mittelmeer: französische Träume von einem anderen Europa
(München: Carl Hanser Verlag, 2016), 352 S.

⁂
Wolf Lepenies, den ehemaligen Rektor des Berliner Wissenschaftskollegs,
braucht man nicht vorzustellen. Sein Buch Die drei Kulturen¹ ist zu einem
Standardwerk geworden, auf das man immer wieder mit Gewinn zurück-
greift. Der Autor zeichnet sich nicht nur durch seine herausragende Kennt-
nis der genannten drei Wissenschaftskulturen aus, sondern auch durch die
(seltene) gleichzeitige Vertrautheit mit der deutschen, französischen und
der angelsächsischen Geisteswelt. Mit seiner Monographie über den Lite-
raturkritiker Sainte-Beuve² beleuchtete er eine bedeutende Persönlichkeit
des französischen Geisteslebens des 19. Jahrhunderts, die man nach Prousts
Contre Sainte-Beuve zu unterschätzen geneigt war.

Wolf Lepenies ist auch einer breiteren Öffentlichkeit bekannt durch seine
Interventionen in der Presse, zunächst in der Süddeutschen Zeitung und seit
ein paar Jahren in der Welt. In diesen Beiträgen schätzt man immer wieder
den hell wachen und immer bestens informierten Blick des Autors auf ak-
tuelle Tendenzen namentlich in Frankreich, die der gängigen Berichterstat-
tung zumeist entgehen³. So fiel ihm schon früh die starke Mittelmeerorien-

¹ Wolf Lepenies, Die drei Kulturen: Soziologie zwischen Literatur und Gesellschaǡt (München:
Carl Hanser, 1985).
² Wolf Lepenies, Sainte-Beuve: auf der Schwelle zur Moderne (München: Carl Hanser, 1997).
³ So etwa unlängst der Hinweis auf den Ökonomen Jacques Sapir, der eine Anti-Europa-

Front in Frankreich vorschlug, die die radikale Linke und die äußerste Rechte umfassen soll-
te, Die Welt, 12. September 2015.



34 Joseph Jurt

tierung Frankreichs auf, die etwa in Sarkozys Idee einer Mittelmeerunion
mündete, die den Machtzuwachs Deutschlands kompensieren sollte. Schon
1999 hatte er dafür plädiert, Frankreich solle für Deutschland weit stärker
als bisher zum „Mittler zwischen Süd und Ost“ werden, damit es in Europa
vom Konflikt zur notwendigen Kooperation der Himmelsrichtungen kom-
me: „Es tut uns Deutschen gut, von Frankreich und anderen mediterranen
Ländern an die islamische Prägung von Mittelalter und Mittelmeer erinnert
zu werden.“⁴

Das Scheitern der intendierten Mittelmeerunion hatte Lepenies mehr-
fach publizistisch kommentiert. Daraus entstand die Idee einer histori-
schen Vertiefung in einer Monographie, die nun vorliegt: Die Macht am
Mittelmeer: französische Träume von einem anderen Europa. Im Zentrum stehen
die Versuche, eine (politische) Union der ‚lateinischen Nationen‘ unter der
Ägide Frankreichs als Gegengewicht zu Deutschland zu bilden. Es handelt
sich zweifellos um einen originellen Fokus, der es erlaubt das französische
Selbstverständnis aus einer anderen Perspektive zu behandeln, ein Vorha-
ben, dem keineswegs die Legitimität wegen der Tatsache abgeht, dass die
Vorstellungen oft, wie der Titel schon suggeriert, bloß „Träume“ blieben.
Es handelt sich in jeden Fall um ein spannendes Buch, das zur Diskussion
anregt.

⁂
Der Latinitäts-‚Traum‘ manifestierte sich 2013 in einem Zeitungsartikel des
Philosophen Giorgio Agamben, der zunächst in der italienischen Zeitung
La Repubblica und dann in Libération, dort unter dem von der Redaktion ge-
setzten provokativen Titel „Que l’Empire latin contre-attaque!“ am 24. März
2013 erschien. Agamben bezog sich auf einen vom Philosophen und hohem
Beamten des französischen Staates Alexandre Kojève 1947 veröffentlichten
Essay „L’Empire latin“, der neue Aktualität gewonnen habe. Kojève habe da-
mals vorausgesagt, Deutschland werde zur wichtigsten Wirtschaftsmacht
Europas aufsteigen und dann Frankreich auf eine sekundäre Rolle verwei-
sen. Frankreich solle darum an die Spitze eines ‚lateinischen Imperium‘ tre-
ten, das zusätzlich Spanien und Italien umfassen und im Einklang mit der
Tradition der katholischen Kirche stehen und sich gleichzeitig auf den Mit-
telmeerraum öffnen sollte. Jetzt, wo die EU sich nur an einer ökonomischen

⁴ „Opfer des eigenen Erfolgs: Wolf Lepenies über die verblassende deutsch-französische
Freundschaft“, Die Woche, 6. August 1999, 8.
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Logik orientiere und die konkreten kulturellen Affinitäten missachte, sei es
Zeit, sich auf Kojève zu besinnen:

Une Europe qui prétend exister sur une base strictement économique, en
abandonnant toutes les parentés réelles entre les formes de vie, de culture
et de religion, n’a pas cessé de montrer toute sa fragilité, et avant tout sur le
plan économique.⁵

Es mache keinen Sinn, so Agamben, einem Griechen oder einem Italiener
den Lebensstil eines Deutschen vorzuschreiben. Das führe zu einer Zerstö-
rung des kulturellen Erbes, das sich vor allem in einer bestimmten Lebens-
form äußere.

In der Rezeption durch die Öffentlichkeit wurden diese Thesen aber sehr
stark verkürzt, als ob es um einen Kulturkampf zwischen dem ‚Süden‘ gegen
den deutsch dominierten ‚Norden‘ ginge. Agamben stellte das in einem Ge-
spräch mit der Frankfurter Allgemeinen Zeitung richtig: „Wie könnte ich die la-
teinische Kultur der deutschen entgegenstellen, wo doch jeder intelligente
Europäer weiß, dass die italienische Kultur der Renaissance oder des klas-
sischen Griechenlands heute mit vollem Recht auch zur deutschen Kultur
gehört, die sie neu durchdacht und sich angeeignet hat!“⁶ Agamben führte
dann weiter aus, das Ziel seiner Kritik sei nicht Deutschland gewesen, „son-
dern die Weise, in der die Europäische Union konstruiert wurde, nämlich
auf ausschließlich ökonomischer Basis. So werden nicht nur unsere spiritu-
ellen und kulturellen Wurzeln ignoriert, sondern auch die politischen und
rechtlichen. Wenn eine Kritik an Deutschland herauszuhören war, dann nur,
weil Deutschland aus seiner dominierenden Position heraus und trotz sei-
ner außergewöhnlichen philosophischen Tradition momentan unfähig er-
scheint, ein Europa zu denken, das nicht allein auf Euro und Wirtschaft be-
ruht.“⁷Europa beruhe auf dem Dialog mit der Vergangenheit, die eben nicht
nur Tradition sei, sondern eine „anthropologische Grundbedingung“.⁸

⁵ Giorgio Agamben, „Que l’Empire latin contre-attaque!“, Libération, 24. März 2013.
⁶ „Giorgio Agamben im Gespräch: Die endlose Krise ist ein Machtinstrument“, Frankfurter

Allgemeine Zeitung, 24. Mai 2013.
⁷ Ebenda. Agamben, der von Hause aus Jurist ist kritisierte gleichzeitig die mangelnde legi-

time Fundierung der EU, die nicht auf einer Verfassung beruhe. Unlängst kritisierte er auch
die Verlängerung des Ausnahmezustandes in Frankreich. Giorgio Agamben, „De l’Etat de
droit à l’Etat de sécurité“, Le Monde, 23. Dezember 2015.
⁸ Auch Karlheinz Stierle kam in seinem Vortrag anlässlich des Romanistentages 2013 auf

Agambens Intervention zurück. So problematisch dessen Thesen im einzelnen sein mögen,
so führte er aus, „sie treffen sich mit einer romanistischen Grundüberzeugung von der tief-
greifenden Einheit der romanischen Welt. Dass auch das kulturelle Deutschland nicht ohne
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Agamben hatte sich, wie er im Gespräch ausführte, „vielleicht etwas pro-
vokativ“ auf Kojèves Projekt bezogen. Immerhin lenkte er den Blick auf
die genannte Denkschrift. Lepenies kommt das Verdienst zu, den (kaum
bekannten) Essay von Kojève ausführlich vorzustellen auf der Basis des
maschinenschriftlichen Typoskripts, das im Archiv der Hoover Foundation
aufbewahrt wird unter dem schlichten Titel „Esquisse d’une doctrine de la
politique française“ (datiert auf den 27. August 1945). Der 1902 in Russland
geborene und seit 1926 in Frankreich lebende Kojève war vor allem als Philo-
soph bekann. Sein Hegel-Seminar an der Ecole pratique des Hautes Etudes
von 1933–39 war legendär; zählten doch zu den Hörern neben Georges Ba-
taille auch Lacan, Raymond Aron und Merleau-Ponty. In seiner Lektüre
der Phänomenologie des Geistes ging es ihm darum, Hegel von der Dialektik
von Herr und Knecht her zu verstehen und in der Dialektik das Spezifische
der Geschichte zu sehen. Aus seinen Thesen über das Ende der Geschich-
te und der Philosophie zog er Konsequenzen und arbeitete als Berater des
französischen Wirtschaftsministeriums im Bereich der internationalen
Wirtschaftsbeziehungen.

In seiner „Esquisse“ entwickelte er die These, den slawisch-sowjetischen
und angelsächsischen Imperien müsse als Puffer ein ‚Lateinisches Reich‘
entgegengestellt werden, das die Errungenschaften der lateinisch-katholi-
schen Zivilisation verteidige, die eben nicht in ökonomischen und politi-
schen Erfolgen bestehe, sondern in einer Lebensform, einer ‚Humanisie-
rung‘ der freien Zeit. Detaillierte Maßnahmen sollten sicherstellen, dass
Deutschland die Schaffung eines ‚Lateinischen Reiches‘ nicht hemmen kön-
ne. Die „Esquisse“ orientierte sich nicht mehr an der These des Endes der
Geschichte, sondern war, so Lepenies, „Ausdruck des Wunsches, Frankreich
möge die Initiative an sich reißen, um aktiv die Zukunft Europas zu gestal-
ten“ (32).

⁂
Die Nachkriegszeit entwickelte sich indes nicht im Sinne von Kojève. Der
Schumanplan war ein wichtiger Schritt auf dem Weg der wirtschaftlichen
Integration Westeuropas mit Deutschland als gleichwertigem Partner. Für
die These, de Gaulle sei der Adressat von Kojèves „Esquisse“ gewesen, gibt
se nach Lepenies keine eindeutigen Belege, selbst wenn gewisse Passagen

Zusammenhang mit dieser romanischen Welt gedacht werden kann und dass ihrer Vermitt-
lung eine wesentliche politische Aufgabe liegt, gehört zu ihren Grundüberzeugungen.“ Karl-
heinz Stierle, „Romanistik als Passion“, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 27. September 2013.
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den Vorstellungen des Generals hätten entsprechen können. Dieser sprach
auf jeden Fall nicht von einem ‚Lateinischen Reich‘. Aber wie für Kojève ging
auch für de Gaulle, so schreibt Lepenies, „die größte Gefahr für Frankreich
von einem wieder erstarkten Deutschland“ aus (40). Der General habe sich
darum nach dem Krieg jeder Zentralisierung der deutschen Verwaltung
widersetzt. Einen deutschen Einheitsstaat wollte er auch später mit allen
Mitteln verhindern. Er konnte kein Europa akzeptieren, in dem zwischen
dem siegreichen Frankreich und dem besiegten Deutschland Parität herr-
sche (42). Er befürchtete überdies, die Deutschen würden den Franzosen
auf dem Feld der Wirtschaft bald eine neue Niederlage zufügen. Frankreich
könne seiner historischen Bestimmung nur gerecht werden, wenn sich am
Prinzip der „grandeur“ orientiere.

De Gaulle sei aber Realist genug gewesen, um einzusehen, dass ein gegen
Deutschland gerichtetes ‚Lateinisches Reich‘ eine Illusion war und dass er
darum für ein ‚europäische Europa‘ nicht gegen, sondern mit Deutschland
plädierte. Mit dem „rheinischen Katholiken“ Adenauer sei die Aussöhnung
leichter zu erreichen gewesen. De Gaulle habe aber darauf bestanden, „dass
auch in Zukunft zwischen Frankreich und Deutschland ein politisches Un-
gleichgewicht gelten müsse“ (44). De Gaulles Ziel, ein selbstsicheres Europa
aufzubauen, habe der Ambition, ein Lateinisches Reich zu schaffen kaum
nachgestanden. „In der Einschätzung der Gefahren, die Frankreich von
einem wieder erstarkten Deutschland drohten, unterschied sich dabei de
Gaulle kaum von den Befürchtungen Kojèves (46).

Man kann sich aber fragen, ob hier die Nachkriegspolitik Frankreichs
und namentlich de Gaulles nicht zu sehr durch die Brille von Kojève ge-
sehen wird. Der französische Politikwissenschaftler René Rémond hatte
auf einem Kolloquium über die Nachkriegszeit festgehalten, dass Frank-
reich als Siegermacht 1918 es sich hätte leisten können, mit dem deutschen
Volk freundschaftliche Beziehungen aufzunehmen, während 1945 nach der
Niederlage von 1940 und einer äußerst unerbittlichen Besatzungszeit eine
mögliche Versöhnung keineswegs evident war. Paradoxerweise trat das Ge-
genteil ein. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde das gegenseitige Misstrauen
kaum abgebaut. Nach 1945 brauchte es indes nur wenige Jahre, bis sich die
Meinung durchsetzte, der deutsch-französische Antagonismus sei überholt.
René Rémond schreibt das auch der Tatsache zu, dass sich namentlich Mit-
glieder der Résistance gegen das nationalsozialistische Regime und nicht
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gegen das deutsche Volk wandten und sich mit demokratischen Kräften in
Deutschland eins wussten.⁹

Frankreich ließ sich bei seiner Deutschlandpolitik von der Idee eines dis-
soziativen Föderalismus leiten, der im Kontrast zur eigenen zentralstaatli-
chen Organisation stand. „Jamais plus de Reich“ – diese Forderung artiku-
lierte de Gaulle in der Tat immer wieder. Dieses Prinzip diente sicher zu-
allererst französischen Sicherheitsinteressen. Der französische Botschafter
Pierre Mailland betonte indes in diesem Zusammenhang den ausgesproche-
nen Geschichtssinn des Generals. In seinen Augen entsprach der föderalis-
tische Staatsaufbau der historischen Tradition Deutschlands besser.¹⁰ Nach
Maillard sah de Gaulle im Nachbarland zunächst eine Bedrohung, fühlte sich
von ihm auch angezogen, war er doch mit der deutschen Philosophie und Li-
teratur vertraut. Sein Wort von der Größe des deutschen Volkes bei der be-
rühmten Ludwigsburger Rede von 1962 beruht auf einer intimen Kenntnis
des Landes. Schon in den Reden nach 1945 hatte er von der Versöhnung und
der Komplementarität der beiden Völker gesprochen. Die Idee der Nation
setzte für ihn die Achtung der Rechte anderer Nationen voraus. Die Einheit
der deutschen Nation stellte er nie in Frage und plädierte schon 1959 für die
Wiedervereinigung.

Der Föderalismus entsprach in seinen Augen, wie gesagt, der Traditi-
on Deutschlands. Dem pflichtete auch der deutsche Politikwissenschaft-
ler Frank R. Pfetsch bei, wenn er die Sensibilisierung der französischen
Verantwortlichen in der Besatzungszone für die gewachsenen Strukturen
unterstreicht:

Juristisch geschulter Verstand und die Kenntnis deutscher Geschichte und
Kultur bei zahlreichen in französischen Behörden angestellten französi-
schen Germanisten ließen die historischen und kulturellen Wurzeln bei der
deutschen staatlichen Organisation stärker zum Tragen kommen als bei den
anderen Siegermächten.¹¹

⁹ René Rémond, „Continuité, rupture ou nouveauté: la place de ces années dans l’histoire
générale des relations entre la France et l’Allemagne“, Cahiers de l’Institut d’Histoire du temps
présent 13–14 (Dezember 1989–Januar 1990): 305.
¹⁰ Pierrre Mailland, „La politique du Général de Gaulle à l’égard de l’Allemagne 1945–

1965) – continuité et discontinuité“, in Joseph Jurt, Hrsg., Von der Besatzungszeit zur deutsch-
französischen Kooperation (Freiburg: Rombach, 1993), 56–7; siehe dazu auch Pierre Maillard, De
Gaulle et l’Allemagne: le rêve inachevé (Paris: Plon, 1990).
¹¹ Frank R. Pfetsch, „Die französische Verfassungspolitik in Deutschland nach 1945“, in Jo-

seph Jurt, Hrsg., Von der Besatzungszeit zur deutsch-französischen Kooperation (Freiburg: Rom-
bach, 1993), 88–109.



Ein Subtext Frankreichs:Mittelmeeridee, Latinität und Katholizismus 39

Das Engagement von Vertretern der Zivilgesellschaft trug so wesentlich zur
Aussöhnung bei.

So setzte sich langsam die Einsicht durch, dass man mit den rein realpoli-
tischen Konzepten von 1918 – territoriale Aufsplitterung, Gebietsamputatio-
nen, Annexionen, Reparationen – keine neue Deutschlandpolitik begründen
konnte. Hier hat sich, vor allem auch aufgrund der Forschungsergebnisse
von Rainer Hudemann, der Konsens durchgesetzt, dass die positive franzö-
sische Kultur- und Sozialpolitik in der Besatzungszone in Deutschland nicht
bloß kompensatorischen Charakter hatte, um die Härten der Sicherheits-
und Wirtschaftspolitik abzufedern. Das französische Verständnis von Si-
cherheitspolitik hatte sich gegenüber 1919 grundlegend gewandelt:

Sicherheitspolitik bedeutete für die politisch entscheidenden französischen
Instanzen jetzt nicht mehr nur ein Sicherheitsglacis an der Ostgrenze und
die Ausschaltung wesentlicher Teile des deutschen Wirtschaftspotentials.
Ausgehend von einer – durch die französische Germanistik geförderten
– Interpretation des Nationalsozialismus als Konsequenz der deutschen
Geschichte, gewannen jetzt Konzeptionen an Boden, welche durch gesell-
schaftliche Reformen dem, was man für deutschen Militarismus und Natio-
nalismus hielt, den Boden entziehen wollten.¹²

Die Deutschlandpolitik Frankreichs, die im Rahmen von De Gaulles Vi-
sion von Europa gedacht wurde, war, so Lepenies, wohl nicht ‚lateinisch‘,
trug aber „katholische Züge“ (46). So sei es von großer symbolischer Bedeu-
tung gewesen, dass die Aussöhnung mit Deutschland 1962 mit einer Mes-
se in der Kathedrale von Reims gefeiert wurde. De Gaulle und Adenauere
werde es bewusst gewesen sein, dass die Architekten des vereinten Euro-
pa – neben ihnen Monnet, Schuman, de Gasperi, Spaak – „ausnahmslos Ka-
tholiken“ (46) waren. De Gaulle war wohl praktizierender Katholik, Péguy-
Leser und gut vertraut mit christlich-demokratischen Denkern; seine Sam-
melbewegung sollte indes unterschiedliche politische Traditionen integrie-
ren und er selber respektierte immer das Prinzip der „laïcité“. Die Option
für die Kathedrale von Reims war ein starkes Symbol der Aussöhnung; war
doch das Monument ein wichtiger französischer (und nicht bloß katholi-

¹² Rainer Hudemann, „Die Besatzungsmächte und die Entstehung des Landes Baden-
Württemberg“, in Baden-Württemberg und der Föderalismus in der Bundesrepublik Deutschland
(1949–1989), hrsg. von Meinrad Schaab und Gregor Richter (Stuttgart: Kohlhammer, 1991), 7;
zum Engagement der Intellektuellen für ein ‚neues Deutschland‘ siehe Martin Strickmann,
‚L’Allemagne nouvelle contre l’Allemagne éternelle‘: die französischen Intellektuellen und die deutsch-
französische Verständigung 1944–1950 (Frankfurt a.M.: Peter Lang, 2004), 382–6.
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scher) Erinnerungsort. Nach dem von den Zeitgenossen zu Recht als bar-
barisch angesehenem deutschen Bombardement der Kathedrale von Reims
im ersten Kriegsjahr 1914 war die Stadt ein Schauplatz des Krieges geblie-
ben und bis zu 80 Prozent zerstört worden. Dass die Gründerväter des ver-
einten Europa Katholiken waren, inspirierte wohl kaum den Traum einer
römisch-katholischen politischen Gemeinschaft, kann aber eine mehr uni-
versalistisch als nationalstaatliche politische Ausrichtung befördert haben.¹³

Neben den nun immer bedeutender werdenden Beziehungen zu Deutsch-
land durften auch für de Gaulle die ‚lateinischen‘ Affinitäten nicht vernach-
lässigt werden. Der General sprach wohl in Italien von ‚lateinischer Brüder-
lichkeit‘. Aber frühere Pläne eines ‚mediterranen Paktes‘ wurden nicht ak-
tualisiert. Der Bezug auf die ‚Latinität‘ war bloß mehr ein „Element der poli-
tischen Rhetorik“ (53).

Wichtiger war indes die Beziehung zu Lateinamerika. Mehr als die Hälfte
der ‚Comités de la France libre‘ waren während des Zweiten Weltkrieges auf
dem amerikanischen Subkontinent entstanden. Es handelte sich hier um
ein zivilgesellschaftliches Engagement zugunsten der Vorstellung Frank-
reichs, wie es de Gaulle verstand – als eines Ensembles von Werten – gegen
die scheinbar ‚realpolitische‘ Option Vichys.¹⁴ De Gaulle knüpfte daran an,
als er 1964 Mexiko und dann auch Mittel- und Südamerika bereiste und die
‚Latinität‘ Amerikas beschwor, was nach Lepenies jedoch „ohne politische
Wirkung“ (55) blieb. Ich bin aber nicht sicher, dass Lateinamerika Frank-
reich „vollkommen fremd“ (55) war. Das würde sicher für Brasilien so nicht
gelten. Wenn nach 1815 der wirtschaftliche Einfluss Großbritanniens in Bra-
silien dominant wurde, so sollte diese Dominanz durch kulturelle Aktivität
der Franzosen ausgeglichen werden. So war eine große Anzahl der in der
Restaurationszeit nicht mehr genehmen Mitglieder der Pariser Académie
des Beaux-Arts nach Brasilien ausgewandert, wurde dort mit dem Aufbau
einer eigenen Kunstakademie betraut und führte den neoklassischen Stil
ein. Auch die brasilianische Flagge wurde von einem Franzosen der Aka-
demie, Jean-Baptiste Debret, entworfen. Nachhaltig war bei der Gründung
der Republik 1889 der positivistische Einfluss Victor Cousins, dessen Motto

¹³ Nach Markus Göldner soll indes die blaue Europa-Fahne mit dem Sternenkranz einer
marianischen Symbolik entsprechen (Markus Göldner, Politische Symbole der europäischen In-
tegration (Frankfurt a.M.: Peter Lang, 1988).
¹⁴ Siehe dazu Joseph Jurt, „Bernanos au Brésil et la France libre“, in Monique Gosselin-Noat,

Hrsg., Bernanos et le Brésil (Lille: Roman 20–50, 2007), 11–28.



Ein Subtext Frankreichs:Mittelmeeridee, Latinität und Katholizismus 41

‚Ordem e Progresso‘ danach auf der brasilianische Flagge Platz fand¹⁵. Für
das zwanzigste Jahrhundert ist daran zu erinnern, dass neben Levi-Strauss
auch Braudel und Foucault in Brasilien forschten und lehrten. Der brasi-
lianische Staatspräsident Fernando Enrique Cardoso hatte vorher an der
Universität Nanterre gelehrt.

⁂
Im vorliegenden Buch geht es indes weniger um intellektuelle als um poli-
tische Beziehungen. Die werden dann auch sehr kenntnisreich hinsichtlich
von Mitterands ‚Sozialismus des Südens‘ dargestellt. Kernpunkt des Streites
zwischen der von Mitterand angeführten PS und der SPD war das Verhältnis
zur Kommunistischen Partei. Die französischen Sozialisten und ihre Genos-
sen des ‚Südens‘ waren zu einer Zusammenarbeit mit der Kommunistischen
Partei bereit, was die SPD strikte ablehnte. Man wird hier nicht vergessen,
dass die KPF durch ihr Engagement im Widerstand an Legitimität gewon-
nen hatte, war sie doch 1945 mit 26 Prozent der angegebenen Stimmen zur
stärksten Partei Frankreichs geworden. Die Bundesrepublik befand sich an
der Nahtstelle zum Ostblock und die 1968 gegründete KPD war eine Klein-
partei, die nicht über 0,3 Prozent der Stimmen hinaus kam. Die Kommunis-
tischen Parteien Frankreichs, Spaniens und Italiens hatten sich überdies er-
neuert und lehnten den Führungsanspruch der Sowjetischen KP ab¹⁶, was
bei der DKP nicht der Fall war. Mitterand verfolgte wohl der KPF gegenüber
eine ähnliche Strategie wie de Gaulle, der auch Vertreter der KPF in seine ers-
te Nachkriegsregierung aufgenommen hatte: „Il faut les noyer dans le pou-
voir.“

Die geopolitische Situation hatte sich nach 1989 radikal verändert. Das
Verhältnis zwischen Frankreich und Deutschland beruhte vorher im Gleich-
gewicht zwischen der ökonomischen Vormacht Deutschlands und der po-
litischen Führungsrolle Frankreichs. Nun verschob sich das Zentrum Euro-
pas gegen Osten und das vereinte Deutschland übernahm die politische Füh-
rungsrolle. Für Lepenies war es bezeichnend, dass Bernard-Henry Lévy in
der ersten Nummer seiner 1990 gegründeten Zeitschrift La Règle du Jeu un-
ter dem Titel „L’Empire Latin“ einen Teilabdruck von Kojèves Memorandum

¹⁵ Siehe dazu Joseph Jurt, „Le Brésil: un Etat-nation à construire. Le rôle des symboles na-
tionaux: de l’empire à la république”, Actes de la recherché en sciences sociales, Nr. 201–202, März
2014), 44–57. Zu den Beziehungen zwischen Frankreich und Brasilien äußert sich Lepenies
157–158 in seinem Buch.
¹⁶ Siehe dazu Adolf Kimmel, Hrsg., Eurokommunismus (Köln und Wien: Böhlau, 1989.
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von 1945 brachte, das kritisch kommentiert wurde.¹⁷ Nach Alain Minc konn-
te nur eine ‚Lateinische Föderation‘ eine Antwort auf ein von Deutschland
bestimmtes Kontinentaleuropa sein.

Wenn schon Mitterand und Chirac daran dachten, die Mittelmeerpolitik
Frankreichs zu verstärken, so versuchte erst Sarkozy, dieser Südpolitik ei-
nen institutionellen Rahmen in Gestalt einer Mittelmeerunion zu geben. Die
Kraftlinien dieses Projektes werden im Buch detailliert vorgestellt. In einer
Rede des Präsidentschaftskandidaten in Toulon im Februar 2007 stimmte
dieser eine Hymne auf den Mittelmeerraum an als dem Scharnier unter-
schiedlicher Kulturen. Auffallend sei der große Raum gewesen, den er der
arabischen Zivilisation und dem Islam gab, indem er die Europäer „Kinder
Córdobas und Granadas nannte, Kinder der arabischen Gelehrten, die uns
das Erbe des antiken Griechenlands übermittelt und es bereichert haben“
(72). Nicht nur die Vergangenheit, auch die Zukunft Europas liege im Süden.
Sarkozy sei es dabei auch im die Stimmen der Algerienfranzosen gegangen.
Die Idee der Mittelmeerunion stammte von seinem Berater Henri Guaino,
einem Links-Gaullisten, der aus dem Süden stammte.

Man darf dabei aber nicht vergessen, dass Sarkozy mit Patrick Buisson
auch einen rechten, ja sehr rechten ‚Schutzengel‘ hatte, ein Bewunderer von
Maurras, der für eine vereinte Rechte unter Einschluss des Front National
plädierte. Von diesem stammte ein anderes Projekt von Sarkozy, das zum
ersteren im Widerspruch stand, das Vorhaben, ein Ministerium der Einwan-
derung und der nationalen Identität zu schaffen.¹⁸ Sarkozy instrumentali-
sierte in geschickter Weise das Konzept der nationalen Identität, das er mit
Beispielen aus der Vergangenheit unterfütterte, für eine Strategie einer ge-
lenkten Einwanderung. Die nationale Identität sah er gleichzeitig gefährdet
durch die ‚clandestins‘ und durch den Kommunitarismus. Die negativen Bei-
spiele, die nicht mit der ‚nationalen Identität‘ vereinbar seien, bezogen sich
in seinen Reden ausschließlich auf Praktiken der islamischen Religion. Die
Schaffung eines „Ministère de l’Immigration et de l’Identité nationale“ wur-
de wohl von 88 Prozent der Wähler des Front National gutgeheißen, jedoch

¹⁷ Man darf allerdings die Zeitschrift und auch BHL nicht überbewerten. La Règle du Jeu
spielt in den intellektuellen Debatten nicht eine große Rolle; sie wird in Jacques Julliard und
Michel Winock, Dictionnaire des intellectuels français (Paris: Seuil 1997) nicht einmal aufgeführt.
Zu BHL siehe Jan Christoph Sutrup, Formenwandel der französischen Intellektuellen. Eine Analy-
se ihrer gesellschaǡtlichen Debatten von der Libération bis zur Gegenwart (Berlin: LIT Verlag, 2010),
372–82: „‚BHL‘ – neuer Malraux oder ‚Rambo-Rimbaud‘?“
¹⁸ Siehe dazu Gérard Noiriel, A quoi sert ‚l’identité nationale‘ (Marseille: Agone, 2007), 81–114.
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nur ein Prozent der Wähler, die sich zum Islam bekannten, gab an, für Sar-
kozy gestimmt zu haben. Das war weit weg von Loblied auf die „Kinder Cór-
dobas“.

Die Ambitionen, die Sarkozy außenpolitisch mit der Mittelmeerunion
verband, waren kühn. Sie sollten zu den Friedenbemühungen zwischen Is-
rael und den Palästinensern beitragen.¹⁹ Deutschland widersetzte sich dem
Plan, die Union nur den Anrainern des Mittelmeers vorzubehalten. Aus der
geplanten Parallelinstitution der EU wurde eine ‚Union für das Mittelmeer‘
unter der Ägide der EU. Das Konzept einer ‚variablen Geometrie‘ inner-
halb der EU, für das Schäuble und Lamers plädiert hatten, sei so „von einer
CDU-Kanzlerin zu Fall gebracht“ worden (80). „Warum also mussten alle
EU-Länder Mitglieder der Mittelmeerunion werden?“, fragt Lepenies mit
Bedauern über das Scheitern der Initiative. „Warum konnte diese Initiative
nicht vertrauensvoll den Südländern überlassen werden?“ (80).

Lepenies sieht als intellektuellen Hintergrund der Mittelmeerorientie-
rung Sarkozys Braudels magistrales Werk La Méditerranée et le monde méditer-
ranéen à l’époque de Philippe II (1949), das die Geschichtsschreibung verändert
und ein Bild vom Mittelmeer geprägt hat, das bis heute wirksam ist. Es wird
darauf hingewiesen, dass Braudel wohl aus Lothringen stammte, aber neun
Jahre in Algier lehrte. Wichtig war aber auch sein Aufenthalt in Brasilien.
Die Erfahrung dieses immensen Landes trug dazu bei, wie er sagte, „die
Zeit in Raum“ zu verwandeln. Entscheidend war auch die Begegnung mit
Lucien Febvre auf dem Schiff, das die beiden 1937 aus Lateinamerika zurück-
brachte; Febvre schlug dann auch die entscheidenden Vorgaben zu Braudels
Mittelmeerbuch vor. Das Werk realisierte das Projekt einer „géo-histoire“,
die zwischen drei Zeitlichkeiten unterschied, zunächst die geographische
Zeit, eine fast stillstehende Geschichte des Milieus und der wiederkehren-
den Phänomene, dann die soziale Zeit der ökonomischen Entwicklung, die
Geschichte der Staaten und der Kontakte zwischen den Zivilisationen und
schließlich, „an der Oberfläche“, die Ereignisgeschichte. Braudel antworte-
te so auch dem Vorwurf von Lévi-Strauss, die Geschichtswissenschaft sei
unfähig, die Tiefenstrukturen zu erfassen, die eine Gesellschaft letztlich be-
stimmten. Die Historiker überwand mit seinem Konzept der „longue durée“
die Kluft zwischen Sozial- und Geschichtswissenschaften.²⁰ Über die Struk-

¹⁹ Sehr aufschlussreich sind in diesem Kontext die im Buch vorgestellten, wenig bekann-
ten Hinweise von Hannah Arendt auf das Projekt einer Mittelmeerföderation als einer Art
Commonwealth als Rahmen für die Lösung der Palästinafrage (81–7).
²⁰ Fernand Braudel, „Histoire et sciences sociales: la longue durée“, Annales 13 (1958): 725–53.
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turgeschichte war der Raum zu einer neuen wichtigen Kategorie geworden,
was vielleicht auch die Resonanz erklärt, die das Konzept des Mittelmeers
als Raum nun fand.

⁂
Nach der Beschreibung der aktuellen Mittelmeervisionen geht Lepenies
zurück auf die historischen Ursprünge der Valorisierungen der Räume,
die durch Himmelsrichtungen bestimmt werden. Hier stellt er die klima-
theoretische Dichotomie (Nord/Süd) vor, die Montesquieu in seinem Werk
L’Esprit des lois (1748) entwarf. Der Autor ging von einem klimatischen De-
terminismus aus: das Klima beeinflusse die Physiologie und die Physiologie
präge die unterschiedlichen Mentalitäten. Tugenden charakterisierten die
Menschen des Nordens, Laster diejenigen des Südens. Es lohnt sich, die-
se Klima-‚Theorie‘ historisch zu vertiefen, wie das Gonthier-Louis Fink in
seiner Studie „De Bouhours à Herder: la théorie française des climats et sa
réception outre-Rhin“ getan hat.²¹ Fink betont, dass für die universalisti-
sche Anthropologie der Klassik das Klima noch kaum eine Rolle spielte („le
bon sens et la raison [sont] les mêmes dans tous les siècles“, Racine, Iphi-
génie en Taulide); mit der Reiseliteratur und dem Bekanntwerden anderer
Zivilisationen suchte man die Diversität zu erklären, unter anderem durch
das unterschiedliche Klima. Sehr häufig ging man von einer Dreiteilung
der Klimazonen aus: zwischen den Extremen des Nordens und des Südens
situierte man eine gemäßigte Zone, die Exzesse vermeide und in dieser Zo-
ne situierte man Frankreich, eine Situierung, die man auch in so noch in
Rivarols Schrift De l’Universalité de la langue française (1784) finden wird. In
seinem Essai sur les causes qui peuvent aǟfecter les esprits et les caractères vertrat
Montesquieu noch die These, geistige Faktoren bestimmten den Charakter
einer Nation mehr als die physischen („les causes morales forment plus le
caractère général d’une nation et décident plus de la qualité de son esprit
que les causes physiques“²²). In L’Esprit des lois vertritt er indes eine letztin-
stanzliche Determination der Sitten und Mentalitäten durch das Klima. Er
deutet das übliche (eher negative) Bild des Nordens völlig um und betrachtet
den Norden als „source de la liberté en Europe“, während im heißen Süden
der Despotismus dominiere. Diese Umpolung der üblichen Zuschreibungen
erklärt sich aus der politischen Theorie Montesquieus. In seinen Augen war

²¹ Gonthier-Louis Fink, „De Bouhours à Herder: la théorie française des climats et sa récep-
tion outre-Rhin“, Recherches germaniques 15 (1985): 3–62.
²² Zit. in Fink, „De Bouhours à Herder“, 20.
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die konstitutionelle Monarchie die ideale Staatsform; diese müsse sich auf
die „pouvoirs intermédiaires“ des Adels stützen, der so ein Abgleiten der
Monarchie in den Despotismus verhindere (was auch eine implizite Kritik
an Louis XIV war, der den Adel teilweise entmachtete hatte). Montesquieu
widersetzte sich der These von Abbé Du Bos hinsichtlich des römischen Ur-
sprungs der Aristokratie und er zählte zur ‚germanistischen‘ Fraktion, die
den Ursprung des Adel von den fränkischen Erobern ableitete. In seinen
Augen verdankte die alte französische Monarchie ihre vorbildhafte Verfas-
sung der Eroberung des romanisierten Galliens durch die freiheitsliebenden
Franken.²³

Montesquieus Theorie fand wohl große Resonanz; es wurde ihr aber auch
widersprochen. Helvétius kritisierte den Autor, weil er in der Folge von Taci-
tus den alten Mythos der Überlegenheit der Völker des Nordens wieder auf-
gewärmt habe. Man könne den Despotismus nicht von den Umweltbedin-
gungen ableiten, sondern von einer geschichtlichen Entwicklung. Die Ge-
schichte ist für Helvétius die eigentliche Erklärungsinstanz. So hätten Grie-
chenland und Rom Größe und Niedergang gekannt, obwohl sich das Klima
kaum verändert habe. Auch Voltaire relativiert in seinem Essais sur les mœurs
den Einfluss des Klimas, ebenso einflussreich erscheint ihm die jeweilige Re-
gierungsform und die Religion.

Die Klimatheorie war so kaum eine Theorie, sondern eher eine Konstruk-
tion, um Interessen oder Vorurteile zu legitimieren.

Il s’agissait moins d’une tentative sincère et sérieuse de mieux comprendre
le génie des autres peuples et des autres races que de donner à des préjugés
nationaux ou raciaux un semblant de justification grâce à un lien apparent
avec les sciences de la nature.²⁴

Ähnlich ist die Einschätzung von Pierre Bourdieu in seinem Aufsatz „Le
Nord et le Midi“²⁵, den Lepenies mehrmals zitiert. Es handelt sich beim

²³ Dieser räumliche Determinismus wird zur Zeit der Französischen Revolution durch eine
Argumentation abgelöst, die sich mehr an der Zeit-Achse orientiert und die die Valorisierung
umkehrt; das Volk wird mit Gallien assoziiert und der Adel mit der fränkischen ‚Fremdherr-
schaft‘. Wenn die ‚barbarie féodale‘ beanspruchte, die Nation zu sein, so führte Abbé Sieyès
aus, während der dritte Stand für nichts gelte, so erklärte er nun den dritten Stand als die
überwiegende Mehrheit des Landes, als die Nation. Die ehemals privilegierten Stände soll-
ten sich mit den ‚droits de simples citoyens‘ zufrieden geben oder sich in die fränkischen
Wälder zurückziehen, aus denen ihre Vorfahren angeblich gekommen seien.
²⁴ Gonthier-Louis Fink, „De Bouhours à Herder“, 29.
²⁵ Pierre Bourdieu, „Le Nord et le Midi: contribution à une analyse de l’effet Montesquieu“,

Actes de la recherche en sciences sociales 35 (November 1980): 21–5.
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Nord/Süd Opposition bei Montesquieu, nach Bourdieu, um eine in sich ko-
härente Mythologie, die einen Komplex sexueller und sozialer Phantasmen
darstelle, die dann durch eine scheinbar wissenschaftliche ‚Argumentation‘
legitimiert werden. Mit dem ‚Montesquieu-Effekt‘ meint Bourdieu nicht die
‚Nord-Süd‘-Antithese im Besonderen, sondern generell Verfahren, die Vor-
teilsstrukturen den Schein von Wissenschaftlichkeit zu geben versuchen.²⁶

Ich denke nicht, dass die These des Nord-Süd-Gegensatz so sehr ver-
innerlicht wurde, dass „für viele französische Autoren die Angelsachsen
und die Deutschen eine zukunftsträchtige Vitalität verkörperten, während
Frankreich in Passivität und Dekadenz versank“ (94). Das mag vielleicht für
Autoren des Fin de siècle zutreffen, die aber of den Begriff der ‚décadence‘
auch positiv werteten, im Sinne, dass politische Endzeiten noch einmal zu
einem kulturellen Aufschwung animierten. Für das Jahrhundert der Auf-
klärung traf das sicher nicht zu. Das Klischee der ‚vie facile‘ war nicht so
sehr eine Selbstzuschreibung; in der Literatur des 18. Jahrhunderts wird
der Müßiggang, gerade auch bei Montesquieu, vielmehr den Spaniern zu-
geschrieben, die so als Negativ-Folie für die neue Wertschätzung der Arbeit
durch die Aufklärer dienten.²⁷

⁂
Wenn im 18. Jahrhundert vor allem anthropo-geographische Nord/Süd-
Ideen debattiert wurden, so stand im folgenden Jahrhundert mehr eine
Mittelmeer-Politik im Vordergrund, die vor allem von den Saint-Simonisten
artikuliert wurde. Über diesen nicht so bekannten Aspekt informiert Le-
penies Buch ausführlich. Saint-Simon und Augustin Thierry hatten schon
nach dem Wiener Kongress für die Einheit Europas und letztlich für ei-
ne Weltgesellschaft plädiert, die nicht durch Kriege, sondern durch die
Fortschritte der Industrie geschaffen werden sollte. Die Saint-Simonisten
waren der Auffassung, dass wirtschaftlicher Aufstieg auch sozialen Fort-
schritt bedeute und dass Arbeiter und Unternehmer als ‚classe industrielle‘
letztlich gemeinsam Interessen hätten, die sie gegen die parasitären Aristo-
kraten und Großgrundbesitzer durchzusetzen hätten. Der Wirtschaftswis-

²⁶ Bourdieu spricht vom „effet d’imposition symbolique tout à fait spécial que l’on produ-
it en surimposant aux projections du fantasme social ou aux préconstructions du préjugé
l’apparence de science qui s’obtient par le transfert des méthodes ou des opérations d’une
science plus accomplie ou plus prestigieuse.“ Bourdieu, „Le Nord et le Midi“, 25.
²⁷ Siehe dazu auch Joseph Jurt, „L’image de l’Espagne en France au siècle des Lumières“,

in Gonthier-Louis Fink, Hrsg., Cosmopoli tisme, Patriotisme et Xénophobie en Europe au Siècle des
Lumières (Straßburg: Univ. des Sciences Humaines, 1987), 29–41.
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senschaftler und Politiker Michel Chevalier war seit den 1830er Jahren einer
der führenden Köpfe des Saint-Simonismus, ab 1831 als Chefredakteur der
Zeitung Le Globe.²⁸ Als Instrument des wirtschaftlichen Fortschritts waren
für die Saint-Simonisten die Verkehrswege wichtig. In seinen Aufsätzen
über das ‚Mittelmeersystem‘ plädierte Chevalier für einen Aufbau des Schie-
nennetzes als Bedingung für die Industrialisierung. Von der Regierung
übernahm er den Auftrag, die Verkehrsnetze der Vereinigten Staaten zu
erforschen, bereiste auch Mexiko und Kuba und erreichte mit seinen Lettres
sur l’Amérique du Nord (1836) große Resonanz. Es erstaunt nicht, dass sich
die Saint-Simonisten für den Bau des Suez-Kanals einsetzten, aber auch
für eine Verbindung von Atlantik und Pazifik in Zentralamerika plädierten.
So veröffentlichte Michel Chevalier in der Revue des deux mondes vom 1. Ja-
nuar 1844 einen umfangreichen Aufsatz „L’Isthme de Panama“, in dem er
ausführte, es läge im allgemeinen Interesse des Welthandels, nicht nur den
Suez-Kanal zu bauen, sondern auch den Isthmus von Panama zu durchbre-
chen – eine Gemeinschaftsaufgabe für die beiden mächtigsten Nationen der
Welt, Frankreich und England, das er als Friedensprojekt präsentierte: „le
moyen d’aimer la paix et d’en perpétuer le règne, c’est de la montrer non
seulement féconde, mais pleine de majesté et même d’audace.“

Diese Interessen Chevaliers trafen sich mit denen Louis Napoléon Bona-
partes, der 1846 im Auftrag der Regierung von Nicaragua in einer Schrift
zum Bau eines inter-ozeanischen Kanals aufrief,²⁹ wo er schon die Visi-
on eines amerikanischen Konstantinopels entwarf und eine bedeutende,
auf dem wirtschaftlichen Aufstieg beruhende politische Entwicklung Zen-
tralamerikas voraussah: ein großes Nationalgefühl werde sich im sich im
spanischen Amerika entwickeln, um die Übergriffe des Nordens einzudäm-
men. So lässt sich hier durchaus eine Konvergenz zwischen den Auffas-
sungen Napoleons III. und denjenigen der Saint-Simonisten feststellen.
Es überrascht auch nicht, dass eine ganze Reihe ehemaliger Vertreter der
saint-simonistischen Schule die expansionistische Wirtschaftspolitik des

²⁸ Goethe war seit 1826 ein eifriger Leser der Zeitung Le Globe gewesen, nachdem die Zei-
tung selber mit ihm in Kontakt getreten war und ihm die Jahrgangsbände ab 1824 überreicht
hatte. Im Kontakt mit der Zeitung entwickelte er das Konzept der ‚Weltlitertatur‘. Seit der
Übernahme des Organs durch die Saint-Simonisten gab Goethe indes die Lektüre der Zei-
tung auf. Dazu Heinz Hamm, Goethe und die französische Zeitschriǡt ‚Le Globe‘: eine Lektüre im
Zeitalter der Weltliteratur (Weimar: Böhlau, 1998).
²⁹ Louis Napoléon Bonaparte, Canal of Nicaragua, or, a project to connect the Atlantic and Pacific

Oceans by means of a canal (London, 1846).
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Second Empire unterstützten. Michel Chevalier, dessen Freihandelsideen
von Napoleon III. geteilt wurden, vertrat dabei eine pan-lateinische Außen-
politik: während England den angelsächsischen, Russland den slawischen
Block anführen sollte, sah er für Frankreich die Führungsrolle innerhalb
des ‚lateinischen Europa‘ vor, dessen Einheit für ihn auf dem Latein als
Ursprungssprache sowie dem römischen Katholizismus beruhte. Lepenies
charakterisiert die Politik Napoleon III. zu Recht als eine „Politik im Zeichen
der Latinität“ (112). Chevalier begrüßte Napoleons Intervention in Mexiko
(1861–67) als eine Verteidigung der lateinischen Interessen in der Neuen
Welt; die Instabilität Mexikos wecke bloß die weiteren Expansionsgelüste
der USA.³⁰

Bei der Begründung der französischen Intervention in Mexiko betonte
Chevalier die Führungsrolle seines Landes innerhalb der ‚lateinischen Ras-
sen‘. Er hob vor allem die Interesseneinheit der lateinischen Nationen und
Frankreichs hervor. Das Land sei seit Ludwig XIV. die Beschützerin die-
ser Länder. Im Kontext dieser panlateinischen Idee³¹ – als ideologischer
Rechtfertigung einer intendierten französischen Vormachtstellung, die
durch saint-simonistische Ideen unterstützt wurde, entstand der Begriff
der ‚Amérique latine‘. J.L. Phelan³² fand die erste Belegstelle für den Aus-
druck bezeichnenderweise zu Beginn der französischen Intervention in
Mexiko in einer Zeitschrift, die der panlateinischen Idee verpflichtet war: in
der Revue des races latines (Januar 1861).³³ Dann sprach auch Abbé Emmanuel
Domenech 1867 in seinem Buch Le Mexique tel qu’il est, wo er die Gefahr einer
Erdrückung der lateinischen Welt durch den Yankee-Expansionismus und
den Pan-Slawismus beschwor, von der „Amérique latine“.

³⁰ Michel Chevalier, „L’Expédition du Mexique“, La Revue des deux mondes, 1. April 1862.
³¹ Die Intervention Napoleons in Mexiko wurde auch in der öffentlichen Meinung in Frank-

reich mit der panlateinischen Idee in Verbindung gebracht; so konnte man in der Grande En-
cyclopédie duxixƛ siècle, Bd. XXIII, 89, Folgendes lesen: „Napoléon III rêvait de fonder au Mexi-
que un empire latin qui contrebalancerait l’influence des Etats-Unis et poursuivait ce projet
d’accord avec le parti conservateur clérical“; siehe dazu auch Guy Martinière, „L’Expédition
mexicaine de Napoléon III dans l’historiographie française”, Revue d’histoire moderne et contem-
poraine XXI (Januar–März 1974).
³² J.L. Phelan, „Pan-Latinism: French Intervention in Mexico (1861–1867) and the Genesis of

the idea of Latin America“, in Juan Ortega y Medina, Hrsg., Conciencia y autenticidad históricas
(Mexico: Univ. Nacional Autónoma de México, 1968), 279–98; dazu auch Joseph Jurt, „Entste-
hung und Entwicklung der Lateinamerika-Idee“, lendemains 27 (1982): 17–26.
³³ Nach Lepenies gab es den Begriff ‚América latina‘ jedoch schon 1856 in einem Gedicht

des Kolumbianers José Maria Torres Caicedo. Aber erst Michel Chevalier habe dem Terminus
sein politisches Gewicht gegeben (119).
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Ergänzend dazu wäre zu sagen, dass der Begriff ‚Lateinamerika‘, der so
eindeutig mit dem Trachten Frankreichs nach der Vormachtstellung in-
nerhalb der ‚lateinischen‘ Welt verbunden war, auch nach dem kläglichen
Scheitern der Intervention Napoleons in Mexiko (1867) weiterverwendet
wurde, und zwar nicht mehr bloß als Fremd-, sondern auch als Selbstbe-
zeichnung in Mittel- und Südamerika. Der Ausdruck fand nicht trotz, son-
dern wegen des Scheiterns der französischen Intervention neue Verwen-
dung. Denn die Intervention wurde bloß dem 1870 gestürzten Napoleon
zugeschrieben, nicht aber dem französischen Volk. Wenn der Begriff ‚La-
teinamerika‘ gerade in Mexiko aufgegriffen wurde, dann auch, weil hier die
Bedrohung durch die Expansionspolitik der Vereinigten Staaten als reale
Gefahr empfunden wurde. Der Lateinamerika-Begriff setzte sich nun auch
deshalb durch, weil die Tendenzen des französischen Geisteslebens auf dem
Subkontinent intensiv rezipiert wurden und andererseits der Abgrenzungs-
charakter gegenüber den USA noch stärker in die Bezeichnung einfloss.
So war auch in Mexiko der Einfluss der französischen Kultur sehr stark,
weil diese nun nicht mehr mit unmittelbaren politischen Expansionsinten-
tionen in Verbindung gebracht wurde. Die Latinitäts-Idee verlor jetzt ihre
ursprüngliche klerikal-konservative Dimension, wurde zu einem Bestand-
teil der laizistisch-republikanischen Ideologie und bezog sich nicht mehr
nur auf Mexiko, sondern auf das gesamte luso-hispanische Amerika.³⁴

Nach Lepenies unterschätzen indes französische Intellektuelle, die glaub-
ten, mit dem Schlagwort ‚Latinität‘ politische Koalitionen schmieden zu
können, den Widerstand, den große Teile der Spanisch sprechenden Welt
derartigen Versuchen entgegensetzten. José Martí habe mit dem Begriff
‚Unser Amerika‘ nicht an ein lateinisches, sondern an ein hispanisches Ame-
rika gedacht (160). Sicher wurde ein politisches Konzept der Latinität unter
der Führung Frankreichs abgelehnt, nicht aber die kulturelle Orientierung.
Wenn der uruguayische Schriftsteller J.-E. Rodó in seinem Essay Ariel (1900),
der in Lateinamerika auf sehr große Resonanz stieß, dem Pragmatismus
des Nordens das arielistische Ideal des Primats geistiger Werte entgegen-
setzte, dann bezog er sich stark auf die griechisch-lateinisch-französische
Tradition. So verweist er in seinem Essay an dreizehn Stellen auf lateinisch-

³⁴ Der Universalismus-Anspruch setzt sich, wie das auch Bourdieu unterstrichen hat, am
besten durch, wenn er nicht im politischen Gewand auftritt, wo er als Imperialismus wahr-
genommen wird, sondern als Verkörperung einer Kultur, die sich als universell darstellt und
auch so rezipiert wird. Pierre Bourdieu, „Deux impérialismes de l’universel“, in Christine Fau-
ré und Tom Bishop, Hrsg., L’Amérique des Français (Paris: Editions François Bourin, 1992), 151.
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griechische Autoren, an neunundachtzig Stellen auf französische und nur
sieben Mal auf spanisch-sprachige Autoren. Er rechtfertigte sich Unamuno
gegenüber als „muy latino, muy meridional“ und er begrüßte 1909 Anatole
France begeistert in Montevideo als Vertreter der Latinität, verstanden als
Plädoyer für Idealismus vs. Utilitarismus. Für Rodó war die Latinität, die
Rückbesinnung auf ein lateinisches Kulturideal, die geistige Basis für die
Einheit Lateinamerikas.³⁵ Zweifellos verstärkte sich vor allem nach 1898,
nach einer Phase der Betonung der Unabhängigkeit in Lateinamerika, wie-
der mehr die Verbindung mit Madrid, ohne dass dadurch die kulturelle
Orientierung an Frankreich aufgegeben worden wäre.³⁶

Die Träume von Napoleon III. waren indes mit der Niederlage Frank-
reichs im preußisch-französischen Krieg von 1870–71 ausgeträumt. Franzö-
sische Intellektuelle sahen in der Niederlage auch ein „Ende der lateinischen
Welt“ (129), was deutsche Vertreter wie Gregorovius, aus anderer Perspekti-
ve, auch so sahen: „Die lateinische Welt sinkt, die germanische steigt nach
langer Pause wieder empor“ (130). Gleichzeitig bildete sich das Stereotyp
der Deutschen als gebildete Barbaren aus: „Offiziere […] die Sanskrit kön-
nen und […] die Ihnen ihre Uhr stehlen“, so Flaubert (130). 1871 war jedoch
für Renan, wie Lepenies schreibt, ein Jahr der Abrechnung, nicht mit Preu-
ßen, sondern mit Frankreich. Die Schrift La Réforme intellectuelle et morale
de la France sei eine „bittere, in manchen hasserfüllte Kritik Renans an der
Republik“ (132) gewesen. Zweifellos vertrat Renan die elitäre Ansicht, nur
eine aristokratische Organisation, die die ‚naturgemäße‘ Überlegenheiten
anerkenne, könne eine starke Gesellschaft begründen. Gleichzeitig müsste
man auch an die Debatte erinnern, die Renan ab Juli 1870 mit dem deut-
schen Theologen David Friedrich Strauß führte. Hier widersetzte er sich
entschieden dem deutschen Konzept der Nation, die durch Kriterien der
‚Rasse‘ und der Sprache bestimmt werde und er plädierte für das Selbst-
bestimmungsrecht der Bürger, indem er die Nation einerseits durch die

³⁵ Joseph Jurt, „Literatur und Identitätsfindung in Lateinamerika: J. E. Rodó: ‚Ariel‘“, Roma-
nistische Zeitschriǡt für Literaturgeschichte VII, Nr. 1/2 (1982): 68–95.
³⁶ Helmut Berschin hat die Schlussakte des Hispano-Amerikanischen Kongresses von Ma-

drid von 1900 analysiert und konnte dabei feststellen, dass für das Gesamt der hispanoame-
rikanischen Republiken folgende vier Begriffe verwendet wurden: América (30 %), Hispano-
america (24 %), Iberoamérica (14 %) und Latinoamérica (32 %). Die vier Begriffe schienen
so als synonym verstanden worden zu sein. Helmut Berschin, „Dos Problemas de denomi-
nación: Español o castellano? Hispanoamérica o Latinoamérica?“, in Matthias Perl, Hrsg.,
Estudios sobre el léxico del español en América (Leipzig und Halle: Verlag Enzyklopädie, 1982),
20.
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Tradition, andererseits die Zustimmung der Bürger definierte und hier
schon seine Ausführungen von 1882 im Vortrag an der Sorbonne „Qu’est-ce
qu’une nation?“ („un plébiscite de tous les jours“) vorwegnahm. In ähnlicher
Weise hatte Fustel de Coulanges gegenüber Mommsen argumentiert, der
in drei Offenen Briefen „Agli Italiani“ wohl auch die Intervention Italiens,
der „lateinischen Schwester“, an Seiten Frankreichs zu verhindern trachtete
und die Annexion von Elsass und Lothringen durch moralische, kulturelle
und ethnische ‚Argumente‘ zu legitimieren versuchte. „Ce qui distingue les
nations, ce n’est ni la race, ni la langue“, entgegnete ihm Fustel de Coulan-
ges. „Il se peut que l’Alsace soit allemande par la race et par le langage; mais
par la nationalité et le sentiment de la patrie elle est française.“³⁷ Indem
sowohl Fustel de Coulanges als Renan die Fundierung der Nation auf dem
Prinzip der Sprache ablehnten, stellten sie in einem gewissen Sinne auch
die Begründung einer politischen Allianz auf dem Fundament der Latinität
zumindest implizit in Frage.

Richtig aber ist sicher, dass Renan mit anderen Intellektuellen den Stand
der Wissenschaft und der Universitäten in Deutschland bewunderte. Claude
Digeon hatte die Krise nach dem Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71
in einem berühmten Buch von 1959 als „la crise allemande de la pensée
française“ bezeichnet. Er fasste die damals vorherrschende Stimmung so
zusammen:

L’Allemagne a matériellement triomphé, croit-on, parce qu’elle était spirituel-
lement mieux armée ; en particulier ses universités, justement célèbres, ont
réussi à lui donner, avec la gloire de l’esprit, la grandeur politique et mili-
taire.³⁸

In der Tat gingen nun auserlesene junge französische Forscher nach Deutsch-
land und stellten in ihren Berichten ihre Erfahrung dar.³⁹ Das französische
Hochschulwesen wurde reorganisiert, wobei man sich auch an der deut-
schen Universität orientierte. In diesem Zusammenhang kann man auch
an die Übernahme das wissenschaftliche Modell der Philologie erinnern.
Gaston Paris, der eigentliche Begründer der Romanischen Philologie in

³⁷ Zu dieser Debatte siehe auch Joseph Jurt, Sprache, Literatur und nationale Identität. Die De-
batten über das Universelle und das Partikuläre in Frankreich und Deutschland (Berlin und Boston,
De Gruyter, 2014), 199–218.
³⁸ Claude Digeon, La crise allemande de la pensée française (Paris: P.U.F. 1959), 365.
³⁹ Christophe Charle, „Die französische Universität und das deutsche Modell nach 1870“,

in Joseph Jurt und Rolf G. Renner, Wahrnehmungsformen und Diskursformen: Deutschland und
Frankreich (Berlin: Berliner Wissenschafts-Verlag, 2004), 13–44.
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Frankreich, wies im Dezember 1870 darauf hin, dass die Deutschen ihr Na-
tionalgefühl dank der Arbeit ihrer Philologen wie Jacob Grimm und ihrer
Dichter wiedergefunden hätten, was für die Franzosen hinsichtlich der Su-
che nach ihrer Tradition durchaus vorbildlich sein könnte.⁴⁰

Die Gründerväter der Romanischen Philologie in Frankreich, Gaston Pa-
ris und Paul Meyer, riefen 1872 die wissenschaftliche Zeitschrift Romania ins
Leben nach dem Modell der deutschen Zeitschrift Germania. Im Einleitungs-
artikel der Zeitschrift sprach Gaston Paris von einer „nationalité romaine“,
die aus der sukzessiven Fusion mehrer Ethnien entstanden sei, die er un-
organisierten Masse germanischer Stämme entgegensetzt.⁴¹ Das römische
Imperium wird als eine ‚organische‘ Nation vorgestellt, als ein ‚Vaterland‘,
das die Identität der verschiedenen Völker, die es umfasste, sicherte. Gas-
ton Paris betont die Fähigkeit der Gallo-Romanen, das germanische Element
materiell und geistig zu absorbieren und er kommt dann zur Feststellung:
„La civilisation de l’Europe est essentiellement fille de la civilisation romai-
ne.“⁴² Wenn Gaston Paris 1872 – nach dem deutsch-französischen Krieg –
sehr stark die Antithese zwischen romanischer und germanischer Welt be-
tonte, so kam er später stärker auf den nicht zu leugnenden germanischen
Anteil der französischen Identität zurück.

⁂
Wenn die Reform des Bildungswesens in Frankreich eine interne Antwort
auf die Niederlage von 1871 war, so gab es auch eine externe Antwort: die Ko-
lonialexpansion. Eine ganze Reihe von Politikern sah darin eine Art Kompen-
sation. Diese Idee wurde vor allem vom bekannten Nationalökonomen Paul
Leroy-Beaulieu, dem Nachfolger von Michel Chevalier auf dem Lehrstuhl am
Collège de France, in seinem Buch De la colonisation chez les peuples modernes
(1874) zum Ausdruck gebracht, ein Buch, das seine nachhaltige Wirkung auf
das französische Kolonialdenken ausübte. Für ihn war der Erwerb eines Ko-
lonialreiches eine der wichtigsten Voraussetzungen, damit ein Land der De-
kadenz entgeht und sich die ‚Virilität‘ seiner Gesellschaft erhält: die Koloni-
en sind in seinen Augen die beste Garantie für Wohlstand, Fortschritt und
inneren Frieden im Mutterland.⁴³ Der kompensatorische Charakter der Ko-

⁴⁰ Siehe dazu die vorbildliche Arbeit von Ursula Bähler, Gaston Paris et la Philologie Romane
(Genève: Droz, 2004).
⁴¹ Bähler, Gaston Paris et la Philologie Romane, 439–56.
⁴² Zit. in Bähler, Gaston Paris et la Philologie Romane, 441.
⁴³ Siehe dazu Gilbert Ziebura, „Interne Faktoren des französischen Hochimperialismus

1871–1914“, in Gilbert Ziebura, Hrsg., Wirtschaǡt und Gesellschaǡt in Frankreich seit 1789 (Köln: Kie-
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lonialexpansion nach der Niederlage von 1870 äußerte sich auch in der Tat-
sache, dass eine große Anzahl von Personen aus den annektierten Provinzen
Elsass und Lothringen sich in Algerien niederließen. Lepenies behandelt die-
sen Aspekt im Kapitel „Lateinafrika“ (162–9). Er zitiert in diesem Zusammen-
hang auch einen Artikel von Marius-Ary Leblond⁴⁴, „Les Latins d’Afrique“,
der es begrüßte, dass sich im Maghreb die lateinischen ‚Schwesterrassen‘
vermischten und sich so an der Herabildung einer neuen „lateinischen Ras-
se“ beteiligten (163).⁴⁵

Die systematische Ausweitung des französischen Kolonialreiches war
vor allem das Werk des Ministerpräsidenten Jules Ferry. Als Präsident des
Ministerrates errichtete er 1881 das Protektorat über Tunesien und nahm
zwischen 1883 und 1885 Annam und Tonkin in Vietnam in Besitz; er eta-
blierte dann die französische Herrschaft über den Kongo und intervenierte
aktiv auf Madagaskar. Jules Ferry stützte sich auf die Thesen von Leroy-
Beaulieu und vertrat wie dieser die Interessen der neuen Mittelklasse, die
der Großbourgeoisie die Macht streitig gemacht hatte. Ferry entwickelte
eine eigentliche Kolonialdoktrin, die die Übersee-Expansion durch ökono-
mische, politische und zivilisatorische Motive rechtfertigen sollte. Er erklär-
te zunächst, dass das europäische Wirtschaftssystem, das auf Konkurrenz
und Expansion beruhte, den Export erfordere. Was durch den Protektionis-
mus an Absatzmärkten in Europa verloren ging, sollte durch die koloniale
Expansion kompensiert werden. Ferry rechtfertigte dann die koloniale Ex-
pansion durch die ‚zivilisatorische‘ Mission Frankreichs als Pflicht, was den

penheuer & Witsch, 1975), 282–330.
⁴⁴ Marius-Ary Leblond ist der Schriftstellername der beiden Brüder Marius und Ary Leb-

lond.
⁴⁵ In einer Fußnote spricht der Autor von der demographischen Konkurrenz Frankreichs

mit Deutschland: „Sie ist bis heute wirksam geblieben. Die einzige Kennzahl, mit der Frank-
reich gegenwärtig Deutschland übertrifft, ist die in die Zukunft projizierte Bevölkerungs-
zahl“ (163). Wenn man am Ton dieser Bemerkung mäkeln mag, so bleibt doch richtig, dass
es sich hier schon um ein wichtiges Faktum handelt, das man vertiefen könnte, Frankreich
unterschied sich im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts von den anderen europäischen Län-
dern durch eine ausgeprägte demographische Stagnation. Das Bevölkerungswachstum in
Frankreich zwischen 1900 und 1939 betrug nur 3 % gegenüber 36 % in Deutschland. Die gerin-
gen Geburtenraten führten zu einer Überalterung der französischen Gesellschaft und man
sprach von einem „Volk ohne Jugend“. Doch ab 1940 konnte man eine Trendwende feststel-
len. Im Unterschied zum Ersten Weltkrieg, als die Geburtenzahl gewaltig sank, stieg sie nun
sehr stark an. Der demographische Aufschwung Frankreichs hält an und das Land weist auch
heute die höchste Geburtenzahl der europäischen Länder auf (1,99 Kinder pro Frau im Jahre
2013).
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Unterschied der französischen Kolonisation zur schlichten Eroberung der
Spanier ausmache Die ‚Zivilisierung‘ war sicher nicht das eigentliche Ziel
der Expansion, sondern bloß ein ideologischer Vorwand, der die Macht-
Expansion rechtfertigen sollte. Die Übersee-Expansion sollte schließlich –
das war das politische Argument, das Ferry vorbrachte –, für Frankreich das
Fundament für eine neue Großmachtstellung sein. Frankreich dürfe sich in
diesem Bereich nicht durch andere Nationen überrunden lassen. Die kolo-
niale Eroberung widersprach indes radikal dem Prinzip des Selbstbestim-
mungsrechts der Völker, auf das man in Bezug auf Elsass und Lothringen
so intensiv gepocht hatte.

Es erstaunt nicht, das die Politik der Kolonialexpansion, die von der Regie-
rung von Jules Ferry zwischen 1880 und 1900 ins Werk gesetzt wurde, sowohl
von der radikalen Linken als auch von der konservativen Rechten infrage
gestellt wurde. Die Argumente der Opposition waren politischer Natur: Ein
durch den Krieg geschwächtes Land werde durch das Kolonialunternehmen
sowohl materiell wie militärisch noch mehr geschwächt. Die wichtige Vertei-
digung der Grenzen des Mutterlandes werde so vernachlässigt. Es sei kein
Zufall, wenn Bismarck der französischen Kolonialexpansion positiv gegen-
überstehe. Wenn man sich in Afrika engagiere, dann bedeutete das in den
Augen der Rechten, sich von der „blauen Linie der Vogesen“ abzuwenden
und sich von der Idee einer Revanche gegenüber Deutschland, das französi-
sche Provinzen annektiert habe, zu verabschieden.

Die französische Kolonialexpansion fand auch ihren Ausdruck in der fran-
zösischen Literatur. Die Afrika-Romane des letzten Viertels des 19. Jahrhun-
derts schrieben sich vor allem in die Richtung des Exotismus ein. Man denke
vor allem an den berühmten Roman d’un spahi (1881) von Pierre Loti, in dem
sich der moderne Afrika-Mythos für lange Zeit kristallisierte. Das Bild von
Afrika erscheint hier in negativen Farben als „terre de soleil et de mort“. Es
wäre verfehlt, den exotischen Afrikaroman als bloßen Transmissionsriemen
der offiziellen Kolonialdoktrin zu betrachten. Es gab auch einen pessimisti-
schen Exotismus, der Ausdruck einer antikolonialistischen Haltung war.⁴⁶
So findet man in den Afrikaromanen von Vignée d’Octon eine offene Kritik
der französischen Kolonialpolitik. Das war eigentlich auch, wenn auch im-
plizit, der Fall bei Loti. Sein Held, der Spahi, der Kolonialsoldat, ist weit da-

⁴⁶ Siehe dazu etwa Martin Steins: Das Bild des Schwarzen in der europäischen Kolonialliteratur
(Frankfurt a.M.: Thesen Verlag, 1972), 29–31 und Charles-Robert Ageron, L’anticolonialisme en
France de 1871 à 1914 (Paris: P.U.F., 1973), 63–4.
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von entfernt, ein triumphierender Kolonisator zu sein. Fern von der Heimat
geht er dem sicheren Tod entgegen. Diese Schilderung der fatalen Folgen
der Existenz in den Kolonien geht einher mit einem negativen Bild der Afri-
kaner, die als ein Epiphänomen der zerstörerischen Natur erscheinen.

Doch zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde der pessimistische Exotis-
mus abgelöst von der Richtung, die sich nun offen ‚roman colonial‘ nann-
te. Durch die ‚Entente cordiale‘ von 1904 war der Kolonialkonflikt mit Eng-
land beigelegt worden; gemäß diesem Vertrag wurde Ägypten der britischen
Interessensphäre zugerechnet und Marokko der französischen, was aller-
dings die Animosität Deutschlands wecket (165). In diesem Kontext einte
nun die Opposition gegen Deutschland die beiden Fraktionen des Nationa-
lismus, den kontinentalen Nationalismus und den Imperialismus der kolo-
nialen Expansion. Diese neue Geisteshaltung äußerte sich auf der literari-
schen Ebene im Manifest der auf La Réunion geborenen Brüder Leblond
„Après l’exotisme, le roman colonial“, das die beiden 1900 in der Zeitschrift
La Grande France veröffentlichten. Lepenies bezieht sich auch auf die Ausfüh-
rungen der Brüder Leblond, die sich als „Latins d’Afrique“ definierten. Nicht
zu Unrecht schreibt er, die ‚Latinité‘ habe vor allem in der „Ausbeutung und
Unterdrückung der indigenen Bevölkerung mit Hilfe der Fremdenlegion“
(165) bestanden. Bezeichnend für die neue Haltung war ein Roman von Er-
nest Psichari, der Enkel von Renan (!), der selber in der Kolonialartillerie ge-
dient hatte: Terres de soleil et de sommeil (1908). In diesem Werk lässt sich sehr
gut der Übergang vom pessimistischen zum optimistischen Afrika-Mythos
feststellen. Afrika erscheint nun als der Ort der Regeneration Frankreichs.
„L’Afrique est un des derniers refuges de l’énergie nationale“⁴⁷, schrieb Psi-
chari. Eine positive Würdigung des Kolonialunternehmens fand dann den
vollendeten Ausdruck in einem späteren Werk von Psichari, Le voyage du cen-
turion (1916), in dem die französische Kolonialexpansion in direkter Nach-
folge der Kolonisierung Nordafrikas durch das Römische Imperium situiert
wird – eine Idee, die der Schriftsteller Louis Bertrand noch intensiver verfol-
gen wird, dem Lepenies mehrere Seiten widmet (166–9).

Dass der interne Nord-Süd-Antagonismus, oder besser gesagt die Stereo-
typen über den Süden Frankreichs selbst während der Union sacrée des Ers-
tenWeltkrieges präsent war, entdeckte Lepenies 2014 in einer Ausstellung
über die Affäre des XV. Armeekorps in Aix-en-Provence („La Faute au Mi-
di: soldats héroïques et diffamés“). Hier erinnerte man an den genannten

⁴⁷ Ernest Psichari, Terres de soleil et de sommeil (Paris: Conard, 1908), 225.
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Armeekorps, der vor allem aus Soldaten der Provence bestand. Nachdem
im August 1914 dieser Corps wegen eines Fehlers von Foch zurückweichen
musste, wurde dieser Fehler den provenzalischen Soldaten zugeschrieben,
die Hasenfüße seien – ein Vorfall, der in gängigen Darstellungen zum Ers-
ten Weltkrieg nicht erwähnt wird⁴⁸, wohl auch weil die verleumdeten Solda-
ten aus dem Süden nie rehabilitiert wurden. Straßennahmen in Städten des
Südens erinnern immerhin an sie.

⁂
Hinsichtlich der Präsenz der Latinitätsidee in Frankreich vor und noch mehr
nach dem Ersten Weltkrieg, bezieht sich Lepenies immer wieder auf politi-
sche Denker wie Charles Maurras, Léon Daudet und Henri Massis. Die Au-
toren verdienten es, an ihrem (rechtsextremen) politischen ‚Ort‘ situiert zu
werden, innerhalb der 1899 gegründeten Action française, einer außerparla-
mentarischen, neo-royalistischen Liga, die außer einer kurzen Periode nach
dem Ersten Weltkrieg nicht im Parlament präsent war, die sich einem ‚na-
tionalisme intégral‘ verpflichtet wusste, der in eine Restauration der Mon-
archie münden sollte.⁴⁹ Die Liga wirkte durch ihre Tageszeitung und die
Schriften ihrer Führer, ohne die jedoch die Politik unmittelbar zu beeinflus-
sen. Das gelang ihr erst im Vichy-Regime, das viele Ideen der Action fran-
çaise zu realisieren versuchte. Frankreich hatte in den Augen der Action fran-
çaise eine führende Aufgabe, jedoch nicht um eine universelle Botschaft der
Freiheit zu propagieren, sondern um eine Ordnung zu verteidigen, die auf
dem doppelten Erbe der griechisch-römischen Zivilisation und des Katholi-
zismus beruhte.

⁴⁸ So etwa in Gerhard Hirschfeld, Gerd Krumeich und Irina Renz, Enzyklopädie Erster Welt-
krieg (Paderborn u.a.: Schöningh, 2004).
⁴⁹ Aufgrund dieses restaurativen Charakters kann man die Action française auch nicht, wie

das Ernst Nolte versuchte, als französische Variante des Faschismus einstufen (Ernst Nolte,
Der Faschismus in seiner Epoche: Action française – Italienischer Faschismus – Nationalsozialismus
(München: Piper, 1963), 59–190). Maurras wollte nicht die Staatsallmacht, den ‚Etatismus‘,
sondern eine dezentralisierte Monarchie, die ständische Freiheiten schützen sollte. Siehe da-
zu auch Adolf Kimmel: „Die Action française ist in ihrer Ideologie und ihrer sozialen Zusam-
mensetzung ein Kind des 19. Jahrhunderts, des bürgerlichen Zeitalters. Sie will die Monar-
chie Heinrichs IV. restaurieren; sie ist, nach Ernst Troeltsch’ paradoxem, doch treffendem
Ausdruck eine ‚rückwärtsgewandte Utopie‘. Der italienische Faschismus und der National-
sozialismus sind Erscheinungen des 20. Jahrhunderts, des technischen Massenzeitalters, in
dem sich Maurras und seine Jünger nicht zurechtfanden.“ Adolf Kimmel, Der Aufstieg des Na-
tionalsozialismus im Spiegel der französischen Presse 1930–1933 (Bonn: Bouvier, 1969), 167.
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In Deutschland hatten sich Autoren wie Thomas Mann oder Oswald
Spengler gegen die Hegemonieansprüche im Namen der Latinität verwehrt,
der erstere vor allem in seinen Betrachtungen eines Unpolitischen. Lepenies
zeichnete indes differenziert die Entwicklung von Thomas Mann nach, der
sich nach seinem Parisbesuch beeindruckt vom „aristokratischen Reiz der
humanistischen Zivilisation des Westens (226) äußerte. Anfang der drei-
ßiger Jahre schien auch die Nord-Süd-Differenz zwischen Heinrich und
Thomas Mann vergessen zu sein.

Die französischen Nationalisten konstruierten indes eher einen West-
Ost-Antagonismus. Der ‚Osten‘ war nun der Bolschewismus. Diesem setz-
ten sie nicht die Idee Europas entgegen – „Quelle communauté de vues peut-
on supposer entre un Hollandais qui cultive ses tulipes et un Macédonien
perdu dans ses rochers?“, fragte Maurras –, sondern jene des ‚Abendlandes‘
(‚l’Occident‘). Léon Daudet, Louis Bertrand und Bainville teilten die Idee, die
Massis in seiner Défense de l’Occident (1927) entwickelt hatte, dass das Abend-
land durch die aufsteigende Macht des ‚Ostens‘ bedroht werde. Aber das
Abendland reduzierte sich bei Massis auf einen kleinen Raum; die Ostgren-
ze des ‚Abendlandes‘ bildete für ihn der Rhein; der ‚Osten‘ begriff entgegen
jeder geographischen Logik auch England mit ein. Zur ‚asiatischen‘ Philo-
sophie, die die griechisch-römische Zivilisation zerstört habe, zählte Massis
Autoren wie Browning, Blake, Nietzsche und Dostojevski. Er warf vor allem
den Vertretern einer deutschen Kulturpsychologie wie Spengler und Key-
serling vor, den Weg nach Osten geöffnet zu haben. Gegen diesen Vorwurf
lancierte Malraux seine kleine Schrift La tentation de l’Occident. Lepenies stellt
in diesem Zusammenhang fest, Malraux ironisiere die Warnungen vor der
‚asiatischen Gefahr‘ ebenso wie die Propagierung des Katholizismus als al-
leinseligmachendes Heilmittel für Europa. Massis verteidige letztlich den
Westen nicht, sondern lasse ihn im Stich (234).

Gefährlicher als Malraux’ Ironie musste Massis jedoch nach Lepenies
der Versuch eines deutschen Autors erscheinen, der das „dominante La-
teinertum“ in Frage stellte und bei jungen französische Autoren selber
anti-rationalistische Züge ausmachte, die mit dem ‚deutschen Geist‘ im
Einklang standen: Curtius in seinen literarischen Wegbereitern des neuen Frank-
reich (1919), der hier Gide, Roman Rolland, Claudel, André Suarès und Péguy
vorstellte; die Autoren seien offen etwa für slawische Schriftsteller wie Dos-
tojevski und Tolstoi. Der neue französische Geist zerbrach, so Curtius, „die
Tafeln der lateinischen Tradition und weckte die von ihr verdeckten in
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ihm angelegten Kräfte mit der Musik der germanischen und slawischen
Seele“ (zitiert 235). Die Wegbereiter waren auch als kulturkundliches Werk
gedacht, um ein anderes Frankreich als das der Dekadenz und des brillan-
ten Esprit vorzustellen. Allerdings war Curtius‘ Vorstellung nicht frei von
völkerpsychologischen Klischees, wenn er etwa schrieb, Frankreich sei in
einem festen, Deutschland in einem flüssigen Aggregatszustand. Er nahm,
so in seinem Buch Die französische Kultur (1930) Frankreich als „nationale Kol-
lektivperson“ wahr und sprach von einem „deutschen Wesen“. Er bestimmte
Frankreich in einer in einem gewissen Sinne essentialistischer Weise über
die Kategorien des Form- und Ordnungswillens, die er auf die Latinität zu-
rückführte, von der nach ihm noch Spuren in dem von ihm konstruierten
Kulturraum „südlich des Limes“ vorhanden sein mussten.⁵⁰ 1921 schrieb
er vor allem in Bezug auf deutsche Romanisten: „Nicht nur Katholizität,
sondern Romanität, Latinität verstehen unsere Romanisten nicht. Dass
Ordnung und Tiefe, Klarheit und Glut vereint sein können – und dass dies
unsagbar beglückend ist; das wissen die Deutschen nicht und wollen es nicht
wissen. Sie machen aus der Not ihrer Formlosigkeit eine Tugend: Unendli-
ches Werden.“⁵¹ Curtius versuchte die von ihm so bestimmte Fremdkultur
zu verstehen; er ist von ihr fasziniert, aber er identifiziert sich letztlich mit
dem, was er als Konstituens seiner eigenen Kultur betrachtet, deren Unab-
geschlossenheit das Verstehen ermögliche: „Ich will die Romanen lieben,
möchte aber um keinen Preis einer sein. Als Deutscher mache ich vom Pri-
vileg des deutschen Geistes Gebrauch, im nachfühlenden Verständnis auch
das Fremde zu umfassen: die grandiose Starrheit des römisch-romanischen
Ordnungswillens.“⁵²

Curtius sah in den Wegebereitern Autoren, die dem deutschen Selbstbild
– des Werdenden – entgegenkamen; er glaubte bei ihnen ein Wertgefühl zu
entdecken, das, wie er schreibt, „mit unserem ein gemeinsames Maß“ hat; er
hob bei ihnen die Kategorien der Lebens- und Erlebnisintensität hervor. Am

⁵⁰ So schrieb er im November 1921 an Carl Schmitt, er fühle sich in Marburg im Exil („in ‚Pon-
to’“): „Nur südlich des Limes kann man eben leben“ (Zitiert in Rolf Nagel, „Briefe von Ernst
Robert Curtius an Carl Schmitt (1921–1922)“, Archiv für das Studium der neueren Sprachen und
Literaturen 133 (1981): 1–15, hier 2; zu dieser Kulturraumorientierung bei Curtius siehe auch
Harald Weinrich, „La boussole européenne d’Ernst Robert Curtius“, in Jeanne Bem und An-
dré Guyaux, Hrsg., Ernst Robert Curtius et l’idée de l’Europe (Paris: Champion, 1995), 307–27.
⁵¹ Brief an Carl Schmitt vom 25. November 1921; zit. bei Nagel, „Briefe von Ernst Robert

Curtius“, 5.
⁵² Brief vom 6. Dezember 1921, in Nagel, „Briefe von Ernst Robert Curtius“, 7.
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subjektiven Vermittlungs-Willen von Curtius ist nicht zu zweifeln. Zu fra-
gen ist allerdings, ob ein Dialog nicht eher möglich ist auf der Basis der Aner-
kennung historisch gewachsener Alterität als auf derjenigen einer postulier-
ten – und vereinnahmenden – lebensphilosophischen Gemeinsamkeit. Dass
er den Dialog suchte, belegen nicht nur seine Beziehungen mit einer ganzen
Zahl von französischen Schriftstellern und seine Teilnahme an den Gesprä-
chen von Pontigny, sondern auch ein interessanter, bisher kaum bekannter
Brief an Massis, den Lepenies zitiert. Curtius betonte in dem Brief, er ha-
be seine Zuneigung zu Frankreich nie verloren, verwehrte sich aber gegen
eine enge Reduktion des ‚Abendland’-Begriffes, der Deutschland ausschlie-
ße: „Das Abendland auf den Katholizismus und die Latinität zu beschränken,
kommt mir unpolitisch vor“ so Curtius. Er betonte gleichzeitig, auch er könn-
te „nicht antibolschewistischer“ eingestellt sein; realistischer wäre es darum
sich „so weit wie möglich mit den germanischen Kräften zu verbinden“. „Ist
es nicht der gleiche Humanismus, den wir verteidigen müssen?“ (238).

Die Action française war indes von einer viszeralen Germanophobie ge-
prägt; ihre politischen Denker vertraten eine essentialistische Sicht von
Deutschland. Maurras veröffentlichte bezeichnenderweise ein Buch mit
dem Titel Devant l’Allemagne éternelle (1937). In ihren Augen hatte sich Deutsch-
land, dem die griechisch-römische Zivilisation fremd geblieben sei, nicht
gewandelt. „Il y a une essence allemande“, behauptete Léon Daudet, „qui
ferme l’Allemand à la pitié […], à l’espérance, à l’amitié, à la confiance.“⁵³
Die Action française vertrat auch nicht die These der „deux Allemagnes“.
Nach ihr war der preußische Militarismus nicht ein Sonderfall, sondern
wesenshafter Ausdruck Deutschlands. Die Action française bezeichnete
darum schon 1930 den Nationalsozialismus als eine der größten Gefahren
für Frankreich.⁵⁴ Eine negativer Nationalismus, die Germanophobie, wa-
ren indes nicht die geeigneten Waffen der Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus.

Andererseits stand die Action française den ‚lateinischen‘ Diktaturen re-
lativ wohlwollend gegenüber. Lepenies widmet diesem Aspekt ein umfang-
reiches Kapitel (241–75). Für Maurras und die Action française war die Er-
richtung autoritärer Regime die Voraussetzung für die Bildung eines Blocks
lateinischer Nationen. Wenn die ideologische Ausrichtung der autoritären

⁵³ Léon Daudet, Le drame franco-allemand (Paris: 1940), 142–3.
⁵⁴ L’Action française, 30. März 1930, zitiert bei Eugen Weber, L’Action française (Paris: Stock,

1962), 314.
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Regime mit Mussolini in Italien, Salazar in Portugal, Franco in Spanien und
dann Pétain in Frankreich ähnlich war, so führte das aber doch nicht zu ei-
ner ‚Lateinischen Union‘. Es gab zahlreiche Affinitäten zwischen dem italie-
nischen Faschismus und der Bewegung von Maurras, namentlich die anti-
demokratische Ausrichtung; es bestand aber ein großer Dissens hinsichtlich
der Rolle des Staates, den die restaurative Action française flach halten woll-
te. Auf der Ebene der Staaten wurde klar, dass das faschistische Italien „seine
territorialen Ambitionen und kolonialen Interessen nicht der Solidarität mit
den Lateinern opfern würde“ (254). Die Unterschiede zwischen den lateini-
schen Nationen waren zu groß, die Konflikte zu tiefgreifend, als dass „es zu
einer Union der großen lateinischen Länder im Zeichen des Autoritarismus
und der Diktatur hätte kommen können“. (261).

Einer der aber trotz allem an die Möglichkeit einer Lateinischen Union
glaubte, war Henri Massis. Mussolini, der eher schlechte Erinnerungen
an die Action française hatte,⁵⁵ empfing im September 1933 Massis zum
Gespräch, dessen Inhalt er erst 1937 in einer Broschüre publik machte. Der
Diktator habe die Idee, dass nun die Deutschen das imperiale Konzept Roms
übernommen hätte, als „falsche Analogie“ bezeichnet. Massis glaubte, Mus-
solini werde zusammen mit Franco und Salazar alles versuchte, um durch
Distanz zum nationalsozialistischen Deutschland dessen kriegerische Am-
bitionen zu dämpfen. Darum hielt Massis es für verhängnisvoll, dass der
Völkerbund 1935 auf Drängen Frankreichs und Englands nach dem Überfall
auf Äthiopien Sanktionen gegen Italien beschloss. Massis legitimierte den
brutalen Überfall, bei dem die Italiener die Luftwaffe und Giftgas einsetzten,
als „Verteidigung des Abendlandes“ in einem Manifest, das 64 französische
Intellektuelle unterzeichneten. Das Manifest ging von einer klaren Hierar-
chisierung der Völker aus – Äthiopien wurde als Konglomerat „ungebilde-
ter Stämme“ bezeichnet; man hielt die Idee der absoluten Gleichheit aller
Nationen für gefährlich und erhob sich gegen einen „juristischen Universa-
lismus, der den Über- und den Untergeordneten, den Zivilisierten und den
Barbaren auf dieselbe Stufe stellt.“ Die Intellektuellen müssten mit Italien
die Kultur verteidigen und dürften keinen Konflikt mit dem Nachbarland
riskieren. Zu den Unterzeichnern des Manifests zählten 16 Mitglieder der
Académie française, unter anderem Mgr. Baudrillart, Henry Bordeaux, Hen-
ri de Régnier, die Action française-Leute Maurras, Daudet, Gaxotte und die
jungen Faschisten Brasillach und Drieu la Rochelle.

⁵⁵ Siehe Weber, L’Action française, 527.
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Hinzufügen müsste man, dass linke Intellektuelle unmittelbar auf das
Äthiopien-Manifest in der Zeitung L’œuvre am 3. Oktober 1935 antworteten.
In der Antwort wurde unterstrichen, dass die Unterzeichner des Massis-
Textes nicht die Gesamtheit der Intellektuellen verträten. Im Massis-Manifest
werde die Friedensidee missbraucht, um den schlimmsten Angriffskrieg
zu legitimieren. Die Idee einer Rechtsungleichheit widerspreche der fran-
zösischen Tradition. Zu den Unterzeichnern zählten die prominentesten
Vertreter der antifaschistischen Front: Gide, Romain Rolland, Aragon, Mal-
raux, Nizan, aber auch Mounier und Schlumberger. Zu den kollektiven
Unterzeichnern zählte auch das Comité de vigilance des intellectuels antifascistes
(CVIA) mit seinen 8500 Mitgliedern.

Es folgte dann das „Manifeste pour la justice et la paix“, das am 18. Ok-
tober 1935 in der christlichen-demokratischen Zeitung L’Aube veröffentlicht
wurde. Hier wies man auf den Skandal hin, eine zivilisatorische Mission mit
Bomben und Massaker wahrnehmen zu wollen. Das Manifest war von Jac-
ques Maritain verfasst worden, der 1926 die Action française verlassen hatte,
wurde aber auch von Emmanuel Mounier und Georges Bidault unterzeich-
net. Das war der Beleg, dass sich katholische Intellektuelle seit der Verur-
teilung der Action française durch den Papst (1926) nicht mehr vorbehaltlos
dem konservativen Lager verpflichtet fühlten.⁵⁶

Lepenies geht dann auch auf das Mittelmeer-Konzept von Valéry ein, der
sich zwei Mal mit Mussolini traf und der die Diktatur angesichts der Kri-
se der Demokratie „verstand“. Wenn bei ihm das räumliche Konzept des
Mittelmeers im Vordergrund stand, dann stand das auch im Zusammen-
hang mit seiner Skepsis gegenüber dem Konzept der Geschichte, das Mal-
raux als einen spezifischen Zug der Generation der zwanziger Jahre bezeich-
nete. „C’est bien contre l’intelligibilité apportée par l’Histoire à l’aventure de
l’humanité, que s’insurgera Valéry, ami de Gide.“⁵⁷

Ein letzter Abschnitt des Buches gilt dem Mittelmeer-Denken eines ande-
ren großen Schriftstellers Frankreichs, Albert Camus (289–312). Hingewie-

⁵⁶ Dazu Joseph Jurt, Frankreichs engagierte Intellektuelle: von Zola bis Bourdieu (Göttingen: Wall-
stein, 2012), 112–4.
⁵⁷ André Malraux, „Préface“, in Les Cahiers de la Petite Dame, Bd. I: 1918–1929 (Paris: Galli-

mard, 1973), XXV. Die Präsenz der Geschichte erscheint Malraux als kennzeichnender Zug
seiner Generation: „Ce qui nous distinguait de nos maîtres, à vingt ans, c’était la présence de
l’histoire. Pour eux, il ne s’était rien passé. Nous, nous naissions au cœur de l’histoire qui a
traversé notre champ comme un char…“, in Jean Lacouture, André Malraux: une vie dans le siècle
(Paris: Seuil, 1973), 15.
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sen wird auf die ersten Reportagen von Camus über das Elend der Kabylei,
die von der französischen Kolonialverwaltung vernachlässigt werde. Das
Mittelmeer habe aber Camus nicht zur Schwärmerei verleitet. Seine Ausfüh-
rungen blieben von Nüchternheit gekennzeichnet. Meer und Sonne, Licht
und Wärme betrachtete er als ein Privileg. Er folgte aber gar nicht der impe-
rialen Mittelmeervorstellung von Psichari und Louis Bertrand. Man dürfe
Mittelmeer und Latinität nicht gleichsetzen, der Ursprung der Mittelmeer-
Zivilisation liege vielmehr in Athen, dessen Zivilisation eine permanente
Größe bleibe: „Das Mittelmeer behauptet sich gegenüber den Doktrinen,
es verändert sie, bleibt selbst aber unverändert.“ (300). Das Erbe Griechen-
lands ist für ihn geprägt „von einer Kultur des Maßes, die der Rationalität
wie dem Glauben Platz ließ“ (305). Den mittelmeerischen Geist stellte er
der deutschen Ideologie entgegen als Antagonismus zwischen Maß und
Unmaß, Natur vs. Geschichte. In dieser Betrachtung der Geschichte als ne-
gative Größe, die er mit Valéry teilte, bestand auch eine gewisse Schwäche
Camus’. Lepenies spricht darum nicht zu Unrecht, das Lob der ‚pensée de
midi‘ sei bei Camus „von einer manichäischen Rigorosität“ (308) geprägt.
Für Horst Hina ist Camus’ ‚griechisch’-mediteraner Seinsbegriff eine der
philosophischen Reflexion im Grunde nicht zugängliche ‚mythische Grö-
ße‘.⁵⁸

Lepenies betont aber auch, dass sich kaum jemand so sehr für die Annä-
herung Europas und Nordafrikas eingesetzt habe und mit seinem Algerien-
Engagement Leib und Leben riskierte als Camus. Mit seiner Ablehnung der
Folterpraxis der französischen Armee und den Terroranschlägen des FLN
und seinem Eintreten für die bescheidene Schicht der Algerienfranzosen,
aus der er stammt, hatte er sich „zwischen alle Stühle“ (291) gesetzt. In sei-
nem letzten Roman Le Premier Homme beschwor er noch einmal diese Welt
seiner Familie, „la mémoire des pauvres“; die Gewalttätigeit der Kolonisato-
ren und der Aufständischen werden indes über einen Mythos, den von Kain,
verrechnet, und nicht mit der Geschichte.⁵⁹

⁵⁸ Horst Hina, Nietzsche und Marx bei Malraux (Tübingen: Niemeyer, 1970), 200. Noch weiter
ging Walter Heist: „Nicht die Hingabe an die Natur ist darin bemerkenswert und gefährlich,
sondern die Art, wie sie zur Grundlage auch philosophischer und politischer Entscheidun-
gen gemacht wird. Man fühlt sich als deutscher Leser an Äußerungen aus der großen Zeit
der Jugendbewegung erinnert, wenn man nicht gar das verhängnisvolle Wort von Blut und
Boden gebrauchen will […].“ Walter Heist, Genet und andere (Hamburg: Claassen, 1965), 115.
⁵⁹ Siehe dazu auch Joseph Jurt, „Albert Camus et l’Algérie“, in Joseph Jurt, Hrsg., Algérie –

France – Islam (Paris: L’Harmattan, 1997), 97–109.
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⁂
Im Nachwort kommt Lepenies noch einmal auf Henri Massis zurück, vor al-
lem auf sein 1949 veröffentlichtes Buch Allemagne d’hier et d’après-demain. Man
kann erstaunt sein, dass diesem Autor auch für die Nachkriegszeit so viel
Platz eingeräumt wird. Massis, der in Vichy eine wichtige Funktion einnahm
und noch die letzte Rede von Pétain entwarf, blieb seinen Überzeugungen
auch nach 1945 treu, repräsentierte eigentlich nur noch sich selbst oder eine
kleine Gruppe von ‚Ewiggestrigen‘.

Man begrüßt indes, dass Lepenies im Nachwort die Perspektive erwei-
tert auf die Zukunft der Beziehungen zwischen Europa und Afrika. Massi-
ve Exportsubventionen hätten es der europäischen Landwirtschaft erlaubt,
den afrikanischen Markt auf Kosten der einheimischen Produzenten zu er-
obern. Nur zustimmen kann man seinem Schluss-Plädoyer für eine neue
EU-Afrikapolitik, für die sich Frankreich und Deutschland zu Vorreitern ma-
chen sollten, der „ein fairer Interessenausgleich beider Kontinente zugrun-
de liegt und das Mittelmeer tatsächlich zu einem ‚Meer der gerechten Mitte‘
macht.“ (324).

⁂
Wolf Lepenies hat mit seinem Buch Die Macht am Mittelmeer in sehr umfas-
sender Weise einen Subtext der französischen Geschichte sichtbar gemacht,
der letztlich nie so dominant war, dass er in eine Allianz der lateinischen
Länder Südeuropas mündete, der aber als historisches Unbewusstes immer
wieder auftaucht. Es handelt sich hier um ein äußerst komplexes Phänomen,
einerseits um die räumlich bestimmte Mittelmeer-Idee, die von den geogra-
phischen Bedingungen her eine Gemeinsamkeit ableitet, die sich in analo-
gen agri-kulturellen und kulturellen Praktiken in einem weiteren Sinn ma-
nifestiert⁶⁰, und gleichzeitig geopolitische Strategien anregen kann, ande-
rerseits geht es um die Latinitätsidee, die mit dem Katholizismus in Verbin-

⁶⁰ Diese Dimension kommt in dem im Juni 2013 in Marseille eröffneten Musée des civilisati-
ons de l’Europe et de la Méditerranée (MuCEM) zum Ausdruck, bei dem erstmals im Rahmen
der Dezentralisierung ein Pariser Museum (das Musée national des Arts et des Traditions
populaires) in die ‚Provinz‘ verlagert wurde: „Premier musée du monde à être consacré aux
cultures de la Méditerranée, il est unique en son genre: il a pour objectif, à travers ses collec-
tions et une riche programmation d’expositions, de rencontres,de colloques, de conférences,
de spectacles, de films …, d’interroger notre époque au prisme de la Méditerranée. Lieu de
dialogues entre les rives nord et sud, lieu d’expression et de création, le MuCEM croise les
regards et les points de vue, les cultures populaires et les cultures savantes, pour montrer
comment la Méditerranée participe d’une histoire du monde et comment elle s’en distingue.“
Françoise Bonnefoy, MuCEM: L’esprit du lieu (Marseille: MuCEM, 2013), 9.



64 Joseph Jurt

dung gebracht wird, die nur eine Minderheit der Anrainerstaaten des Mit-
telmeers bestimmt (hat). Beide Phänomene manifestierten sich in verschie-
denster Form als Stereotypen, als Zuschreibungen, als Konstrukte, aber auch
als systematische Reflexionen und politische Strategien. Diese komplexe Ge-
mengelage aufgezeigt zu haben, ist das unbestreitbare Verdienst des Buches
von Wolf Lepenies.
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zusammenfassung: Aktuelle Themen wie das des lateinischen Reichs laden dazu ein,
sie nach Maßgabe sachlicher, historisch-politischer Voraussetzungen zu diskutieren. Der
vorliegende Beitrag versucht unter dem Stichwort Untergangsphantasien nichtsdestowe-
niger einen Schritt zurückzutreten und das diskursive, narrative Feld zu klären, in dem sol-
che Diskussionen beheimatet sind.
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Zum aktuellen Kontext
Europa, sagt man, muss sich zusammenschließen, um in der globalisierten
Welt wirtschaftlich bestehen zu können. Andererseits führt die Verschmel-
zung von Hartwährungsländern mit Weichwährungsländern zu beträchtli-
chen ökonomischen Verwerfungen – aber auch zu ideologischen. Wie euro-
paweit zu besichtigen ist: Im Gefolge der Währungsunion und neuerdings
der Flüchtlingskrise sind sowohl am linken wie am rechten Rand nicht un-
erhebliche Tendenzen zur Renationalisierung zu verzeichnen. Sie verleiten
selbst Intellektuelle zu so provokanten wie eben deshalb parteilichen und
unausgewogenen Einlassungen.

So bringt Agamben gegen die Austeritätspolitik Merkels Kojèves Forde-
rung nach einem lateinischen Reich ins Spiel.¹ Kojève sagte nach dem Zwei-
ten Weltkrieg das Wiedererstarken Deutschlands voraus; er unterstellte
ferner, dass Deutschland sich am angelsächsischen Raum orientieren wer-

¹ Giorgio Agamben, „Se un impero latino prendesse forma nel cuore d’Europa“, La Repubbli-
ca, 15. März 2013, 53, http://rassegnastampa.unipi.it/rassegna/archivio/2013/03/15SIQ5029.PDF.
Eine furiose Debatte löst dieser Artikel erst nach seiner Übersetzung ins Französische aus,
nicht zuletzt wegen des zugespitzten Titels: Giorgio Agamben, „Que l’Empire latin contre-
attaque!“, Libération, 24. März 2013, www.liberation.fr/monde/2013/03/24/que-l-empire-latin-
contre-attaque_890916.

http://rassegnastampa.unipi.it/rassegna/archivio/2013/03/15SIQ5029.PDF
www.liberation.fr/monde/2013/03/24/que-l-empire-latin-contre-attaque_890916
www.liberation.fr/monde/2013/03/24/que-l-empire-latin-contre-attaque_890916
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de und Frankreich damit in eine Satellitenrolle abgedrängt werde. Um dem
vorzubeugen, sollten sich Frankreich, Italien und Spanien zu einem lateini-
schen Reich zusammenschließen.² In mehr oder weniger loser Anlehnung
an Kojève spielt Agamben mit dieser Idee eines lateinischen Reichs. Nur so
könne man dem Ökonomismus des protestantischen Nordens entkommen,
der die romanische, vom Katholizismus geprägte Lebensart zerstöre.³

Obwohl das nicht meine argumentative Hauptstoßrichtung ist: Fragwür-
dig ist Agambens Vortrag bereits in wirtschaftspolitischer/-historischer
Hinsicht: Vor der Währungsunion hat wohl keine deutsche Regierung den
romanischen Ländern in ihre Wirtschafts- und Lebensart hineingeredet,
und richtig ist wohl auch, dass die Initiativen für eine Währungsunion eher
von Frankreich als von Deutschland ausgingen.⁴ Unabhängig davon: Eine
gemeinsame Währung erfordert – um ökonomische Verwerfungen zu ver-
meiden – eine Angleichung der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit sowie
weiterer volkswirtschaftlicher Eckdaten. Das hat nichts mit dem katholi-
schen Geist hier und dem protestantischen dort zu tun. Es sind vorrangig
die volkswirtschaftlichen Bedingungen einer Währungsunion, die hierbei
in Anschlag zu bringen sind. Wenn das von Agamben propopagierte lateini-
sche Reich weniger ökonomisch orientiert und deshalb dauerhaft weniger
wirtschaftlich-leistungsfähig sein sollte, führt das unter der Voraussetzung
einer gemeinsamen Währung dazu, dass entweder der Norden den Süden

² Alexandre Kojève, „Das lateinische Reich: Skizze einer Doktrin der französischen Politik“
[1945], Tumult 15 (1991): 92–122. – Die französische Erstfassung (Esquisse d’une doctrine de la po-
litique française) befindet sich im Archiv der Hoover Foundation. Sie wurde erstmals 1990 in
der von Bernard-Henri Lévy gegründeten Zeitschrift La Règle du Jeu unter dem Titel L’Empire
Latin publiziert. Auf diesem Text basiert die Übersetzung von Helmut Kohlenberger und Wal-
ter Seitter in der Zeitschrift Tumult. – Zur Esquisse Kojèves, ihrer politischen Bedeutung in der
französischen Nachkriegspolitik und ihrer Publikation durch B.-H. Lévy im Gefolge der deut-
schen Wiedervereinigung, vgl. Wolf Lepenies, Die Macht am Mittelmeer: französische Träume von
einem anderen Europa (München: Hanser, 2016), 15–32, 69–70.
³ Vgl. Agamben, „Que l’Empire latin contre-attaque“. In ähnlicher Weise argumentiert in

seinem Gefolge Max A. Höfer, „Siempre la Siesta: Südeuropa fühlt sich und die lateinische
Lebensart bedroht. Absurd ist das nicht“, Der Spiegel, Nr. 26, 2013, 128–9.
⁴ Zur Diskussion steht an dieser Stelle, ob und in welchem Umfang der Euro der Preis für

die deutsche Wiedervereinigung war. Auch wenn die deutsche Seite das dementiert – Recher-
chen des Spiegel deuten in eine andere Richtung. Die deutsche Regierung hatte demzufolge
das Projekt einer Währungsunion eher zögerlich behandelt. Forciert wurde es von Frank-
reich im Zuge der Wiedervereinigung, vgl. Michael Sauga, Stefan Simons und Klaus Wiegre-
fe, „Der Preis der Einheit“, Der Spiegel, Nr. 39, 2010, 34–8. – In dieselbe Richtung deutet, dass
Hartwährungsländer wie die Schweiz oder England dem Euro nicht beigetreten sind.
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alimentieren (Stichwort: Transfer- oder Inflationsunion) oder das „lateini-
sche Reich“ die Kosten seiner Lebensart in Form von u.a. Lohnverzicht oder
einer erhöhten Arbeitslosenquote selbst tragen müsste.

Agamben äußert sich zu solchen finanzwirtschaftlichen Zusammenhän-
gen nicht. Er zieht es stattdessen vor, die kulturelle Hegemonie des Südens
unter der Führung Frankreichs zu fordern. Gegenüber den Deutschen hört
sich das dann das so an:

[…] imposer à la majorité des plus pauvres les intérêts de la minorité des plus
riches, qui coïncident la plupart du temps avec ceux d’une seule nation, que
rien ne permet, dans l’histoire récente, de considérer comme exemplaire.⁵

Man muss sich an dieser Stelle schon fragen, wen Agamben mit den Reichs-
ten meint: die Aldi-Erben und die griechischen Reeder – oder nicht doch die
Deutschen, also die Aldi-Erben und die Hartz IV-Empfänger?⁶ Fragwürdig
ist nicht zuletzt sein Quellenbezug: Kojève schlug, die wirtschaftliche Schwä-
che des lateinischen Reiches vorhersehend vor, diese durch eine gemeinsa-
me Ausbeutung der Kolonien zu kompensieren. Die Frage, wie das lateini-
sche Reich nach Wegfall der Kolonien seine wirtschaftliche Schwäche aus-
gleichen könne, stellt sich Agamben nicht; stattdessen weicht er in ein inter-
kulturelles Diskursschema aus:

Non seulement il n’y a aucun sens à demander à un Grec ou à un Italien de
vivre comme un Allemand ; mais quand bien même cela serait possible, cela
aboutirait à la disparition d’un patrimoine culturel qui se trouve avant toute
chose une forme de vie.⁷

Da der drohende Untergang ein Kernargument in Agambens Essay ist, da er
sich überdies trotz des gemeinsamen Diskussionsrahmens als äußerst am-
big erweist – Ausbeutung der fremden versus Schonung der eigenen Lebens-

⁵ Agamben, „Que l’Empire latin contre-attaque!“ – Das „que rien ne permet […] de considé-
rer comme exemplaire“ ist fraglos eine unzulässige Untertreibung. Andererseits ist darauf
hinzuweisen, dass Deutschland sich nach 1945 als stabiler demokratischer Staat erwiesen hat.
Der mediterrane Raum erwies sich demgegenüber bis herauf in die Mitte der 1970er Jahre
als ein Hort rechter Diktaturen. So namentlich in Spanien, Portugal und Griechenland. Man
müsste solche im Grunde fragwürdigen Gegenrechnungen nicht aufstellen, wenn Agamben
nicht mit ihnen aufwarten würde.
⁶ Zu besichtigen sind an dieser Stelle die intellektuellen Kollateralschäden, die genau dann

entstehen, wenn man das linke Projekt, das gegen die Ausbeutung der Arbeiter gerichtet
war, in ein nationales umzumünzen versucht. Die Ausbeutung der Arbeiter gibt es nach wie
vor. Sie ist in ihrer globalen Ausprägung eine Herausforderung westlicher Wirtschaftsform.
Agamben blendet dieses Problem aus, um dann von den reichen Deutschen zu reden.
⁷ Agamben, „Que l’Empire latin contre-attaque!“
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art – scheint es lohnend, der Tradition solcher Argumentationsweisen oder
aber auch Untergangsphantasien nachzufragen.

Das ist, wenn wir über europäische Kultur(en)gemeinschaft reden,⁸ ein
vielleicht randständiges Thema. Denn diese behauptet entweder – wenn wir
das Wort im Singular nehmen – eine weitgehende Homogenität europäi-
scher Kultur- und Lebensart, oder sie insinuiert – wenn wir das Wort im
Plural nehmen –, dass es in Europa zwar unterschiedliche Kulturen gebe,
die Unterschiede auf dem Wege eines interkulturellen Verstehens aber über-
brückbar seien. So vielleicht etwas zu optimistisch interpretiere zumindest
ich die Rede von der Kultur(en)gemeinschaft. Agamben schlägt einen ande-
ren Ton an. Seiner Auffassung zufolge sind die kulturellen Differenzen so
groß, dass er den Verlust der eigenen Kultur befürchtet und im Gegenzug
hegemoniale Forderungen erhebt. Im Grunde kündigt er damit die interkul-
turelle Diskursgemeinschaft auf. Denn die Voraussetzung von Interkultura-
lität im emphatischen Sinne besteht eben darin, dass man die andere Kultur
als prinzipiell gleichwertig anerkennt.⁹

Wie sich an dieser Stelle zeigt, besteht Europa nicht bloß aus erworbener
Gemeinsamkeit und – im Geiste der Aufklärung – aus toleranter Überbrü-
ckung der verbliebenen historischen Differenzen, sondern eben auch aus
Untergangsphantasien. Nicht nur bei Agamben und nicht nur in negativer
Weise. Das Nachkriegseuropa bezieht nachgerade seine Identität hieraus:
Nach zwei Kriegen hat man verstanden, dass man nicht länger Krieg gegen-
einander führen sollte. Insofern ist die Identität Europas zutiefst von einer
Untergangsphantasie gespeist.

Diese Identität ist so schwach wie zugleich stark. Schwach ist sie, weil sie
als Untergangsphantasie nur den Charakter einer Vermeidung und keinen
positiven Bezugspunkt hat. Stark ist sie, weil nichts stärker eint als ein bevor-
stehender Untergang oder ein gemeinsamer Gegner. Der gemeinsame Geg-
ner, das ist im Europa der Weltkriege es selbst, es selbst mit seinen Natio-
nalismen. Für gewöhnlich identifizieren Untergangsphantasien nichtsdes-

⁸ Der vorliegende Beitrag basiert auf einem Vortrag, der im Rahmen einer öffentlichen
Ringvorlesung zum Thema Europäische Kultur(en)gemeinschaǡt: Europa in den Perspektiven seiner
Länder am 20. Mai 2015 an der Universität Kassel gehalten wurde.
⁹ In einem Interview mit der FAZ korrigiert sich Agamben dahingehend, „Giorgio

Agamben im Gespräch: die endlose Krise ist ein Machtinstrument“, Frankfurter Allgemeine
Zeitung, 24. Mai 2013, www.faz.net/aktuell/feuilleton/bilder-und-zeiten/giorgio-agamben-im-
gespraech-die-endlose-krise-ist-ein-machtinstrument-12193816.html.

www.faz.net/aktuell/feuilleton/bilder-und-zeiten/giorgio-agamben-im-gespraech-die-endlose-krise-ist-ein-machtinstrument-12193816.html
www.faz.net/aktuell/feuilleton/bilder-und-zeiten/giorgio-agamben-im-gespraech-die-endlose-krise-ist-ein-machtinstrument-12193816.html
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toweniger einen äußeren Feind als Gegenbild zum Risiko des eigenen Ver-
falls. So etwa bei Iwan Goll:

Ich bin ein armer, alter, blasser, schlaffer Europäer, zu nichts mehr nutz.¹⁰

Aber ich hasse Amerika […].¹¹

Nachdem ich vorstehend das Thema Untergangsphantasien/-diskurse pro-
blembezogen und deshalb etwas freihändig eingeführt habe, scheint es an-
gebracht, es begrifflich zu präziseren: Untergangsphantasien handeln vom
Verfall, von der Bedrohung der eigenen Kultur, aber auch – und obwohl dies
ein Grenzfall ist – von einer Bedrohung, die dem Einzelnen¹² aus solchen
Szenarien erwächst.

Die Rede von Untergangsphantasien ist dabei nicht so zu verstehen, dass
es sich um eine reine Phantasterei handelt. Der Begriff ‚Phantasie‘ ist im
vorliegenden Beitrag schon deshalb angebracht, weil er überwiegend litera-
rische Texte behandelt. Angemessen scheint er aber auch im außerliterari-
schen Bereich, weil wir auch dort über Zukunftsprojektionen, und das heißt
über Fiktionen und große Erzählungen sprechen. Unangemessen wäre es
vor solchem Hintergrund, von Untergangsprognosen zu reden. Als Beispiel
hierfür kann Agambens Essay dienen. Er ist schon deshalb keine Progno-
se, weil Agamben kein hinlängliches Daten- und Diskussionsmaterial bereit-
stellt, sondern stattdessen Ängste bedient und schürt.

Damit ist unter der Hand eine erste Richtung der vorstehenden Untersu-
chung beschrieben: Im Vordergrund stehen weniger Inhalte, sachliche Posi-
tionen – etwa zum lateinischen Reich –, sondern Diskursstrukturen, Narrati-
ve, rhetorische Zurichtungen sowie eine erste Typisierung von Untergangs-
phantasien. Zu erarbeiten ist letztere im Kontrast zum interkulturellen Dis-
kurs, ohne dass dieser vollumfänglich zu betrachten und zu charakterisieren
wäre.

Um einleitend hierzu eine erste Vorschau zu bieten.
– Wie bereits angedeutet: Untergangsdiskurse sind von einem Narra-

tiv geprägt, das dem der Interkulturalität nachgerade zuwiderläuft.

¹⁰ Iwan Goll, Die Eurokokke [1927] (Göttingen: Wallstein, 2002), 73.
¹¹ Goll, Die Eurokokke, 67.
¹² Namentlich ist damit Célines Voyage au bout de la nuit adressiert. Texte dieses Formats

sind schon deshalb in die Betrachtung miteinzubeziehen, weil sie trotz aller Zurückweisung
der kulturell-politischen Sphäre diese zumindest noch adressieren. Untergangsphantasien
rein privater Natur – so es solche überhaupt gibt – sind gemessen hieran ein gänzlich anderes
Thema.
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Typischerweise operiert letzteres mit Begriffen wie Identität, Diffe-
renz, Verstehen und Fortschritt. Wir haben gemeinsame oder aber
auch differente Wurzeln, wir haben uns vielleicht etwas auseinander
entwickelt, aber wenn wir eingedenk unserer gemeinsamen Vergan-
genheit diese Differenzen überbrücken oder auch nur tolerieren, kön-
nen wir auf höherer Ebene eine vertiefte Gemeinschaft bilden. Ganz
anders ist das Narrativ der Untergangsphantasien verfasst. Sein Aus-
gangspunkt ist zumeist in aller Offenheit das eigene Ungenügen,
der eigene Verfall. Invers verhält sich deshalb die Zeitlichkeit beider
Narrative. Während der klassisch interkulturelle Diskurs evolutio-
när, fortschrittsgläubig ist, ist der Diskurs der Untergangsphantasien
katastrophisch.

– Da Untergangsphantasien von der eigenen Gefährdung handeln, tritt
der Andere nicht in primärer Weise in den Blick. Er ist im Kontext der
Untergangsphantasie eine Projektionsfigur, die das eigene Ungenü-
gen spiegelt. Auch hierin verhalten sich Untergangsphantasien kom-
plementär zum interkulturellen Diskurs. Denn dieser fokussiert von
Anfang an den Anderen. Er sucht die interkulturelle Begegnung.

– Insofern der Andere eine Projektionsfigur ist, tendieren Untergangs-
phantasien zu einer Stereotypisierung des Anderen. Er kann dabei –
wie bei Agamben – als schiere Gegenfigur auftreten. Häufig tendieren
Untergangsphantasien aber auch dazu, Zuflucht beim Gegner zu su-
chen, um dem eigenen Ungenügen zu entkommen.

– Untergangsphantasien sind ungleich politischer als der interkulturel-
le Diskurs – selbst dann noch, wenn sie sich apolitisch gebärden. Das
liegt in der Natur der Sache. In dem Maße, wie Untergangsphantasi-
en von der eigenen Gefährdung handeln, eröffnen sie gegenbildlich
ein Spielfeld der Macht, oder mit anderen Worten: ein Spielfeld re-
alpolitischer Beziehungen. Ganz anders sind interkulturelle Diskurse
verfasst. Sie setzen auf ein wie auch immer persönliches, zwischen-
menschliches Verständnis.

– Wie verkürzt auch immer lässt sich die politische Dimension der Un-
tergangsdiskurse historisch erklären. Historisch weist Interkulturali-
tät auf Diskurstraditionen des 18. und frühen 19. Jh. zurück. Zu die-
ser Zeit bildeten die Bürger so etwas wie eine Gegenöffentlichkeit aus:
mit Begriffen wie Freundschaft, Brüderlichkeit versuchte man gegen
den Adel gleichsam eine Gesellschaft neben der Gesellschaft aufzubau-
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en. Zeitversetzt zum Diskurs der Interkulturalität entstehen Unter-
gangsphantasien auf der Basis eines ansatzweise etablierten Bürger-
tums, also genau dann, wenn der Bürger auf seine eigene schöne neue
Welt zu treffen beginnt. Er versteht sich in stärkerem Maß als Teil
der Gesamtgesellschaft und -kultur und entwickelt mit Bezug auf sie
Gestaltungsansprüche und komplementär hierzu ein Krisenbewusst-
sein. Das ist einmal mehr kein unmittelbar politischer Diskurs – denn
es geht nicht um Tagespolitik –, aber er ist offensichtlich gesamtgesell-
schaftlicher orientiert als eine Interkulturalität, die in der Tradition
des 18. Jh. steht und mit dem Leitbegriff der Freundschaft im Grundan-
satz nicht gesamtgesellschaftlich, sondern intim, nebengesellschaft-
lich kodiert ist.

– Die unterschiedliche Verankerung beider Diskurstypen geht mit einer
thematischen Verschiebung einher. Während der interkulturelle Dis-
kurs auf Begriffe wie Individuum, Verstehen und Toleranz setzt, sind
Untergangsdiskurse ungleich weniger idealistisch, sondern vielmehr
lebensphilosophisch, und das heißt mit einem anderem Wort: im wei-
testen Sinne existentiell geprägt. Man sorgt sich um den Fortbestand
der eigenen Kultur/Gesellschaft. Das kann im Sinne der Décadence-
Tradition heißen, dass man die eigene Kultur wie ein Lebewesen ver-
steht, das wie jedes Lebewesen einem natürlichen Alterungsprozess¹³
unterliegt. Es kann aber auch, wenn man spätere Ausprägungen wie
die Anti-AKW-Bewegung und den Klimaschutz betrachtet, die Sorge
um den Lebensraum meinen. In beiden Fällen stehen nicht Begriffe
wie Verstehen und Toleranz, sondern Begriffe wie Sorge und Leben
im Raum.

– Trotz solch katastrophischer Weiterungen: Untergangsphantasien im
vorstehenden Sinn sind nicht mit Apokalypsen zu verwechseln. Wäh-
rend apokalyptische Untergänge mythisch und später naturgesetzlich
bedingt sind, beziehen sich die in unserem Umfeld zu behandelnden
Untergänge durchweg auf gesellschaftliche Bedingnisse. Um dies an
einem Beispiel zu verdeutlichen: Lars von Triers Melancholia ist in die-
sem Sinn ein apokalyptischer, wenn auch von Untergangsstimmun-
gen geprägter Film, während Francis Ford Coppolas Apocalypse Now

¹³ An dieser Stelle wird kenntlich, dass die vorstehende Zuordnung historisch etwas sche-
matisch ist. Von einem Altern der Kultur redet bereits Hegel. Zu verweisen wäre ferner auf
den Kontrast von Anciens et Modernes, von naiver und sentimentalischer Dichtung.
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entgegen dem anderslautenden Titel keine Apokalypse, sondern eine
gesellschaftliche Untergangsphantasie entwickelt.¹⁴

Soviel einleitend zum Ausblick. Wie an ihm zu ermessen ist, besitzen Unter-
gangsphantasien eine beträchtliche Spannbreite. Ich versuche diesem Um-
stand zumindest ansatzweise dadurch gerecht zu werden, dass ich mit den
Autoren Goll, Céline, Gracq und Houellebecq eine vergleichsweise hetero-
gene Textauswahl in Blick nehme. Ich behandle die Texte nicht chronolo-
gisch, sondern gliedere sie systematisch: Céline und Gracq beziehen sich auf
ein Kriegsszenario. So unterschiedlich die beiden Autoren es auch deuten –
Untergangsphantasien treten uns hier im Kontext internationaler Konflik-
te entgegen. Goll und Houellebecq sind demgegenüber in ungleich höherem
Maße mit dem eigenen kulturellen Ungenügen und weniger mit internatio-
nalen Konflikten befasst.

Louis-Ferdinand Céline:Voyage aubout de la nuit (1932)
Célines Roman Voyage au bout de la nuit handelt in den ersten hundert von
knapp 600 Seiten vom 1. Weltkrieg aus der Sicht eines Frontsoldaten na-
mens Bardamu. Ich behandle im Folgenden nur diesen Romananfang. Man
kann sich im Vorfeld die Frage stellen, was solche Geschichten, was Kriegs-
erlebnisse mit Untergangsphantasien zu tun haben. Sind zumal Fronterleb-
nisse nicht dadurch ausgezeichnet, dass man hier und jetzt allenthalben rea-
len, tatsächlichen Untergang erfährt?¹⁵ Und dennoch ist der Anfang des Cé-
line’schen Romans breitfältig von Phantasien durchsetzt. Einige verhalten
sich komplementär zur gegenwärtigen Situation. Da Bardamu bereits in ei-
nem Untergangsszenario festsitzt, phantasiert er den Frieden herbei. In wie
widersprüchlicher und teilweise wehrkraftzersetzender Weise auch immer:
Was wäre, wenn wir von den Deutschen überrannt würden? Dann wäre Frie-

¹⁴ Melancholia ist apokalyptisch einfach deshalb, weil in diesem Film ein fremder Planet
mit der Erde kollidiert. Es ist eine zweite Sache, dass Melancholia im ersten Hauptteil mit
einer Hochzeit sowie mit der Depression der Protagonistin und Braut auch eine gesellschaft-
liche Dimension setzt. Der Antikriegsfilm Apocalypse Now wartet demgegenüber in der ersten
Hauptsequenz mit einem Trupp mehr oder minder dekadenter Vietnamsoldaten auf, um uns
im Schlussteil mit einem von einem desertierten GI gegründeten pseudoreligiösen Gegen-
staat zu konfrontieren. Décadence, gesellschaftlicher Verfall, Religionsverlust und Pseudo-
religion sind, wie im Folgenden zu zeigen sein wird, zumal bei Goll und Houellebecq Kern-
motive von Untergangsphantasien.
¹⁵ Entscheidend allerdings ist: Im Krieg hat man nicht länger Untergangsphantasien, son-

dern Untergangserfahrungen.
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den. Wir würden als Helden durch Paris flanieren.¹⁶Andere Einlassungen re-
flektieren die eigene Angst, so etwa anlässlich folgender Szene: Der Oberst
Bardamus hatte – wie wir im Rückblick erfahren – eine patriotische Rede ge-
halten „Haut les cœurs! qu’il avait dit… Haut les cœurs! et vive la France!“¹⁷
In diesem Sinne bewegt er sich in so beispielgebender wie zugleich leicht-
fertiger Weise im Gelände, so als könne der Tod ihm nichts anhaben – und
er wird dennoch oder gerade deshalb von einer Granate zerfetzt. Sein Tod
veranlasst Bardamu zu folgender Reflexion:

Quand on a pas d’imagination, mourir c’est peu de chose, quand on en a,
mourir c’est trop […]. – Le colonel n’avait jamais eu d’imagination lui.¹⁸

Bardamu rechtfertigt damit seine Angst, seine Feigheit, zu der er sich offen
bekennt, und begründet unter der Hand (s)eine kleine Psychologie des Krie-
ges: Kriege führt man nur, weil man sich den eigenen Tod nicht vorstellen
kann; und selbst wenn man im Krieg ist und weiß, in welche Situation man
geraten ist, harren die meisten auf dem Schlachtfeld aus, statt zu desertie-
ren.

Indessen ist die Rede von der Kriegs-Psychologie etwas zu schwach. Denn
Bardamu reflektiert primär keinen psychologischen Ursachenzusammen-
hang, sondern sein höchstpersönliches Verhältnis zum Tod: Weil er mehr
Phantasie als die anderen hat, ist er nicht mutig wie diese, sondern hat
Angst. Seine Angst ist zutiefst existentiell.

Mit dieser existentiellen Ausrichtung ist eine wesentliche Eigenheit des
Textes beschrieben: Typischerweise betreffen Untergangsphantasien den
Untergang eines Kollektivs. Bardamu sitzt demgegenüber inmitten eines
kollektiven Untergangsszenarios, das bereits eingetreten ist, und imaginiert
seinen persönlichen Untergang, seinen Tod. So unorthodox, so unkanonisch
dieser Text gemessen an kollektiven Untergangsphantasien auch ist, er ist
nicht auszublenden, weil er die andere Seite beschreibt: Den eigenen Tod,
mit dem Politik oder aber auch kollektive Untergangsphantasien spielen.

Instruktiv sind die ersten Kapitel noch in einer weiteren Hinsicht. Der Ro-
man eröffnet vergleichsweise abrupt mit einer Szene mitten im Krieg, ohne

¹⁶ Vgl. Louis-Ferdinand Céline, Voyage au bout de la nuit, hrsg. von Stéfan Ferrari (Paris: Gal-
limard, 2006), 24.
¹⁷ Céline, Voyage au bout de la nuit, 24.
¹⁸ Céline, Voyage au bout de la nuit, 24.
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dass auch nur näherungsweise angegeben würde, wie es zu diesem Krieg
kam.¹⁹ Im Gegenteil:

Tout au loin sur la chaussée, aussi loin qu’on pouvait voir, il y avait deux
points noirs, au milieu, comme nous, mais c’était deux Allemands bien oc-
cupés à tirer depuis un bon quart d’heure. – Lui, notre colonel, savait peut-
être pourquoi ces deux gens-là tiraient, les Allemands aussi peut-être qu’ils
savaient, mais moi, vraiment, je savais pas. Aussi loin que je cherchais dans
ma mémoire, je ne leur avais rien fait aux Allemands.²⁰

Bardamu war als Jugendlicher in Deutschland gewesen. Er hatte dort die
Schule besucht. Typischer Weise setzt man, zumal nach dem 2. Weltkrieg,
auf solche Modelle interkultureller Begegnung. Man unterstellt dabei, dass
interkulturelle, zwischenmenschliche Begegnungen Fremdheit abbauen,
Vertrauen aufbauen und damit völkerverbindend wirken. Unter anderem
deshalb gründet man in einer Form von weicher Außenpolitik Goethe-
Institute und betreibt Schüleraustausch.

Célines Geschichte liest sich gemessen hieran wie eine Gegenerzählung
zur interkulturellen Begegnung. Man führt nicht Krieg, weil der Andere ei-
nem fremd ist, fremd wird der Andere einem erst im Krieg. Vor diesem Hin-
tergrund wirkt das Konzept der interkulturellen Begegnung nachgerade tra-
gikomisch. Céline spielt auch hiermit:

On buvait de la bière sucrée. Mais de là à nous tirer maintenant dans le coffret,
sans même venir nous parler d’abord et en plein milieu de la route, il y avait
de la marge et même un abîme.²¹

So befremdlich auch der Umstand für einen Roman sein mag, dessen zentra-
ler Ausgangspunkt eine Kriegserfahrung ist – die vorstehende Begegnung
mit den Deutschen ist die einzige im ganzen Roman. Exemplarisch zeichnet
sich hierbei die Selbstbezüglichkeit von Untergangsphantasien ab. Die Be-
gegnung mit dem Anderen reduziert sich auf eine Reminiszenz an die Schul-
zeit. In der Fronterfahrung schrumpft der Andere auf einen Punkt inmitten
der Straße zusammen, der seit einer Viertelstunde unermüdlich Feuer gibt.

Nichtsdestoweniger erscheint unter den Auspizien einer existenziellen
Untergangsphantasie der Gegner nachgerade als potentieller Erlöser. Aus

¹⁹ Das erste Kapitel handelt von einer betont widersprüchlichen Diskussion über Ideologie
und praktisches Verhalten in der Politik sowie davon, dass Bardamu sich entgegen seiner
politischen Überzeugung leichtfertiger Weise als Freiwilliger einem vorbeiziehenden Regi-
ment anschließt.
²⁰ Céline, Voyage au bout de la nuit, 16.
²¹ Céline, Voyage au bout de la nuit, 16–7.
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naheliegenden Gründen: Wenn ein Soldat in Kriegsgefangenschaft gerät,
ist damit für ihn der Krieg zu Ende. Einfach deshalb, weil er mit seiner Ge-
fangennahme endgültig aus dem Todes-Spiel des Krieges herausgenommen
wird. Ganz anders verhält es sich im Fall der Verwundung, sei diese nun phy-
sischer oder aber auch psychischer Natur. Unter den Bedingungen einer ‚to-
talen Mobilmachung‘ flickt man die Versehrten mehr schlecht als recht zu-
sammen, um sie alsbald wieder an die Front schicken zu können.²²

Breitfältig thematisiert der Romananfang dieses Spannungsfeld von
Phantasien und Taktiken, die auf nichts anderes als auf die Demobilisie-
rung der Frontkämpfer zielen. In Blick zu nehmen sind hierbei zuvörderst
Szenen, in denen Bardamu versucht, seine Gefangennahme durch die Deut-
schen herbeizuführen. Das ist ein durchaus riskantes Unterfangen. Denn,
um gefangengenommen zu werden, muss man dem Gegner erst einmal
entgegentreten. Andere Phantasien Bardamus gehen einen kaum weniger
unverhohlenen Pakt mit dem Gegner ein. So merkt Bardamu an, dass er
durchaus zufrieden sei, dass der Quartiermeister von einer Granate der
Deutschen zerfetzt wurde, denn dieser hätte ihn vor das Kriegsgericht brin-
gen wollen.²³ Wie unangemessen eine solche Sorge unter den Bedingungen
der ‚totalen Mobilmachung‘ ist, zeigt eine andere Szene. Bardamu trifft, als
er dem Krieg schließlich entkommen ist, in einer psychiatrischen Anstalt
einen Lehrer, Princhard, der mehrfach Konservendosen gestohlen hatte mit
dem Ziel, unehrenhaft aus der Armee entlassen zu werden. Stattdessen ver-
sucht man ihn zu ‚resozialisieren‘, um ihn wieder an die Front zu schicken.
Princhard merkt an:

Actuellement il n’y a plus de soldats indignes de porter les armes […]. Il faut
que la folie des massacres soit extraordinairement impérieuse, pour qu’on se
mette à pardonner le vol d’une boîte de conserve !²⁴

Princhard weitet seine Anklage dahingehend aus, dass er sich von den Wer-
ten der französischen Nation, ja vom Begriff der Nation überhaupt los-
sagt. Dieser habe nur dazu geführt, dass die Herrschenden Söldner zur
Verfügung haben, denen sie nichts bezahlen müssen.²⁵ Die Einlassungen

²² Vgl. ausführlicher hierzu Franziska Sick, „Schock, Trauma und Verletzung“, in Epochale
Psycheme und Menschenwissen: von Montaigne bis Houellebecq, hrsg. von Heinz Thoma und Kath-
rin van der Meer (Würzburg: Königshausen & Neumann, 2007), 151–68, hier 157–8.
²³ Céline, Voyage au bout de la nuit, 22–3.
²⁴ Céline, Voyage au bout de la nuit, 75.
²⁵ So provokant das Argument Princhards ist, so weitsichtig ist es zugleich. Der Adel hat-

te ein gemeinsames Interesse, das unter anderem auch in Eroberungen bestand. Für Na-
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Princhards liegen durchaus auf der Linie des „Vaterlandsverrats“, den Bar-
damu in seinen Phantasien und Taktiken begeht. Er spitzt ihn lediglich
theoretisch-ideologisch zu. Bardamu distanziert sich dennoch von Prin-
chard. Dessen Thesen sind ihm zu politisch, zu intellektuell.

Das gibt Anlass, den vorstehend verwendeten Begriff der existentiellen
Untergangsphantasie zu präzisieren. Auch wenn er mit dem zeitgenössi-
schen Existentialismus wesentliche Gemeinsamkeiten aufweist – hier wie
dort ist die Angst, ist der eigene Tod zentral gesetzt – sind existentielle
Untergangsphantasien nicht mit Existentialismus zu verwechseln. Einfach
deshalb, weil der Existentialismus die Angst vorrangig theoretisch bespricht.
Das ist etwas anders als Angst haben. Mit anderen Worten: Die Angst Bar-
damus ist so existentiell, dass sie sich jeder theoretischen Verwertung, sei es
durch die Existentialisten oder aber auch – wie im Falle des antinationalen
Diskurses Princhards – durch die Politik entzieht. Andernorts sagt Barda-
mu zu seiner Freundin: „‚On ne soigne pas la peur, Lola.‘“²⁶ Im selben Geiste
hätte er zu Princhard sagen können, Angst sei nicht theoriefähig. Sie lässt
sich allenfalls schildern und das heißt auch: erzählen. Da Bardamu kein In-
tellektueller ist, entgegnet er Princhard nichts und entlässt ihn stattdessen
als Erzähler in maliziös hintergründiger Weise:

Lui, Princhard, je ne le revis jamais. Il avait le vice des intellectuels, il était
futile. Il savait trop de choses […].²⁷

Der Satz insinuiert, dass Princhard gefallen ist. Auch Princhard hatte zu we-
nig Phantasie.

Ich habe einleitend darauf hingewiesen, dass Untergangsdiskurse selbst
dort politisch sind, wo sie sich apolitisch gebärden. Die theorielosen Takti-
ken Bardamus sind hierfür ein erstes Beispiel. Es liegt im Zuge dieser Tak-
tiken, dass in diesem Roman die eigene Nation oder gar Europa nicht vor-
kommt. Allenfalls Princhard vertritt eine politische, post-nationale Position.
Er bezieht damit eine Haltung, die häufig in Untergangsdiskursen zu fin-
den ist, er wendet sich primär gegen das Ungenügen der eigenen Nation,

tionen und zumal deren Bevölkerung gilt dieses Interesse nur in sehr eingeschränktem Ma-
ße. Schwer vermittelbar ist deshalb das Konzept der allgemeinen Wehrpflicht, mit dem Na-
tionen operieren. Moderne Demokratien haben dies verstanden. Man führt Bombenkriege,
Drohnenkriege mittels einer Armee, die aus Freiwilligen besteht, die überdies – so etwa im
amerikanischen System – durch genuine Söldner unterstützt werden. Man nennt diese ge-
nuinen Söldnerheere etwas beschönigend ‚Sicherheitsfirmen‘.
²⁶ Céline, Voyage au bout de la nuit, 73.
²⁷ Céline, Voyage au bout de la nuit, 79.
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denn mit der Zurückweisung des Nationalstaats steht zuvörderst die Fran-
zösische Revolution in der Kritik. Radikaler ist Bardamus Privatpolitik der
Taktiken verfasst. Sie ist post-politisch. Die Sprengkraft beider Positionen
zeigt sich, wenn man an sie das Maß anderer Untergangstheorien anlegt.

Unter den Umständen, die zum Scheitern Europas führen können, führt
der Historiker David Engels ein Übermaß an Individualismus an.²⁸ Auch
wenn Engels so nicht argumentiert: Dieser Individualismus ist grundiert
von den existentiellen Strömungen der 1920er Jahre, in deren Umfeld Céli-
ne zumindest zu verorten ist. Deutlich wird hierbei, wie gegenläufig Unter-
gangsphantasien kodiert sein können, wie sehr sie jeweils aus einem histori-
schen Kontext heraus formuliert werden, und nicht zuletzt, wie unvereinbar
kollektive und existentielle Untergangsphantasien sind. Naturgemäß set-
zen Staatstheoretiker und Historiker einen ausgeprägten Individualismus
mit dem Untergang des Staates oder aber auch einer Staatengemeinschaft
gleich. Das Individuum hält dem zu Recht entgegen, dass der Staat der Tod
des Individuums sei. Das ist, wenn man Céline liest, durchaus wörtlich zu
nehmen. Kaum weniger deutlich äußert sich Kojève in seinem Entwurf des
lateinischen Reichs:

Wenn der Durchschnittsfranzose offensichtlich nicht bereit ist, zu sterben
und wenigstens sich einer Disziplin zu unterwerfen und einzuschränken, da-
mit Frankreich lebe, so liegt das vielleicht ganz einfach daran […], dass das
‚Frankreich‘ der nationalen und nationalistischen Tradition ein Ideal ist, das
heute politisch nicht mehr zieht.²⁹

Julien Gracq: Le rivage des Syrtes (1951)
Während Célines Voyage au bout de la nuit als existentielle Untergangsphanta-
sie eine Sonderstellung einnimmt, handelt Gracqs Rivage des Syrtes von einer
kollektiven Untergangsphantasie und besitzt insofern ein vergleichsweise
klassisches Gepräge. Ein dekadenter, an den Syrten – das heißt: in Nord-
afrika – gelegener Staat namens Orsenna schlittert aus Langeweile, aus
leichtfertigem Abenteurertum in einen Krieg mit einem Gegner, mit dem er
sich seit dreihundert Jahren in einem stillschweigend eingehaltenen Waf-
fenstillstand oder, wie es im Text heißt, in einem ‚eingeschlafenen Krieg‘³⁰

²⁸ David Engels, Auf dem Weg ins Imperium: die Krise der Europäischen Union und der Untergang
der römischen Republik. Historische Parallelen (Berlin: Europa Verlag, 2014).
²⁹ Kojève, „Das lateinische Reich“, 103.
³⁰ Julien Gracq, Le rivage des Syrtes (Paris: José Corti, 1951), 227: „‚La guerre s’est assoupie; il

n’est pas excessif même de dire qu’elle semblait dormir tout à fait.‘“
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befindet. Ins Rollen bringt die Ereignisse ein junger Adliger namens Aldo,
der auf einer Patrouillenfahrt die Demarkationslinie überquert, in den geg-
nerischen Hafen einfährt und dort unter Beschuss gerät. Zurück in seiner
Heimat erhält er Besuch von einem Abgesandten der gegnerischen Seite,
der eine förmliche Entschuldigung verlangt. Selbst ein Friedensabkom-
men scheint unter dieser Voraussetzung denkbar. Indessen hat die dreiste
Grenzverletzung Aldos Orsenna aufgeweckt. Orsenna will den Krieg, um
der eigenen Décadence zu entkommen. Damit ist freilich noch zu wenig
gesagt. Gracq findet drastischere, nachgerade verstörende Worte: Als Aldo
im Begriff ist, in den gegnerischen Hafen von Farghestan einzulaufen, fragt
ihn sein Freund, was er dort aus der Nähe beäugen wolle. Aldo stellt sich
diese Frage für sich, um dann ausweichend zu antworten:

Ce que je voulais n’avait de nom dans aucune langue. Etre plus près. Ne pas
rester séparé. Me consumer à cette lumière. Toucher. – « Rien », lui dis-je,
« une simple reconnaissance. »³¹

Man könnte bereits anhand dieses Zitats unterstellen, dass Aldo ein nachge-
rade erotisches Verhältnis zum Erbfeind hat. Vollends die Einlassungen des
Abgesandten von der gegnerischen Seite legen dies offen:

« J’essaie de deviner avec vous le développement possible, entre nos deux
peuples, de rapports nouveaux que vous serez sans aucun doute d’accord
pour nommer avec moi passionnels. […] Souvenez-vous de ceci, monsieur
l’Observateur, qui vous donnera matière à réfléchir sur les croisières au clair
de lune : il n’y a pour les peuples qu’une seule espèce de… rapports intimes. »³²

Auch wenn man dieses erotische Verhältnis zum Erbfeind jugendlicher
Schwärmerei zuschreiben mag, „les instances secrètes de la ville“³³ in Orsen-
na denken kaum anders. Danielo, ihr oberster Vertreter, rechtfertigt sich
gegenüber Aldo in diesem Sinne:

Dans les accalmies de la rumeur que tissait autour de moi le remue-ménage
des affaires, il glissait tout à coup un curieux silence, un silence presque im-
poli – un de ces trous dans une conversation animée qui vous déconcertent, et
si on se laisse aller au vide qu’ils creusent, ils vous mènent sans même qu’on
y pense à deux yeux ouverts – deux yeux qui vous regardent sans rien dire –
deux yeux qui ont su faire le silence autour d’eux.³⁴

³¹ Gracq, Le rivage des Syrtes, 212.
³² Gracq, Le rivage des Syrtes, 235–7.
³³ So ist das letzte Kapitel des Romans überschrieben; Gracq, Le rivage des Syrtes, 277.
³⁴ Gracq, Le rivage des Syrtes, 309.
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Die Augen sind die Augen des Gegners. Offensichtlich sucht Danielo – die
Metapher der Augen deutet darauf hin – einen kaum weniger intimen Kon-
takt mit Farghestan als Aldo.

So naheliegend Célines These ist – kein Einzelner will einen Krieg, es sind
die Mächtigen, die die Völker in den Krieg hineintreiben –, so sehr ist sie
von Gracq aus zu relativieren. Obwohl und gerade weil der Roman mit ei-
nem Machtzentrum aufwartet, das im Verborgenen die Strippen zieht, wird
auf der Rückseite kenntlich, wie wenig es bloß die Machthaber sind, die den
Krieg herbeiführen. Die Signoria führt den Staat mit hängenden Zügeln. Sie
lässt alle Beteiligten gewähren, sie lässt zu, dass eine kriegslüsterne Clique
Gerüchte über Farghestan streut und deshalb ‚etwas geschehen müsse‘, sie
lässt es mehr oder minder zu, dass Aldo zum feindlichen Hafen aufbricht.
Sie lässt all dies zu, weil auch sie der Auffassung ist, dass ‚etwas geschehen
müsse‘. Und selbst Aldo, der mit seiner Fahrt in den feindlichen Hafen den
Krieg auslöst, versteht sich als Getriebener. Er rechnet sich einem Typus von
Menschen zu, die

[…] n’ont peut-être été coupables que d’une docilité particulière à ce que tout
un peuple, blême après coup d’avoir abandonné en eux sur le terrain l’arme du
crime, refuse de s’avouer qu’il a pourtant un instant voulu à travers eux […].³⁵

Kenntlich wird an dieser Stelle, wie komplementär sich die (Untergangs-)
Phantasien Célines und Gracqs zueinander verhalten. Célines existentiellen
Untergangsphantasien zufolge zieht der Einzelne nur in den Krieg, wenn
er zu wenig Phantasie hat, um sich den eigenen Tod vorzustellen. Das Un-
glück Orsennas besteht Gracq zufolge demgegenüber darin, dass es zu viel
Phantasie hat. So merkt der Gesandte an:

« Il n’est pas bon que l’imagination vienne à un peuple quand il est trop
vieux. »³⁶

Bemerkenswert ist nicht zuletzt die Konstruktion, die Gracq in der Ge-
samtanlage vorlegt. Man tendiert gemeinhin dazu, Identität – so etwa die
Einheit/Identität Europas – als innere Gemeinschaft zu definieren. Gera-
de dadurch, dass Gracq eine Décadence-Geschichte erzählt, die Geschichte
eines Staates, der seiner selbst überdrüssig ist, tritt hervor, wie sehr man
zur Konstitution von Identität eines Anderen bedarf. Die etwas irritierende
und mehrdeutige Rede von „rapports intimes“ zwischen Völkern ist weniger
als Hassliebe zu verstehen, sie meint zuvörderst dies: Dass man noch und

³⁵ Gracq, Le rivage des Syrtes, 200.
³⁶ Gracq, Le rivage des Syrtes, 235.
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gerade mit dem Gegner so etwas wie eine Gemeinschaft, eine Gemeinschaft
von Feinden bildet. Nicht zu verwechseln ist diese Gemeinschaft mit dem
(imaginären) Pakt mit dem Gegner, den Célines Bardamu mit den Deut-
schen einzugehen versucht. Während Bardamus Pakt taktischer Natur ist,
ist Aldo zutiefst des Gegners bedürftig. Während Bardamu bereit ist, zum
Feind überzulaufen, um sein Leben zu retten, setzt Orsenna ohne Not den
Fortbestand des Staates aufs Spiel, um sich im Krieg seiner Identität zu
vergewissern.³⁷

Wie bereits bei Céline kommt in Gracqs Roman die andere Kultur kaum
vor. Das zeigt sich bereits daran, wie man in Orsenna über Farghestan re-
det. Man sagt nicht Farghestan, sondern „là-bas.“³⁸ Farghestan gerät hier-
bei zu einem namenlosen, reinen Außen, zu einem Anderen schlechthin.³⁹
So defekt in dieser Hinsicht die interkulturellen Beziehungen sind, ist in
Frage zu ziehen, ob deren Verbesserung oder Ausbau – man stelle sich ein
Projekt zum orsennisch-farghestanischen Kulturaustausch vor – die Eigen-
dynamik des untergangssüchtigen Orsenna hätte aufhalten können. Gracq
beschreibt sie über weite Strecken mit naturwüchsigen Metaphern: Orsen-
na ist in der Eigenwahrnehmung dieser Gesellschaft ein Sumpf, es fault und
siecht vor sich hin. Wenn sich ihm nur ansatzweise die Perspektive bietet,
dass etwas geschehen könnte, gerät es in fiebrige Erregung.

Unabhängig von solchen naturhaften Anleihen aus dem Sprachschatz der
Décadence-Literatur ist zu verzeichnen, dass Gracq die Diskursmechanik
von Untergangsphantasien in äußerst präziser Form darstellt und reflek-
tiert. Es herrschen taktische und projektive Beziehungen vor. Bereits in
diesem Sinne eröffnet der Roman: Farghestan ist für Aldo etwas, das er
aus Büchern kennt, es ist ein vager Ort, etwas ‚da draußen‘, ansatzweise
‚plastisch‘ wird es allenfalls anhand von militärischem Kartenmaterial. Und
selbst als Aldo eine Ausfahrt zu einem Aussichtspunkt an der Grenze macht,
bekommt er von Farghestan lediglich die Rauchwolke eines Vulkans zu

³⁷ Obwohl Agamben uns eine ganz andere Geschichte erzählt, stellt sich die Frage, ob die
von ihm beschworene romanische Lebensart sich überhaupt definieren ließe, wenn es nicht
den Protestantismus gäbe. In dem Maße, wie der Katholizismus im lateinischen Reich nur
noch eine Form der Lebensart bezeichnet, kann das lateinische Reich seine Identität nur
noch darüber definieren, dass es sich auf eine ihm fremde Lebensart bezieht. So besehen hal-
ten wir an dieser Stelle am selben Problem wie Gracq: Was wäre Orsenna ohne Farghestan,
was wäre das lateinische Reich ohne den Protestantismus?
³⁸ Gracq, Le rivage des Syrtes, 93.
³⁹ Man hat im Übrigen eben diese Formel im Westdeutschland der 1960er und 1970er Jahre

gegenüber linken Kritikern von Staat und Gesellschaft verwendet: „Gehen Sie doch rüber!“
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sehen. Sie korrespondiert zumindest in dimensionaler Hinsicht ziemlich
genau mit dem Punkt, den die beiden schießenden Deutschen bei Céline
bilden.

Kaum weniger vermittelt stellt sich die eigentlich diskursive Ebene dar.
Orsenna beschäftigt Beobachter, Spione, so etwas wie einen Inlandsgeheim-
dienst, der die Armeeangehörigen, aber auch die eigene Zivilbevölkerung
bespitzelt. Ironischerweise besitzt Orsenna keinen Auslandsgeheimdienst.
Und so erfährt es zwar, dass Gerüchte über Farghestan im Umlauf sind –
ein Umstand, der auf die Kriegsbereitschaft der Bevölkerung hindeutet –,
aber nichts darüber, was in Farghestan wirklich vorgeht. Unabhängig davon
sind diese Gerüchte äußerst diffus. Auf Rückfrage hüllt man sich in beredtes
Schweigen. Deshalb kann der Spion nicht einmal sagen, was sie genau be-
inhalten. Als Aldo ihn fragt, wo diese Gerüchte herkämen, sagt er, sie kämen
von den Fremden, womit er – der Bewohner einer Grenzstadt – sich korrigie-
rend und präzisierend die Hauptstädter meint. Eine Nachfrage, ob es gehei-
me Kontakte zu Farghestan gebe, weist er bestürzt zurück: „Das ist unmög-
lich“. Womit sich zeigt, was es mit diesen Gerüchten auf sich hat: Sie sind ei-
ne reine Kopfgeburt, etwas, womit sich Orsenna unterhält, das Phantasma
eines Gegners. In einem durchaus postmodernen Sinne könnte man sagen,
das orsennische Farghestan sei ein schieres Diskursphänomen, etwas, das
nur noch als Legende oder als schierer Referent ohne jeglichen referentiel-
len Bezug existiert.

Nichtsdestoweniger enthält Gracqs Roman ansatzweise Momente einer
interkulturellen Begegnung – zumal in dem Gespräch Aldos mit dem farg-
hestanischen Abgesandten. Sie sind einmal mehr durch den Marker für In-
terkulturalität konnotiert, auf den wir bereits bei Céline gestoßen sind: So
wie Bardamu sich angesichts des Krieges daran erinnert, dass er einmal in
Deutschland lebte, so betont der Abgesandte aus Farghestan gegenüber Al-
do, dass er eine Zeit lang in Orsenna gelebt hat, wenn auch als Spion, und
dass er dieses Land liebe.⁴⁰ Er macht Aldo deshalb „entre parenthèses“⁴¹ ein
interkulturelles Gesprächsangebot, indem er auf die Dekadenzproblematik
Osennas eingeht. Der bereits zitierte Satz „Il n’est pas bon que l’imagination
vienne à un peuple quand il est trop vieux“ entstammt dieser Gesprächsse-
quenz.

⁴⁰ Vgl. Gracq, Le rivage des Syrtes, 235.
⁴¹ Gracq, Le rivage des Syrtes, 226.
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Ganz anders ist der offizielle Teil des Gesprächs verfasst. Es ist politisch-
taktischer Natur und antwortet auf die Untergangsphantasien Orsennas auf
dem ihr eigenen Feld. Bereits die Begleitkommentare zu diesem Dialog mar-
kieren den ganz anderen Gesprächsverlauf:

Pris au dépourvu, dans mon désarroi, j’essayais maladroitement de m’assurer
l’avantage. […] Je l’arrêtai du geste. […] Je prenais un secret plaisir à ce ton
incertain de réticence, à cette approche tâtonnante.⁴²

Im Gange ist hierbei zwar kein Wortgefecht,⁴³ aber nichtsdestoweniger so
etwas wie ein Kriegsspiel mit Worten. Man sucht Deckung, man wagt sich
hervor, man macht einen Rückzieher, so wie sonst nur in Stellungskriegen.

Im enggeführten Kontrast der beiden Gesprächssequenzen wird deutlich,
wie unterschiedlich interkulturelle und Untergangsdiskurse verfasst sind.
Während es im einen Fall darum geht, den Anderen zu verstehen, geht es
im anderen Fall darum, herauszufinden, was der Andere vorhat und erwar-
tet. Eine solche Diskursstrategie liegt in der Natur von Untergangsphanta-
sien, denn diese sind mit der Frage nach Leben und Tod, Krieg und Frieden
befasst. Nur in verschobener Weise liegt die Entscheidung hierüber in der
Hand des Anderen. Das macht die Schlusspointe der Dialogsequenz aus. Sie
balanciert zugleich die unabgeglichene Gesprächssituation von hier: diplo-
matischer Verhandlung und dort: interkulturellem Diskurs aus. Wenn man
genauer zusieht, lassen beide Gesprächsangebote des Gesandten, so gegen-
sätzlich sie auch kodiert sind, bis zum Ende alles offen. Aldo könnte aus-
schließlich auf die diplomatische Ebene des Gesprächs antworten. Er hätte
bereits hier die Wahl zwischen Krieg und Frieden. Wenn er sich entschuldi-
gen würde, wäre Frieden. In vergleichsweise freundschaftlicher Weise ver-
sucht der Abgesandte ihm eine weitere Brücke zu bauen, indem er ihn auf
die Décadence-Problematik Orsennas hinweist. So besehen liegen alle Spiel-
steine im Feld Aldos. Es zählt zur Ironie dieses Gesprächs, dass Aldo die
Wahl, die der Abgesandte ihm zuspielt, auf technische Umsetzungsproble-
me zu reduzieren versucht:

« Mais où vous adresser la réponse ? » criai-je tout à coup comme réveillé, tan-
dis qu’il glissait déjà de son long mouvement souple vers la porte. – Les yeux
étroits se retournèrent une seconde vers moi du fond de l’ombre. – « Vous
ne vous rendez pas justice. Il n’y en aura pas », dit-il d’une voix posée, et de
nouveau la porte battit silencieusement sur la nuit.⁴⁴

⁴² Gracq, Le rivage des Syrtes, 225–7.
⁴³ Der Abgesandte weist dies zurück, versucht es zu vermeiden.
⁴⁴ Gracq, Le rivage des Syrtes, 237.
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Wie vermittelt auch immer sind damit die Grenzen von Interkulturalität be-
stimmt – oder aber auch nur der Stellenwert, den Untergangsdiskurse ihr
zuweisen. Der Abgesandte weiß von Anfang an, dass sein Gesprächsange-
bot vergebens sein wird. Mit anderen Worten: Interkulturalität lässt sich
nicht einseitig herstellen. Sie ist kein verbindlicher Superdiskurs, sondern
kaum mehr als ein mehr oder weniger aufgeklärter Politik- und Diskurs-
stil. Deshalb prallen interkulturelle Gesprächsangebote regelmäßig an Ge-
sellschaftsentwürfen ab, die anders getaktet sind. Schenkt man dem Abge-
sandten aus Farghestan Glauben, sollte man es dennoch versuchen, selbst
wenn bereits im Vorfeld absehbar ist, dass das interkulturelle Gesprächsan-
gebot zum Scheitern verurteilt ist.

Iwan Goll:Die Eurokokke (1927)
Mit Céline und Gracq haben wir zwei Texte in Blick genommen, die in einem
weiten Verstande des Wortes als international-interkulturell zu bezeichnen
sind. So sehr es auch befremden mag: selbst noch im Krieg findet eine Begeg-
nung zwischen Völkern statt. Man tut dennoch gut daran, innerhalb dieser
großen Klammer zu differenzieren. In diesem Sinne waren die Unterschie-
de von einerseits strikt interkulturellen Beziehungen und andererseits inter-
nationalen, taktischen Beziehungen herauszuarbeiten.

Gemessen an dieser ersten Textgruppe hat die zweite mehr mit Kultur
und weniger mit Krieg und deshalb auch weniger mit internationalen Pro-
blemen und Taktiken zu tun. Sowohl bei Goll als auch, wie wir später sehen
werden, bei Houellebecq stehen primär kulturelle Aspekte im Blick, die sich
überdies auf einem binnenpolitischen Feld abtragen. Es handelt sich hierbei
– wenn man so will – um national-interkulturelle Beziehungen. Die Alternati-
ve ‚Völkerverständigung oder Krieg‘ kommt dabei nicht länger zum Austrag.
Stattdessen steht die kulturelle Unterwanderung durch eine außereuropäi-
sche Macht zur Diskussion. Das sind bei Goll die Amerikaner und das ist bei
Houellebecq der Islam. In beiden Fällen sieht sich Europa angesichts einer
Subversion von außen auf seine eigene Verfallsgeschichte zurückgeworfen.

Golls Roman Die Eurokokke handelt von einem Literaten, der sich in einer
persönlichen Sinn-Krise befindet. Um diese zu bewältigen, verabredet er mit
seinem Zimmernachbarn so etwas wie einen Testlauf in Sachen Sinnsuche:
Kann er an einem Tag, indem er Paris durchwandert, Sinn finden? Der Lite-
rat und namenlose Ich-Erzähler durchläuft hierbei mehrere Stationen. Erst
verkauft er zum Spottpreis die Bibel, da er glaubt, es fehle Frankreich an Re-
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ligion. Er ist zwar erfolgreich, aber da er Arbeit und Geld verachtet, will er
diese Tätigkeit nicht länger ausführen. Etwas unverhofft findet er sich in
eine Kriminalaffäre verwickelt – das ist das zweite Sinnangebot: Sinn qua
Abenteuer, ein Modell, das uns in vergleichbarer Weise bereits bei Gracqs Al-
do begegnet ist. Dieser Handlungsfaden verläuft sich jedoch und wird durch
einen dritten abgelöst, den der Liebe. Auch diese erweist sich nicht als tragfä-
hig. Mit anderen Worten: Glaube, Abenteuer, Liebe – alle Sinnangebote, auf
die sich typischer Weise das Individuum beruft, gehen in diesem Roman zu
Protest. Indessen beschränkt sich Goll nicht nur auf diesen lebensgeschicht-
lichen ennui, er unterfüttert ihn mit einer kulturgeschichtlichen Untergangs-
phantasie. Wie sich bereits zeigte: Untergangsphantasien sind regelmäßig
über die Ambivalenz von eigenem kulturellen Ungenügen und Bedrohung
durch eine Gegenwelt geprägt. Unschwer lassen sich die weiteren großen
Themenfelder des Romans auf diesem Spannungsfeld abtragen. Sie verhal-
ten sich orthogonal zu dem persönlichen Wertekatalog von Glaube, Abenteu-
er, Liebe und grundieren ihn dennoch.

In kulturhistorischer Hinsicht entwickelt Golls Roman die These, dass Eu-
ropa den Glauben verloren hat und sich durch einen bis zum Extrem gestei-
gerten Freiheitsbegriff überfordert. Ich führe hierzu einige Zitate an:

Sie glaubten und hatten keinen Glauben. Europa war ohne Gott, und deshalb
war sein Schicksal so schwer.⁴⁵

Das letzte Zeichen war eingetreten, das letzte Stadium der Zivilisation war
angebrochen: die Seele, das Gewissen, der Instinkt und das Bild Gottes wa-
ren gemeinsam schadhaft geworden.⁴⁶

Ein Freund des Erzählers versucht diesen Verlust ins Positive zu wenden,
wobei dasselbe Kernproblem durchscheint:

„Die Ideallosigkeit aber bringt uns das höchste Gut auf Erden, zu dessen Er-
langung eigentlich sämtliche Ideale der Menschheitsgeschichte aufgestellt
worden sind. Nämlich: die Freiheit, die absolute Freiheit… […]. Kommen Sie
heute abend in die Bar de la Mort.“⁴⁷

Um das etwas kompakte ironische Argument aufzulösen: In dem Maße, wie
wir uns von (religiösen) Werten und Normen befreien, erlangen wir Frei-
heit. Aber ist diese Freiheit nicht inhaltsleer gerade deshalb, weil ihre Vor-
aussetzung die Zurückweisung jeglichen Glaubens ist? Die Frage ist: Was

⁴⁵ Goll, Die Eurokokke, 23.
⁴⁶ Goll, Die Eurokokke, 112.
⁴⁷ Goll, Die Eurokokke, 139–40.
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wollen wir, wenn uns niemand mehr sagt, was wir sollen?⁴⁸ Das ist das haus-
gemachte Décadence-Problem Europas: Es befindet sich in einer geistigen
Krise. Dem korrespondiert eine Bedrohung von außen, es ist die Welt Ameri-
kas. Eine Welt der Arbeit, des Konsums, der Technik, die in zunehmendem
Maße in das geistig entkräftete Europa eindringt. Beides ergänzt sich. In
dem Maße, wie Europa keinen Glauben und keine eigenen Zwecksetzungen
mehr hat, hat es dem Ökonomismus Amerikas nichts entgegenzusetzen. Es
ist für ihn anfällig, weil es mittels dieses geschäftigen Kreislaufs seine Krise
überdecken kann.

Wie unschwer zu erkennen ist, ist das Untergangsszenario bei Goll ganz
anders verfasst als bei Gracq. Denn obwohl auch die Bewohner Orsennas
vom ennui, von einer geistigen Leere befallen sind, ist ihr Untergang primär
wirtschaftlicher, politischer Natur. Orsenna vernachlässigt den Außenhan-
del genauso wie seine Außengrenzen. Es ist eine sterbende Ökonomie, eine
Nation im Niedergang. Ganz anders ist Golls Europa verfasst: Es befindet
sich nicht in einer wirtschaftlichen, sondern in einer geistigen Krise.

Ganz anders ist deshalb der Vektor der Untergangsphantasien hier und
dort gerichtet. Orsenna schläft einen traumlosen Schlaf – und wenn es er-
wacht, entwickelt es Phantasien von vergangener Größe. Es wird zielgerich-
tet aktiv, wenn auch in traumwandlerischer Weise. Komplementär hierzu
verhält sich die Grundgeometrie von Traum und Phantasie bei Goll.

Ich bin aufgewacht aus einem Traum, der sich hinter mir schloß wie ein ver-
goldetes Gittertor. Vertreibung aus dem Paradies […]. Und plötzlich fällt man
in die Falle der Welt, ertrinkt in der Wirklichkeit. – Die Stille der Nacht ist so
groß, daß man die Maschinen des Sternenraums arbeiten hört.⁴⁹

Das ist eine zutiefst gegenläufige „Untergangsphantasie“. Sie ist nicht sach-
haltig, sie antizipiert nicht den eigenen Untergang, sondern setzt den Man-
gel an Träumen, an Phantasie mit dem Untergang gleich. Diese Struktur ist
uns bereits bei Céline begegnet, wobei sie hier und dort konträr besetzt ist.
Als Verlust der Werte und des Glaubens hier, als Unfähigkeit, sich den eige-
nen Tod vorzustellen, dort.

Ganz anders ist nicht zuletzt die Konfliktstruktur mit dem Anderen aufge-
baut. Während Orsenna seine verlorene Größe wiederzugewinnen versucht,
indem es einen Krieg anzettelt, erwacht Golls Protagonist in einer technifi-

⁴⁸ Das ist in der Tat und nicht von Ungefähr eines der Kernprobleme des Existentialismus.
Es firmiert bei Sartre unter dem Titel der Wahl.
⁴⁹ Goll, Die Eurokokke, 5.
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zierten, amerikanisierten Welt. Während aus Untergangsphantasien unter
dem Vorzeichen nationalen Verfalls Kriege entstehen (können), verlaufen
in einer globalisierten Welt die Konfliktstrukturen weicher. Über den Weg
einer Infiltration von Technik, Ware und Geld.

Goll hat hierfür eine treffende Metapher gefunden, die der Eurokokke.
Die Eurokokke ist – die Wortbildung deutet darauf hin – ein Bazillus: Die eu-
ropäische Krankheit. Sie hat, wie wir erfahren, bereits Notre Dame befallen.
Die Steine der Kathedrale werden bis ins Mark hinein schwarz, sie verlieren
Gehalt und Gewicht, werden porös wie ein Schwamm. Im Grunde existiert
Notre Dame nur noch in unserer Vorstellung. Die Eurokokke macht auch
vor Büchern nicht halt – mit ähnlicher Wirkung:

Das Buch, das die Werke eines unserer größten Klassiker enthalten hatte,
war seines geistigen Gehaltes vollkommen entleert.⁵⁰

Selbst der Erzähler ist von der Eurokokke infiziert. Der ganze ennui, sein Le-
bensunmut, -ekel und -überdruss hat eine einzige Ursache: Er leidet unter
der europäischen Krankheit. Als er einen Freund fragt, ob es nicht ein Gegen-
mittel gegen die Eurokokke gäbe, so wie gegen andere Krankheiten auch, ob
man es nicht vielleicht mit dem Amerikoon versuchen könne, antwortet die-
ser:

Das Amerikoon kennen wir längst. Es ist ein Quacksalbermittel. Es ist ein
buntes aufgeklebtes Plakat auf die zerfallenden Klostermauern von Paris.⁵¹

Ein Plakat, Werbung, Konsum. Aber auch, wie wir später erfahren: Gold und
Arbeit. All das, was sonst im Roman lose, sentenzenhaft verteilt ist, Goll fasst
es im Motivkreis der Eurokokke nochmals zusammen.

Nicht zuletzt findet im Umfeld des Eurokokken-Motivs so etwas wie ei-
ne interkulturelle Begegnung statt. Denn diagnostiziert wird die Eurokokke
von einem amerikanischen Chemiker, der – und das ist, wie wir mittlerweile
wissen, die Einstiegsformel für interkulturelle Begegnungen – langjährig im
fremden Land lebt, um in diesem Fall „den Bazillus zu suchen, an dem Sie ge-
rade kranken.“⁵² Auch wenn der Bildvorrat unterschiedlich ist, nachgerade
deckungsgleich verhält sich der amerikanische Chemiker zu dem Gesand-
ten aus Farghestan. Hier wie dort stellt ein Vertreter der fremden Kultur der
eigenen Kultur die Verfallsdiagnose. So selbstbezüglich Untergangsphanta-
sien auch sind, sie bauen an prominenter Stelle den Blick des Anderen mit

⁵⁰ Goll, Die Eurokokke, 101.
⁵¹ Goll, Die Eurokokke, 131.
⁵² Goll, Die Eurokokke, 97.
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ein, um so das Unbehagen an der eigenen Kultur durch eine Diagnose von
außen abzusichern.

Obwohl die Metapher der Eurokokke historisch auf den Motivvorrat der
Décadence-Literatur zurückverweist – sie stiftet eine Beziehung zwischen
Décadence und Krankheit –, bezeichnet sie ziemlich genau die Mechanis-
men, unter denen wir heute leben. So ist zumal in der Eurokrise die An-
steckung eine der Zentralmetaphern. Man hat Angst vor Ansteckung weite-
rer Länder, wenn Griechenland aus dem Euro ausscheidet, aber auch davor,
dass der Aufstand der Griechen gegen die „Troika“ ansteckend wirken kön-
ne. Zugleich versichert man uns, dass die griechischen Banken weitgehend
isoliert oder aber auch in Quarantäne genommen seien.

Anders als die nationalstaatliche Welt ist die globalisierte nicht vorran-
gig von Kriegen geprägt, sondern von viralen Beziehungen. Diese Viralität
prägt nicht nur die Dynamik der Krisen, sondern auch produktivere Bezie-
hungen – man denke etwa an das Konzept des viralen Marketings. Technisch
setzt Viralität eine hochentwickelte, durchlässige, im Idealfall netzartige In-
frastruktur voraus, interaktionslogisch basiert sie auf Vertrauen. Vertrauen
oder Misstrauen der Märkte, Vertrauen in einen Kunden, der ein Produkt be-
reits gekauft hat, Kalküle und Spekulationen aber auch darauf, wem die an-
deren Marktteilnehmer vertrauen werden. Damit haben wir es neben dem
interkulturellen Verstehen und dem internationalen taktischen Verhandeln
mit einem dritten Regulativ zu tun. Dieses ist irreduzibel: Das Vertrauen
gleichwelcher crowd kann man sich weder durch interkulturelles Verstehen
noch durch internationale Verhandlungen verdienen. Die Märkte – und das
sind die Agenten der Eurokrise – beobachten die Regierungen und sie beob-
achten sich darüber hinaus gegenseitig.

Es ist unbenommen, dass Goll solch ausgefeilte Modelle von Viralität
nicht vorhergesehen hat. Es lohnt dennoch, sein surrealistisches Unbeha-
gen zur Einordnung Agambens heranzuziehen. Zu verzeichnen ist zuvör-
derst, dass beide mit demselben Grundbefund operieren. Sie sehen beide
die europäische oder aber auch nur die romanische Lebensart durch ei-
ne Verselbstständigung der Arbeit, durch einen Ökonomismus, für den
Amerika beispielhaft einsteht, bedroht. Insofern ist die amerikanophobe
Haltung Agambens alles andere als neu. Neu ist, dass Agamben/Kojève sie
auf Deutschland projizieren. Das mochte bei Kojève in der Nachkriegszeit
Sinn machen. Unter dem Vorzeichen einer durchweg globalisierten Welt,
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nachdem Deutschland als einer der Hauptakteure den Rettungsschirm auf-
gespannt hat, erscheint diese Projektion etwas fragwürdig.

Nicht zuletzt ist Golls Ansatz in einem entscheidenden Punkt differenzier-
ter als der von Agamben. Goll sieht nicht nur eine äußere Bedrohung, son-
dern auch eine innere: Europa hat seinen Glauben verloren. Agamben ist ein
diesbezügliches Krisenbewusstsein abhandengekommen. Ihm gilt die roma-
nische Lebensart – und was ist das anderes als ein zur Lebensart verflachter
Katholizismus? – als Hort kultureller Identität. Aber stellt er damit nicht die
Begründungsverhältnisse auf den Kopf? Um hierzu ein wenn auch etwas ku-
rioses Beispiel anzuführen: Eine deutsche Sekte aus der Reformationszeit,
die Amischen, wanderte nach Amerika aus. Sie haben bis heute keine Fern-
seher, keine Handys, keine Autos, sondern fahren nach wie vor mit der Kut-
sche. Man kann also selbst als Deutscher selbst in Amerika selbst im Geis-
te der Reformation sich dem amerikanischen Ökonomismus entziehen und
so seine Lebensart bewahren, sofern man nur gläubig genug ist. Mit ande-
ren Worten: der Glaube bietet eine robuste Identität. Weniger robust ist die
gemeinsame Vergangenheit, auf die sich Agamben bezieht. Sie hat allemal
etwas Museales. Agamben beklagt solche Musealität, er versucht sie zu um-
gehen, indem er die Lebensart beschwört. Aber wird eine Kathedrale nicht
bereits dadurch museal, dass man sie besichtigt, statt in ihr zu beten? Wie
stark kann, anders gewendet, eine vom Katholizismus geprägte Lebensart
sein, wenn man nicht mehr glaubt bzw. der Glaube im laizistischen Staat zur
Privatangelegenheit geworden ist? Und warum bezieht sich Agamben über-
haupt auf die katholische Identität? Ist zumal das moderne Europa nicht vor-
rangig durch den Geist der Aufklärung geprägt? Goll und, wie wir sehen wer-
den, Houellebecq werten anders: Sie sehen in der Aufklärung nicht nur den
Erfolg, sondern auch die Krise Europas begründet.

Gemessen hieran stellt sich die Frage, ob wir es bei Agamben mit einer voll-
umfänglichen Untergangstheorie zu tun haben. Sie besitzt sicherlich einige
Elemente einer Untergangstheorie, aber wenn man die bisher behandelten
Texte als Maßstab anlegt, ist zu verzeichnen, dass ihr ein wesentliches Ele-
ment fehlt: das der Selbsthinterfragung der eigenen Kultur, das Bewusstsein
eigener Unzulänglichkeit.

Michel Houellebecq: Soumission (2015)
Ein Satz vorneweg: Houellebecq reüssierte als Autor mit dem Roman Exten-
sion du domaine de la lutte, in dem er gegen die ‚Ideologie‘ der 68er Stellung
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bezog. Er läuft ein Stück weit diesem Erfolg hinterher, wie er in mehr oder
minder verdeckter Form selbst einräumt. Ohne die Diskussion allzu sehr ver-
tiefen zu wollen: In formaler Hinsicht ist auffällig, dass Houellebecq das ein-
mal entwickelte erzählerische Kernformat im Folgenden lediglich mit unter-
schiedlichen Themen ausstattet, ohne hierbei zu einer nennenswert neuen
Form zu finden. Im Grunde haben wir es mit immer derselben Geschichte
zu tun: Ein Erzähler, der an den Werten der Aufklärung zweifelt, befindet
sich in einer beruflichen Krise, die durch eine gesellschaftliche Krisensitua-
tion grundiert ist. Damit ist es dem Erzähler erlaubt, sowohl die Kritik an der
(französischen) Gesellschaft vorzutragen, als auch unter ihren Bedingungen
zu leiden. In seinem Leiden wird er zur Figur, mit anderem Worten: seine
oder aber auch Houellebecqs Kritik an der Aufklärung wird erzählbar.

Indessen tut man gut daran, zwischen Plot, Erzählanlage und Narrativ zu
unterscheiden. So schablonenhaft die Erzählanlage bei Houellebecq auch ist,
vergleichsweise originell oder aber auch nur unorthodox tagesaktuell sind
die Themen, die er jeweils verhandelt. Beginnend mit seiner Kritik an der
68er Generation, die freien Sex predigte, weitet er diese Kern-Problematik
in unterschiedliche Themenfelder aus: Les particules élémentaires behandeln
die Abschaffung des Sexes zugunsten der Gentechnik, Plateforme provoziert
mit neokolonialistischen Vorstellungen einer so freien wie zugleich käuf-
lichen Liebe in Thailand, der Roman La possibilité d’une île prolongiert die
Abschaffung des Sexes zugunsten einer bereits in den Particules élémentaires
anklingenden gentechnischen Dystopie. In La carte et le territoire schließlich
greift Houellebecq das Thema des Tods des Autors auf – wenn auch weni-
ger originell, da mit beträchtlicher zeitlicher Verspätung.⁵³ Nicht zuletzt
handelt Houellebecqs neuester Roman Soumission von einer Übernahme
Frankreichs durch den Islam. Wie sich an dieser kleinen Überschau zeigt:
Alle Romane Houellebecqs thematisieren, insofern sie aufklärungskritisch
positioniert und deshalb nicht fortschrittsgläubig sind, Verlustängste, Un-
tergangsphantasien im weitesten Sinne. So wie Goll hinterfragt Houelle-
becq die Grundwerte der Aufklärung – anfänglich zeitnah, in einer Kritik an
den 68ern, um sie dann historisch zu vertiefen. Nicht von ungefähr stößt er
hierbei auf die Frage der Religion. Ich behandle im Folgenden ausschließlich
Soumission. Gemessen an den anderen Romanen ist Soumission die pronon-
cierteste Untergangsphantasie, einfach deshalb, weil Houellebecq in ihr
erstmals interkulturelle Beziehungen in den Blick nimmt.

⁵³ Barthes’ Essay La mort de l’auteur datiert aus dem Jahr 1968.
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Soumission handelt von folgender Geschichte aus dem Jahr 2022: Bei den
Präsidentschaftswahlen liegen die Muslimbrüder mit dem Front national
gleichauf. Die Linke sieht sich vor die Alternative gestellt, im 2. Wahlgang
entweder dem Front national oder den Muslimbrüdern zum Sieg zu verhel-
fen. Sie entscheidet sich für die Muslimbrüder, weil sie nichts mehr als den
Vorwurf des Rassismus fürchtet. Um dem zu entgehen, aber auch um den
Front national zu verhindern, opfert sie selbst den Laizismus und stimmt
einer Islamisierung des Bildungswesens zu. So skurril und unwahrschein-
lich das Szenario ist – der Anteil der Muslime in Frankreich liegt bei ca. 8 %
–, es hat sein historisches Vorbild in der Wahl von 2002, als der Kandidat
der Linken (Lionel Jospin) im 1. Wahlgang nur an dritter Stelle hinter dem
rechtskonservativen UMP (Jacques Chirac) und dem Front national (Jean-
Marie Le Pen) lag. Um den Front national zu verhindern, sah sich die Linke
seinerzeit gezwungen, in der Stichwahl den Kandidaten der bürgerlichen
Rechten zu unterstützen. Houellebecq wendet diese historisch-ideologische
Konstellation ins Interkulturelle. Das nachgerade Perfide seiner Konstruk-
tion besteht darin, dass er der Linken nicht die gute Wahl zwischen den
gemäßigten Konservativen und der extremen Rechten, sondern die schlech-
te Wahl zwischen einer nationalen und einer religiösen Rechten lässt. Damit
hat er zumindest in der Fiktion nicht nur seinen Erzfeind, die Linke, überfor-
dert und entsorgt, sondern auch die Demokratie mit ihren eigenen Mitteln
geschlagen.⁵⁴

Stellung beziehen, zurechtfinden muss sich in dieser prekären politischen
Lage ein Ich-Erzähler namens François. Er ist ein Literaturprofessor, der
über die Literatur der Décadence (insbesondere Huysmans) forscht, sich in
einer geistigen Krise befindet und trotz häufiger einschlägiger Kontakte zu
jungen Studentinnen wohl auch in einer sexuellen. Als nach der Wahl das
Bildungswesen islamisiert wird, legt man ihm nahe, bei Beibehaltung sei-
ner Bezüge die Universität zu verlassen – und versucht dennoch, ihn zurück-
zugewinnen. Falls er zum Islam konvertiert, bietet man ihm die Verdrei-
fachung seines Gehalts sowie die Zuführung dreier junger Muslima. Wie
Houellebecq-Leser wissen, kann ein Houellebecq’scher Protagonist sich sol-
chen Offerten kaum entziehen. Die Geschichte endet nichtsdestoweniger
im Konditional, mit der Möglichkeit eines zweiten Lebens unter den Geset-
zen des Islam.

⁵⁴ Das französische System der Stichwahl ist auf den dualistischen Gegensatz von rechts
und links ausgelegt. In dem Moment, wo eine dritte Kraft auftritt, kollabiert es.
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Bevor diese Position im Detail zu bewerten ist, scheint es dienlich, sie in
den bereits erarbeiteten Interpretationsrahmen einzuordnen.

– So wie jegliche Untergangsphantasie entwickelt Houellebecqs Soumis-
sion ein breites Szenario eigener Unzulänglichkeit. Die wissenschaft-
liche Krise des Professors, seine sexuelle, und nicht zuletzt das politi-
sche Versagen der Linken gegenüber dem Islam.

– Die fremde/feindliche Kultur ist als ein Ausweg aus der eigenen Mi-
sere kodiert. So konträr das Motiv im Einzelnen auch ausgeprägt sein
mag – Célines Bardamu paktiert mit dem Gegner, um nicht zu sterben,
Gracqs Aldo ist des Gegners bedürftig, um der eigenen Décadence zu
entkommen. Der Erzähler bei Goll übernimmt von der fremden Kul-
tur immerhin die Diagnose seiner Krankheit, Houellebecqs François
bewältigt mit ihr seinen universitären Lebensüberdruss –, regelmäßig
bietet die fremde Kultur ein Lösungsangebot zur Behebung der eige-
nen Krise.

– Nicht zuletzt besitzt die Untergangsphantasie Houellebecqs eine ähn-
liche Mechanik wie die Goll’sche. Sie ist viral und reflektiert damit das
Gepräge von Untergangsphantasien in einer globalisierten Welt. Da
diese durchlässig ist, stellt sich der Untergang schleichend ein, als Ein-
sickern von Geld und, damit verbunden, als Einsickern der amerika-
nischen Lebensart; als Aufwuchs der islamischen Bevölkerung, als de-
mographischer Kollaps, den Houellebecq immerhin dahingehend re-
lativiert, dass er ihn mit einem Kollaps des Wahlsystems kombiniert.⁵⁵

– So wie bei Goll steht bei Houellebecq nicht zuletzt – dieser Punkt ist
jedoch gesondert zu behandeln, da er nur diese beiden Autoren betrifft
– die Frage nach der verlorenen Religion im Zentrum des Romans.

Instruktiv sind hierfür die Einlassungen Houellebecqs in einem Spiegel-
Interview.⁵⁶ Der Roman sollte ursprünglich den Titel Conversion tragen und
von der Bekehrung des Schriftstellers Huysmans zum Katholizismus han-
deln. Erst später bezog Houellebecq den Islam mit ein und änderte den Titel

⁵⁵ Im Spiegel-Interview mit Michel Houellebecq, „Ich weiß nichts“, Gespräch mit Romain
Leick, Der Spiegel, Nr. 10, 2015, 126–35, www.spiegel.de/spiegel/print/d-132040413.html, bezieht
sich Houellebecq zwar auf dieses Argument der Rechten, das u.a. Thilo Sarrazin, Der neue
Tugendterror: über die Grenzen der Meinungsfreiheit in Deutschland (München: DVA, 2014), entwi-
ckelt, der Roman ist dennoch vorsichtiger, ironischer, spielerischer, weil er nicht nur oder
nicht primär die demographische Entwicklung, sondern das Scheitern des politischen Sys-
tems für die Unterwerfung verantwortlich macht.
⁵⁶ Houellebecq, „Ich weiß nichts“, 130–1.

www.spiegel.de/spiegel/print/d-132040413.html
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Conversion in Soumission ab. Vermutlich zu Recht: Ein Roman über Huys-
mans wäre ein vergleichsweise akademischer, historischer Roman gewor-
den. Wie zu unterstellen ist: Der Erfolgsautor und Provokateur Houellebecq
weiß nur zu genau, dass man mit einem solchen Roman keine gesellschaftli-
che Debatte befeuern und deshalb auch keine Bücher verkaufen kann. Des-
halb verlagert er die Décadence-Problematik in ein aktuelles Problemfeld
und verbindet es mit diesem.

Diese konzeptionelle Wendung macht das Unschlüssig-Schlüssige des Ro-
mans aus. Unschlüssig ist der Roman, weil man zumal nach der Aufklärung
eine Bekehrung nicht durch eine Unterwerfung, durch einen erzwungenen
Glauben ersetzen kann. Cuius regio, eius religio – das sind Regularien, die
allenfalls bis zur Frühen Neuzeit heraufreichen –, so unübersehbar auch
Houellebecq auf das alte Paradigma zurückgreift, um es mit modernen,
demokratischen Regeln ironisch auf den Kopf zu stellen: Es sind die Zuwan-
derer und nicht länger die Herrscher, die das Gesetz der regio und damit
der religio bestimmen. Nach der Aufklärung sind Bekehrungen auf dem
Wege gleich welcher Unterwerfung nicht mehr darstellbar. Durchaus in
diesem Sinne hat die Konversion des Erzählers etwas Halbherziges. Sie ist
der Sache nach den Interessen der Karriere und des Sexes geschuldet. Auf
derselben Linie liegt, dass die Ausgangsfrage des Romans – wieso hat sich
Huysmans zum Katholizismus bekehrt? – in vergleichbar oberflächlicher
Weise gelöst wird. Die Rede ist lediglich von halbklösterlichen Lebensum-
ständen bzw. davon, dass das Keuschheitsgebot leichter zu ertragen ist als
gedacht, wenn Frauen fehlen. Demgegenüber bleiben sachhaltige Gründe
für die Bekehrung weitgehend unausgeführt. Sie wird mit dem Verweis auf
einen Kritiker erledigt, der Huysmans’ Roman A rebours mit den Worten
kommentierte, dass dem Autor nach diesem Roman nur die Wahl bliebe,
Selbstmord zu begehen oder ins Kloster einzutreten.⁵⁷ Es liegt auf eben
dieser Linie, dass Houellebecq das Thema des Romans von der Bekehrung
Huysmans’ in die Unterwerfung durch den Islam verschoben hat. Da die
Bekehrung undarstellbar ist, wird sie vergleichsweise handstreichartig auf
dem Weg der Unterwerfung erzwungen. Gewonnen ist hierbei kaum mehr
als eine Religion aus zweiter Hand.⁵⁸

⁵⁷ Joris-Karl Huysmans, „Préface écrite vingt ans après le roman“, in A rebours [1884] (Paris:
Gallimard, 2001), 55–76, hier 76: „[…] un seul écrivain vit clair. Barbey d’Aurevilly […] écrivit:
Après un tel livre, il ne reste plus à l’auteur qu’à choisir entre la bouche d’un pistolet ou les
pieds de la croix.“
⁵⁸ Man mag hinzusetzen, dass bei Houellebecq bereits der Untergang, die Décadence als
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Es liegt im Zuge dieser uneigentlichen Bekehrung, dass selbst noch die in-
terkulturellen Begegnungen in diesem Roman vergleichsweise verwaschen
sind. Damit ist nicht gemeint, dass sie peripher wären. Denn dies ist – wie
wir mehrfach gesehen haben – ein allgemeines Merkmal des Untergangsdis-
kurses: So wie in Golls Roman die Amerikaner kaum vorkommen, so sind
auch in Houellebecqs Soumission kaum Araber zu finden. Mit einer Ausnah-
me: François wird im Zuge seiner Assimilierung zu einem Stehempfang
bei den Saudis eingeladen. Man reicht Häppchen und tunesischen Wein.
François erfährt am Rande, dass es politische Verwicklungen mit der Regie-
rung gibt, weil der Bildungsminister nicht zum Empfang erscheint. Ansons-
ten steht er mehr oder minder verloren herum, ohne auch nur ansatzweise
ein Gespräch mit einem Saudi zu führen. Gemessen an den interkulturellen
Begegnungen, die wir bisher untersucht haben, ist dies die erste, die völlig
ins Leere läuft.

Ergänzend/Komplementär zu dieser Szene verhält sich folgende: François
ist bei einem Kollegen eingeladen, der als einer der ersten sich auf die neuen
Verhältnisse eingestellt hat und zum Präsidenten der Sorbonne arrivierte.
Er versucht, François zur Rückkehr an die Universität zu bewegen und ihm
die Vorzüge des Islam darzulegen. Zur Sprache kommt dabei zwar die an-
dere Kultur und das Ungenügen der eigenen, aber die Diskussion findet
zwischen zwei französischen Professoren statt. Einmal mehr ist die inter-
kulturelle Begegnung verschoben. Derjenige, der die andere Kultur vertritt,
ist lediglich ein Konvertit, kein Vertreter der arabischen Kultur, sondern nur
ihr Vermittler. Es liegt im Zuge dieser verschobenen interkulturellen Begeg-
nung, dass der neue Präsident der Sorbonne mehr über Nietzsche und über
den Begriff der Nation referiert als über den Islam. Was er zu bieten hat, ist
einmal mehr und nachgerade im Wortsinn eine Religion aus zweiter Hand:
uneigentliche Religiosität im Dienste der Politik.

Unübersehbar spielt Houellebecq mit diesem Nexus von Religion und
Macht/Imperium auf Agamben/Kojève an –

Le principal axe de sa [i.e. Ben Abbes] politique étrangère sera de déplacer le
centre de gravité de l’Europe vers le Sud ; des organisations existent déjà qui
poursuivent cet objectif, comme l’Union pour la Méditerranée. Les premiers

eine Untergangsphantasie aus zweiter Hand zu lesen ist. Die neuen Machthaber finanzieren
François ein Editionsprojekt zur Herausgabe der Werke Huysmans’ in der edlen Klassiker-
Reihe Pléiade. Er wird hierbei Wortlisten erstellen. Bereits dieser Umstand deutet darauf
hin, dass wir es mit einer Décadence aus zweiter Hand zu tun haben, auch wenn man in dem
Sammeln von erlesenen Wörtern Grundzüge der Décadence wiedererkennen mag.
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pays susceptibles de s’agréger à la construction européenne seront certaine-
ment la Turquie et le Maroc […]. Parallèlement, on peut penser que les institu-
tions de l’Europe – qui sont à l’heure actuelle tout sauf démocratiques – vont
évoluer vers davantage de consultation populaire […].⁵⁹

– auch wenn er die Verhältnisse satirisch verzerrt. Während Organisationen
wie die „Union pour la Méditerranée“ – so andernorts in direkter Anspielung
auf Kojèves „lateinische Reich“ – einen Verbund demokratischer Staaten un-
ter der Führung Frankreichs fordern, ist in Soumission das politische System
in Frankreich so schwach, dass es von den Muslimen subvertiert wird. Wäh-
rend Kojève zufolge die Ausbeutung der Kolonien ein wirtschaftliches Ge-
gengewicht gegen die Deutschen bilden sollte, finanzieren in Soumission die
ehemaligen Kolonien Frankreich, um die EU zu unterwandern. Im Versuch,
der Satellitenrolle in der EU zu entkommen, wird Frankreich zu einem Sa-
telliten der Scheichs.

Vollends deutlich wird die Ironie der Houellebecq’schen Konstruktion,
wenn man sie sachhaltig bewertet. Die Araber besitzen Geld und Religion.
Gemessen hieran kann Agamben nur mit einer doppelten Bankrotterklä-
rung aufwarten: Da es dem „lateinischen Reich“ an Wirtschaftskraft fehlt,
verteufelt er den Ökonomismus zugunsten einer Religion, an die man im
Grunde nicht länger glaubt.

Nicht zuletzt zeigt sich die Fragwürdigkeit solcher Reichskonstruktionen.
Sie deutet auf die theologisch-politische Realsatire hin, die bereits bei Ko-
jève zu verzeichnen ist. Kojève unterscheidet zwischen drei Gruppen theo-
logischer Zugehörigkeit: Die romanischen Länder sind katholisch, die an-
gelsächsischen und die germanischen sind protestantisch, die slawischen
sind orthodox. Da ihn jedoch nach den nordafrikanischen Kolonien gelüstet,
vertritt er die Auffassung, auch der Islam gehöre zu dieser Religion. In ver-
gleichbarer Weise stößt sich Agamben nicht daran, dass Griechenland ortho-
dox ist und nicht einmal die lateinische Schrift verwendet. Sicherlich: Grie-
chenland ist die Wiege der Demokratie, die arabische Kultur hatte Einfluss
auf die Scholastik. Aber geht es nicht vielmehr darum, dass man je nach po-
litischer Interessenlage den eigenen Kriterienkatalog erweitert, kaum dass
man ihn aufgestellt hat?

Das Fundament solcher Beliebigkeit besteht darin, dass man sich auf ei-
ne Religion beruft, an die man nicht länger glaubt. Kojève benennt in aller
Offenheit den Widerspruch: „Vor allem sind diese [Nationen] katholisch,

⁵⁹ Michel Houellebecq, Soumission (Paris : Flammarion, 2015), 157–8.
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auch wenn sie „antiklerikal“ sind.“⁶⁰ Damit basiert das lateinische Reich auf
einem Fundament, auf das man sich stützen und das man zugleich drau-
ßen halten will. Der Katholizismus wäre als sogenannte Lebensart Basis
des Imperiums, jedoch keineswegs Reichskirche oder Staatsreligion, was
jedoch Kojève zufolge nicht heißt, dass man selbst auf den Kirchenstaat, auf
den Vatikan machtpolitisch zudringlich zugehen müsste: „Vor allem müßte
man den Vatikan ‚entitalianisieren‘ – ohne ihn allerdings zu einseitig ame-
rikanischen Einflüssen auszuliefern.“⁶¹ In aller Unschuld setzt Kojève hin-
zu, dass man hierbei zugleich dafür Sorge tragen müsse, dass der Vatikan
„sein Mißtrauen […] gegenüber der französischen Kirche überwinden muß
[…].“⁶² Agamben ist nicht weniger zimperlich. Er schanzt Frankreich zwar
die Führungsrolle zu. Als kulturelles Leitbild dient ihm jedoch vorrangig
die Renaissance, also nach der Antike die letzte Blütezeit der italienischen
Kultur. Dass Frankreich sich selbst über die Klassik, über Aufklärung und
Revolution definiert, berücksichtigt er nicht.

Ob solche hybriden – und im Kern egoistischen – Konstrukte tragfähig
genug sind, um eine Reichseinheit zu begründen, ist zu bezweifeln. Un-
abhängig davon zeigt sich, wie religionsaffin Untergangsphantasien sind.
Während Iwan Goll den Religionsverlust mit Untergang gleichsetzt, soll bei
Agamben und Houellebecq eine zur Lebensart reanimierte bzw. eine im-
portierte Religion den Untergang abfedern. Man mag hinzusetzen: selbst
bei Agamben. Denn obwohl es Agamben, wie er später einräumt, um ein
Europa der unterschiedlichen Kulturen geht – wie hätte er dieses Europa
begründen sollen ohne Bezug auf den Katholizismus? Das macht Kojève
für Agamben so attraktiv. Dass solche politischen Theologien⁶³ riskant sind,
dass der Erfolg Europas darauf beruht, sie überwunden zu haben, ist eine
zweite Sache.

Über die Möglichkeit: Zur Diskursform von Untergangsphantasien
In einem Interview mit der Frankfurter Allgemeinen Zeitung räumt Agamben
ein, dass der Verweis auf Kojève eine journalistische Zuspitzung gewesen
sei. Insofern scheint es etwas unfair, ihn hiermit allzu sehr zu konfrontie-
ren. Und dennoch: Auffällig ist, dass Agamben in seinem Artikel die Sache

⁶⁰ Kojève, „Das lateinische Reich“, 104.
⁶¹ Kojève, „Das lateinische Reich“, 120.
⁶² Kojève, „Das lateinische Reich“, 120.
⁶³ Kojève bezieht sich ausdrücklich auf Carl Schmitt, Römischer Katholizismus und politische

Form [1923] (Stuttgart: Klett-Cotta, 1984).
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nie beim Namen nennt. Er behauptet, Kojève sei aktuell, aber in welcher Hin-
sicht? Er meint offensichtlich die Währungskrise, ohne es zu sagen, aus gu-
tem Grund, sonst müsste er über Geld reden. Auch von Deutschland ist na-
mentlich nicht die Rede, sondern nur von einer reichen Nation, die sich in
jüngster Vergangenheit nicht unbedingt vorbildlich verhalten hat. Nichts ist
gesagt, und alle wissen Bescheid. Im selben Geiste ist der Originaltitel sug-
gestiv im Konditional gehalten: Se un impero latino prendesse forma nel cuore
d’Europa.⁶⁴Die französische Zeitung Libération übersetzt knapp: Que l’Empire
latin contre-attaque! – Agamben distanziert sich in dem Interview in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung von der französischen Übersetzung und verweist
auf den Originaltitel. Wobei sich die Frage stellt, ob der französische Titel
nicht ehrlicher, nicht weniger verdruckst ist als der Agamben’sche. Agam-
ben macht ferner geltend, dass ihn die Journalisten, allen voran die deut-
schen, missverstanden hätten. Er räumt ein, dass zumal die Deutschen ei-
ne Kultur mit durchaus interkultureller Ausrichtung besäßen, so etwa bei
Winckelmann (!), und fordert ein Europa unterschiedlicher Kulturen.⁶⁵ Von
dem lateinischen Reich ist in dem Interview nicht mehr die Rede, auch nicht
von der Führungsrolle Frankreichs, noch weniger von den ökonomistisch-
protestantischen Deutschen und deren Kriegsschuld, sondern stattdessen
von der Bombardierung Deutschlands durch die Amerikaner. Man reibt sich
etwas die Augen. Was wollte Agamben also sagen? Es ist vielleicht müßig,
diese Frage zu beantworten, denn hier operiert augenscheinlich jemand, der
eine Debatte lostreten will, um dann zu sagen: „Ich war es nicht.“ Das De-
menti ist Teil dieses Spiels. Keine Namen nennen, dementieren: In etwa so
funktionieren im Übrigen auch die Orsennischen Gerüchte bei Gracq. Mit ei-
nem Unterschied: Während der Romancier Gracq die Mechanik des Unter-
gangsdiskurses mit nachgerade analytischer Präzision offenlegt, versucht
der Essayist Agamben sie sich zugunsten eigener Zwecke zunutze zu ma-
chen.

Im Gegenzug ist darauf zu verweisen, wie der vielgeschmähte Skandalau-
tor Houellebecq seinen Roman beendet. Mit einer schieren Phantasie, mit ei-
nem Konditional, mit einer Möglichkeit, die er in Betracht zieht, um vor dem
letzten Schritt dann doch einzuhalten. Ganz anders ist der Agamben’sche
Konditional gebaut. Agamben beginnt und endet in einem Konditional,⁶⁶

⁶⁴ Agamben, „Se un impero latino prendesse forma nel cuore d’Europa“, 53.
⁶⁵ „Giorgio Agamben im Gespräch“.
⁶⁶ Agamben, „Se un impero latino prendesse forma nel cuore d’Europa“, 53: „Se non si vuo-



Untergangsphantasien/-diskurse: Goll, Céline, Gracq, Houellebecq 97

der alles in der Schwebe hält und die Debatte anderen überlasst – und das
heißt im eigentlichen Sinne: sie erst eröffnet.⁶⁷ Diese Differenz hat auch
sachliche Gründe. Während der eine Text vor der Möglichkeit der Unterwer-
fung einhält, ruft der andere – zumindest in der Lesart von Libération – zur
Attacke auf. Zur Sprache kommt hierbei ein Denken, das zwar mit Unter-
gangsdiskursen spielt, im Grundansatz aber über Fortschritt und Befreiung
kodiert ist.

le che l’Europa si disagreghi […], è consigliabile pensare a come la costituzione europea […]
potrebbe essere riarticolata, provando a restituire una realtà politica a qualcosa di simile a
quello che Kojève chiamava l’Impero latino.“
⁶⁷ So heißt es im Anschluss an das FAZ-Interview „Giorgio Agamben im Gespräch“ in einer

Anmerkung der Redaktion: „Mit seiner Empfehlung, an einen Gedanken Alexandre Kojèves
anzuschließen und ein ‚lateinisches Imperium‘ des Südens gegen einen hegemonialen Nor-
den Europas in Stellung zu bringen, sorgt Agamben seit einigen Wochen für Debatten.“
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Haine de la littérature ou haine de soi ?

Alexandre Gefen (CNRS-Paris-Sorbonne)

mots clés : Marx,William ; LaHaine de la littérature

A l’automne 2015, le ministre japonais de l’éducation nationale demandait
aux universités nippones la fermeture de leurs départements de lettres, au
profit d’enseignements « plus directement utiles à la société ». C’est préci-
sément cette détestation, ici sous prétexte d’utilitarisme à courte vue, que
l’essai de William Marx, La haine de la littérature essaye de comprendre, en
réunissant tous ceux qui selon lui, de Xénophane de Colodon six siècles
avant notre ère, jusqu’à un certain Nicolas Sarkozy, auraient combattu l’em-
pire des Belles-lettres et s’en seraient pris à cette passion si typiquement
française, l’exercice de la littérature. Dans un précédent essai, L’Adieu à la
littérature : histoire d’une dévalorisation, William Marx avait montré qu’un des
traits les plus caractéristiques de la littérature moderne était précisément
de s’inquiéter d’elle-même et de mettre en scène sa propre disparition. Au-
jourd’hui, nous y sommes, affirme-t-il en analysant cette fois-ci les menaces
« extérieures » pesant sur ce que Valery Larbaud nommait joliment « ce vice
impuni, la lecture » : nous vivrions dans un « monde où la littérature a perdu
presque tout pouvoir et toute autorité�, coquille vide bonne à meubler les
heures perdues d’une classe de plus en plus restreinte et accaparée par bien
d’autres distractions » affirme l’essayiste pour qui la littérature est, une fois
de plus, menacée.

Des Lois de Platon (« qui valent bien le petit livre rouge de Mao ») où le
« grand inquisiteur » justifie l’expulsion des serviteurs des Muses de la Cité
idéale jusqu’aux discours de Bourdieu et Passeron contre la littérature, « dis-
cours illégitime par excellence », considérée comme une manière de confor-
ter les inégalités sociales, en passant par Renan, faisant des Belles-lettres
une béquille pour l’enfance de l’humanité, les discours antilittéraires et les
autodafés qui les accompagnent nous offrent la face cachée de l’histoire lit-
téraire heureuse enseignée (pourtant) dans les écoles. Contre les lettres, les
arguments invoqués par le pouvoir sont innombrables et variés : on peut
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s’en prendre à l’influence de la littérature sur les esprits, en critiquer l’im-
moralité, en contester la vérité par rapport aux sciences, s’attaquer à la fi-
gure de l’écrivain dont le culte agace de tout temps, voire désavouer au nom
du scientisme l’ensemble du champ des Humanités. Ce catalogue des vices
et défauts attribués à ceux qui « créent de nouveaux univers, de nouvelles
cités, renomment le réel, le transforment, l’abolissent », comme l’écrit ma-
gnifiquement William Marx, est aussi une histoire de l’idée de littérature :
Roland Barthes suggérait qu’il n’y avait pas « une essence intemporelle de la
littérature, mais sous le nom de littérature (d’ailleurs lui-même récent), un
devenir de forme de fonctions, d’institutions, de raisons, de projets fort dif-
férents » et ce seraient donc paradoxalement les discours anti-littéraires qui
font l’identité des lettres. Non sans quelque romantisme, l’essayiste fait ici
des poètes et des romanciers d’éternels résistants, les défenseurs marginaux
d’un art sans foi ni loi, d’une pratique qui ne saurait recevoir de définition
stable et positive ni de vraie place sociale.

Quand le régime est aristocratique, on lui reproche de ne l’être pas as-
sez et de n’appartenir pas au clan des puissants ; quand il est démocratique,
on l’accuse d’être élitiste et de concourir aux failles du système. Bref, elle
semble toujours dans l’inadéquation par rapport à une demande politique :
trop peu aristocratique, trop peu démocratique. L’écrivain est partout mé-
prisé�, sous tous les régimes, ou bien considéré comme dangereux, ou bien
dénoncé comme serviteur aveugle d’un système condamnable.

Voilà pour ceux qui penseraient que la littérature peut trouver sa place
dans nos débats d’idées : le lettré ne sera en fait jamais écouté, il restera un
parasite. Certes, ces discours antilittéraires ne sont pas sans utilité : dans une
étrange dynamique, ce qui est refusé à la littérature (le bien, la vérité, l’auto-
rité, etc.) la conduit à investir la forme et le style (« la théorie du classicisme
est-elle tout droit sortie de la distinction de la littérature et de la vérité�: il ar-
rive parfois à l’anti-littérature de donner naissance à une autre littérature »
explique par exemple William Marx) et à se réinventer perpétuellement pour
échapper à ses procès.

C’est donc en fait une guerre secrète que William Marx nous raconte, avec
un humour et une érudition digne d’un Umberto Eco, en exhumant des fi-
gures aussi attachantes qu’oubliées (le prude Tanneguy Le Fèvre ou le féroce
Sir Charles Percy Snow), et autant des discours surannés (D’Alembert de-
mandant aux bons poète de « faire des tragédies en prose, et des vers sans
rimes ») que des questions éminemment actuelles. Lorsque Isidore de Séville
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s’en prend aux « livres des païens », condamnant ceux qui « trouvent plus de
plaisir à méditer les propos des païens, en raison des boursouflures et des or-
nements de leur discours » comment ne pas penser aux résurgences contem-
poraines de l’obscurantisme religieux ? Quand le philosophe Gregory Currie
mène bataille contre l’utilité psychologique de la littérature, comment ne pas
penser à la transformation progressive d’une partie non négligeable du ro-
man contemporain en méthodes de développement personnel ? Lorsque Ni-
colas Sarkozy s’en prend en 2006 à la présence de La Princesse de Clèves dans
les concours d’accès à la fonction publique, comment ne pas confronter cette
sortie aux interrogations suscitées par la marginalisation des études clas-
siques dans la toute récente réforme du collège ?

Publiée dans la même collection « Paradoxe » que les essais astucieux de
Pierre Bayard, La Haine de la littérature ne redoute ni de tenter des rapproche-
ments rapides ni de proposer des perspectives cavalières. Car l’essai ne se
contente pas de d’entreprendre une archéologie amusante, un bêtisier des
discours absurdes contre les écrivains, mais en tire un bilan pessimiste, mê-
lant à l’insécurité d’un relativisme de gauche, le sentiment, lui clairement
conservateur, d’une mort possible de la littérature française, dans une op-
tique que ne renieraient pas ceux qui, de tous bords, et notamment dans ces
clubs littéraires chics que sont l’Académie française ou le Collège de France,
dénoncent le déclin contemporain de la culture et de ses valeurs - il serait
sans doute vain de leur rappeler la « littérature » c’est plus de cent dix mil-
lions de livres vendus annuellement en France, plus de 2000 prix littéraires,
des centaines de festivals et 393 nouveaux romans ce mois-ci… Certes « l’anti-
littérature affirme l’existence de ce à quoi elle s’oppose », mais reste à savoir
pourquoi, là où Deidre Shauna Lynch, professeure à Harvard et auteure, il
y a quelques mois d’un essai, encore hélas inédit en français, intitulé Loving
Literature : A Cultural History. [L’amour de la littérature : une histoire culturelle]
ne voyait que de l’amour, William Marx, professeur de littérature comparée
à Paris X, ne voit que de la haine. Haine de la littérature ou haine de soi ?
Selon le grand philologue allemand Curtius « la littérature joue un rôle capi-
tal dans la conscience que la France prend d’elle-même et de sa civilisation »
nous rappelle William Marx, mais pour déplorer, que soixante-dix ans après
ce constat, soit devenu obsolète. Mais est-ce vraiment le cas ? Si l’on refuse
de céder au syndrome de la citadelle assiégée et de la décadence culturelle, le
débat reste ouvert.
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William Marx en 2015 : la rhétorique,
encore et toujours ?

Jan Baetens (Université de Leuven, MDRN/Belspo)

mots clés : Marx,William ; LaHaine de la littérature

Dix ans séparent L’Adieu à la littérature (2005) de La Haine de la littérature (2015),
mais c’est bien comme un livre en deux tomes qu’il convient de lire ces textes.
Certes, le ton a changé, crépusculaire dans le premier volet du diptyque, ré-
solument volontariste dans le second, qui excède l’adage gramscien : « pes-
simisme de l’intelligence, optimisme de la volonté ». La perspective s’est mo-
difiée aussi : L’Adieu à la littérature voulait précipiter une prise de conscience
des dangers du nombrilisme formaliste, La Haine de la littérature est une vi-
goureuse défense de la chose littéraire contre tous les reproches qui lui sont
adressés depuis la nuit des temps.

La Haine de la littérature est la synthèse parfaite des récents débats en la ma-
tière. Une question qui touche à l’essentiel : non pas la sartrienne « qu’est-ce
que la littérature ? », mais « pourquoi la littérature ? » (et toute la littérature –
pas seulement la prose de propagande de Jean-Paul Sartre). Un style digne
de son objet : mordant, rapide, mais aussi léger et d’une réelle élégance. Une
méthodologie à la hauteur des enjeux : au lieu de l’énième énumération des
raisons qui devraient nous faire aimer malgré tout la littérature (la bonne
cause du jour, que défendrait encore une toute petite ONG), l’examen cri-
tique des arguments de toux ceux qui, de Platon au président de l’ex-UMP,
ne pensent qu’à chasser les poètes de la cité (ou des guichets de la poste).

À la publication d’Adieu à la littérature, on a reproché à William Marx une
forme de défaitisme. C’était l’effet d’une non-lecture. Le livre ne disait nulle-
ment que les temps de la littérature étaient révolus, il exprimait le souhait
violent que la littérature puisse retrouver la place qui n’est plus, hélas, la
sienne. Dix ans plus tard, le message reste le même, mais l’auteur adopte ici

⁰ Cette recherche a été financée par la Politique scientifique fédérale au titre du Pro-
gramme Pôles d’attraction interuniversitaires, voir LMI/Literature and Media Innovation,
PAI : http://lmi.arts.kuleuven.be.

http://lmi.arts.kuleuven.be
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une stratégie différente, moins défensive, qui attaque frontalement les enne-
mis de la littérature. Pour William Marx, la haine de la littérature n’est pas le
privilège de tel ou tel groupe social. Textes en main, il démontre que la litté-
rature a toujours dérangé la pensée au pouvoir – aujourd’hui celle qui s’étale
tranquillement parmi ceux qui veulent également transformer les sciences
humaines en sciences de la communication et du marketing confondus et
pour qui la Princesse de Clèves, l’histoire du sonnet ou Jacques Derrida sont
devenus intolérables.

Ce qui subsiste – entre L’Adieu et La Haine – est le souci de dépasser le
point de vue franco-français du débat. Pendant de l’exceptionnelle érudi-
tion de William Marx, cette ouverture à l’international n’a rien à voir avec la
mode actuelle de la « littérature mondiale »¹ ou du « French global »², moins
encore avec les dérives d’un vide abyssal qu’on trouve sous la plume de Su-
san Stanford Friedman sur le « modernisme planétaire »³. La démarche de
William Marx est à la fois plus traditionnelle et plus ambitieuse ; elle est
surtout solidement enracinée dans les textes et dans l’histoire. Dans son
travail, Marx s’appuie sur la confrontation des deux grandes approches ou
méthodologies, la française et l’anglo-saxonne, qui continuent à dominer
le commerce des textes, dans tous les sens du terme. Le dossier de Samuel
Beckett, si brillamment instruit dans l’épilogue de L’Adieu à la littérature, en
avait fourni déjà un exemple, l’écriture de Beckett étant vu par les Français
comme une condamnation sans rémission possible de toute forme d’expres-
sion littéraire à l’époque contemporaine, là où les Anglo-Saxons se sont tou-
jours montrés sensibles à l’humour et partant à l’espoir de ses expériences.
Comme lui-même le résumé : « Les Français virent dans l’œuvre de Beckett
un langage gagné par la ruine ; les Anglo-Saxons, un langage qui gagnait sur
la ruine. Pour les uns, le néant malgré l’ouvre ; pour les autres, l’œuvre mal-
gré le néant. »⁴ Dans La Haine de la littérature, le dialogue transatlantique est
plus prononcé encore et il conduit à quelques nouvelles mises en question
qui seront au cœur des pages qui suivent.

L’Adieu à la littérature avait souligné déjà l’apport décisif des études cultu-
relles à la dévalorisation de l’écriture littérature. Marx y insistait avec des
mots très durs qu’on pouvait s’étonner de retrouver sous sa plume, tant ils
rappelaient certaines ukases d’Alain Finkielkraut, rendues tristement cé-

¹ Moretti, « Conjectures on World Literature ».
² McDonald et Suleiman, Global French.
³ Friedman, Planetary Modernisms.
⁴ Marx, L’Adieu à la littérature, 176.
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lèbres par certains passages de La Défaite de la pensée où il est suggéré qu’on
met désormais au même niveau Shakespeare et Tintin. L’objet du travail de
William Marx n’étant pas les études culturelles, on ne discutera pas ici ces
allégations un peu rapides⁵, dont La Haine de la littérature offre déjà une pré-
sentation infiniment plus nuancée – et par moments tout à fait positive. En
effet, dans la défense de la littérature, la réinterprétation du rôle des cultural
studies occupe une place stratégique.

Pour opérer ce changement, Marx fait un retour aux sources, à la fois celles
des études cultures en Angleterre et celles de leur réception en France. S’agis-
sant des pionniers britanniques, Richard Hoggart et Raymond Williams,
Marx rappelle utilement, contre la doxa largement répandue dans les dé-
partements d’études culturelles mêmes, l’attachement de ces auteurs à la
grande littérature et leurs efforts de la transmettre à de nouveaux publics,
moins culturellement privilégiés que l’élite cherchant à se distinguer à l’aide
de ses goûts littéraires. En ce qui concerne la traduction du premier livre de
Hoggart⁶, il dénonce aussi bien la traduction tendancieuse du titre⁷que le dé-
tournement des études culturelles par la sociologie littérature à la Bourdieu.
Ce dernier refusait de voir en la littérature autre chose qu’un instrument de
discrimination et de domination sociale, mais s’avérait incapable de propo-
ser de nouvelles formes d’enseignement du texte littéraire, privé chez lui de
tout contenu et de toute forme.

Ce retour sur les cultural studies est salutaire, car il déconstruit un des argu-
ments contemporains les plus violents contre la littérature, à savoir son in-
capacité à parler du réel, puis à intervenir dans les débats sociétaux en cours.
Il aide aussi à arracher les études culturelles à la mainmise des spécialistes
des médias et sciences de la communication, d’autant plus rapides à rejeter
la littérature qu’ils sont les derniers à vraiment lire les textes mêmes.

⁵ On ne sait pas trop quelle est la part d’ironie – à première vue assez réduite – dans l’ap-
préciation suivante : « Il n’en va pas de même en France, où la critique formaliste reste do-
minante : certes, l’universitaire y est davantage libre de traiter la littérature à sa guise, mais
c’est bien la preuve que la littérature n’y compte pas pour grand-chose : c’est un objet si privé,
tellement délimité, tellement circonscrit, touchant si peu à la société et de si peu d’intérêt,
qu’on le laisse dans son coin. Par contraste, la situation américaine paraît enviable, même si
le prix à payer semble terriblement élevé, à savoir la dilution de la littérature au sein de dépar-
tements d’études culturelles où la bande dessinée, les parcs à thème, la télévision, le cinéma,
le sport et la chanson sont traités au même rang que Dante, Shakespeare et Proust. » Marx,
L’Adieu à la littérature, 170.
⁶ Hoggart, Uses of Literacy.
⁷ Hoggart, La Culture du pauvre.
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À ce propos, deux précisions sont toutefois utiles à faire. La première
concerne les lectures sociologisantes des faits littératures dans la lignée
de Bourdieu. William Marx a l’élégance de mentionner l’estime sincère de
Bourdieu pour les grands écrivains du passé. On pourrait y ajouter que cer-
tains de ses élèves, mais moins sans doute en France qu’en Belgique (et,
espérons-le, en d’autres pays), parviennent mieux à réconcilier les points de
vue sociologique et littéraire⁸. La seconde remarque, qui va dans le même
sens, concerne les décalages entre, d’un côté, la réception, plus exactement
la non-réception, des études culturelles en France et, de l’autre, l’interpré-
tation plus libre donnée au paradigme des cultural studies en d’autres pays
européens, où la tension entre approche littéraire et approche culturelle a
été vécue de façon moins antagoniste⁹.

L’emprise des études culturelles, tant par sa diffusion dans le monde aca-
démique anglo-saxon que par sa réception biaisée en France, désigne l’ensei-
gnement comme le facteur clé des débats actuels sur la littérature, voire des
procès qui lui sont intentés. La crise actuelle de la littérature, c’est-à-dire la
dégradation du rôle social qu’on lui laisse encore jouer, est à bien des égards
une crise de l’enseignement, qui soit refuse de maintenir la littérature aux
programmes, soit n’est plus à même de transmettre le goût des textes aux
élèves –ceci renforçant cela, bien entendu, et inversement.

De cet échec, le diagnostic n’est pas neuf, mais les remèdes qu’on cherche
à y apporter ont du mal à prendre forme. Comme le suggère le déplacement
du centre de gravité de L’Adieu à la littérature à La Haine de la littérature, la ques-
tion essentielle n’est plus la défense et illustration de la littérature « en soi »,
mais la meilleure manière de faire face aux attaques dont elle est la victime
presque consentante.

À cet égard, trois stratégies, qui ne sont pas toutes discutées en détail par
William Marx, méritent d’être signalées. D’abord, l’intérêt renouvelé pour
le plaisir de lecture, au sens très simple et quasi banal du terme, qui inclut
aussi le plaisir, longtemps jugé coupable, qu’on prend à des textes « lisibles »
– et non plus seulement « scriptibles »¹⁰. Le livre de Jean-Marie Schaeffer,
qu’on peut difficilement soupçonner de populisme, a des positions très cou-
rageuses sur ce point, par exemple¹¹.

⁸ On citera ici en guise d’exemples Durand, Mallarmé et Dubois, Pour Albertine.
⁹ Pour un exemple de pareil œcuménisme, voir Baetens, « Une défense ‘culturelle’ des

études littéraires ».
¹⁰ Barthes, S/Z.
¹¹ Schaeffer, Petite écologie des études littéraires.
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En second lieu, le retour à ce qui s’est tragiquement retrouvé à l’écart des
études littéraires modernes, à savoir la stylistique, héritière de l’enseigne-
ment rhétorique traditionnel. L’oubli de la rhétorique, sans doute la seule
approche littéraire à même de faire coïncider production et réception des
textes, a rejeté l’étude du style (entendez : l’analyse des mots et des phrases,
essentiellement) comme survivance d’un passé qui n’a plus lieu d’être. Au-
jourd’hui, cette stylistique est en train de faire un retour en force, grâce
entre autres aux recherches de Gilles Philippe, proposant une lecture à la
fois historique et contextuelle de la notion de style¹². Pour ce faire, Philippe
et d’autres combinent microscopie grammaticale et analyse du style comme
imaginaire social. À l’époque du « distant reading » et des illusions « scien-
tifiques » entretenues par cette méthode rigoureusement anti-stylistique,
car indifférente à la lettre du texte, la néo-stylistique signifie une évolution
capitale qu’il convient de saluer haut et fort.

Troisièmement, enfin, la prise au sérieux des techniques d’apprentissage,
non pas de la lecture, mais de l’écriture. À l’instar des campagne d’alphabéti-
sation, où l’on a pu constater que le succès de l’apprentissage de la lecture est
fonction de l’apprentissage parallèle de l’écriture¹³, l’orientation sur la lecture
ne peut plus être dissociée du poids donné à l’écriture. Chacun à sa façon,
les modèles français et américain retrouvent sur ce point le socle et l’hori-
zon de l’ancienne rhétorique. Les Français avec les ateliers d’écriture à base
de contraintes plus ou moins oulipiennes, les Américains avec les cours de
« creative writing » fondés sur la croyance en l’expérience personnelle de l’au-
teur en herbe. On s’abstiendra ici de faire des jugements de valeur sur les
mérites respectifs de ces deux approches ou philosophies, similaires quant à
leurs principes de base (l’écriture n’est pas un don, elle est quelque chose qui
s’apprend) et différentes quant à leurs méthodologies (plus libres, du moins
en apparence, dans le modèle américain, plus dirigées, pense-t-on, du côté
français). L’important, ici, est de signaler combien l’inclusion d’un « souci
de faire » a changé notre idée de la littérature. Tout comme le musée imagi-
naire d’André Malraux a révolutionné la définition de l’art par son recours
privilégié à la reproduction photographique¹⁴ – l’art devient ce qui est pho-
tographiable ; le rapport entre ensemble et détail est bouleversé suite à l’in-
dépendance prise par le détail rendu visible par la photographie ; l’unicité de

¹² Philippe et Piat, La langue littéraire et Philippe, Le Rêve du style parfait.
¹³ Petrucci, Scrivere e no.
¹⁴ Malraux, Les Voix du silence.
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l’œuvre se dissout à cause des comparaisons rendues possibles par la circula-
tion des images, etc. –, le rapprochement de la lecture (objet traditionnel des
méthodes littéraires après l’ère rhétorique) et de l’écriture (objet mystérieux
longtemps exclu de l’enseignement formel, sauf dans des buts profession-
nels : journalisme, communication, etc.) a transformé ce que nous appelons
littérature. Dans un ouvrage fondamental sur l’histoire des programmes de
« creative writing », Mark McGurl a montré le lien étroit entre l’ouverture du
curriculum universitaire à ce type d’enseignement et l’apparition d’un nou-
veau canon, plus approprié aux attentes et aux nécessités des étudiants dési-
reux d’apprendre à écrire, quitte à en faire leur profession¹⁵. Il y a fort à parier
que des évolutions comparables sont en train de se produire en France aussi,
suite à la diffusion des ateliers d’écriture dans les études supérieures.

L’enseignement de la littérature ne peut toutefois être réduit au seul en-
seignement scolaire. Un des grands défis pour les années à venir sera sû-
rement l’effort de réconcilier l’enseignement officiel, où la littérature a du
plomb dans l’aile, et les mille et une initiatives, florissantes mais parfois un
rien sauvages, de l’enseignement littéraire informel. Car où apprend-on au-
jourd’hui la littérature ? À l’école, certes, mais de moins en moins. Il faut pen-
ser davantage aux cercles de lecture, aux blogs, au cinéma, aux manuels de
toutes sortes, à la télévision… Dans Bring on the Books for Everybody, allusion
transparente au club de livres animé par la célèbre Oprah Winfrey, Jim Col-
lins a investigué la manière dont le public se réapproprie une pratique – la
littérature – dont l’enseignement traditionnel, coupé des réalités sociales,
lui paraît décevant, si ce n’est trompeur. L’opposition radicale de la littéra-
ture telle qu’on l’enseigne stérilement à l’école et le dynamisme étonnant de
l’auto-apprentissage, certes accompagné ou relayé par des entreprises com-
merciales, n’a évidemment rien d’absolu. L’étude de Collins, qui décrit avec
un enthousiasme contagieux comment la littérature retrouve sa place dans
la vie de tous les jours, n’est en aucune façon un plaidoyer pour l’abandon
de la littérature dans l’enseignement scolaire. Elle veut nous encourager à
repenser cet enseignement. En ce sens, les analyses de Bring on the Books for
Everybody ne sont nullement incompatibles avec celles de La Haine de la litté-
rature.

Il faut cesser de se demander pourquoi enseigner la littérature. Ce qu’il
importe de savoir, c’est comment on peut le faire. En bonne rhétorique, on
sait que les effets s’ensuivront tout seuls : la pratique est performative, elle
produit elle-même sa propre source.

¹⁵ McGurl, The Program Era.
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Le premier pari tenu par l’essai de William Marx est qu’il réussit à consti-
tuer en catégorie critique efficace et plus ou moins unifiée un discours « anti-
littéraire » qui se déploie à travers plus de 2500 ans d’histoire. Pourquoi tant
de haine, s’interroge W. Marx et, avec lui, le lecteur ? Question qui s’entend
de deux manières : quels sont les arguments des contempteurs de la litté-
rature, les raisons qui, selon eux, légitiment la détestation que tout homme
raisonnable devrait lui porter ? et quels sont les motifs plus ou moins pro-
fonds ou implicites dont relève cet engagement parfois viscéral contre le fait
littéraire ?

Que reproche-t-on à la littérature ?
Les quatre « procès » intentés à la littérature qui structurent l’ouvrage dé-
clinent deux reproches fondamentaux : la littérature est inutile ; plus encore,
elle est nocive.

L’inutilité de la littérature est un véritable topos dont la polémique entamée
par Nicolas Sarkozy contre La Princesse de Clèves, finement analysée p. 154–62,
témoigne de façon exemplaire. Ici, la haine doit être mise en relation avec la
conviction que la subsistance des lettres dans le cursus universitaire est un
scandale de l’éducation nationale ; on peut donc ajouter au dossier constitué
par W. Marx ces déclarations, exactement contemporaines de celles sur La
Princesse de Clèves, faites au quotidien 20 minutes daté du 15 avril 2007¹ :

20Minutes. Vous vous fixez comme objectif de ne laisser aucun enfant sortir
du système scolaire sans qualifications. Comment comptez-vous parvenir à
cet objectif ?

¹ www.20minutes.fr/france/151848-20070415-le-pen-interesse-pas-electorat-si.

www.20minutes.fr/france/151848-20070415-le-pen-interesse-pas-electorat-si
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Nicolas Sarkozy. Par exemple dans les universités, chacun choisira sa
filière, mais l’État n’est pas obligé de financer les filières qui conduisent au
chômage. L’État financera davantage de places dans les filières qui proposent
des emplois, que dans des filières où on a 5000 étudiants pour 250 places.
Si je veux faire littérature ancienne, je devrais financer mes études ? Vous avez le
droit de faire littérature ancienne, mais le contribuable n’a pas forcément
à payer vos études de littérature ancienne si au bout il y a 1000 étudiants
pour deux places. Les universités auront davantage d’argent pour créer des
filières dans l’informatique, dans les mathématiques, dans les sciences éco-
nomiques. Le plaisir de la connaissance est formidable mais l’État doit se pré-
occuper d’abord de la réussite professionnelle des jeunes.

Ces paroles méritent d’être citées in extenso, en incluant la question qui oc-
casionne la réponse du candidat à l’élection présidentielle. C’est bien en ef-
fet une interrogation sur les mesures à prendre contre l’échec scolaire qui
amène cette réponse : on pourra commencer, « par exemple » (mais c’est le
seul qui soit donné), par réduire les financements accordés aux filières ju-
gées insuffisamment professionnalisantes. C’est le journaliste qui introduit
l’exemple de la « littérature ancienne », mais la réponse du candidat confirme
sa pertinence : on comprend qu’il serait sans doute souhaitable de majorer
les droits d’inscription des étudiants des cursus littéraires – avec, probable-
ment, un malus pour les plus téméraires qui s’engageraient en lettres clas-
siques. Le constat est posé avec la benoîte certitude de l’évidence qui anime
les plus ignorants des antilittéraires évoqués par W. Marx, tels Charles P.
Snow ou Gregory Currie : étudier la littérature est un acte de parasitisme
social, qui ne peut être toléré que pour des citoyens déjà financièrement au-
tonomes – héritiers ou rentiers.

S’il peut demeurer légitime d’étudier la langue, on le devine, ce sera dans
sa fonction purement véhiculaire, dans la mesure où sa maîtrise peut être
l’outil d’un pouvoir sur l’auditeur de type sophistique (la rhétorique et, plus
largement, la communication pourront ainsi être partiellement sauvées),
mais en aucun cas dans les aspects qui la font échapper à un processus tran-
sactionnel (au sens très large). La psychagogie sophistique peut ainsi im-
pliquer une séduction par des moyens formels, mais son usage demeurera
fermement encadré. S’il demeure socialement admis qu’un enfant déclare
son affection pour sa génitrice sous la forme d’un poème, et si la même
licence est accordée à un(e) adolescent(e) déclarant sa flamme à un par-
tenaire sexuel potentiel, il n’en reste pas moins que le procédé semblerait
aujourd’hui incongru pour un adulte : M. Jourdain le pressentait bien, lui qui
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– faute de savoir tourner une déclaration d’amour – préférait choisir comme
porte-parole un imposant diamant. Dans une perspective plus générale,
W. Marx souligne que le caractère fondamentalement non marchand de
l’échange littéraire ne peut manquer de le disqualifier dans les sociétés inca-
pables de penser aucune axiologie en dehors de la quantification comptable :
la fin du xviiƬ siècle marque le

[…] passage d’un régime aristocratique fondé sur la dépense somptuaire,
dont la poésie représente l’analogue langagier, à une société bourgeoise et
marchande attentive à la rentabilité de l’industrie et des échanges. La seule
morale qui compte ici est celle du travail : est-il utile ? Les résultats en sont-ils
visibles ? Le but recherché vaut-il la peine qu’on y prend ? (p. 121–2)

Tout en considérant la littérature comme inutile, Nicolas Sarkozy la présente
(du moins dans cet échange) comme une activité manifestement inoffensive,
dont l’attrait est même compréhensible (« Le plaisir de la connaissance est
formidable »). Fatal aveuglement, que des esprits mieux avertis ne se font pas
faute de souligner : la littérature est non seulement inutile, mais bel et bien
nocive à l’hygiène de l’âme et du corps ; efféminant les esprits, elle les prédis-
pose au stupre et aux actes contre nature. W. Marx met ainsi en lumière le
stupéfiant compagnonnage de l’antilittérature et de l’homophobie : le poète
n’est qu’un « transformiste insaisissable » (p. 42), tout comme son compère le
comédien ; les recherches sur la haine du théâtre actuellement coordonnées
par F. Lecercle et C. Thouret (d’ailleurs mentionnées p. 13 n. 5) confirment en
effet que les attaques contre le théâtre sont d’emblée associées à une phobie
de ce qu’on appelle aujourd’hui la théorie du « genre » comme construction
anthropologique. Il est permis de se demander comment l’inutilité se trans-
forme en nocivité : ne serait-ce pas par une association d’idée bien naturelle ?
Improductive, induisant des résultats aussi peu quantifiables que le nombre
de divisions armées du Vatican selon Staline, la littérature se voit facilement
associée à l’infertilité, la stérilité, voire l’onanisme ; s’y livrer, en tant qu’au-
teur ou lecteur, reviendrait à contrevenir à l’injonction de croître et multi-
plier, comme si la fertilité de l’imagination impliquait un détournement de
la productivité matérielle ou organique².

² Cette association à la stérilité non seulement de la littérature, mais plus largement de
l’intellect et de ses opérations, remonte au moins au Moyen Âge : dans un sermon anonyme
du dernier quart du xiiiƬ siècle, le prédicateur, commentant les Actes des Apôtres, 8, 26–40, fait
de l’apôtre Philippe, ravi par l’Esprit, une allégorie de la volonté et du désir, tandis que l’eu-
nuque, qui lit Isaïe sans le comprendre et ne produit rien, devient une allégorie de l’intellect.
Je remercie Iacopo Costa de m’avoir signalé cette référence.
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Au terme de l’essai, W. Marx reconnaît que, malgré sa relative pauvreté,
l’argumentaire antilittéraire a joué un rôle prépondérant dans la restriction
progressive du champ de la littérature, au point qu’il n’est aujourd’hui guère
plus envisageable d’en proposer une « définition positive » (p. 183) :

Quand les textes sont réputés n’avoir plus ni autorité, ni vérité, ni moralité,
et ne représentent plus la société, qu’y peut-on voir encore ? Des mots, du
langage, des phrases, de l’écriture, rien de plus. La littérature serait ce qui
reste quand tout a été enlevé, irréductible résidu, qui subsiste toujours parce
que toujours il y a du rebut, du discours dont on ne sait que faire : mince
consolation. (p. 184)

Cette définition n’est peut-être pas aussi décevante qu’on pourrait le croire :
elle est certes apophatique, mais comme l’explique bien W. Marx (p. 60), Tho-
mas d’Aquin ne s’y prenait pas autrement pour justifier, de manière à fois pa-
radoxale et géniale, la poésie et la métaphore, dont les insuffisances mêmes
disent l’imperfection de notre rapport au monde et à Dieu. À ce premier ré-
sidu isolé par W. Marx, le trajet de l’ouvrage invite à en associer un autre :
dépouillée de toute utilité mais aussi de son innocence, vouée au plaisir ou à
l’inquiétude, la littérature apparaît d’abord et toujours comme l’indéfendable :
définition paradoxalement consensuelle, puisqu’elle pourrait être acceptée
par Platon et Nicolas Sarkozy comme par Céline ou Genet.

D'où parle l'antilittérature ?
Au delà des arguments et de leur mise en perspective historique, W. Marx
s’interroge sur les ressorts plus ou moins obscurs qui font que la haine de la
littérature va s’exprimer chez tel ou tel individu. Pour certains, il s’attache à
cerner les traumatismes fondateurs qui permettent d’expliquer telle ou telle
focalisation particulière : il en va ainsi de Nicolas Sarkozy, pour qui La Prin-
cesse de Clèves semble être l’emblème des souffrances scolaires (p. 156) ; et, plus
clairement encore, de Tanneguy Le Fèvre (fils), chez qui la haine de la littéra-
ture, W. Marx le montre avec brio, est d’abord un moyen d’exprimer la haine
du père (p. 110–32). De ces cas particuliers, W. Marx tire un enseignement
plus général : la littérature étant fondamentalement une tradition, l’attaquer
témoigne souvent d’un désir d’abolir le lien avec l’héritage ancestral, c’est-à-
dire de rompre avec la figure du père (p. 131–2). Le point me semble essentiel :
la relation polémique à la tradition, définie comme une nuisance, se retrouve,
sous des formes variées, chez nombre des principaux procureurs de la litté-
rature évoqués par W. Marx, de Platon à Bourdieu.
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Le Socrate de Platon fonde bien sûr une tradition philosophique, mais lui-
même rompt radicalement avec la tradition littéraire antérieure : le « père
de la philosophie » se donne comme le produit d’une génération spontanée.
La pédagogie de la réminiscence illustrée par le Ménon est l’antithèse com-
plète de la paideia littéraire traditionnelle : répudiant le savoir héréditaire
des élites, elle invite à le faire surgir, chaque fois réinventé à neuf, en chaque
apprenant, aussi illettré soit-il. Le savoir philosophique, qui pense les sys-
tèmes sub specie aeternitatis, s’oppose diamétralement au savoir littéraire, ins-
crit dans le dynamisme de la transmission : aucune œuvre littéraire ne sau-
rait se comprendre, même intuitivement, sans être située à la fois par rap-
port à la tradition qu’elle prolonge ou redéfinit, et par rapport à l’expérience
littéraire de chaque lecteur, lui-même façonné par une tradition.

Si l’œuvre littéraire a ainsi la chance d’échapper de facto au présentisme
tel que le définit François Hartog³, elle en devient d’autant plus gênante aux
époques où il fait loi. La méthode même de l’essai de W. Marx, qui procède vo-
lontiers en régressant du présent vers le passé, illustre exemplairement l’ac-
tualité toujours brûlante des enjeux de la querelle faite à la littérature, mais
aussi le fait qu’on se condamnerait à n’y rien comprendre si l’on ne remontait
l’histoire pour l’inscrire dans une tradition millénaire.

Or, c’est bien sur le fait que la littérature se définisse comme une tradition
que vont se fonder les analyses sociologiques de Pierre Bourdieu et Jean-
Claude Passeron⁴, dont W. Marx expose de manière équilibrée mais lucide
l’influence désastreuse (p. 173–7) : la vulgate en retiendra que la littérature
n’est rien d’autre qu’un facteur de discrimination sociale. Les thèses de La
Reproduction ont désormais valeur d’évidence, y compris dans les institu-
tions les plus élitistes de l’enseignement supérieur, qui peuvent augmenter
de façon significative leurs droits d’inscription pourvu qu’elles suppriment
de leur concours d’entrée toute culture générale susceptible de flirter avec
la culture littéraire. Pourtant, qui peut croire que la finesse, dans l’écriture
comme dans la lecture, soit strictement réservée aux héritiers ? Les exemples
de Villon, Attila József, Genet ou même d’un disciple de Bourdieu comme
Edouard Louis ne prouvent-ils pas que l’aptitude à la littérature n’est pas
purement fonction d’un capital social hérité ?

³ François Hartog, Régimes d’historicité : présentisme et expérience du temps (Paris, Le Seuil,
2003).
⁴ Pierre Bourdieu et Jean-Claude Passeron, La Reproduction (Paris : Minuit, 1970).
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C’est même tout le contraire, car W. Marx nous apprend que l’antilittéra-
ture a toujours été le propre des élites sociales. Montaigne (cité et commenté
p. 167–8) nous rappelle que « la haine des livres, au xviƬ et au xviiƬ siècle,
fut une haine de classe – classe sociale non moins que scolaire – jointe à un
mépris de caste à l’égard des maîtres de collège et des écrivains », ceux qui
deviendront les pédants de Molière. L’époque récente ne fait que le confir-
mer : les contempteurs de la littérature parlent presque toujours du côté du
pouvoir, et en particulier du pouvoir technocratique ; c’est ce pouvoir qui au-
torise le gouvernement présidé par N. Sarkozy à demander la rédaction d’un
rapport sur le « contenu des concours d’accès à la fonction publique », ironi-
quement dédié par ses auteurs, fonctionnaires dociles mais moins dupes que
leurs commanditaires, à Mme de La Fayette et à la Princesse de Clèves, « sans
lesquelles ce rapport n’aurait jamais pu voir le jour » (p. 157).

W. Marx nous montre aussi l’antilittérature prospérant, de manière plus
paradoxale, dans les élites académiques où, pour le dire en un mot, on est
toujours le littéraire de quelqu’un. Au sein de l’antilittérature comme chez
certains lettrés, on distingue volontiers le bon grain d’une littérature en prise
sur le monde, et l’ivraie de « l’alexandrinisme » ou du « byzantinisme » (p. 73),
bref l’ésotérisme d’une littérature onaniste et refermée sur elle-même. C’est
ainsi que, selon certains, les sciences humaines se structurent au xxƬ siècle
contre une littérature dont elles refusent de « partager la tombe » (C. P. Snow,
cité p. 81). On peut ajouter que cette tendance à faire de la littérature un re-
poussoir se rencontre parfois jusque chez certains littéraires, aussi stigma-
tisés soient-ils eux-mêmes par des représentants de sciences moins molles.
On trouvera des modernistes pour reprendre un tel discours en l’appliquant
cette fois de façon exclusive aux études anciennes, inutile vestige de langues
non véhiculaires et périmées depuis des millénaires. Ironie du sort, on ren-
contre ce même préjugé y compris chez certains antiquisants, dont les pro-
jets de rénovation scientifique au moyen d’une méthode anthropologique,
aussi légitimes soient-ils en eux-mêmes, peuvent s’accompagner d’une dé-
valorisation symétrique d’autres approches, récusées comme « de la littéra-
ture ».

Au point qu’on en vient à se demander si le problème irrésolu des sciences
humaines ne serait pas qu’elles ne peuvent se définir comme sciences qu’en
s’opposant à la littérature, laquelle résiste à toute réduction scientifique. Elle
cherche bien à s’y plier, dans une course à l’échalote à la « scientificité » qui
ne manque pas de toucher les études littéraires. Mais comme le rappelait il
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y a peu Jean-Yves Masson⁵, la littérature est « un domaine où le mot ‘science’
n’est qu’un vilain germanisme mal digéré » : la Literaturwissenschaǡt ne sera
jamais une science de la littérature. Par exemple, considérer, même avec les
meilleures intentions du monde, les études littéraires comme le champ d’une
sorte d’archéologie des textes peut sembler promettre le bénéfice de l’appli-
cation d’une méthode scientifique, mais ne le fait que par abus de langage,
et enferme la lecture des œuvres, fussent-elles d’un passé récent, dans les ou-
bliettes de l’histoire : la machine à traverser le temps ne servirait qu’à envoyer
le lecteur dans le passé, alors qu’elle a surtout le pouvoir de donner au passé
un écho au présent.

⁂
C’est précisément cet extraordinaire pouvoir de la littérature – celui de nous
donner l’illusion de la vie en nourrissant la nôtre – que choisit de célébrer
W. Marx dans la dernière page de son essai. Plus que la connivence voltai-
rienne avec le lecteur cultivée au début de l’ouvrage, ce brillant épilogue fait
office du plus efficace des plaidoyers en faveur de la littérature, en rappe-
lant que l’essai appartient de plein droit à son champ, qui est celui d’une en-
tière liberté de communication entre un écrivain et ses lecteurs. Ce faisant,
W. Marx réactive et valide in extremis ses réflexions initiales sur la force de tel
déictique homérique, qui « a toute la violence du train entrant en gare de La
Ciotat » (p. 18) dans la mesure où il instaure, sur un mode mystérieux et im-
médiat, une connexion entre le temps de l’énonciation de la parole et celui de
sa réception. Au rebours de l’axiome antilittéraire postulant une fondamen-
tale idiotie du lecteur, envisagé comme un mineur incapable de répondre de
façon critique et originale aux sollicitations obliques de la littérature (voir
p. 132), W. Marx sait instaurer avec lui un dialogue perpétuellement stimu-
lant, qui peut rappeler la méthode de Montaigne ou Socrate. Rapprochement
finalement rassurant : Platon, dont W. Marx montre qu’il est le parrain de la
plupart des arguments antilittéraires, est peut-être le plus grand prosateur
de la langue grecque classique, immense écrivain comme l’était aussi Rous-
seau – antilittéraires farouches, mais géants de la littérature.

⁵ www.facebook.com/jeanyves.masson.5/posts/10206582761034232.

www.facebook.com/jeanyves.masson.5/posts/10206582761034232
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Bien pire en effet que la haine de la littérature serait l’indifférence :
aux dieux ne plaise que son temps n’arrive¹.

Las, et que justement les dieux, ou tout mauvais apôtre, n’en soient point
trop fâchés, ce n’est pas encore aujourd’hui que les ultimes mots de La haine
de la littérature trouveront à s’actualiser, comme le montre à lui seul l’intérêt
– et disons-le le « succès » – que l’ouvrage a rencontré dès sa sortie.

Nous voudrions proposer quelques variations susceptibles d’expliquer pa-
reille ferveur, qui s’emploieront à mettre en évidence les relations existant
entre le portrait qui est brossé de cet étrange « objet » de haine, et la forme
comme le type d’analyse mobilisés pour le faire.

I. « L'âne de la fable »
La geste judicaire qu’orchestre le livre dès ses premières pages (« Faites en-
trer l’accusée », 13), au gré des procès et autres « partie[s] adverse[s] » (179),
constitue la Littérature en « bouc émissaire » (177), ou « âne de la fable » (136).
La scène primitive sacrificielle paraît informer en profondeur les développe-
ments, et il n’est peut-être pas sans intérêt de rapporter cette dernière à un
texte topique en la matière, la fable bien connue du « miracle de culture » que
célébrait Gide, « Les animaux malades de la peste » de La Fontaine (VII, 1).

Car ici défilent à la barre tous les puissances de cette terre, nouveaux lion,
tigre ou ours métamorphosés en représentants des sciences dures, de la phi-
losophie, de la psychologie, des sciences sociales, des cultural studies, et dra-
pés dans la morale familiale, aristocratique ou républicaine, chacun se lan-
çant à tour de rôle dans son propre plaidoyer – en fait son panégyrique. Le
nommé Sir Charles Percy Snow, « prix nobel de l’antilittérature » (83) faute

¹ William Marx, La haine de la littérature (Paris : Editions de Minuit, 2015), 185. Les citations
dans le texte renvoient à cette édition.
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d’avoir obtenu titre plus officiel, apparaît comme le Pape de ce royaume de
Vertu, en réalité arche-bouté sur ses prérogatives – et dont malicieusement
mais comme de juste W. Marx ébauche la « psychanalyse » (131–2).

Ou, pour le mieux dire, attaché à son pré carré. Et voici précisément
qu’une aubaine se présente, un exutoire sur lequel vont pouvoir peser tous
les péchés du monde :

[…] J’ai souvenance
Qu’en un pré de moines passant,

La faim, l’occasion, l’herbe tendre, et je pense,
Quelque diable aussi me poussant,

Je tondis de ce pré la largeur de ma langue.
Je n’en avais nul droit, puisqu’il faut parler net².

L’âne émissaire cumule les griefs. Il est immoral, mû par « quelque diable »,
aussi bien que son plaisir vital. Il est asocial, enfreignant tous les codes
de propriétés, venant braconner en des territoires sacrés pour les amputer
d’une « largeur de langue ». Il est sans autorité ni force. Et enfin, et peut-être
surtout, il dit vérité sur lui-même au nom du « droit », en une parrhêsia qui
le conduit à s’autocritiquer. Le seul de la bande qui soit responsable est de la
sorte le coupable tout trouvé, selon une leçon inhérente au récit qui excède
quelque peu l’ultra-célèbre morale finale « La raison du plus fort… ».

La Littérature selon W. Marx – Littérature qui a d’ailleurs fait du baudet
une de ses créatures de prédilection – se retrouve assez bien sous cette figure.
Pays des jouisseurs, blasphémateurs voire sodomites de tous poils. Pays des
clandestins, qui puisent un peu partout de quoi nourrir leurs productions.
Pays des « danseuse[s] de la république » (178), si faibles et inutiles, dont l’ac-
tivité de papier est purement et simplement incompréhensible à la majorité.
Et enfin, pays de ceux qui, tout en s’adonnant à des feintes, posent un regard
lucide et critique sur ce qui les entoure, quand ils n’en viennent pas, par « hy-
perconscience » réflexive, à dévaloriser leur propre art jusqu’au suicide, ainsi
que le montrait pour la période contemporaine L’adieu à la littérature.

Et il y a plus, encore. W. Marx évoque la vie « innocente et paisible » de
l’âne (136), cette vie qui peut rappeler celle dont il a magnifiquement déve-
loppé les scansions cette fois dans le livre – d’heures –, Vie du lettré. Là se loge
peut-être le Mal le plus profond, c’est-à-dire, « puisqu’il faut l’appeler par son
nom », l’autonomie. Car la vie comme la création littéraires sont inclassables,

² Jean de La Fontaine, « Les animaux malades de la peste », Fables, VII, 1, v. 49–54, éd. M. Fu-
maroli, La Pochothèque (Paris : Livre de Poche, 1985).
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inassignables à quelque cadre que ce soit. Elles sont un idiotisme, une « es-
pèce » selon le terme qu’on trouve chez Diderot et au xviiiƬ siècle. Tel est
sans doute le crime le plus abominable : avoir affaire à des êtres et des ob-
jets « sans légitimité, sans méthode, sans façon » (185), que rien ne parvient
à résorber ni domestiquer. Et c’est pourquoi le plus attaqué est finalement le
moins bien défini et délimité.

Mais c’est que ladite autonomie rappelle les thuriféraires de la loi, de la
règle, des positions, en somme de la vanité, comme à leur première nature.
Un extrait de Flaubert, Flaubert auquel W. Marx empreinte l’expression ser-
vant de titre à son ouvrage et que reprendra Zola dans Le roman expérimen-
tal (voir 163–4), nous tombe en fantaisie, dans L’éducation sentimentale, après
l’aveu que fait à ses compagnons de soirée le bon Dussardier, qui voudrait
toujours aimer la même femme :

Cela fut dit d’une telle façon, qu’il y eut un moment de silence, les uns étant
surpris de cette candeur, et les autres y découvrant, peut-être, la secrète
convoitise de leur âme³.

Or, il n’est pas forcément bienvenu de se faire le chantre de la naïveté, du
bonheur et donc de la liberté, ou pire peut-être de les incarner. De semblables
prétentions génèrent de la mauvaise conscience, deviennent fâcheuses, et
se doivent d’être combattues et éliminées par tous ceux qui, incapables de
regarder en face leur servitude et leur malheur, ont fait de l’autojustification
leur raison d’être.

Mais alors la Littérature retrouve ses pouvoirs. Victime expiatoire mais
qui elle renaît sans cesse de ses cendres, elle continue, bien qu’on la can-
tonne de force dans des espaces où on la pense inoffensive, de « dire une
vérité », de « proposer des modèles éthiques » (185). L’éloge des œuvres qui
ponctue La haine de la littérature (« Elles parlent du monde, des hommes, des
dieux… », 185) exprime la faculté qu’ont ces dernières de générer des liens in-
tersubjectifs, dans la reconnaissance aléatoire que postule leur régime spé-
cifique. Par où « elles continuent de faire tout ce qui leur fut interdit » (185),
et même, elles qui sont toujours « dans l’inadéquation par rapport à une de-
mande politique » (177), elles conservent une pleine portée politique. Tandis
qu’il instruit le dossier sur La princesse de Clèves dans la partie « Société » de
son livre, W. Marx s’étonne ainsi de la méconnaissance d’un Président de la
République de ce qui fonde l’identité française, et allègue les mots d’E. R. Cur-

³ Gustave Flaubert, L’éducation sentimentale, I, V, éd. P. M. Wetherill (Paris : Classiques Gar-
nier, 1984), 57.
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tius sur la question (voir 160). De fait, notre actualité a encore montré que,
face aux barbaries qui menaçaient la civilisation, on en revenait inlassable-
ment à la « liberté de pensée » véhiculée par les grands textes du Panthéon
littéraire, tout à coup redevenus priorité nationale. Puisse le pelé, le galeux,
avoir encore devant lui tous des beaux jours du monde.

II. Le livre sans qualité
Devant une fresque aussi large, qui prend pour point de départ les origines
de notre culture, chacun pourra trouver à déplorer tel manque, à pointer telle
contradiction. Eh quoi, tout cela n’est guère exhaustif, et bien des disputes
ou autres querelles pourraient venir nourrir voire infléchir l’enquête et le ver-
dict ! Eh quoi, n’est-il pas d’abord question ici d’une étude sur « la haine de la
poésie », perçue, dans le sillage de la critique platonicienne, comme l’essence
de la Littérature à abattre, mais qui intègre finalement et comme in extremis
les romans, et notamment celui de Madame de La Fayette ? Ou encore, le « lit-
téraire » n’a-t-il pas connu plusieurs heures de gloire dans l’histoire, qui le
dotaient bel et bien d’autorité, vérité, moralité ? Même la critique des cultu-
ral studies (voir 172–3) dans le détail peut apparaître comme sévère et injuste
– dirait-on paranoïaque ? –, dans la mesure où nombre de ses représentants
ne visent pas à dissoudre l’objet littéraire dans la culture, mais au contraire
à mettre en valeur sa foncière différence.

Mais ce ne sont en réalité que peccadilles. Chaque historien et chaque théo-
ricien qui brasse large s’expose toujours à des vétilleux, spécialistes de tel
texte ou de telle époque, qui viendront lui chercher des poux dans la tonsure.
Et, de toute façon, ce n’est pas ici un livre d’histoire ni de théorie littéraires,
Lecteur. W. Marx revendique la non exhaustivité de ses 185 pages d’investiga-
tions, qui valent comme sondages, mais qui sont en même temps portés par
une érudition dont l’ampleur le dispute à l’élégance. Et, par ailleurs, tandis
qu’il suggère, dans ses derniers développements notamment, être très au fait
des théories en vigueur, il refuse tout essentialisme, pour avancer d’emblée
une définition de la littérature simple, presque simpliste, comme discours
toujours « mis au ban de tous les autres » (10). Définition venue de l’extérieur,
en négatif, en creux.

L’ouvrage s’écarte donc sciemment des gestes et des formes académiques,
ne se crispant ainsi jamais en parole de Maître, par où il contredirait son ob-
jet même. Si, selon le passage de la lettre de Flaubert à la princesse Mathilde
qui constitue une de ses épigraphes, « envie et bêtise » génèrent la « haine de
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la littérature », on ne saurait pour représenter celle-ci adopter les ordres ha-
bituels du discours, lesquels, parce qu’ils veulent souvent « conclure », frisent
également la « bêtise » pour paraphraser un autre mot bien connu de Flau-
bert⁴. Bien plutôt, on pourrait appliquer à La haine de la littérature la spécificité
que la Demoiselle de Gournay reconnaissait au livre de son « père » par rap-
port à ses semblables : « Les autres enseignent la sapience ; il désenseigne la
sottise »⁵. Et quoi de mieux que l’humour et le rire pour cela ? Servie par une
plume alerte, la « galerie de grotesques » suscite souvent la jubilation. Farce !
Farce ! D’autant que de l’autre côté de la barre, en général, « ça ne rigole pas ».

Clairement revendiquée elle aussi, la subjectivité du propos vise à créer
une connivence. Et le non-finito des développements conduisent le partenaire
à réfléchir, à prolonger mentalement tel ou tel aspect, voire pourquoi pas à
écrire à son tour. Des « pensées qui font penser », mais qui suscitent d’un
même mouvement le besoin de prendre la plume, pour participer finalement
avec W. Marx à la défense et illustration d’un territoire, celui d’un innocent
perpétuellement en péril. Qu’importe alors qu’on s’éloigne des intentions et
idées du créateur, lorsque la visée reste commune : « Un suffisant lecteur
découvre souvent ès écrits d’autrui des perfections autres que celles que l’au-
teur y a mises et aperçues, et y prête des sens et des visages plus riches »⁶.

⁂
Autant dire que La haine de la littérature est un « essai » sur la Littérature. On
objectera qu’il n’est pas le premier en la matière, et ce jusque dans l’œuvre de
l’auteur elle-même. Mais plus que d’autres, il remobilise les traits fondamen-
taux du « genre » que bien malgré lui inaugura Montaigne. Et si Vie du lettré
relevait déjà de ce dernier, c’était d’une autre façon et selon une autre pers-
pective, qui consistaient à affirmer et assumer un mode de vie, sans le rap-
porter explicitement à ses voisins. Ici, tout change (ou tout s’accomplit), avec
le surgissement de l’extériorité radicale et belliqueuse, qui conduit nécessai-
rement à une confrontation. Mais, pour présenter celle-ci, le livre trouve la
voie et la voix adéquates, aptes d’une certaine manière à désamorcer la vio-
lence, et à alimenter dans l’espace public où il circule des commerces qui ne

⁴ « Oui, la bêtise consiste à vouloir conclure. […] Quel est l’esprit un peu fort qui ait conclu,
à commencer par Homère ? Contentons-nous du tableau, c’est ainsi, bon », Lettre du 4 sep-
tembre 1850 à Louis Bouilhet, Gustave Flaubert, Correspondance, Bibliothèque de la Pléiade
(Paris : Gallimard, 1980), t. I, 679–80.
⁵ Marie de Gournay, Préface sur les Essais de Michel de Montaigne (Paris : L’Angelier, 1595).
⁶ Montaigne, Essais, i.24, éd. A. Tournon, La Salamandre (Paris : Imprimerie Nationale,

1998), t. I, 227–8a.
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soient pas autoritaires. Parce qu’il accepte de replacer la Littérature dans le
champ « politique », en faisant tout sauf singer les modes d’expression qui
ont pu l’isoler ou la mettre au ban, il en est peut-être du coup le plus beau re-
présentant, dans tous les sens du terme. Mieux même – et n’en déplaise cette
fois peut-être à son auteur et à sa modestie – il en est quelque chose comme
le Manifeste.
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L'Histoire retrouvée
Il n’y a pas longtemps encore, l’histoire de l’art, en particulier l’histoire de la
littérature, n’était pas une science, mais une causerie. Elle suivait toutes les
lois de la causerie. Elle passait allégrement d’un thème à l’autre et le flot ly-
rique de paroles sur le raffinement de la forme faisait place aux anecdotes
puisées dans la vie de l’artiste ; les truismes psychologiques alternaient avec
les problèmes relatifs au fond philosophique de l’œuvre et à ceux du milieu
social en question. C’est un travail si facile et si rémunérateur que de parler
de la vie, de l’époque à partir des œuvres littéraires ! Il est plus facile et plus
rémunérateur de copier un plâtre que de dessiner un corps vivant¹.

Depuis ce mémorable appel écrit en 1921 par Roman Jakobson qui réunit sous
l’étendard du Formalisme certains des esprits les plus brillants d’une époque
trouble où la Russie vivait entre deux régimes politiques, la pensée de la litté-
rature a fait du chemin. Au Cercle linguistique de Moscou a succédé celui de
Prague. Ce dernier, par influences interposées, a fourni sa matrice concep-
tuelle au structuralisme français des années 1960–70, dans lequel, plus tard,
le postmodernisme américain a puisé son inspiration. De l’idéal scientifique
des années vingt aux jeux conceptuels en vogue au tournant du millénaire,
la théorie littéraire a vécu une évolution qui semblait devoir naturellement
aboutir au silence. Mais voilà qu’un siècle après les débuts moscovites de Ja-
kobson, ce curieux exercice de l’esprit consistant à parler de la littérature
sans autre finalité que rehausser le plaisir et l’entendement du texte semble
retourner à ses origines et l’histoire directe, franche, alimentée par l’archive
faire sa réapparition. Mais sous une forme nouvelle. Assagie par son expé-
rience scientifique. Un peu sonnée aussi, il faut l’avouer, par l’épisode de la
structure. Une dame d’un grand âge retournant aux paysages de son enfance.

¹ Roman Jakobson, « Du réalisme en art », in Tzvetan Todorov, Théorie de la littérature : textes
des Formalistes russes, Point Essais (Paris, Seuil, 2001), 98.
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Aux livres, à leur histoire. Aux auteurs. À leurs vies. À la culture enfin et à la
civilisation qui l’a rendue possible. Une histoire non point positiviste, sèche,
coupable de rater l’objet même de son propos, comme l’affirmait dans les an-
nées soixante la Nouvelle Critique, mais dotée d’une sereine maîtrise de ses
moyens.

Dans un paysage académique dominé par des historiens de métier (Ro-
ger Chartier – histoire du livre ; François Azouvi – histoire de la philosophie ;
Christian Jouhaud et François Dosse – histoire de la culture), William Marx
est l’un des rares spécialistes de la littérature – ancien élève de l’ENS, agrégé
de lettres classiques, professeur de littérature comparée à Paris X – à s’être
donné pour tâche de parler des textes à la fois du point de vue poétique et
historique. S’il étaie systématiquement son raisonnement par des faits ma-
tériels ayant trait à l’histoire des idées, ce n’est aucunement par amour de
la causerie, mais en raison de la conviction que l’étude d’un fait conditionné
par le temps ne peut faire l’économie de l’Histoire. En vérité, le mot « litté-
rature », comme il le rappelle dans chacun de ses livres, n’évoque pas les
mêmes réalités selon l’époque à laquelle l’on se place pour en parler. Cette
vérité simple devient, sous la plume de William Marx, un sujet d’étude à soi
seul. Derrière les thèmes apparents de ses ouvrages – la critique moderne,
la littérarité après la Révolution, la vie du lettré, le tragique, l’antilittérature
–, on perçoit un discours second, mettant au jour les métamorphoses sécu-
laires de l’art d’écrire. La conscience de cette historicité, certes, n’est pas nou-
velle – on la trouve sous la plume de Tynianov en 1927 déjà –, mais après une
si longue domination de la « théorie – science » qui péchait souvent par une
excessive décontextualisation de son objet d’étude, le retour aux fondamen-
taux est salutaire.

La quête de la littérature
La Naissance de la critique moderne (2005) révélait déjà un auteur soucieux de
précision documentaire. Une connaissance intime de l’œuvre de T. S. Eliot et
de Paul Valéry jointe à un évident plaisir de recherche archivistique et poé-
tique a donné un livre important sur les conditions d’apparition d’une cri-
tique formaliste en France et en Angleterre. Et ce n’est pas le moindre mérite
de cette première étude de William Marx que d’avoir révélé un formalisme
proprement ouest-européen venu au monde presque en même temps que ce-
lui initié par les cercles de Moscou et de Saint-Pétersbourg. Néanmoins c’est
avec L’Adieu à la littérature, paru la même année, que William Marx semble dé-
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finitivement établir sa méthode. Une enquête historique de plus grande en-
vergure (xviiiƬ – xxƬ siècle) et une thèse plus audacieuse – celle d’une évolu-
tion de la littérature occidentale en trois phases pour ainsi dire dialectiques,
mais d’une dialectique toute négative puisqu’elle aboutit à la crise actuelle
du livre – ont déjà fait de ce travail un classique de la critique française, en
tout cas un repère incontournable pour quiconque s’intéresse à la littérature
du tournant du millénaire.

La Haine de la littérature, qui vient de paraître aux Éditions de Minuit, par-
achève le mouvement de pensée que l’on vient d’esquisser. Prenant pour su-
jet le discours antilittéraire depuis sa première formulation dans La Répu-
blique de Platon jusqu’aux déclarations populistes de Nicolas Sarkozy à pro-
pos de La Princesse de Clèves, cet ouvrage permet de comprendre la manière
dont la société a constitué la littérature, par la voix de certains de ses repré-
sentants, de l’extérieur et en la rejetant explicitement. Dans cette histoire
vieille de vingt-cinq siècles, William Marx révèle des leitmotive logiques, dis-
cursifs, politiques, idéologiques. D’abord, le procès que l’on intente à la poé-
sie au nom de l’autorité, c’est-à-dire du droit qu’aurait l’artiste de parler du
monde ; mais aussi celui fait au nom de la vérité, car la littérature « ne vaut
rien face à la science » ; celui également de la moralité de l’acte littéraire
puisque l’art a la fâcheuse tendance à contester les normes ; celui enfin mené
au nom de la société qui s’interroge sur le droit des poètes à parler pour la
communauté. Il s’agit, on le voit, de quatre variations d’un même motif, qui
ne changera pas significativement au fil du temps. C’est d’ailleurs pourquoi
William Marx, au lieu d’en exposer chronologiquement l’histoire, opte pour
une présentation analytique de ses manifestations les plus saillantes : les pro-
positions de Platon, bien sûr, mais également l’attitude des Pères de l’Église
animés d’une passion antilittéraire aussi longtemps que la littérature est sy-
nonyme du paganisme, c’est-à-dire grosso modo jusqu’au xiiiƬ siècle ; les cri-
tiques d’un certain Tanneguy Le Fèvre fils, aujourd’hui justement oublié, qui
publie en 1687, à Amsterdam, De futilitate poetices (Futilité de la poésie) ; les
réflexions consternantes d’un certain Charles Percy Snow qui, le 7 mai 1959,
prononce à Cambridge une conférence intitulée Les Deux Cultures et la révolu-
tion scientifique, essence même du discours antilittéraire mené au nom de la
science triomphante et qui aura une certaine influence dans le monde anglo-
saxon où elle fut lue et analysée par des générations d’étudiants.

En dix ans, l’analyse de trois discours interdépendants – le discours cri-
tique (La Naissance), le discours fictionnel (L’Adieu), le discours antilittéraire
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(La Haine) – a permis de fixer les contours d’un art radicalement protéiforme.
Insistons derechef sur l’élargissement du champ de l’investigation : de cin-
quante ans (La Naissance de la critique moderne) à vingt-cinq siècles (La Haine de
la littérature), de l’étude minutieuse d’un phénomène « local » à la « longue du-
rée » braudélienne d’une civilisation. Le mouvement est naturel si l’on tient
compte de la motivation profonde de l’auteur. Car, pour ce grand érudit, il
s’agit en réalité de comprendre la passion qui a dévoré sa vie. Le fait pour-
rait être banal si cette interrogation n’avait produit une œuvre : un ensemble
d’ouvrages qui s’inscrivent dans le champ qu’ils explorent, le font évoluer, le
modifient. En vérité, il y a, chez William Marx, une authentique hantise de
la création, une volonté de sortir de l’enclave universitaire, aujourd’hui pa-
radoxalement de plus en plus réduite à mesure que le nombre de Facultés
augmente, comme si cette massification de l’enseignement supérieur, loin
de rehausser le niveau général des connaissances, ne faisait que l’abaisser et
détourner le public – lui, en revanche, de plus en plus rare – de sa production
intellectuelle. Il est question d’un véritable désir de l’écriture, comme si la na-
ture profonde de cet universitaire reconnu le portait à exécuter l’ordre qu’en
réponse au sévère Raymond Picard relevant, au milieu des années soixante,
les erreurs d’analyse dont le Sur Racine, il faut l’avouer, n’était pas exempt, Ro-
land Barthes intimait à la critique littéraire : devenir à son tour littérature.

De l'étude savante à l'essai
Dans l’œuvre de Marx, une incontestable évolution du style accompagne les
avancées thématiques. Certes, le premier volet, issu d’une thèse de doctorat,
se devait de répondre aux exigences d’un exercice intellectuel ardu. Mais l’on
y remarquait déjà la recherche d’un phrasé agréable, d’une période longue
et minutieuse s’achevant par une formule brève, parfois un peu brusque,
mais toujours efficace, marquant l’esprit du lecteur sans toutefois sacri-
fier la finesse de l’analyse qui l’amenait. Dans L’Adieu à la littérature, rédigé
sans contraintes universitaires, le style de l’auteur se libérait davantage, la
phrase s’affinait et se condensait. La formule se faisait toujours plus vive.
La structure de l’ensemble, plus dépouillée, gagnait en lisibilité. Autant dire
que l’auteur ne renonçait encore ni au public lettré ni aux spécialistes. Le
choix semble établi dans le troisième volet qui délaisse la tonalité propre aux
ouvrages universitaires. L’érudition est toujours remarquable et les sources
sont savamment exploitées mais, pour la première fois, elles alimentent
un travail situé hors de l’espace académique strict. La longue marche d’un
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savant – La Naissance, L’Adieu, La Vie du lettré, Le Tombeau d’Œdipe, La Haine –
aboutit à la sortie de son espace vital. La thèse est devenue essai. Les premiers
commentateurs de La Haine de la littérature saluent d’ailleurs ce changement
qui incite à s’interroger sur le sens de l’acte critique aujourd’hui. La Haine,
on l’a déjà souligné, parachève une longue réflexion sur la littérature : sur
son évolution, sur sa constitution, sur sa position et peut-être aussi, dans
une moindre mesure, sur son sens. Elle est le terme d’un processus de mû-
rissement identitaire conduisant de l’érudition à l’engagement comme si le
discours contemporain sur l’art ne se satisfaisait plus de l’idéal d’objectivité
emprunté aux sciences exactes. Il s’agit peut-être – de manière tout à fait
implicite et quelque peu inconsciente, en tout cas inavouée – de s’opposer
à la forme la plus agressive de cet idéal : l’effacement de l’homme dans les
sciences humaines au cours des années 1960–80. Cette attitude nouvelle se
lit dans le retour aux questions sur la nature du fait littéraire, sur la place de
la création et du créateur dans la cité, sur l’historicité même de notre concep-
tion de l’art. Elle est manifeste dans l’attention portée à la fois à l’histoire,
à la sociologie et à la poétique, dans un rééquilibrage et une diversification
des outils d’analyse, mais surtout dans le fait de remettre – directement ou
indirectement – la figure humaine au centre de la réflexion. Autant dire qu’il
est question d’un important réinvestissement du champ critique dont le
corollaire est la transformation du savant en écrivain et du professeur en
intellectuel.
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Approcher la littérature par réȜlexion

William Marx (Paris)
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Que La Haine de la littérature ait suscité plus d’amour que de haine auprès des
critiques et des universitaires spécialistes de littérature, et que de cet amour
– ou du moins de cet intérêt bienveillant – les Romanische Studien puissent pro-
poser un témoignage à plusieurs voix, avec une diversité de points de vue
si enrichissante, cela ne va pas sans réjouir l’auteur, qui souhaite manifes-
ter toute sa reconnaissance, non moins qu’une sorte de gêne et d’émotion
confuse, aux Romanische Studien, à leur rédacteur en chef, Kai Nonnenma-
cher, ainsi qu’aux cinq auteurs qui ont bien voulu se plier à cet exercice de
lecture à chaud : Jan Baetens, Alexandre Gefen, Olivier Guerrier, Guillaume
Navaud et Alexandre Prstojevic. Je leur dédie le présent texte, eux à qui je
dois de pouvoir mirer dans leurs commentaires le quintuple reflet de mon
livre.

Il y a dix ans, la réception de mon travail prenait une direction quelque
peu différente. Lorsque je publiai L’Adieu à la littérature, plusieurs – plus nom-
breux que je ne l’eusse pensé – m’accusèrent de pratiquer moi-même ce que
je n’ambitionnais que de décrire : un mouvement de rejet de la littérature,
dont on pouvait constater les effets chez maint écrivain depuis la fin du xixƬ
siècle. Je me suis ailleurs expliqué de ce malentendu¹ et ne souhaite pas y
revenir ici – à une remarque près : le plus étrange, dans cette réaction né-
gative, c’est qu’elle émanait de critiques universitaires, et non pas des écri-
vains eux-mêmes, encore moins des romanciers, dont beaucoup au contraire
me dirent combien ce livre avait pour eux compté ; on voit mal pourtant, si
j’eusse attaqué leur gagne-pain et, plus encore que leur gagne-pain, leur rai-
son de vivre, qu’ils m’en eussent exprimé une gratitude quelconque. Mais
passons.

¹ Voir William Marx, « Est-il possible de parler de la fin de la littérature ? », dans Dominique
Viart et Laurent Demanze, dir., Fins de la littérature, t. II (Paris : Armand Colin, 2012), 25–34.
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Dix ans plus tard, le paysage semble avoir changé. On distingue plus fa-
cilement le thématique et le rhématique, le constatatif et le performatif, un
discours sur la haine et un discours de haine, et nul ne m’accuse plus de te-
nir sur la littérature des propos injurieux. C’est déjà quelque chose. Pourtant
l’article défini qui ouvre le titre du livre de 2015, cet article qui catégorise, ob-
jective et met à distance, on le voyait déjà figurer dans celui de 2005 : ce n’est
pas plus aujourd’hui haine de l’auteur à l’égard de la littérature que ce n’était
auparavant son adieu à celle-ci. Que s’est-il donc passé ?

Sans doute, instruit par l’expérience, ai-je pris davantage de précautions
rhétoriques. Il est facile de reconnaître mon ardeur à prendre la défense de
la littérature et à tourner ses détracteurs en ridicule quand ils le méritent (ce
qui n’est assurément pas le cas de tous). Qu’on aille jusqu’à présenter le livre
comme une apologie de la littérature, voire comme une déclaration d’amour
paradoxale, cela ne me semble ni faux ni exagéré : tel était aussi mon objec-
tif, au-delà de cette description scientifique des discours que j’ai voulu prati-
quer.

Je revendique un certain engagement personnel de l’auteur dans son pro-
pos. Je le préfère présent et visible plutôt que faussement absent ; partial par
conviction plutôt qu’impartial par convention : on ne saurait ignorer d’où je
parle. Après tout, il est beaucoup question de valeurs dans ces discours, et
ce combat de valeurs ne sera jamais mieux mis en scène et expliqué qu’en
confrontant le lecteur au jeu des arguments et des contre-arguments.

Me laissé-je ainsi happer par une contradiction entre objectivité et sub-
jectivité ? Voici, plus exactement, mon dilemme : soit j’observe ces discours
depuis ma position surplombante du xxiƬ siècle, et alors je n’en comprends
plus le sel et suis conduit immanquablement à les trouver absurdes ; soit je
me situe à leur niveau, dans leur temps, dans leur contexte, et alors je me
retrouve dans une position d’égalité, qui m’autorise à leur répondre comme
à n’importe lequel de mes contemporains. Oui, je puis être l’adversaire de
Rousseau et de Tanneguy Le Fèvre fils, comme Friedrich Wilhelm Schütz le
fut de ce dernier – ce qui me rend ce Schütz éminemment sympathique : on
n’a pas toujours l’occasion de rencontrer un auxiliaire si dévoué.

Prendre au sérieux ces discours fait partie de mon projet, mais les prendre
au sérieux m’oblige, dans un second temps, à leur trouver une riposte. Je ne
puis rendre présente une réalité passée et, du même mouvement, m’en ab-
senter comme si je n’avais pas moi-même convoqué parmi nous ces ombres
parfois inquiétantes : je m’en considère responsable pour leur avoir insuf-
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flé un peu de vie nouvelle, et ne les renverrai pas là d’où elles viennent avant
que de les avoir désarmées, si je le peux. J’aurais trop grande peur d’avoir rap-
pelé à la mémoire des arguments susceptibles, aujourd’hui encore, de faire
preuve de leur efficacité : il faut se méfier des virus cachés dans le permafrost.

Certains me reprocheraient d’en avoir trop fait et d’accorder trop d’im-
portance à des discours finalement peu fréquents et sans portée réelle. À
ceux-là je répliquerais d’abord qu’à l’historiographie rien ne devrait en prin-
cipe échapper ; qu’il n’est détail si mineur qu’il n’ait vocation à devenir l’objet
d’une enquête historique ; et qu’il était temps tout de même en 2015 de consa-
crer pour la première fois une monographie à un ensemble de discours fina-
lement assez cohérents entre eux, apparus il y a 2500 ans environ sous la
plume d’auteurs souvent prestigieux. Je crois même qu’il y aurait matière à
d’autres travaux sur le même sujet.

Plus fondamentalement, ce qui parfois n’est pas reconnu par les historiens
et les interprètes, c’est la puissance du négatif comme outil d’exploration du
réel. Voulez-vous comprendre ce que dit un texte ? Pensez également à ce
qu’il ne dit pas. Voulez-vous mieux lire les tragédies grecques que nous avons
conservées ? Réfléchissez à toutes celles qui ont été perdues. Voulez-vous dé-
finir ce qu’est la littérature ? Ne vous fiez pas seulement à ses praticiens. In-
terrogez ses adversaires : ils sauront souvent dire mieux et plus clairement
ce que font les écrivains et les poètes.

Des trois manières en effet d’appréhender le réel, deux sont couramment
utilisées : la définition en extension, et celle en compréhension. La première,
concernant la littérature, consiste à dresser la liste presque infinie de toutes
les œuvres que nous considérons comme littéraires, puis à dire : Voilà, la litté-
rature, c’est ceci, ceci et cela. Ne cherchez pas de raison. C’est ainsi. Une certaine his-
toriographie littéraire positiviste ainsi que nombre de sociologues procèdent
de cette façon : La littérature, c’est ce que nous nommons tel, pour des raisons qui
n’ont rien de littéraire, mais tiennent aux conditions historiques et socio-économiques,
à la tradition scolaire, etc.

La deuxième manière d’appréhender le réel, non nécessairement exclu-
sive de la première et venant parfois en complément de celle-ci, consiste à
en proposer une théorie ou une intuition : La littérature, c’est ce qui possède telle
propriété, que l’on peut formuler ainsi, de telle et telle manière. On reconnaît ici le
concept de littérarité, inventé par les formalistes russes. D’autres concepts
plus ou moins voisins suivirent au xxƬ siècle, qui insistèrent tantôt sur la
question du lecteur, tantôt sur celle du référent, tantôt sur celle de l’auteur,
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l’inconvénient d’une telle approche en compréhension étant soit la difficulté
et la complexité intrinsèques du concept utilisé, qui le rendent peu maniable,
soit sa réfutabilité : une telle définition est à la merci de tout exemple d’œuvre
dite littéraire qui ne satisferait pas aux conditions énoncées. On peut alors
assister à la collision de deux théories à peu près étanches l’une à l’autre. Les
consensus théoriques sont fragiles et variables, selon les temps, les milieux,
les cultures.

Il existe cependant une troisième façon d’appréhender le réel qui, sans
être nécessairement meilleure que les deux précédentes, peut être appelée à
la rescousse : elle consiste à détourer l’objet et à ne conserver plus que le fond,
à la manière d’un pochoir. Telle est la technique de la vision en creux ou en
négatif, celle-là même que j’utilise depuis un certain temps dans mes travaux.
Il s’agit d’examiner l’objet indirectement, par réǠlexion, en s’intéressant à ce
qu’il n’est pas ou à ce qu’on lui refuse d’être, aux critiques dont il est l’objet.
Il s’agit de prendre appui sur le négatif pour deviner le positif. Plutôt que de
dire ce qu’est la littérature, disons d’abord ce qu’elle n’est pas, quels sont ses
marges et ses adversaires : peut-être y verra-t-on plus clair.

Plus précisément, il m’est arrivé d’examiner deux types d’adversaires de la
littérature. D’une part, les adversaires internes, à savoir les écrivains qui ex-
primèrent publiquement leur hostilité ou leur déception à l’égard de la litté-
rature : tel fut l’objet de L’Adieu à la littérature. D’autre part, les adversaires ex-
ternes, philosophes, savants, théologiens, pédagogues, hommes d’État, qui
s’attaquèrent à la littérature pour en réduire la place ou les usages dans la so-
ciété de leur temps : tel est l’objet, dix ans plus tard, de La Haine de la littérature.
Il existe donc une complémentarité certaine entre les deux livres, soulignée
par la similitude des titres. Néanmoins, cette complémentarité ne doit pas
masquer une certaine fausseté du parallèle.

Cette imperfection du parallélisme relève d’abord de la méthode. L’Adieu
à la littérature se présentait comme une étude sur une période délimitée, al-
lant du xviiiƬ au xxƬ siècle, où je tâchais de mettre en évidence un mouve-
ment relativement cohérent. La Haine de la littérature, au contraire, s’efforce
d’embrasser toute l’histoire de l’hostilité à la littérature dans la tradition oc-
cidentale, depuis Héraclite et Platon jusqu’aux années les plus récentes. L’ap-
proche y est manifestement transhistorique.

Or, c’est là qu’intervient une seconde différence méthodologique : L’Adieu
à la littérature voulait raconter une histoire et prenait délibérément la forme,
ô combien contestée, d’un grand récit pour essayer de mettre en évidence une
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dialectique à l’œuvre dans les trois siècles considérés. Sur le sujet qui est
le sien, La Haine de la littérature ne prétend plus à une telle logique de l’his-
toire : elle juxtapose des événements considérés de manière isolée, dont la
mosaïque est censée faire apparaître aux yeux du lecteur un tableau d’une re-
lative complexité. Souvent, le mouvement suivi est moins chronologique que
rétrograde, selon une logique qui répond à celle de l’observateur : on part de
ce qui est le plus proche et que l’on connaît le mieux pour remonter vers des
temps plus reculés, lesquels s’éclairent des événements récents et peuvent –
ou non – les éclairer en retour.

Aucune généalogie n’est proposée : si de fait la plupart des arguments se
trouvent déjà chez Platon, cela ne veut pas dire qu’il en soit systématique-
ment la source directe ou lointaine chez les acteurs de cette histoire, dont
certains ne bénéficient pas d’un bagage culturel suffisant pour qu’on puisse
supposer chez eux la moindre référence même à un épigone du philosophe.
Il se trouve simplement que, les mêmes causes produisant les mêmes effets,
dans certaines circonstances resurgissent des arguments semblables, dotés
parfois cependant de valeurs différentes : il ne faut pas se laisser attraper par
les similitudes extérieures.

Ainsi par exemple de l’accusation d’immoralité à l’encontre de la littéra-
ture, et de la convergence du discours antilittéraire avec le discours homo-
phobe, convergence que l’on voit se développer à partir du xvƬ siècle, autour
de la figure d’Orphée, à la fois premier poète et inventeur, selon Ovide, des
amours masculines. Au-delà de l’anecdote mythologique, c’est une accusa-
tion de stérilité qui est prononcée : stérilité des amours de même sexe, sté-
rilité du poète dans la grande machine sociale. Pour des raisons évidentes
qui tiennent aux pratiques sexuelles en usage dans l’Athènes classique, on
ne trouve nulle part chez Platon un tel type d’argument.

De façon plus générale, les arguments platoniciens ne visent jamais le
poète ou le rhapsode en tant que personne : le poète n’existe qu’en tant que
poète et n’est jugé qu’en tant que tel, dans le cadre de ses fonctions ; la poésie
est immorale, mais l’immoralité personnelle de son auteur (pour autant qu’à
cette époque un tel mot, auteur, fasse sens) n’entre pas en ligne de compte.
En revanche, les arguments ad hominem, qui tirent une conséquence directe
de l’infamie supposée du poète et de son comportement privé, d’une part,
à celle de sa pratique poétique, d’autre part, ces arguments ne prennent
vraiment leur essor qu’avec l’époque moderne, au moment sans doute où
se met en place un nouveau régime de l’individu. On en trouve des témoi-
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gnages nombreux jusqu’au xxiƬ siècle compris. La continuité apparente des
arguments antilittéraires, leur ressemblance à travers les siècles n’implique
donc pas leur identité absolue : il arrive qu’il y ait des innovations dans
l’antilittérature, pour le meilleur et surtout pour le pire, mais ces innova-
tions sont moins dues, peut-être, aux évolutions de l’objet qu’elle attaque
qu’aux transformations politiques et sociales de la société dans laquelle elle
s’exprime.

Ces variations de nuance dans les discours antilittéraires ne résultent
donc pas toujours de variations correspondantes dans les pratiques litté-
raires. De là sans doute la principale contradiction visible des deux livres.
L’Adieu à la littérature tenait pour une conception éminemment variabiliste
ou « héraclitéenne » (p. 13) de la littérature, de même que Le Tombeau d’Œdipe :
ce que nous appelons aujourd’hui littérature n’a que peu à voir avec ce qui
s’écrivait il y a trois siècles, sans même parler des siècles plus anciens. La
Haine de la littérature semble au contraire proposer une conception conti-
nuiste de cette même littérature : la continuité apparente des arguments
antilittéraires finit par désigner une certaine continuité de l’objet auquel ils
s’opposent ; au bout du compte, si une définition de la littérature ressort de
l’ensemble de ces discours antilittéraires, c’est que la littérature est « le dis-
cours illégitime par excellence » (p. 185) – ce qui est, pourrait-on m’objecter,
façon de faire entrer par la fenêtre cette même continuité que j’avais fait
sortir par la porte dans mes livres précédents.

À moins que non : je tiens en effet que ces deux formulations se contre-
disent moins qu’elles ne se complètent. Une conception totalement variabi-
liste de la littérature se heurterait en effet à un obstacle de taille : si la littéra-
ture d’aujourd’hui n’avait absolument rien de commun avec les pratiques des
siècles passés, et a fortiori avec celles de l’Antiquité classique, comment expli-
quer que malgré tout l’appellation de littérature, même fautive, puisse rester
à notre disposition pour un grand nombre de textes anciens ? Une différence
vraiment radicale et absolue ne permettrait pas même de céder à cette illu-
sion rétrospective de la nomination par le terme de littérature. Il faut donc
qu’existe quelque chose de minimal, une propriété de ces textes si dissem-
blables, qui leur soit pourtant commune.

Le recensement des discours antilittéraires m’a enseigné ceci : que l’illégi-
timité peut être ce plus grand commun dénominateur – et une solution de
cette difficulté. Une telle solution relève de deux ordres : elle est, d’une part,
sociale et externe, puisque l’illégitimité concerne la valeur et le statut ; elle



Approcher la littérature par réȜlexion 139

est, d’autre part, interne et structurale, puisque l’illégitimité est le résultat
d’une défaillance, assumée ou non, dans la construction du discours, qui ne
réussit pas à imposer sa propre autorité, qui accomplit des choses à la marge,
en douce, sans s’en donner totalement les moyens et sans indiquer ses rai-
sons. Il ne s’agit certes pas d’une définition suffisante, comme les définitions
en compréhension évoquées plus haut : tout discours illégitime ne nous paraî-
tra pas nécessairement littéraire. En revanche, cette définition est d’ordre
pragmatique : tout texte littéraire, dans certaines conditions, peut se voir
accuser d’illégitimité, à la différence de ceux qui s’efforcent de construire
patiemment, logiquement, rationnellement, leur autorité et leur efficacité,
discours philosophiques ou scientifiques.

Telle serait peut-être, au-delà du plaisir de la connaissance historique et
de l’anecdote que peut donner le livre, la leçon que j’aimerais voir tirer de La
Haine de la littérature : l’approche par le négatif, en creux ou par réflexion, per-
met de mieux comprendre un certain type de discours qui longtemps n’eut
pas de nom à lui, parce qu’il était mis au rebut de tous les autres. Sous l’anec-
dote perce la théorie.
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Die Deutsch-Französische Hochschule (DFH) kann generell mit Befriedi-
gung auf die Entwicklung der deutsch-französischen Kooperation im Be-
reich der Hochschullehre blicken. Beinahe 16.000 junge Franzosen und
Deutsche haben seit der Gründung der DFH einen doppelten Abschluss in
einem der von der DFH geförderten integrierten Studiengänge erworben.
Das sind 16.000 Träger besonderer Kompetenz und besonderer Erfahrung;
sie haben in den meisten Fällen, wie auch zu erwarten war, vielversprechen-
de Karrierewege in Wissenschaft, Wirtschaft oder Verwaltung beschritten.
Das sind zugleich 16.000 Botschafter deutsch-französischer Interkultura-
lität; Botschafter, die trotz eher nicht günstiger zeitgeistiger Konjunktur
im Hinblick auf die Bereitschaft zum Erlernen der Sprache des Partner-
lands für die Bewahrung und Aktuell-Haltung des Deutschland-Wissens in
Frankreich und des Frankreich-Wissens in Deutschland einstehen.

Diese knapp 16.000 sind Ingenieure, Juristen, Historiker, Betriebswirte
usw. Das ist sehr achtbar und höchst erfreulich. Aber warum sind eigent-
lich so wenige unter ihnen Lehrer geworden? Dieser Gedanke bewegt die
DFH und hat sie veranlasst, dem Thema der Lehrerbildung eine besonde-
re Priorität einzuräumen. Im Netzwerk der DFH gibt es eine Reihe inte-
grierter deutsch-französischer Lehramtsstudiengänge, die im vorliegenden
Themenschwerpunkt zu Wort kommen. Über das bisher in diesen Studien-
gängen Erreichte freut sich die DFH und dankt den unermüdlich im Sinne
einer deutsch-französischen Lehrerausbildung arbeitenden Verantwortli-
chen dieser Kooperationen sehr herzlich.

Aber es muss noch mehr getan werden. Ist es auf die Dauer hinzunehmen,
dass zwar doppeldiplomierte Ingenieure und Manager – erfreulicherweise! –
frei und ohne große Schwierigkeiten zwischen Deutschland und Frankreich
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ihren Berufs- und Lebensschwerpunkt wählen und dass überhaupt viele Eu-
ropäer, denen die direkte Heimat zu eng geworden ist, anderswo ihr Glück
versuchen können, und dabei durch internationale Kooperationen schon im
Verlauf ihrer Hochschulausbildung vorbereitet werden (die DFH bietet nur
eins der hierfür hilfreichen Modelle, wenn auch ein besonders ambitionier-
tes), dass aber ausgerechnet die Lehrerinnen und Lehrer in aller Regel und
in den meisten Ländern an dieser ansonsten während der vergangenen Jahr-
zehnte weit vorangekommenen Internationalität nicht partizipieren und in
dem Land lebenslang unterrichten, in dem sie studiert haben und in dem sie
einst selbst zur Schule gegangen sind?

In den deutschen Lehrerzimmern trifft man, mit wenigen Ausnahmen,
deutsche Lehrer an. Sie sind gut ausgebildet und kompetent, aber wäre es
nicht ein lohnendes Ziel, in diesem Beruf, der nicht weniger wichtig ist
als andere akademische Professionen, und vielleicht im Hinblick auf die
besondere Multiplikator-Funktion noch wichtiger, den Automatismus des
Im-Lande-Bleibens zu hinterfragen und die Grenzüberschreitung nicht nur
für ein horizonterweiterndes Auslandsjahr während des Studiums, sondern
auch als langfristige Berufsperspektive zu etablieren?

Die DFH möchte aus diesem Grund darauf hinarbeiten, dass in Zukunft
a) eine größere Zahl integrierter deutsch-französischer Lehramts-Studien-
gänge entsteht und dass b) die Absolventen dieser Studiengänge so kompli-
kationsfrei wie möglich den Ort ihres späteren Unterrichtens in Frankreich
oder Deutschland wählen können.

Derzeit bestehen noch erhebliche Hindernisse. Permanente Veränderun-
gen der Studienbedingungen sowohl in Deutschland wie in Frankreich er-
schweren die Kompatibilität und berufliche Grenz-Durchlässigkeit. Die Ab-
schlüsse sind in beiden Ländern unterschiedlich strukturiert: Das französi-
sche Ein-Fach-Modell ist mit dem deutschen Zwei-Fach-Modell nicht ohne
weiteres vereinbar; die Laufbahnregelungen, das Beamtenrecht, das Staats-
examen, der Concours und seine direkten laufbahntechnischen Auswirkun-
gen, dies alles ist nach wie vor vollständig „national“ und nicht auf berufliche
Grenzüberschreitung hin konzipiert. Dazu kommt, dass in Deutschland die
Regelungen von Bundesland zu Bundesland verschieden sind, wodurch eine
zusätzliche Komplexität entsteht.

Zugleich darf aber glücklicherweise davon ausgegangen werden, dass es
von beiden Seiten auch politische Rückendeckung für den Gedanken der Er-
möglichung transnationaler Lehrer-Karrieren gibt. Die Politik versteht, dass
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der Unterricht davon profitiert, wenn die Unterrichtenden interkulturelle
Erfahrungen einbringen und diese Interkulturalität nicht nur theoretisch
erlernt haben, sondern als Lehrperson auch inkarnieren.

Die DFH erhofft sich, dass über die bestehenden „Pionier“-Studiengänge
hinaus bald noch weitere integrierte deutsch-französische Lehramts-Studi-
engänge in die DFH-Familie aufgenommen werden können. Welches Län-
derpaar sonst, wenn nicht Deutschland und Frankreich, könnte im Hinblick
auf die Internationalisierung des Lehrerberufes vorangehen?
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Binationale Lehrerbildung an den Universitäten
Dijon und Mainz

Lutz Baumann und André Hansen (Mainz)

zusammenfassung: Aus den seit 25 Jahren existierenden integrierten Studiengängen
Mainz-Dijon auf demGebiet der Geistes- und KulturwissenschaȻten sindmit der Bologna-
Reform Bachelor- und Masterstudiengänge hervorgegangen. Der integrierte binationale
Bachelor of Education ermöglicht es Studierenden, eine Lehramtsausbildung in Deutsch-
land mit einem französischen Licence-Abschluss zu kombinieren. Auf Masterebene kann
ein deutsch-französischer Master of Arts mit demMainzer Master of Education verknüpȻt
werden. ImRahmen einer Tagung zur deutsch-französischen Lehrerbildung imNovember
2014 inMainzwurden Ideenentwickelt, umeinen zukünȻtigenbinationalenMaster of Edu-
cation und eine stärkere Integration der schulpraktischen Ausbildungsabschnitte in bei-
den Ländern konzeptionell weiter zu entwickeln. Die Schwierigkeiten bei Leistungen im
Bereichder IntegrationderBildungswissenschaȻtenundder Fachdidaktikenerfordernwei-
terenDialog.

schlagwörter: Internationalisierung; binationale Studiengänge; Lehrerausbildung;
Deutsch-Französische Hochschule; Université de Bourgogne Dijon; Johannes Gutenberg-
UniversitätMainz

Binationaler Lehramtsstudiengang Mainz-Dijon
Nachdem die Johannes Gutenberg-Universität Mainz (JGU) und die Uni-
versité de Bourgogne Dijon (uB) bereits seit 25 Jahren auf dem Gebiet
der geistes- und kulturwissenschaftlichen integrierten Studiengänge mit
Doppeldiplomabschluss kooperieren, bieten beide Hochschulen seit dem
Wintersemester 2012/13 einen integrierten lehramtsbezogenen Bachelor-
studiengang an, der auf französischer Seite zum Erwerb der disziplinären
Licence führt, da in Frankreich das lehramtsbezogene Studium für den
Sekundarschulbereich erst in der Masterphase beginnt.

Studierende, deren Berufsziel nicht im deutschen gymnasialen Lehramt
besteht, können einen analogen Studiengang Mainz/Dijon mit dem Doppel-
abschluss Bachelor of Arts/Licence belegen.

Der Studiengang mit Abschluss Bachelor of Education/Licence ist der
erste Abschnitt der Ausbildung von Gymnasiallehrerinnen und -lehrern
in Rheinland-Pfalz. Mit dem Schritt der Akkreditierung und Einrichtung
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dieses Studiengangs wird ein bereits bestehendes integriertes Studien-
programm mit einer eigenen Prüfungsordnung versehen, die das deutsch-
französische Studium auf der Ebene des Bachelor of Education regelt. Die
Grundlage hierfür bilden die jahrzehntelange interuniversitäre Koopera-
tion und insbesondere das integrierte binationale Studienprogramm, das
seit Anfang der 1990er Jahre für Magister- und Staatsexamensstudiengänge
in den Geistes- und Kulturwissenschaften bestand. Der erwähnte Bachelor-
studiengang wird, wie zuvor bereits die integrierten Studienprogramme
Mainz-Dijon, von der Deutsch-Französischen Hochschule (DFH) gefördert.

Die Studienzeit des dreijährigen Bachelorstudiengangs gleichmäßig auf
die JGU und die UB verteilt (vgl. Tabelle 1). Die UB verleiht nach Abschluss
des Studiengangs den Studienabschluss Licence, während die JGU den Ba-
chelor of Education vergibt. An diesem Studiengang nehmen sieben Fach-
disziplinen teil: Französisch, Deutsch, Englisch, Geschichte, Philosophie/E-
thik, Geographie und die Bildungswissenschaften. Die Studierenden wäh-
len zwei Fächer, das Fach Bildungswissenschaften ist für alle Studierenden
verpflichtend.

Abweichend vom regulären Lehramtsstudium in Rheinland-Pfalz wird
die Gewichtung der Lehrinhalte in den Fachdisziplinen in Bachelor und
Master nicht gleichmäßig verteilt. Auf diese Weise soll eine Harmonisie-
rung der unterschiedlichen akademischen Strukturen (2 Fachwissenschaf-
ten und Bildungswissenschaften in Mainz, monodisziplinäres Studium in
Dijon) herbeigeführt werden. Die 1. Fachwissenschaft wird verstärkt im Ba-
chelor, die 2. Fachwissenschaft mit größerer Gewichtung im Master studiert.
Damit wird das vorwiegend auf eine Fachdisziplin bezogene Studium im
Rahmen der französischen Licence mit dem Zwei-Fach-Lehramt in Deutsch-
land kompatibel. In Abhängigkeit von der Wahl der ersten und zweiten
Fachwissenschaft ist vorgegeben, dass die Bachelorarbeit im Erstfach, die
Masterarbeit hingegen im Zweitfach verfasst wird. Die lehramtsbezogene
Masterphase kann augenblicklich allein in Mainz studiert werden.

Studierende haben beim Bachelor die Wahl, entweder an der JGU oder an
der UB das Studium aufzunehmen. Neben dem Studienverlauf ändert sich
dabei auch die Möglichkeit der Fächerkombination. Alle Studierenden wäh-
len verpflichtend das Fach Französisch. Bei Studienstart Mainz ist es außer-
dem möglich, die Fächer Englisch und Deutsch zu wählen.

Das gegenwärtige Modell der Lehrerbildung in Mainz und Dijon im Ba-
chelor soll bald auf das Masterstudium erweitert werden. Aufgrund der Ver-
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Studienstart
Mainz Dijon

1. Sem. JGU UB
2. Sem. JGU UB
3. Sem. UB JGU
4. Sem. UB JGU
5. Sem. UB UB
6. Sem. JGU JGU

Fächerangebot Französisch, Deutsch, Eng-
lisch, Geographie, Geschichte,
Philosophie/Ethik, Bildungs-
wissenschaften

Französisch, Geschichte,
Philosophie/Ethik, Bildungs-
wissenschaften

T. 1: Studienzeit und Fächerangebot des Bachelorstudiengangs

schiebung der Fächergewichtung wird bei dem künftig avisierten binationa-
len Master die Schwierigkeit zu berücksichtigen sein, das für das deutsche
Lehramt obligatorische Zweitfach mit dem monodisziplinär ausgerichteten
französischen Master MEEF (Métiers de l’enseignement, de l’éducation et de
la formation) zu harmonisieren.

Binationales Masterstudium
Ein sich anschließendes, ebenfalls integriertes binationales lehramtsbezoge-
nes Masterstudium ist derzeit noch nicht möglich, befindet sich aber in Pla-
nung. Die Partneruniversitäten konnten aber bereits ein binationales Mas-
terstudium im wissenschaftlichen Bereich (Master of Arts/Master Rcherche)
einrichten. Die JGU bietet augenblicklich als Folge des binationalen Bachelor
of Education einen aufbauenden, lediglich mononationalen Master of Edu-
cation an, in dem die Gewichtung von Erst- und Zweitfach umgekehrt ist.

Als ersten kleinen Schritt zu einem binationalen Studium im Rahmen die-
ses Master of Education wird Studierenden die Möglichkeit eingeräumt, ein
Doppelstudium mit dem binationalen Master of Arts/Master Recherche auf-
zunehmen. Durch einen zeitlichen Mehraufwand von ein oder zwei Semes-
tern können Studierende somit bereits momentan in der Masterphase bina-
tional studieren und dabei drei Abschlüsse erwerben (vgl. Tabelle 2).
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Studienort Abschluss

1. Sem. JGU
2. Sem. JGU
3. Sem. UB
4. Sem. UB Master of Arts/Master Recherche
5. Sem. JGU Master of Education

T. 2:Masterstudiengang in Planung

Das integrierte Studium des Master of Arts bezieht sich auf eine Fachwis-
senschaft. Die Zulassungsbedingungen sind in der Regel jedoch so gestal-
tet, dass das Zweitfachstudium im Rahmen des integrierten lehramtsbezo-
genen Bachelor of Education zum Fachstudium im integrierten Master of
Arts berechtigt. Beim Großteil der fachbezogenen Module besteht hinsicht-
lich Master of Arts und Master of Education kein wesentlicher Unterschied,
sodass eine Anerkennung der in Mainz und Dijon erbrachten Studienleis-
tungen problemlos erfolgen kann. Lediglich den geringen Anteil der noch
zu bewältigenden Leistungen im Erstfach, in den Bildungswissenschaften
sowie in der Fachdidaktik des Zweitfachs sind noch zusätzlich zu erbringen.
Überdurchschnittlich motivierte Studierende können diesen Mehraufwand
innerhalb eines Semesters bewältigen.

Wenngleich mit dieser Lösung für ein binationales Studium im Rahmen
des Master of Education bereits mehrere Möglichkeiten für ein späteres Ar-
beitsleben eröffnet werden, ist die Anforderung einer wirklich binationalen
Lehrerbildung nicht erfüllt. Der Einstieg in das französische Lehramt ist ein
Desiderat, das schrittweise ermöglicht werden soll. Bislang gibt es jedoch
erst im Bereich der Schulpraktika einen Ansatz zum Kennenlernen des fran-
zösischen Lehramts.

Integration der schulpraktischen Ausbildung
Im Konzept des integrierten lehramtsbezogenen Bachelorstudiengangs
Mainz-Dijon ist ein verpflichtendes Schulpraktikum in Frankreich vorgese-
hen. Dabei soll eines der beiden dreiwöchigen Orientierenden Praktika, die
im Rahmen des Studiengangs Bachelor of Education zu absolvieren sind, in
Frankreich abgeleistet werden. Während die entsprechenden Absprachen
zum Orientierenden Praktikum in Frankreich bereits vorliegen, sind die
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Vertiefenden Praktika noch verpflichtend in Rheinland-Pfalz zu absolvie-
ren.

Um der schulpraktischen Ausbildung einen höheren Integrationsgrad zu
verleihen, wurde am 11.06.2015 im Vorfeld des Programmbeauftragtentref-
fens der Deutsch-Französischen Hochschule in München unter Beteiligung
des Rectorat der Région de Bourgogne sowie des Ministeriums für Bildung, Wis-
senschaft, Weiterbildung und Kultur von Rheinland-Pfalz eine Besprechung
organisiert, die eine Regelung zur Anerkennung praktischer Ausbildungs-
phasen in den Partnerregionen Burgund und Rheinland-Pfalz zum Ziel hat-
te. Es wurde Einigkeit darüber erzielt, dass Praktikantinnen und Praktikan-
ten aus der Partnerregion aufgenommen werden sollen. Ein solcher Aus-
tausch im Umfang der Vertiefenden Praktika soll bis Anfang oder Mitte 2016
ermöglicht werden, in der Folge aber kontinuierlich erweitert werden. Für
die Lehramtsstudierenden der beiden Partnerregionen bedeutet dies auch
unabhängig vom integrierten Studium, dass ein Praktikum im Partnerland
auf hohem Niveau – angestrebt sind die Sekundarstufen I und II – absolviert
werden kann.

Deutsche Studierende könnten in Frankreich ein Praktikum gemäß den
Regelungen des Vertiefenden Praktikums in Rheinland-Pfalz absolvieren,
französische Studierende könnten beispielsweise das Äquivalent des Schul-
praktikums im ersten Masterjahr, das zwei Wochen umfasst, in Rheinland-
Pfalz absolvieren. Im Rahmen der integrierten Studiengänge studieren
alle Lehramtskandidatinnen und -kandidaten Französisch. Für ein Prakti-
kum im Fach Französisch in Rheinland-Pfalz gibt es keinerlei Bedenken
hinsichtlich der Teilnahme von französischen Muttersprachlerinnen und
Muttersprachlern. Auch im Burgund könnte ein Kontingent für deutsche
Studierende im Fach Französisch eingerichtet werden. Allerdings ist hier
auch die Konzentration auf eines der Sachfächer anzudenken.

Für Studierende des integrierten Studiengangs ist das erste Vertiefende
Praktikum erst im Master of Education vorgesehen. In bestimmten Fällen
wäre es aber denkbar, das Praktikum bereits in die längere vorlesungsfreie
Zeit zwischen dem fünften Semester an der UB und dem sechsten Semes-
ter an der JGU, also etwa im Zeitraum von Februar bis April, stattfinden zu
lassen.

Eine solche Regelung zum Vertiefenden Praktikum kann zudem auch als
eine Komponente eines integrierten binationalen Master of Education in
Verbindung mit dem französischen MEEF verstanden werden.
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ZukünȻtiger binationaler Master of Education
Am 6. und 7. November 2014 fand in Mainz die zweite binationale Tagung
zur deutsch-französischen Lehrerbildung statt.¹ In diesem Zusammenhang
wurden verschiedene Schemata zur Integration des Lehramtsstudiums vom
grundständigen Studium bis zum Referendariat diskutiert.

Bei einem Modell der maximalen Integration wird davon ausgegangen,
dass die Studierenden an der Partneruniversität in beiden Fächern eine Li-
cence erwerben (vgl. Tabelle 3). Im Rahmen einer Einschreibung zur so ge-
nannten Double Licence erwerben die Studierenden mit etwas höherem Auf-
wand in den ersten beiden Studienjahren einen Abschluss in zwei Fachdis-
ziplinen. Bis zum 6. Fachsemester werden der deutsche integrierte Bache-
lor of Education sowie die erste französische Licence erworben. Im Verlauf
des ersten Studienjahres im Master of Education können aufgrund des ver-
stärkten Studiums der zweiten Fachwissenschaft die fehlenden Leistungen
zur Validierung der zweiten Licence erbracht werden. Das aus deutscher Per-
spektive zweite Masterjahr wird in Frankreich als das erste Masterjahr in der
zweiten Fachwissenschaft absolviert. Im Anschluss an dieses Jahr wird der
Concours abgelegt, der zum Lehrerberuf in Frankreich berechtigt.

Abschließend wird das Referendariat mit dem zweiten Jahr des französi-
schen Masterstudiums integriert: Veranstaltungen der ESPE (École supéri-
eure du professorat et de l’éducation) werden mit schulpraktischen Phasen
in Deutschland und Frankreich verbunden.

Dass diesen Ideen noch weitere Ausarbeitungen und intensivere Gesprä-
che folgen müssen, versteht sich von selbst. Eine Herausforderung stellt ins-
besondere die Vereinbarung des Referendariats mit dem französischen Sta-
ge im zweiten Masterjahr dar. Aufgrund eines Abkommens zwischen den
Regionen könnte es auf der Grundlage des Erlasses der französischen Re-
gierung vom 22. August 2014² über die Anerkennung der schulpraktischen
Ausbildung durch im Ausland erbrachte Leistungen auf französischer Sei-
te zu einer teilweisen Anerkennung des Referendariats kommen. Inwiefern
ein Teil der in Frankreich erbrachten praktischen Ausbildung auch auf das

¹ Vgl. die Ergebnisse der Konferenz: www.dt-frz-lehrerbildung.uni-mainz.de/ergebnisse,
aufgerufen am 10.07.2015.
² Vgl. „Arrêté du 22 août 2014 fixant les modalités de stage, d’évaluation et de titularisation

de certains personnels enseignants et d’éducation de l’enseignement du second degré sta-
giaires“, www.legifrance.gouv.fr/affichTexte.do?cidTexte=LEGITEXT000029402723, aufgerufen
am 10.07.2015).

www.dt-frz-lehrerbildung.uni-mainz.de/ergebnisse
www.legifrance.gouv.fr/affichTexte.do?cidTexte=LEGITEXT000029402723
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Studienort Bemerkungen
Mainz Dijon

1. Sem. JGU UB
2. Sem. JGU UB
3. Sem. UB JGU Bachelor
4. Sem. UB JGU + Licence 1
5. Sem. UB UB + Ausbildung
6. Sem. JGU JGU in Fach 2
7. Sem. JGU JGU
8. Sem. JGU JGU

9. Sem. UB UB Concours/
10. Sem. UB UB M.Ed.

1. Halbj. UB UB Stage und
2. Halbj. JGU JGU Referendariat
3. Halbj. JGU JGU

T. 3:Modell dermaximalen Integration

rheinland-pfälzische Referendariat anzuerkennen ist, wird Gegenstand von
Prüfungen und Verhandlungen sein.

Ein weiterer zu klärender Punkt ist die Anrechnung von bildungswissen-
schaftlichen und fachdidaktischen Leistungen. Während mit der Licence
EFEC (Education, Formation, Enseignement, Culture) ein grundständiger
bildungswissenschaftlicher Studiengang an der UB zum Wintersemester
2015/16 startet, bedarf es auf dem Gebiet der Fachdidaktiken noch intensi-
verer Auseinandersetzungen.
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Leipzig et Lyon : un cursus universitaire
binational au fil du temps

Perspectives nouvelles dans la Formation de professeurs d'allemand
et de français
Leipzig und Lyon: ein binationaler Studiengang im Wandel der Zeit.
Neue Perspektiven in der Lehrerausbildung Französisch-Deutsch
Christiane Neveling und Jacques Poumet (Leipzig und Lyon)

zusammenfassung: Zwischen den Universitäten Lyon 2 und Leipzig mit ihren wissen-
schaȻtlichen Einrichtungen für Romanistik und Germanistik besteht seit über 40 Jahren
eine enge Kooperation. Ihr Herzstück ist ein Integrierter Studiengang (IS), der deutsche
wie französische Studierende dank eines gemeinsam konzipierten Studiums zum Lehr-
amtsabschluss in den Fächern Deutsch und Französisch in Frankreich und Deutschland
führt. Die stets im Wandel befindlichen nationalen bzw. regionalen Ausbildungsstruktu-
ren und -ziele haben immer Auswirkungen auf den IS gehabt. Zwar hat er sich als letzter
der deutsch-französischen gymnasialen Lehramtsstudiengängemit doppeltemAbschluss
gehalten (der zuletzt immatrikulierte Jahrgang schließt 2017 ab), doch konnte 2014/15 und
2015/16 nicht neu immatrikuliert werden: Das Studienprogramm hatte keine rechtsgül-
tige Basis mehr, denn in Sachsen und in Frankreich wurden zeitgleich Bildungsreformen
durchgeführt: ein neues Staatsexamen für das Höhere Lehramt an Gymnasien und die
Mastérisation des concours (CAPES) imRahmendesMasters PCL (Professeurs des collèges
et des lycées), später MEEF (Métiers de l'enseignement, de l'éducation et de la formation).
Die Veränderungen der Basisdokumente in beiden Ländern sind so grundlegend, dass
keine Modifizierung des bestehenden Studiengangs möglich war und ein gänzlich neu-
er konzipiert werden musste. Dieser umfasst erstmal die schulpraktische Ausbildung in
beiden Ländern und führt somit zur vollständigen Lehrerausbildung. Damit entspricht er
der Internationalisierungsstrategie der Lehrerbildung der HRK, des Sächsischen Staatsmi-
nisteriums für Kultus, des Ministère de l'Education nationale (vgl. das Arrêté du 22 août 2014
fixant les modalités de stage, d'évaluation et de titularisation de certains personnels enseignants
et d'éducation de l'enseignement du second degré stagiaires)) und der Deutsch-Französischen
Hochschule (Fazit ihrer Tagung zur Lehrerbildung inMainz imNovember 2014). Der vorlie-
gende Beitrag zeichnet die Geschichte des Studiengangs Deutsch-Französisch der Univer-
sitäten Leipzig-Lyon 2 nach und stellt das Konzept des neuen Studiengangs vor, der 2016/
17 einsetzen soll.

schlagwörter: Internationalisierung; binationale Studiengänge; Lehrerausbildung;
Deutsch-FranzösischeHochschule; Universität Leipzig; Université Lyon 2
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Les débuts – Die Anfänge
Les relations entre l’Université Lumière-Lyon 2 et l’Université Karl-Marx de
Leipzig ont fait l’objet d’un accord de coopération bilatéral signé en 1974,
après l’entrée en vigueur du traité fondamental entre la RDA et la RFA. Les
accords de ce type signés à l’époque avec plusieurs universités françaises
portaient sur l’échange d’enseignants-chercheurs et sur l’échange de publica-
tions et de littérature scientifique. Ils permettaient à la RDA, sur la base de la
réciprocité, d’envoyer des enseignants-chercheurs en France sans qu’il lui en
coûte de précieuses devises. Un échange d’étudiants n’était pas envisageable
dans ce cadre, mais les quinze années pendant lesquelles a fonctionné cette
convention ont permis d’établir des relations suivies entre les germanistes
et les romanistes des deux Universités. L’échange instauré par cet accord a
été inauguré par Mme Sabine Bastian, romaniste de Leipzig, qui sera plus
tard l’une des chevilles ouvrières du cursus intégré. Par ailleurs, un jumelage
entre les villes de Lyon et de Leipzig existe depuis 1981.

Après la chute du mur – Nach der Wende
Après 1990, l’ensemble des accords internationaux de l’Université de Leipzig
est soumis à un réexamen. L’accord avec l’Université Lyon 2 est confirmé, et
signé sous une nouvelle forme en 1992. Dans l’intervalle, les services culturels
de l’ambassade de France font connaître aux Universités des nouveaux Län-
der l’existence du Collège franco-allemand pour l’enseignement supérieur
(CFAES) et de son pendant allemand le Deutsch-Französisches Hochschul-
kolleg (DFHK), créés en 1988 pour promouvoir les doubles diplômes entre la
France et l’Allemagne. Désireuse de prendre toute sa place dans les réseaux
internationaux, l’Université de Leipzig se tourne rapidement vers l’Univer-
sité partenaire de Lyon 2, un projet est élaboré en collaboration avec Mmes
Sabine Bastian (romaniste) et Antonia Opitz (germaniste), et le nouveau cur-
sus est ouvert en 1995–96.

Le cursus recrute à la fin de la deuxième année d’études universitaires (qui
est alors l’année du DEUG et de la Zwischenprüfung) et se déroule en trois
ans. Il conduit tous les étudiants à acquérir à Lyon une double maîtrise en
allemand et lettres modernes. A Leipzig, les étudiants français acquièrent
les prérequis du Staatsexamen, c’est à dire l’ensemble des « Scheine » néces-
saires pour se présenter au Staatsexamen en allemand et en français. Dans
cette phase préparatoire, le règlement officiel du cursus publié par l’Univer-
sité de Leipzig (1998) stipule que le Staatsexamen est l’objectif final du cursus
pour tous les participants, mais l’accès des étudiants français aux sciences
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de l’éducation ne se met que progressivement en place. Dès cette époque ce-
pendant, deux unités d’enseignement de la licence de sciences de l’éducation
existant à Lyon 2 sont proposées en équivalence des enseignements corres-
pondants de Leipzig.

Le caractère bi-disciplinaire des études en Allemagne conviendra particu-
lièrement aux élèves issus des classes préparatoires littéraires, qui intègrent
l’Université avec une solide expérience de la pluridisciplinarité et sont dési-
reux de ne pas se restreindre à une seule discipline. Pour tous les étudiants,
le développement plus important de certains aspects disciplinaires dans l’un
et l’autre pays conduit à dédoubler la troisième année de licence, qui est éta-
lée sur deux ans. Pendant ces premières années, la partie orientale de l’Alle-
magne avait pour les étudiants français l’attrait de l’inconnu. Mais beaucoup
restaient sensibles à l’image encore répandue d’une ex-RDA xénophobe et
délabrée, et les responsables de programme devaient s’employer à dissiper
certaines craintes. En règle générale, les bonnes conditions de logement of-
fertes en cité universitaire et l’encadrement étroit assuré par les collègues de
Leipzig ont eu raison de ces appréhensions.

Les diplômes communs sous l'égide de l'Université Franco-Allemande (UFA) –
Gemeinsame Abschlüsse unter dem Dach der Deutsch-Französischen
Hochschule (DFH)
L’Université franco-allemande succède au CFAES et le cursus est intégré
dans l’UFA dès la fondation de celle-ci, il entre en phase probatoire en 2001,
puis en phase établie en 2005. Ce nouveau cadre fait vite apparaître la né-
cessité de conduire tous les étudiants à un double diplôme incluant le Staat-
sexamen, diplôme terminal allemand défini par le règlement des études. La
durée du cursus est portée à quatre ans, les sciences de l’éducation en font
désormais partie intégrante pour tous, et le système des équivalences est
élargi dans ce domaine : le parcours prévoit dès 2001 que les enseignements
de sciences de l’éducation de Lyon 2 pourront donner l’équivalence de quatre
enseignements obligatoires de premier et de second cycle à Leipzig. Après
une période d’essai, le cursus est formalisé par une convention signée par
les deux Présidents d’Université en 2004. Le double diplôme est, du côté
français, un double master recherche en études allemandes et en langue et
littérature françaises, et du côté allemand un Staatsexamen en études alle-
mandes et en études françaises. Il y a donc du côté français deux diplômes
terminaux monodisciplinaires, et du côté allemand un diplôme terminal
bi-disciplinaire. Une grille d’équivalence détaillée met en correspondance
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tous les enseignements obligatoires à Lyon et à Leipzig dans les deux spécia-
lités, y compris la didactique. Dans chaque discipline, les étudiants suivent
environ 50% des enseignements dans leur université d’origine, et les 50%
restants dans l’autre Université. Un seul et même mémoire, portant sur un
sujet franco-allemand et codirigé par un enseignant allemand et un ensei-
gnant français, est reconnu à la fois comme mémoire de master à Lyon et
comme Wissenschaǡtliche Abschlussarbeit pour le Staatsexamen à Leipzig.

La même année, les négociations menées avec le Ministère de l’éducation
et de la culture du Land de Saxe avec le soutien du Schulamt de Leipzig abou-
tissent à une « première » : deux épreuves écrites d’examen passées à Lyon 2
sont reconnues comme épreuves écrites du premier Staatsexamen allemand.
Les enseignants de Lyon 2 ont pour ces épreuves la qualité d’examinateur du
Staatsexamen (« Prüfer »), les notes qu’ils attribuent dans le système français
sont converties en notes allemandes selon la grille établie par la KMK (Confé-
rence des Ministres de la culture des Länder), sous le contrôle du Schulamt
de Leipzig auquel les copies d’examen sont envoyées. Inversement, une par-
tie des épreuves du Staatsexamen est validée comme note de master à Lyon.
Dans la pratique, ces dispositions novatrices ne seront appliquées que pour
les épreuves d’allemand/Germanistik, mais elles constituent une percée juri-
dique en même temps qu’un allègement sensible de la charge de travail des
candidats.

Les premiers responsables de programme (S. Bastian, J. Poumet), assis-
tés chacun dans leur Université par un collègue de l’autre discipline (G. Yos,
J.-Y. Debreuille, puis M.-O. Thirouin), ont passé progressivement le relais à
l’équipe actuelle (R. Zschachlitz, C. Neveling, Ph. Wahl et B. Siebenhaar) qui
pilote la barque entre les nouveaux écueils de la réforme du Capes (Certificat
d’aptitude au professorat de l’enseignement du second degré), du Master et du re-
tour au Staatsexamen en Saxe.

Une nouvelle maquette commune dans le cadre de la réforme de Bologne –
Eine neue Maquette nach der Bologna-Reform
Mit dem Bologna-Prozess wurden die Abschlüsse Europas auf formaler Ebe-
ne einander angeglichen (Licence/M1+ M2 in Frankreich, etwas später BA/
MA in Deutschland, wobei das Staatsexamen durch den Master of education
ersetzt wurde), und auch auf inhaltlicher Ebene konnten relativ passge-
nau Kompromisse und Äquivalenzen zwischen den Ausbildungsordnungen
Frankreichs und Sachsens gefunden werden. Es gelang, die drei Studien-
gänge Deutsch-Französisch Lehramt an Gymnasien, PCL Allemand und PCL
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Lettres modernes zusammen zu führen. Für die französische Seite mit der
Tradition des Ein-Fach-Lehrers bestand dabei von jeher die Besonderheit,
zwei Studiengänge zu integrieren. Dies konnte in Lyon dadurch umgesetzt
werden, dass die Studierenden formal in Lettres modernes und in Allemand
in den Master recherche eingeschrieben waren; dieser kleine Kunstgriff war
später mit der Einführung des MEEF nicht mehr möglich.

Der BA war nach dem Prinzip des BA 3+1 um ein Jahr (das jeweilige Aus-
landsjahr) verlängert. Die Jahrgänge liefen gekreuzt, d.h. die französische
Kohorte studierte das erste Auslandsjahr in Leipzig und die deutsche zeit-
gleich zuerst in Lyon. Hingegen ließen wir die Studierenden im MA gleich-
laufen, was den Vorteil des gemeinsamen akademischen, sprachlichen und
kulturellen Lernens hatte. Im ersten MA-Jahr (M1) waren alle in Leipzig, im
M2 alle in Lyon. Letzteres war nötig, um denjenigen, die im Folgejahr (oder
bei besonderem Fleiß im gleichen Jahr) den Capes ablegen wollten, die nöti-
ge Vorbereitung zukommen zu lassen. Die MA-Arbeit wurde von einem Kol-
legen/in in Leipzig und einem/einer in Lyon betreut, wobei die Wahl auch in
Lyon zwischen beiden Fächern bestand und das jeweils andere département
die Arbeit anerkannte. Praktischerweise war sie formal im Leipziger Som-
mersemester und im Lyoner Wintersemester angesiedelt.

Die seit der mastérisation des Capes in den MA integrierten Capes-Kurse ver-
schafften uns für Leipzig eine breite Äquivalenzbasis. Umgekehrt boten die
vielen bildungswissenschaftlichen und fachdidaktischen Module (40 ECTS)
einschließlich der beiden Schulpraktika in Französisch viele Möglichkeiten
der Anrechnungen in Lyon, denn mit der mastérisation hatten auch in Frank-
reich die Bildungswissenschaften und Fachdidaktiken Einzug ins Studium
gehalten.

Ein Kompromiss, den die französische Seite verschmerzen musste, war ei-
ne unüberwindbare Ungleichheit: Den deutschen Studierenden konnte der
Leipziger BA und die Lyoner licence verliehen werden, den Franzosen aber
nur die licence. Hierfür gab es zwei Gründe: Erstens konnten die französi-
schen Studierenden in dem einen Leipziger Jahr das überaus intensive Stu-
dium der Bildungswissenschaften (30 ECTS), das die Deutschen in der Regel
bereits vor dem Eintritt in den IS absolviert hatten, nicht leisten. Den Zu-
gang zum Leipziger MA erhielten sie ohne BA-Abschluss durch einen Kunst-
griff: die Anerkennung der licence als ausländischer Abschluss. Der zweite
Grund war die fehlende BA-Arbeit in Leipzig, denn in diesen “Slot” muss-
te der Workload für den von uns so genannten “Brückenkurs” fallen. Dieser
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umfasste die drei wichtigsten BiWi-Veranstaltungen des BA und verhalf den
französischen Studierenden zu der notwendigen inhaltlichen Vorbereitung
auf die beiden BiWi-Module im MA. Die französichen MA-Studierenden ha-
ben diese beiden BiWi-Module stets (sehr) gut bewältigt, was für diese Lö-
sung sprach, die letztlich den IS überhaupt am Leben gehalten hatte.

Eine Crux bestand in der Anerkennung von Pädagogik- und Didaktik-
Kursen aus Lyon für die Leipziger Bildungswissenschaften: Zwar sah die
französische Lehrerausbildung zu diesem Zeitpunkt bereits Kurse in sciences
de l’éducation vor, was auf den ersten Blick für die Möglichkeit einer breiten
Anerkennung sprach. Da aber diese Kurse erst im MA lagen, waren ihre In-
halte aufgrund ihrer zwingend einführenden Natur in Leipzig bereits im BA
vermittelt worden und für eine Leipziger MA-Anerkennung nicht tauglich.
Somit konnte in Leipzig schlussendlich nur ein Schulpraktikum und kein
Kurs anerkannt werden, und die Studierenden mussten die regulären zwei
BiWi-Module im MA in Leipzig absolvieren. Umgekehrt konnten indes viele
Leipziger BiWi-Kurse in Lyon anerkannt werden.

In den Integrierten Studiengang fanden zu der Zeit, in der in beiden Län-
dern das BA-/MA-System bestand (welches in Lyon freilich fortbesteht, in
Leipzig aktuell durch das Neue Staatsexamen abgelöst wird), zwischen 2008
und 2013 Immatrikulationen statt, und 2017 schließt der letzte Jahrgang re-
gulär ab. Diese Maquette¹ führt zu einem dreifachen Master: den Master
MEEF Lettres modernes, den Master MEEF Allemand und den MA Lehramt
Deutsch-Französisch. Daran schließt sich die zweite Phase der Lehreraus-
bildung an, entweder ein Referendariat oder ein Capes im Fach Lettres mo-
dernes oder im Fach Allemand. Einige besonders fleißige Studierende haben
bereits während ihres M2-Jahres in Lyon den Capes oder die Agrégation vor-
bereitet und bestanden. Das Fach Allemand war dabei bevorzugt, aber einige
französische Studierende bestanden auch im Fach Lettres modernes. Andere
wiederum konzentrierten sich auf ihre MA-Arbeit, die nicht wenige aktuell
zu einer Dissertation ausbauen. Die schulpraktische Ausbildungsphase lag

¹ In den vielen Stunden, die wir mit dem Erstellen immer neuer Fassungen der maquet-
tes verbrachten, fanden wir kein geeignetes deutsches Wort, das dem im Französischen so
treffenden Begriff entspricht. Curriculum, Studienprogramm, Studienverlauf, Studienverlaufsplan
sind nicht oder nicht ganz treffend und/oder bereits anderweitig konzeptuell belegt. Daher
haben wir das französische Wort mit Großschreibung im Deutschen übernommen und ver-
wenden es als Fachterminus für unseren bikulturellen akademischen Kontext. (Gemeint sind
hier offensichtich nicht die Bedeutungen ‚Entwurf‘, ‚Modell‘, ‚Skizze‘ u.ä. im architektoni-
schen bzw. künstlerischen Sinne.)
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in den bisherigen Ausbildungskonzepten also außerhalb des universitären
Studiengangs. Das ändert sich in der Neukonzeption.

Retour au Staatsexamen et création des masters MEEF – Rückkehr zum
Staatsexamen und die SchaȞfung des Master MEEF
Diese beiden zugleich verabschiedeten Reformen stellten uns vor besonde-
re Herausforderungen, denn die neuen Lehrerausbildungssysteme in Frank-
reich und Deutschland haben sich, insbesondere durch die weitere Zunah-
me pädagogischer und didaktischer Anteile im französischen Curriculum,
zwar inhaltlich einander angenähert. Sie sind aber gerade dadurch sowie
durch das Korsett von ECTS und Workload so komplex geworden, dass ihre
Überführung in eine gemeinsame Maquette eine gehörige Portion Zeit und
interkulturelles Verständnis, gute Ideen und Detailgeschick sowie einen un-
gebremsten Wunsch nach der Fortsetzung dieses mittlerweile 20 Jahre alten
Integrieterten Studiengangs erforderte. Der Optimismus ist derzeit noch
verhalten, denn die administrativen Etappen an beiden Universitäten und
dem Schulamt/rectorat sind noch nicht gänzlich durchlaufen und die Geneh-
migung der DFH noch nicht erteilt. Insofern haben die folgenden Ausfüh-
rungen noch Vorschlagscharakter.

Structure du cursus – AuȠbau des Studiengangs
Der Integrierte Studiengang beginnt weiterhin nach zwei Jahren des regulä-
ren Studiums. Auf deutscher Seite hat man Deutsch-Französisch Lehramt –
idealerweise in Leipzig oder an einer anderen deutsch(sprachig)en Universi-
tät – belegt. Auf französischer Seite hat man idealerweise die neu eingeführ-
te Option Licence bidisciplinaire mit Schwerpunktsprache Deutsch im Rahmen
von Lettres modernes in Lyon studiert oder aber die Classes Préparatoires mit
Schwerpunktsprache Allemand absolviert. In der BA-/MA-Maquette war das
fast vollumfängliche Studium zweier Studiengänge (Lettres modernes und Al-
lemand) Zugangsvoraussetzung, während die neue Option der Licence nun
genau auf den IS zugeschnitten ist. Um ein möglichst breites gemeinsa-
mes sprachliches, akademisches und interkulturelles Lernen zu befördern,
durchlaufen die Jahrgänge in derselben Kohorte die folgenden Stationen:

Auf das erste Jahr in Leipzig, in dem Deutsch, Französisch, Didaktiken
und BiWi besucht werden, folgen zwei Jahre in Lyon. Im Licence-Jahr liegen
nur die fachwissenschaftlichen Disziplinen, erst im M1 kommen die Didakti-
ken und die Erziehungswissenschaften hinzu. Im M1 findet eine Trennung
der Fächer statt: Entweder wählen die Studierenden den Schwerpunkt Alle-
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T. 1: Studienverlauf

mand oder den Schwerpunkt Lettres modernes und absolvieren den entspre-
chenden Master 1 und den Capes in einem der beiden Fächer. Mit dieser Lö-
sung haben wir nicht nur das französische IS-Studium verschlankt, das zu-
vor zu einem Doppelabschluss im Master recherche Lettres modernes und im
Master recherche Allemand geführt hatte. Wir haben neuerdings aber dem
Prinzip des französischen Ein-Fach-Lehrers Rechnung getragen, demzufol-
ge nur ein Masterabschluss und ein Capes Sinn ergeben. Um den Leipziger
Anforderungen für das Erste Staatsexamen in beiden Fächern gerecht zu
werden, wird in Lyon zusätzlich zu der gewählten Option in geringerem Um-
fang das andere Fach studiert. Mögliche Einwände, der Capes könnte bei zu-
sätzlichen Studienverpflichtungen nicht leistbar sein, entkräften diejenigen
IS-Studierenden, die bereits erfolgreich Capes- oder Agrégation-Prüfungen
durchlaufen haben.

Durch den bestandenen Capes erhalten die Studierenden nach dem Er-
werb des Leipziger Ersten Staatsexamens Zugang zum Master 2 und dem
stage en responsabilité, d.h. der unterrichtspraktischen Ausbildung, die nach
Bestehen entsprechender Prüfungen zum Status des professeur titulaire führt.
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Die Bezahlung wird in diesem Jahr im Rahmen des Beamtenstatus‘, den
auch Deutsche annehmen können, durch den französischen Staat gesichert.
Die wissenschaftliche Abschlussarbeit wird entweder von Hochschullehrer/
innen beider Universitäten gemeinsam betreut oder vollständig wechselsei-
tig anerkannt. Legen Kandidat/innen den Capes nicht ab oder fallen durch,
können sie ihn entweder wiederholen oder sich den M2 mit einer geson-
derten Einschreibung (parcours 2) anerkennen lassen und direkt nach dem
Ersten Staatsexamen das Referendariat beginnen. Auf diese Weise kann das
französische Studium und damit der IS auch ohne Capes abgeschlossen wer-
den. Das Studium verkürzt sich dann zwar um das M2-Jahr, aber umgekehrt
entfällt der Vorteil des unten beschriebenen verkürzten Referendariats.

Herausforderungen bei der Konzeption der Maquette – Défis à relever pour la
conception de la maquette
Die Konzeption der Maquette war schwierig und langwierig. Die erste Her-
ausforderung bestand im strukturell unterschiedlichen Aufbau der regulä-
ren Basiscurricula. So hat etwa Leipzig vom 5. Semester an fachwissenschaft-
liche, fachdidaktische und bildungswissenschaftliche Veranstaltungen ein-
schließlich fünf progressiv angelegter Praktika (Schulpraktische Studien I-
V), und 40 der 45 ECTS der Bildungswissenschaften werden vor Beginn des
IS absolviert. In Frankreich hingegen beginnt die Lehre der Didaktik und
Pädagogik erst im M1, was gegenseitige Anerkennungen erschwert. Im M1
ist zugleich der Capes mit seinem Gewicht der Zugangsvoraussetzung für
den M2 angesiedelt, und der M2 weist mit seinem großen unterrichtsprakti-
schen Anteil eine völlig andere Struktur auf als das letzte deutsche Studien-
jahr mit einem Semester aus Kursen und einem reinen Prüfungssemester.

Eine große Herausforderung war schließlich der Umstand, dass in Frank-
reich nun erstmals die schulpraktische Ausbildung im Studium verankert
ist und damit auch zwingend Teil des IS wurde, während in Deutschland das
traditionsreiche Referendariat (momentan ist in den sächsischen Dokumen-
ten das Synonym ‚Vorbereitungsdienst‘ verankert) außerhalb des Studiums
angesiedelt ist und einem anderen Ministerium untersteht als die Univer-
sität. All diese Hürden konnten wir zwar noch nicht abschließend nehmen,
weil die staatlichen Stellen auf eine für die Internationalisierung notwendi-
ge Flexibilität noch nicht eingestellt sind. Aber es ist uns zumindest gelun-
gen, eine studierbare und innovative Maquette vorzulegen.

Die Abbildung der Maquette ist aufgrund ihrer vielen Details an dieser
Stelle zu komplex. Sie enthält in Form von drei Säulen alle Module bzw. Kur-
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se in den Fächern Französisch/Lettres modernes, Deutsch/Allemand und Bil-
dungswissenschaften/Didaktiken/Sciences de l’éducation et didactiques, die im
Studiengang belegt werden sollen. Jedem einzelnen Modul bzw. Kurs sind
Titel, Workload, Prüfungsleistung und ggf. die Anerkennung der jeweils an-
deren Universität hinzugefügt.

Die lange Erfahrung hat gezeigt, dass deutsche und französische Studie-
rende aufgrund ihrer unterschiedlichen fachlichen Vorbildung etwas ande-
re Bedürfnisse auf dem Weg zu demselben Ziel haben. Zum Beispiel haben
diejenigen französischen Studierenden, die aus den Classes Préparatoires
nach Leipzig kommen, zwar eine hohes Lern- und Arbeitspotential, aber
noch keine wissenschaftlichen Vorkenntnisse und benötigen daher entspre-
chende Einführungskurse. Fast alle Kurse entstammen also den regulären
Curricula der Basisstudiengänge, nur jeweils einen explizit IS-spezifischen
Kurs haben wir aufgrund seiner Bedeutung für die Lernprozesse im jeweils
ersten Semester des Partnerland neu konzipiert: Einführung in die aka-
demischen Textsorten (dissertation und commentaire de texte in Lyon, Haus-
arbeiten, Präsentationen und Projektarbeit in Leipzig) und interkulturelle Be-
wusstmachung und Lernprozesse. Ein Fortschritt ist im Vergleich zum BA-/
MA-System, in dem nur Leipziger BiWi-Kurse in Lyon anerkannt werden
konnten, die Tatsache, dass nun beidseitig die didaktischen und bildungs-
wissenschaftlichen Veranstaltungen ungefähr hälftig aus Lyon anerkannt
werden können.

Die Maquette ist nicht nur wegen der detaillierten Beschreibungen auf
den ersten Blick nicht unmittelbar verständlich, sondern auch deswegen,
weil sie vier Varianten mit leicht unterschiedlichen Studienverläufen abbil-
det. Diese tragen den unterschiedlichen sprachlichen und fachlichen Vor-
aussetzungen deutscher und französischer Studierender einerseits und der
Schwerpunktwahl andererseits Rechnung:

1. Schwerpunkt Französisch/Option Lettres modernes für deutsche Studie-
rende

2. Schwerpunkt Französisch/Option Lettres modernes für französische Stu-
dierende

3. Schwerpunkt Deutsch/Option Allemand für deutsche Studierende
4. Schwerpunkt Deutsch/Option Allemand für französische Studierende.
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Les formations pratiques binationales des enseignants – Die binationalen
Schulpraktischen Ausbildungen²
Das Referendariat ist formal kein Teil des Integrierten Studiengangs, es hat
jedoch dadurch eine integrale Bedeutung erhalten, dass das französische sta-
ge Teil des Studiums und damit des IS ist und dass wir eine Anrechenbar-
keit für das Referendariat entwickeln mussten. Aus der Not eine Tugend ge-
macht, erscheint es sinnvoll und naheliegend, das M2-stage auf das (ab 2017
geltende) 18-monatige Referendariat anzurechnen und dieses dadurch zu
verkürzen. Im deutschen zweiten Teil des Referendariats wird sichergestellt,
dass deutsches Schulrecht und das zweite Fach (also je nach Schwerpunkt-
wahl entweder Deutsch als Muttersprache oder Französisch als Fremdspra-
che, was in Lyon umgekehrt unterrichtet wird) nachgewiesen werden.

Das Sächsische Kultusministerium hat eine Anrechnung des stage en res-
ponsabilité und eine potentielle Aufnahme ins Referendariat mit Nachdruck
befürwortet und verweist auf Regelungen, nach denen ausländische Ab-
schlüsse in allen Bundesländern für die schulpraktische Ausbildung (teil-
weise) nutzbar gemacht werden können. Rechtlich gesehen stehen für die
Referendariatsausbildung zwei Varianten zur Verfügung, aus denen die
Kandidat/innen eine auswählen können:

1. Die Kandidat/innen treten in das für sie auf 12 Monate verkürzte säch-
sische Referendariat ein, sie werden in die reguläre Ausbildung eingetak-
tet, weswegen eine weitere Reduktion etwa auf neun Monate nicht möglich
wäre. Sie stehen mit dem Land Sachsen in einem öffentlich-rechtlichen An-
stellungsverhältnis und erwerben das Zweite Staatsexamen in den Fächern
Deutsch und Französisch. Das Zweite Staatsexamen wird in allen Bundes-
ländern anerkannt.

2. Die Kandidat/innen lassen sich ihren französischen MA MEEF, der
sie zur Ausübung des Lehrberufs in Frankreich berechtigt, anerkennen. Sie
werden nach dem ‚Befähigungsanerkennungsgesetz‘ vom Land Sachsen in
einem privat-rechtlichen Vertragsverhältnis befristet eingestellt, unterrich-

² Ich danke meinen Kolleg/innen Phillipe Wahl, Beat Siebenhaar, Ralf Zschachlitz, Véroni-
que Boulhol und Anatoli Rakhkochkine für die zahlreichen und hilfreichen Erklärungen zur
französischen und deutschen Lehrerausbildung und für die Geduld bei der Erstellung der
Maquette. Im Namen der Verantwortlichen des IS ist Jacques Poumet als Gründer des Stu-
diengangs für seine stets hilfsbreite und verständnisvolle Unterstützung in allen Belangen
zu danken. Unter anderem unternimmt er die mühevolle Arbeit, die Absolvent/innen in ei-
ner Alumniliste zusammen zuführen und damit den Integrierten Studiengang historisch zu
dokumentieren. C.N.
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ten in dem Fach ihres Abschlusses eine gewisse Stundenzahl und nehmen
zusätzlich an einem sogenannten ‚Anpassungslehrgang‘ in ihrem Zweitfach
teil. Anders als im ersten Fall erhalten sie allerdings kein Zweites Staatsex-
amen, sondern einen Bescheid mit einer Anerkennung über die Gleichwer-
tigkeit ihres französischen Abschlusses mit dem Zweiten Staatsexamen.
Hiermit können sie ebenso wie alle anderen Absolventen unterrichten und
erhalten dassebe Gehalt.

In Frankreich sind die Disziplinen pédagogie und didactique/méthodologie
seit 1990 in Lehrerbildungszentren angesiedelt, zuerst den IUFM (Instituts
Universitaires de Formation des Maîtres) und seit 2013 in den ESPE (Ecoles su-
périeures du professorat et de l’éducation), die Lehrkräfte für den Primar- und
den Sekundarbereich ausbilden. Die ESPE Lyon ist formal an die Université
Lyon 1 angegliedert und ist für alle drei Lyoner Universitäten mit Lehreraus-
bildung zuständig, u.a. die Université Lyon 2. Die Ausbilder/innen an der
ESPE sind Erziehungswissenschaftler/innen, besonders ausgewiesene Leh-
rer/innen (praticiens de terrain/Lehrerabordnungen) und Fachwissenschaft-
ler/innen, in unserem Fall also aus den Bereichen Lettres modernes und Alle-
mand. Das M2-Jahr verbringen die Studierenden als fonctionnaires stagiaires
zur Hälfte an der Schule (halbes Deputat Unterricht von 9 Stunden), zur an-
deren Hälfte mit eigenen Lehrveranstaltungen u.a. in Pädagogik, Didaktik
und Methodik. Die stagiaires erhalten als sog. professeurs en alternance die volle
Bezahlung eines Lehrergehalts. Sie haben zwei tuteurs, einen von Seiten des
rectorat (Schulamt) und einen von der ESPE oder den Fachwissenschaften,
und schließen ihre Ausbildung durch Bestehen der inspections/Lehrproben
mit dem Titel professeur titulaire ab.

Durch die Integration dieser beiden Ausbildungskomponenten in eine
binationale Schulpraktische Ausbildung gewinnt der IS – so unsere Hoff-
nung – an Attraktivität für deutsche wie französische Studierende, da diese
nicht nur einen Teil ihres Referendariats auf bezahlter Basis im jeweils ande-
ren Land absolvieren können, sondern auch und vor allem einen enormen
sprachlichen, kulturellen und akademischen Lernzuwachs erfahren. Bis-
lang profitieren die deutschen Studierenden eher von dieser Integration,
umgekehrt sollte perspektivisch ebenfalls das sächische Referendariat als
M2 in Lyon (teilweise) anerkannt werden, was nach dem Arrêté du 22 août
2014 leichter als zuvor realisierbar sein dürfte. Möglicherweise lässt sich das
rectorat de l‘Académie hierzu eher bewegen, wenn die binationale Ausbildung
eine Weile lang erfolgreich läuft.
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Le rôle de l'UFA – Die Rolle der DFH
L’ancien cursus est soutenu depuis 13 ans par l’UFA. Cette Université „vir-
tuelle“, construite sur le modèle original d’un réseau de coopérations bi- ou
trilatérales entre Universités françaises et allemandes (Accord de Weimar),
a contribué de façon décisive à l’établissement de ce cursus dans la durée,
grâce aux aides à la mobilité accordées aux étudiants et aux crédits de fonc-
tionnement attribués aux partenaires de la coopération. Mais au-delà de
cette contribution financière, L’UFA est également source d’idées nouvelles,
car ses membres sont autant de porteurs d’innovation et de motivation, et
jouent un rôle moteur dans le travail interculturel.

Au-delà du cursus intégré – Über den Integrierten Studiengang hinaus
Le cursus s’adresse à des étudiants attirés par la culture allemande ou fran-
çaise, désireux de s’immerger pendant deux ou trois ans dans la vie quoti-
dienne allemande ou française, de se confronter à un niveau d’exigence élevé,
et de transmettre ensuite cette expérience à leurs élèves. Pour participer à
ce cursus, les étudiants doivent avoir une (très) bonne connaissance de la
langue allemande ou française, être curieux de découvrir la vie universitaire
en Allemagne ou en France, être prêts à faire l’effort de surmonter les malen-
tendus et les obstacles de toutes sortes qui peuvent se présenter, et bien sûr
faire preuve de motivation pour le métier d’enseignant.

Les diplômés de ce cursus acquièrent pendant leurs études des compé-
tences linguistiques et disciplinaires approfondies, et une compétence in-
terculturelle de haut niveau qui leur ouvrent de nouveaux champs d’activité :
outre l’enseignement de l’allemand et du français, ils ont une vocation parti-
culière à intervenir en classes bilingues, et remplissent les meilleures condi-
tions pour participer à la mobilité européenne des enseignants telle qu’elle
peut être envisagée. La durée du cursus est supérieure d’un an ou deux à celle
des études ordinaires, mais le temps investi représente un gain considérable
en matière de formation et d’expérience, qui dépasse de loin ce que peut of-
frir un séjour classique d’un ou deux semestres d’études à l’étranger.

Le double diplôme ouvre des possibilités d’emploi aux contours souples
dans le métier d’enseignant en Allemagne et en France et, par le jeu des équi-
valences, dans d’autres pays germanophones et francophones. L’insertion
professionnelle des diplômés du cursus fait l’objet d’un suivi régulier. Les
flux sont relativement modestes, mais les résultats confirment que la for-
mation contribue à une meilleure perméabilité entre les systèmes éducatifs
français et allemand : sur les 55 titulaires du double diplôme, 10 Françaises
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ont choisi d’enseigner en Allemagne et ont obtenu un poste d’enseignante
stagiaire dans différents Länder pour être ensuite titularisées dans un lycée
allemand. 5 diplômé(e)s allemand(e)s ont choisi de passer le Capes et d’être ti-
tularisé(e)s en France, d’autres ont obtenu grâce à leur formation des postes
requérant une qualification particulière en Allemagne ou dans des pays tiers.
Les diplômés français qui ont choisi de passer les concours de recrutement
se partagent en nombre égal entre le Capes ou l’agrégation de lettres mo-
dernes et le Capes ou l’agrégation d’allemand. Cinq diplômés ont poursuivi
leur cursus universitaire en préparant une thèse.

Da die Integrierten Studiengänge der DFH in besonderer Weise die
sprachliche und interkuturelle Kompetenz der Studierenden schulen, sind
sie prädestiniert für die Entwicklung einer „europäischen Kompetenz“,
wie sie Olivier Mentz – Leiter des erfolgreichen Integrierten Studiengangs
Freiburg–Mulhouse, in dem Grundschulehrer beidseits der Grenze bishin
zum Zweiten Staatsexamen ausgebildet werden – in seinem Plädoyer für
Europa darstellt. Wir hegen die Hoffnung, dass von den fünf präzisier-
ten Bereichen der „europäischen Kompetenz“ (2011:77ff), insbesondere das
savoir-être transculturel et littéracité culturelle und die identité européenne als wohl
am schwierigsten zu erreichende Kompetenzen durch unseren Studiengang
bestmöglich gefördert werden.
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Cursus Intégré: ein Beitrag zur Europäisierung
von Lehrerbildung

Olivier Mentz und Karin Dietrich-Chénel (PH Freiburg/UHA Colmar)

zusammenfassung: Der vorliegende Beitrag skizziert den „Integrierten Studiengang
für das Lehramt an der Primarstufe“, der gemeinsam von der Pädagogischen Hochschule
Freiburg und der Université de Haute-Alsace Mulhouse seit 1998 angeboten wird. Nach
einer kurzen Erläuterung der Zielsetzung des Studienganges zur Zeit seiner Entstehung
wird die derzeit gültige Studienstruktur erläutert.
Schließlich werden zwei der wesentlichen Herausforderungen in der Geschichte des Stu-
diengangs hervorgehoben: die permanenten Reformen der Lehrerbildung und/oder Insti-
tutionen beiderseits des Rheins sowie die Frage der Lehrbefähigung für beide Länder. An
diesenHerausforderungenzeigendiebeidenAutorendieChancen für eineEuropäisierung
der Lehrerbildung durch integrierte Lehramtsstudiengänge auf.

schlagwörter: Internationalisierung; binationale Studiengänge; Lehrerausbildung;
Deutsch-Französische Hochschule; Pädagogische Hochschule Freiburg; Université de
Haute-AlsaceMulhouse

„Der Rhein trennt und verbindet die Menschen am Oberrhein in gleicher
Weise“ – so begann Denk seine Ausführungen über Grenzüberschreitungen
im Bereich der Lehrerbildung für ein „Europa der Regionen“¹. In der Tat bie-
tet das Oberrheingebiet in vielfacher Hinsicht eine hervorragende Grundla-
ge für grenzüberschreitende Entwicklungen – und die Lehrerbildung ist seit
1998 Bestandteil dieser Aktivitäten. Im Wintersemester 1998/99 wurde zwi-
schen der Pädagogischen Hochschule Freiburg (im Folgenden: PH) und der
Université de Haute-Alsace Mulhouse (im Folgenden: UHA) ein gemeinsamer
Lehramtsstudiengang ins Leben gerufen, der seit diesem Zeitpunkt stetig
weiter entwickelt werden konnte und bis heute eine hohe Attraktivität für

⁰ Weiterführende Informationen zum Studiengang finden sich unter: www.ph-freiburg.
de/its/startseite.html.
¹ Denk, Rudolf. „Wege nach Europa: Grenzüberschreitende Studiengänge und Europal-

ehrämter an den Pädagogischen Hochschulen.“ In Perspektiven der Lehrerbildung – das Modell
Baden-Württemberg: 40 Jahre Pädagogische Hochschulen, hrsg. von Hartmut Melenk, Karlheinz
Fingerhut, Matthias Rath und Gerd Schweizer (Freiburg im Breisgau: Fillibach Verlag, 2002),
230.

www.ph-freiburg.de/its/startseite.html
www.ph-freiburg.de/its/startseite.html
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seine Studierenden und Absolvent/innen besitzt. Der Studiengang wird von
der Deutsch-Französischen Hochschule unterstützt.

Ziel der Entwicklung dieses Studiengangs war von Beginn an, dass die
„künftigen Lehrkräfte […] am Oberrhein einen erweiterten Arbeitsmarkt
auf der Grundlage gemeinsamer kultureller Grundlagen vorfinden“² sollten.
Vorangegangen waren ab 1996 politische Diskussionen innerhalb der Ober-
rheinkonferenz um die Notwendigkeit und die Möglichkeit, für Deutsch-
land und Frankreich Modelle für eine grenzüberschreitende Lehrerbildung
zu entwickeln.

Im Rahmen des Studiengangs kooperieren heute die folgenden Institu-
tionen miteinander: die PH und die UHA, die Ecole Supérieure du Professorat
et de l’Éducation der Académie de Strasbourg (im Folgenden: ESPE), die Staatli-
chen Seminare für Didaktik und Lehrerbildung (Grundschulen) in Lörrach
und Offenburg (im Folgenden: Staatliche Seminare). Alle beteiligten Insti-
tutionen, sowie die zuständigen administrativen Behörden für die Lehräm-
ter (die Académie de Strasbourg auf französischer Seite sowie das Ministerium
für Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg) haben bereits sehr früh
in der Geschichte des Studiengangs eine gemeinsame Arbeitsgruppe einge-
richtet (im Folgenden AG Cursus Intégré genannt), in der Vertreter/innen
aller Institutionen versammelt sind und die sich zweimal im Jahr trifft, um
aktuelle Entwicklungen zu besprechen und den Studiengang kontinuierlich
weiter zu entwickeln.

Die Grundstruktur des Studiengangs basiert auf dem Wunsch der Pro-
grammverantwortlichen, die Studierenden als gemeinsame Kohorte so um-
fassend wie möglich studieren zu lassen. Dabei war es den Programmver-
antwortlichen von Beginn an wichtig, dass alle Studierenden während der
Studienzeit (also vor Beginn der eigentlichen Praxisphase) mindestens zwei
Jahre an der Partnerhochschule verbringen, weil sonst das Verständnis für
das jeweils andere Bildungssystem nicht ausreichend vorhanden ist, um auf
dem dortigen Arbeitsmarkt erfolgreich bestehen zu können. Grundlegendes
Prinzip ist auch eine möglichst großzügige gegenseitige Anerkennung von
Prüfungsleistungen; dies dient einerseits dazu, den Studierenden keinen
unnötig hohen Prüfungsaufwand zumuten zu müssen, andererseits aber
auch – basierend auf einer Analyse der im jeweiligen System (und als unab-
dingbar definierten) notwendigen Kompetenzen – dazu, im einen System
fehlende Ausbildungsinhalte einzubinden, ohne damit zwangsläufig auch

² Denk, „Wege nach Europa“, 230.
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zusätzliche Prüfungselemente zu verbinden. De facto basiert die Grund-
struktur auf einem hohen Vertrauen zwischen den beteiligten Institutionen
und Programmverantwortlichen.

1. Der strukturelle AuȠbau des Studiengangs
Der Studiengang wurde in den 16 Jahren seines Bestehens immer wieder
neu strukturiert und damit den sich verändernden Gegebenheiten beider-
seits des Rheins regelmäßig angepasst. Der hier aufgezeigte Aufbau basiert
auf den aktuellsten Anpassungen, die durch die Reform der Lehrerbildung
in Baden-Württemberg notwendig wurden und mit Beginn des Winterse-
mesters 2015/16 in Kraft getreten sind. Ausgehend von der Auswahl der Stu-
dierenden wird in gebotener Kürze aufgezeigt wie die gemeinsamen Studi-
enjahre an den diversen Institutionen strukturiert sind.

1.1 Studienjahr 1 – Auswahl der Studierenden
Das erste Studienjahr erfolgt vollständig an der Heimathochschule. Dies
ermöglicht den Studierenden, sich im universitären System des „Heimat-
landes“ zu akklimatisieren und vertiefte Informationen über den Studi-
engang erhalten zu können. Aus diesem Grund erfolgt die Auswahl der
Studierenden auch erst zu Beginn des zweiten Studienhalbjahres an der
jeweiligen Heimathochschule. Die Auswahl erfolgt durch eine binationale
Auswahlkommission (bestehend aus Vertreter/innen aller oben genannten
am Studiengang beteiligten Institutionen) vor dem Hintergrund von drei
klaren Kriterien: Sprachkompetenz in der jeweiligen Partnersprache, Mo-
tivation (in einem entsprechenden Anschreiben dargestellt sowie durch
Fragen im Interview hinterfragt), Vorstellungsgespräch. Da der Studien-
gang von jeher dadurch geprägt ist, dass das jeweilige Lebensumfeld durch
den jährlich notwendigen Wechsel des Aufenthaltslandes sich regelmäßig
verändert und daher stets Anpassungen an die neue Umgebung notwendig
werden, ist insbesondere die Frage der Motivation nicht unerheblich für die
Auswahl der potentiellen Studierenden.

Der Studiengang besitzt je Studienjahr bis zu 30 Studienplätze (15 Studi-
enplätze je Hochschule). Obwohl das Interesse an dem Studiengang recht
hoch ist, wurden meist nie alle Studienplätze vergeben, weil das Ziel der Pro-
grammverantwortlichen nicht ist, jedes Jahr um jeden Preis alle Interessier-
ten zuzulassen und damit komplette Kohorten zu haben, sondern die poten-
tiell „richtigen“ Kandidat/innen in den Studiengang aufzunehmen. Die im
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Vergleich zu anderen Studiengängen von Beginn an äußerst geringe Zahl an
Studienabbrecher/innen scheint diese Auswahlpolitik zu bestärken.

1.2 Studienjahr 2 – gemeinsam starten und studieren an der Pädagogischen
Hochschule Freiburg
Die so ausgewählten Studierenden werden bereits im Laufe des ersten Studi-
enjahres in spezifischen Informationsveranstaltungen auf ihre bevorstehen-
de gemeinsame Studienzeit vorbereitet. Dazu gehört auch, dass sie eine vor-
bereitende Aufgabe für das Einführungsseminar im Studienhaus Wiesneck
erhalten. Dieses auch Oktobermodul genannte Seminar findet bewusst an
einem Drittort statt, weil ein wichtiges Ziel des Moduls das gemeinsame in-
tensive Kennenlernen und die gemeinsame Arbeit an einem Thema ist. Das
Studienhaus Wiesneck, am Rande des Schwarzwaldes gelegen, bietet hier-
für optimale Rahmenbedingungen: es liegt günstig für die Anreise und doch
dezentral genug, um keinerlei externe Störung zuzulassen; es bietet komfor-
table Räumlichkeiten (mit der notwendigen medialen Ausstattung) und ein
angenehmes Ambiente. Die Durchführung an einem abgelegenen Drittort
ermöglicht neben der intensiven inhaltlichen Arbeit ein strukturiertes Pro-
gramm zum Kennenlernen, was – sicherlich gemeinsam mit anderen Fakto-
ren – zu einem gemeinsamen Verständnis des Studiengangs und auch zu ei-
nem größeren Zusammenhalt führt als es in anderen, mononationalen Stu-
diengängen an den beiden Hochschulen der Fall ist. Inhaltlich beschäftigt
sich das Oktobermodul von Beginn an mit den deutsch-französischen Bezie-
hungen: Die Studierenden beschäftigen sich mit den drei großen deutsch-
französischen Kriegen (1871/71, 1914–1918, 1939–45) und mit den Beziehungen
zwischen Deutschland und Frankreich seit Ende des zweiten Weltkrieges.

Um alle Studierenden im Laufe ihres Studiums im Integrierten Studi-
engang sprachlich optimal zu begleiten, erhalten sie an ihrer Heimathoch-
schule jeweils eine entsprechende Sprachbegleitung und an der Partner-
hochschule intensive Sprachkurse. Darüber hinaus arbeiten sie in den Stu-
dienjahren 2 und 3 in begleiteten Tandems.³

Das erste gemeinsame Studienjahr ist geprägt von unterschiedlichen
Schwerpunktsetzungen. Für die französischen Studierenden gilt es im ers-
ten Halbjahr die Grundlagen für ein Bestehen im deutschen System zu legen.
Hierfür besuchen sie Lehrveranstaltungen, die von den deutschen Studie-

³ Insgesamt bietet der integrierte Studiengang allen (deutschen und französischen) Stu-
dierenden Sprachkurse bis zum Niveau C1 des Gemeinsamen europäischen Referenzrah-
mens für Sprachen (mit entsprechender Zertifizierung).
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renden meist bereits im ersten Studienjahr belegt wurden. Daher arbeitet
die Kohorte im ersten Halbjahr weitgehend getrennt.

Im zweiten Studienhalbjahr findet dann für alle gemeinsam das Integrier-
te Semesterpraktikum (ISP) statt. Die deutschen und französischen Studie-
renden sind hierfür in gemischten Gruppen an diversen Grundschulen im
Großraum Freiburg aufgeteilt, hospitieren dort und machen auch erste eige-
ne Unterrichtsversuche. Zusätzlich zum Praktikum, das in der Regel die Vor-
mittage ausfüllt, besuchen die Studierenden ebenfalls gemeinsam an man-
chen Nachmittagen das ISP begleitenden, fachdidaktische und bildungswis-
senschaftliche Lehrveranstaltungen an der PH.

1.3 Studienjahr 3 – gemeinsam die Licence bestehen
Das dritte Studienjahr⁴ findet an der UHA in Mulhouse statt. Auch dieses
Studienjahr beginnt mit einem vorgelagerten Modul, welches aufgrund der
Terminierung auch als Septembermodul bezeichnet wird. Dieses Modul hat
einerseits zum Ziel, den deutschen Studierenden den Einstieg in das fran-
zösische System zu erleichtern⁵; andererseits führt es den interkulturellen
Gedanken des Oktobermoduls in Wiesneck fort und trägt zu einem weite-
ren Ausbau interkultureller Kompetenzen bei.

Das Studienjahr ist geprägt von der Tatsache, dass am Ende des Jahres
die Prüfungen zur Licence d’allemand. Parcours Cursus Intégré pour la Formation
Transfrontalière des Enseignants (CIFTE) anstehen, die von allen Studierenden
des Studiengangs absolviert werden.

1.4 Die Studienjahre 4 bis 6 – gemeinsam den Master und denConcours
meistern sowie den Vorbereitungsdienst durchlaufen
Das dritte und vierte gemeinsame Studienjahr finden ebenfalls im Wechsel
zwischen Freiburg und der ESPE (Standort Colmar) statt. Im ersten der bei-
den Jahre sind die Studierenden in Freiburg und absolvieren die notwendi-
gen Master-Kurse auf deutscher Seite. Im darauf folgenden Jahr bereiten sie
den Concours vor und führen diesen auch durch.

Parallel erfolgt im Frühjahr die Vereidigung in den baden-württem-
bergischen Vorbereitungsdienst.⁶ Im sechsten Ausbildungsjahr (und da-

⁴ = das zweite gemeinsame Studienjahr der Gesamtkohorte
⁵ So werden die Studierenden dort u.a. auch in administrativen und bürokratischen Belan-

gen unterstützt.
⁶ Im Rahmen des Vorbereitungsdienstes bestehen einige Sonderregelungen für den Inte-

grierten Studiengang, deren Ausführung hier in Gänze zu weit führen würde. Es ist lediglich
anzumerken, dass in diesem Zusammenhang beide verantwortlichen Schulbehörden sehr
viel Offenheit für eine gegenseitige Anerkennung von Ausbildungsphasen zeigen.
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mit dem fünften gemeinsamen Jahr) sind alle Absolvent/innen im baden-
württembergischen Vorbereitungsdienst.

2. Chancen für eine europäische ÖȞfnung der Lehrerbildung
Lehrerbildung ist per se traditionell an national definierten Standards ori-
entiert und öffnet sich nur sehr schwer internationalen Tendenzen. Wenn
auch die diversen Studien zu den Kompetenzen der Schülerinnen und Schü-
ler weltweit dazu geführt haben, dass sich Bildungsverantwortliche das ein
oder andere Bildungssystem näher angeschaut und von diesen Aspekte für
das eigene Bildungssystem als interessant erkannt haben, so hat dies doch
nicht dazu geführt, dass eine sichtbare Internationalisierung der Lehrerbil-
dung erfolgt sei.⁷

In den nunmehr 16 Jahren des Bestehens des Studiengangs gab es daher
auch zwei größere Herausforderungen, die man hervorheben sollte.

2.1 Ein kleiner Schritt
Wenn auch – gerade in Deutschland und Frankreich – regionale oder natio-
nale Behörden darüber entscheiden, wer als Lehrkraft eine Stelle erhält oder
nicht, so ist trotzdem zumindest ein Teil der Lehrerbildung weitgehend
„frei“ von hoheitlicher Aufsicht – nämlich die Ausgestaltung der universi-
tären Lehre an den beteiligten Hochschulen. Dieser Teil wird zwar auch
staatlich kontrolliert, insofern der Staat festlegt, welche Ausbildung dafür
zugrunde gelegt wird, damit jemand eine Chance auf eine Einstellung erhält
(in Frankreich z.B. durch die Anforderungen des Concours, in Deutschland
durch das Staatsexamen). Trotzdem haben die Hochschulen für die Ausge-
staltung des Studiums weitgehende Freiheit.

Die Rahmenbedingungen für die Curricula in der Lehrerbildung haben
sich in den 16 Jahren des Bestehens des Studiengangs permanent geändert.
Die diversen Reformen der Lehrerbildung wie auch der lehrerbildenden In-
stitutionen konnten nicht spurlos vorüber gehen an einem Studiengang, der,
wie oben beschrieben, darauf angelegt ist, dass jeweils mindestens zwei Jah-
re im anderen System absolviert werden. Daher waren die Programmver-
antwortlichen stets gefordert, die jeweils neuen Entwicklungen frühzeitig

⁷ Selbstverständlich könnte man anmerken, dass durch eine hohe Mobilität der Studieren-
den während ihrer Studienzeit durchaus Aspekte einer Internationalisierung beinhalten. Al-
lerdings beruht diese Art der Internationalisierung eher auf dem Zufall der jeweiligen Ent-
scheidung der Studierenden.
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vorausschauend⁸ in die Gesamtplanung und Weiterentwicklung des Studi-
engangs einzubinden. Jedes Mal, wenn die Struktur aufgrund einer Reform
auf der einen Seite des Rheins geändert worden war, zeichnete sich eine bal-
dige Reform auf der anderen Seite des Rheins ab.⁹ Aufgrund der so stets
sich verändernden Rahmenbedingungen war es regelmäßig notwendig, die
Anerkennungsmodalitäten zwischen den Hochschulen den jeweiligen Gege-
benheiten anzupassen und die gewünschten und für eine optimale Lehrer-
bildung relevanten Lehrveranstaltungen bereitzuhalten. Dies führte dazu,
dass es sowohl an der PH als auch an der UHA Lehrveranstaltungen gab (und
noch immer gibt), die ausschließlich für die jeweilige Kohorte des Studien-
gangs angeboten wurden.

Die Komplexität der notwendigen Anpassungen soll hier nicht weiter aus-
geführt werden, denn wenn zwei Hochschulen die Hoheit über ihre Exami-
na – oder zumindest über weite Teile davon – haben, dann kann die Frage der
gegenseitigen Anerkennung von Studien- und Prüfungsleistungen eigent-
lich kein größeres Problem darstellen. In der Tat haben beide Hochschulen
immer einen Weg gefunden, wie die Frage der Anerkennung von Leistungen
möglichst pragmatisch und großzügig gehandhabt werden kann. Grundle-
gend dabei war stets die Frage, welche der Lehrveranstaltungen die Studie-
renden unabdingbar benötigen, um im jeweiligen System bestehen zu kön-
nen – und zwar nicht nur während des Studiums, sondern gerade auch im
späteren Lehreralltag. Da die Entscheidungen hierfür ausschließlich bei den
Hochschulen liegt, bezeichnen wir diese Art der Internationalisierung als ei-
nen kleinen Schritt hin zu einer europäischen Öffnung der Lehrerbildung.

2.2 Erweiterte Lehrerbildung im europäischen Kontext
Was für die meisten anderen Studiengänge kein Problem darstellt, weil die
Berufsfähigkeit nach dem universitären Abschluss gegeben ist und mit die-
sem Zeitpunkt die Arbeitssuche (in beiden Ländern) beginnen kann, ist gera-
de im Lehramt – wieder zumindest für Deutschland und Frankreich – nicht
ganz unproblematisch. Dies liegt daran, dass der französische Staat bzw. die
deutschen Bundesländer eine Hürde eingebaut haben, die es zu bewältigen
gilt: in Deutschland handelt es sich um den Vorbereitungsdienst mit dem
Staatsexamen, in Frankreich um den Concours, der den Zugang zum Lehrer-

⁸ Das bedeutet in der Regel mindestens ein bis zwei Jahre im Voraus.
⁹ Hier soll dabei nicht die Rede von grundlegenden Unterschieden in der Lehrerausbildung

thematisiert werden wie z.B. studierte Fächerzahl etc. (obwohl dies gelegentlich auch eine
Herausforderung darstellte).
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beruf definiert. Somit können Hochschulen zwar den primären Abschluss
miteinander absprechen und möglichst umfassende gegenseitige Anerken-
nungspraktiken beschließen( siehe 2.1) – allein, die Zulassung selbst zum
Lehrerberuf kann nur mit Einbindung der jeweiligen Schulbehörden erfol-
gen.

Von Beginn an, war angedacht, dass die Studierenden des Studiengangs
die Lehrbefähigungen für beide Länder erhalten sollten, war doch auf beiden
Seiten des Rheins der Bedarf an Lehrkräften für Deutsch bzw. Französisch
gerade im Grundschulbereich sehr hoch. Daher war es äußerst relevant für
die PH und die UHA, von Beginn an die zuständigen Stellen an der Académie
de Strasbourg bzw. im baden-württembergischen Kultusministerium in die
Planungen und Weiterentwicklungen einzubinden und die AG Cursus Inté-
gré regelmäßig tagen zu lassen. Den regelmäßigen Sitzungen der AG Cursus
Intégré ist es zu verdanken, dass einerseits sich abzeichnende Reformen auf
beiden Seiten des Rheins frühzeitig thematisiert und in ihren Konsequen-
zen diskutiert werden konnten, und andererseits die jeweiligen Kultusbe-
hörden rechtzeitig anmahnen konnten, wenn angedachte Lösungen aus de-
ren Sicht nicht funktionsfähig waren.

Allerdings hat es lange gedauert, bis die notwendigen Rahmenbedingun-
gen geschaffen wurden bzw. geschaffen werden konnten¹⁰, eben weil mit ei-
ner Europa-kompatiblen Lehrerbildung auch Souveränität an ein anderes
System abgegeben wird. Inzwischen ist der Studiengang so weit, dass mit
dem bestandenen Vorbereitungsdienst und einem vierwöchigen Praktikum
im Elsass (mit Unterrichtsbesuchen der zuständigen Inspection académique)
auch das obligatorische Praktikumsjahr in Frankreich als erfolgreich absol-
viert anerkannt wird.¹¹ Diese Praxis wurde auf der Grundlage des Arrêté vom
22. August 2014 legalisiert:

Article 3: Les professeurs des écoles stagiaires peuvent accomplir tout
ou partie du stage dans un organisme ou un établissement d’éducation,
d’enseignement ou de formation ou dans une administration compétente

¹⁰ Zur Entwicklung der verschiedenen Herausforderungen mit den entsprechenden Lö-
sungsmöglichkeiten siehe: Bodenbender, Verena Raïssa und Dietrich-Chénel, Karin. „15 ans
de formation franco-allemande de professeurs dans la région du Rhin supérieur: la traversée
des frontières et ses limites.“ In Synergies. Pays germanophones. Nr. 6: Régions transfrontlières.
Langues des voisins et l’Europe. Hrsg. von Albert Raasch und Gérald Schlemminger (Hamburg:
Avinius Verlag, 2013), 83–93.
¹¹ Zur vollständigen Anerkennung des Vorbereitungsdienstes als Stage de titularisation ma-

chen die Studierenden gegen Ende des Vorbereitungsdienstes (nach den Prüfungen zum
Staatsexamen) ein vierwöchiges Praktikum an einer elsässischen Grundschule.
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dans ces domaines d’un autre Etat membre de l’Union européenne ou d’un
autre Etat partie à l’accord sur l’Espace économique européen, sous réserve
de leur accord et selon des modalités définies par convention conclue entre
le recteur de l’académie d’affectation du stagiaire, l’autorité compétente de
l’Etat d’accueil et les établissements d’enseignement supérieur concernés.¹²

Dieser dritte Artikel des Arrêté lässt „für die bisher sehr stringent national re-
gulierte Lehrerausbildung ein völliges Novum“¹³ entstehen. Mit diesem Er-
gebnis wird ein Stück europäischer Einigungsgeschichte geschrieben. Der
Elysée-Vertrag von 1963 hat somit 50 Jahre nach seiner Unterzeichnung eine
Realität am Oberrhein, die soweit geht, dass erstmals – und europaweit ein-
malig – eine grenzüberschreitende Lehrerbildung nicht nur davon geprägt
wird, dass während der Ausbildung (und eventuell auch später noch) ein Aus-
tausch, eine Mobilität stattfindet, sondern auch dadurch, dass die nationale
Souveränität zum Teil aufgegeben wird.

3. Fazit
Auch wenn es vermutlich nicht das Ziel sein kann, den unterschiedlichen
nationalen Systemen der Lehrerbildung ein übergreifendes und grenzüber-
schreitendes System aufzuoktroyieren¹⁴, so bestehen in einem grenzüber-
schreitenden Studiengang im Bereich der Lehrämter enorme Chancen zu
einer Europäisierung der Lehrerbildung – vorausgesetzt, die Politik und
die höheren schulischen Verwaltungsebenen unterstützen diese Vorgehens-
weise. Selbst wenn am Ende doch einige der Absolvent/innen aus den un-
terschiedlichsten Gründen in ihrem ursprünglichen System verbleiben, so
kommen sie mit einem anderen kulturellen und pädagogischen Verständ-
nis in ihren Beruf – Kompetenzen, die gerade in der heutigen Zeit diverser
Krisen und Migrationen als besonders wertvoll angesehen werden können.

¹² Ministère de l’éducation nationale, de l’enseignement supérieur et de la recherche und
Ministère de la décentralisation et de la fonction publique. „Arrêté du 22 août 2014 fixant
les modalités de stage, d’évaluation et de titularisation des professeurs des écoles stagiaires.
– Article 3“ www.legifrance.gouv.fr/eli/arrete/2014/8/22/MENH1411672A/jo/article_3, Zugr. am
28.09.2015. Für die vollständige Fassung des Arrêtés: www.legifrance.gouv.fr/eli/arrete/2014/8/
22/MENH1411672A/jo/texte, Zugr. am 28.09.2015.
¹³ Bodenbender, Verena Raissa. „Rückkehr zur alternierenden Lehrerbildung in Frankreich.

Das Jahr 1 nach der „Reform der mastérisation“.“ Beiträge zur Femdsprachenvermittlung 55
(2015): 70.
¹⁴ Siehe hierzu auch: Denk, „Wege nach Europa“, 229–36.

www.legifrance.gouv.fr/eli/arrete/2014/8/22/MENH1411672A/jo/article_3
www.legifrance.gouv.fr/eli/arrete/2014/8/22/MENH1411672A/jo/texte
www.legifrance.gouv.fr/eli/arrete/2014/8/22/MENH1411672A/jo/texte
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Im Jahre 2006 wurde der Studiengang mit dem Prix Bartholdi ausgezeich-
net¹⁵. Für die Lehrerbildung in Baden-Württemberg hatte die Zuerkennung
des Preises in mehrfacher Hinsicht eine besondere Bedeutung: Zum einen
wurde damit zum ersten Mal ein deutsch-französisches Projekt ausgezeich-
net, an dem über mehrere Jahre hinweg alle beteiligten Institutionen mit
den Schulen „vor Ort“ gemeinschaftlich Lehrpersonen ausgebildet haben,
die nach ihrer Ausbildung sowohl in Elsass als auch in Baden an den Grund-
schulen die Sprache ihres Nachbarn unterrichten. Zum anderen bedeutete
der Preis eine Ermunterung für alle Beteiligten, den Weg einer gelingenden
Kooperation in Richtung einer grenzüberschreitenden Lehrerbildung fort-
zusetzen.

Sicherlich ist es im Rahmen des hier beschriebenen Studiengangs ein
geographisches Privileg, dass die beiden universitären Einrichtungen nur
knapp 70 Kilometer voneinander entfernt situiert sind¹⁶ und dadurch eine
extrem schnelle Kommunikation „vor Ort“ immer möglich ist. Nichtsdes-
totrotz – der Erfolg wird dadurch zwar begünstigt, ist aber nur durch das
hohe Engagement aller beteiligten Personen und durch die wohlwollende
Unterstützung aller beteiligten Institutionen sowohl im universitären wie
auch gerade im schulverwaltenden Bereich möglich.

Mit dem Cursus Intégré existiert seit 16 Jahren eine innovative Lehrer/in-
nenbildung, die in einem Europa der Regionen ein kleines Stück erlebtes
Europa verwirklicht – und damit die engen Grenzen nationaler Lehrerbil-
dungssysteme zum Besten der Schülerinnen und Schüler und ihrer zukünf-
tigen Lehrerinnen und Lehrer sinnvoll erweitert.

¹⁵ Im Jahre 2009 erhielt der Studiengang auch den „Europäischen Preis für Kultur und Kom-
munikation“ der Europäischen Kulturstiftung.
¹⁶ Und die anderen beteiligten Partnerinstitutionen ebenfalls in diesem Radius liegen.
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zusammenfassung: Internationalisierung ist nicht das Problem, sie ist die Lösung: In ei-
ner europäischen GesellschaȻt, in der die Dynamik einer neuen Vielfalt eine der wenigen
nationenübergreifendenKonstanten darstellt, brauchenwir eine Lehrerbildung, die struk-
turell und konzeptionell so gesamteuropäisch angelegt ist wie ihre Herausforderungen.
Wir brauchen trotz undwegen bildungspolitischer Unterschiede neue Ansätze der Koope-
ration undVernetzung, deren Chancen undHerausforderungen in der Folge exemplarisch
am binationalen M.Ed. MEEF/LINT (Lehramt International) Deutsch-Französisch skizziert
werden sollen.

schlagwörter: Internationalisierung; binationale Studiengänge; Lehrerausbildung;
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1. Einleitung: Internationales Lehramt – ein akademisches Oxymoron?
Aus der Perspektive der traditionellen Konzeption eines grundständigen
Lehramts muss das Bestreben einer Internationalisierung zunächst wie ein
zum akademischen Programm erhobenes Oxymoron erscheinen. Ist die Leh-
rerbildung nicht von jeher Hoheitsaufgabe des Staates, also beispielsweise
Frankreichs oder Deutschlands? Und sind die Anforderungen an Europas
Lehrer/innen in den einzelnen Bildungskulturen und Schulsystemen nicht
ohnehin so unterschiedlich, dass sich die Konzeption eines internationalen
Lehramtsstudiums von vornherein verbietet? Was kann eine Internationali-
sierung des Lehramts unter diesen Auspizien überhaupt mehr sein als eine
Utopie Brüsseler Eurotechnokraten?

Aus deutscher Sicht gelten all diese Bedenken sicherlich a fortiori, da das
Prinzip der Kulturhoheit der Länder bekanntlich bereits zwischen Flensburg
und München für beträchtliche Unterschiede und Inkompatibilitäten in der
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Lehrerausbildung sorgt. Wenn es für Schüler/innen wie Lehrer/innen bis-
weilen leichter sein kann, von Nordrhein-Westfalen in die Niederlande zu
wechseln als nach Bayern, so mag es vermessen erscheinen, strukturelle Un-
terschiede und bildungspolitische Grenzen zugunsten einer größeren Idee
überwinden zu wollen. Vielleicht erhält das Bestreben einer Internationali-
sierung dadurch aber auch und gerade in Bayern umso mehr Berechtigung
und Antrieb. Den nicht von der Hand zu weisenden Einwänden lassen sich
schließlich eine Reihe von Argumenten entgegensetzen, die grenzenüber-
schreitende Wege in der Lehrerbildung gangbar und sinnvoll erscheinen las-
sen – nicht im Gegensatz zu gewachsenen Traditionen, sondern im Bewusst-
sein ihrer Weiterentwicklung. Gänzlich unproblematisch stellt sich schließ-
lich auch das nationale bzw. regionale Lehramt nicht mehr dar, während bi-
nationale Kooperationen Chancen und Synergien entstehen lassen können,
die es ohne sie kaum gäbe.

2. Der Kontext: eine neue Lehrerbildung für eine veränderte
GesellschaȻt
2.1. Neue gesellschaȻtliche Kontexte der Lehrerbildung
Universitäre Strukturen und individuelle Berufsbiographien haben sich in
den vergangenen Jahrzehnten verändert – in Bayern nicht weniger als an
der Côte d’Azur. Viel zitierte Phänomene der Globalisierung haben durch die
fortschreitende Digitalisierung eine Beschleunigung erfahren, die Mobilität
neu definiert, sowohl hinsichtlich ihrer Dimensionen und Möglichkeiten als
auch bezüglich der Wissensbestände und Fähigkeiten, die Lehrende und Ler-
nende heute mitbringen müssen, um sich selbst zurechtzufinden und ande-
ren Orientierung zu bieten.¹ Dadurch haben auch die Kontexte und Vorstel-
lungen von „Bildung“ einen Wandel erfahren, der von weitreichenden Kon-
sequenzen für unsere Ausbildungssysteme begleitet ist.

In einer Welt, die immer mehr zusammenwächst und gleichzeitig ausein-
ander driftet, wird eine nationale Bildungspraxis zudem auch aus anderen
Gründen problematisch. Wenn Europa trotz diverser Herausforderungen
als gelebte Realität wahrgenommen werden soll, muss es in den Vorstellun-
gen der Bürger schließlich anders gesehen bzw. neu gedacht werden. Wenn
Europa eine Chance haben soll, so müssen auch die intellektuellen Voraus-

¹ Vgl. Wolfgang Hallet, „Kultureller Wandel und Multiplizierung der didaktischen Kompe-
tenzen im 21. Jahrhundert“, in Kulturen der Lehrerbildung: Professionalisierung eines Berufsstands
im Wandel, hrsg. von Christian Kraler et al. (Münster: Waxmann, 2012), 73ff.
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setzungen für eine gemeinsame Bildungs- und Geisteskultur geschaffen
werden. – Aber wie sollte dies früher und nachhaltiger geschehen als durch
eine internationale Öffnung und gesamteuropäische Ansätze im Bereich der
Bildung? Und warum sollte dann gerade die Ausbildung unserer Lehrer/in-
nen einem vornehmlich national definierten hoheitlichen Maßstab folgen?
Welchen Anspruch kann dieser erheben gegenüber einer international kon-
zipierten Professionalisierung, deren Mehrwert im Spiegel aktueller Ent-
wicklungen täglich sichtbar wird? Durch die Dynamik einer neuen Vielfalt
werden schließlich auch unsere Schulen von einer Heterogenität geprägt,
die neue Formen interkultureller Sensibilität erfordert, welche wohl von
kaum jemand besser vermittelt wird als von Lehrkräften, die Interkulturali-
tät im Studium nicht nur theoretisch reflektiert, sondern berufsfeldbezogen
erlebt haben. – Ist, so fragt man sich, gegenwärtig nicht eher die nationale
Bildungskultur das wahre Oxymoron bzw. ein Widerspruch in sich? Wir
können nicht länger in der Wirtschaft und Politik von Globalisierung reden
und gleichzeitig eine regionale und lokale Bildungspolitik betreiben, und
uns dann über eine mangelnde europäische Gemeinschaft beschweren.

2.2. Bildungspolitische Kontexte einer europäischen Lehrerbildung
In der Agenda Education and Training 2020 betont die EU Kommission ein-
mal mehr, wie die neuen Herausforderungen unserer Zeit von neuen Chan-
cen der Vernetzung begleitet und nur von neuen Formen der Kooperation
erfolgreich bewältigt werden können – vor allem, wenn es um die Lehrer-
ausbildung geht, der sie eine Schlüsselrolle zuschreibt. Der Ruf nach mün-
digen Bürgern sowie qualifizierten Fachkräften impliziere nicht zuletzt die
Forderung nach gut qualifizierten Lehrkräften, um Europas Schüler/innen
auf hohem Niveau auszubilden. Von besonderer Wichtigkeit sei dabei die
erste Phase der Lehrerausbildung an den Universitäten, um durch eine ko-
härente Professionalisierung ein umfassendes Professionswissen, vor allem
aber auch ein vertieftes Professionsverständnis angehender Lehrkräfte aus-
zubilden.² Europas Lehrer/innen sollten sich schließlich nicht nur als Spe-
zialisten ihres Fachs, sondern auch als Berater, Schulentwickler, Forscher
bzw. lebenslang forschend Lehrende und Lernende begreifen.³

² Vgl. hierzu auch Ewald Terhart, Perspektiven der Lehrerbildung in Deutschland: Abschlussbe-
richt der von der Kultusministerkonferenz eingesetzten Kommission (Weinheim: Beltz, 2000), 7ff.
³ European Commission, Directorate-General for Education and Culture, „Schools poli-

cy Education & Training 2020: shaping career-long perspectives on teaching: a guide on
policies to improve Initial Teacher Education“, http://ec.europa.eu/education/library/reports/
initial-teacher-education_en.pdf, Zugr. am 29.03.2016.

http://ec.europa.eu/education/library/reports/initial-teacher-education_en.pdf
http://ec.europa.eu/education/library/reports/initial-teacher-education_en.pdf
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Die Frage, was nun „gute“ Lehrkräfte ausmache, ist allerdings weder ei-
ne einfache noch eine neue und hat bereits ebenso viele Antworten wie re-
lativierende Gegenantworten gefunden. Übereinstimmend werden oft Pro-
fessionswissen bzw. -bewusstheit sowie Kollegialität, Differenz-, Reflexions-
und Diskursfähigkeit als Kernelemente der Lehrprofessionalität hervorge-
hoben⁴ – Kompetenzen und Fähigkeiten also, die nicht allein theoretisch
reflektiert, sondern erfahrbar werden sollten. Und auch hier setzen Inter-
nationalisierungsbestrebungen an: Eine binationale Ausbildung ermöglicht
durch die ständige Begegnung und Auseinandersetzung mit Sprache, Kul-
tur und Bildungssystem des Ziellandes schließlich fast „nebenbei“ eine För-
derung von reflexiven Kompetenzen, die im nationalen Lehramtsstudium
selten so umfassend erlebbar werden.

Bestärkt werden die aktuellen Tendenzen zudem durch frühere Impul-
se: Vor allem die PISA-Studie, deren Ergebnisse in Deutschland zu einer
grundlegenden Infragestellung der Schul- und Lehrerbildung führten, so-
wie die Bologna-Reform markierten bereits vor der Jahrtausendwende Zä-
suren: Neue Rahmendaten und veränderte Erwartungen an das Berufsbild
des Lehrers führten länderübergreifend zu einem Umdenken und motivier-
ten Überlegungen hinsichtlich einer kompetenzorientierten Professionali-
sierung. – Die Antworten auf die neuen Forderungen waren allerdings kei-
neswegs allerorts ähnlich.⁵ Die Bestrebungen riefen vielmehr unterschiedli-
che Reaktionen hervor, die binationale Kooperationen derzeit einfacher er-
scheinen lassen als vor einigen Jahrzehnten, sie aber doch auch mit andau-
ernden bildungspolitischen Unterschieden konfrontieren. Während Frank-
reich beispielsweise mit einer umfassenden strukturellen Reform, einer Mas-
terisation des Concours, auf Bologna reagierte, hält man in Bayern auch heute
weiterhin am Staatsexamen fest.

Die 2012 in Frankreich initiierte Reform des Zugangs zum Lehramt hat
die französische Lehrerbildung grundlegend verändert. Das 2013 verabschie-
dete Gesetz zur „Refondation de l’école de la République“ begründete die Ein-
führung der ESPE (Ecole Supérieure du Professorat et de l’Education) als zentra-
les Lehrerbildungszentrum einer Region, das seitdem für die Aus- und Wei-

⁴ Vgl. z.B. das österreichische EPIK-Modell (Entwicklung von Professionalität im Interna-
tionalen Kontext): http://epik.schule.at/index.php?option=com_frontpage&Itemid=1, Zugr. am
29.03.2015.
⁵ Vgl. Botho von Kopp, „Lehrerbildung im Ausland: aktuelle und innovative Tendenzen der

Lehrerbildung in internationaler Perspektive“, in Innovative Ansätze der Lehrerbildung im Aus-
land, hrsg. von Hans Döbert et al. (Münster: Waxmann, 2014), 23ff.

http://epik.schule.at/index.php?option=com_frontpage&Itemid=1
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terbildung von Lehrer/innen zuständig sind. Die formation initiale besteht
nun aus den neu konzipierten Master „MEEF“ (Métiers de l’Enseignement, de
l’Education et de la Formation)-Studiengängen, die auf den Concours vorberei-
ten, aber zugleich – und darin liegt die bedeutsame Neuerung, die das fran-
zösische System näher an andere europäische Lehrerbildungssysteme her-
anrückt – die fachwissenschaftliche Ausbildung im Sinne eines stärkeren Be-
rufsfeldbezugs durch ein Angebot an bildungswissenschaftlichen und fach-
didaktischen Studieninhalten ergänzen.⁶

Während die Reform des Lehramts in Frankreich nach einer Verbindung
von national gewachsenen und neuen europäischen Strukturen sucht und
so eine internationale Öffnung begünstigt, erfolgt die Internationalisierung
des Lehramts in Bayern hingegen trotz einer im Bereich der Lehrerbildung
eher schleppenden Umsetzung von Bachelor- und Masterstrukturen. So hält
Bayern weiterhin am Staatsexamen als unabdingbarer Voraussetzung für
den Zugang zum Referendariat fest, was über die Ländergrenzen hinaus von
Relevanz ist.⁷Eine Internationalisierung kann hier demnach weniger durch
Aufbrechen denn durch Weiterentwicklung und Ergänzung traditioneller
Studiengänge erreicht werden. Master of Education Studiengänge können
das bayerische Staatsexamen gegenwärtig nicht ersetzen, aber parallel zu
ihm angeboten werden, so dass Studierende diese als studienbegleitende
und komplementäre Studiengänge absolvieren können.

2.3. Was heißt also Internationalisierung des Lehramts?
Nehmen wir also an, eine zunehmend transnational strukturierte Gesell-
schaft lässt die Internationalisierung des Lehramts als wichtige Option
erscheinen, die jedoch in verschiedenen Ecken Europas auf unterschiedli-
che Voraussetzungen und Möglichkeiten trifft. In welcher Form und mit
welchen Leitlinien sollte sie dann verfolgt werden? Wo liegt das richtige
Maß zwischen Vereinheitlichung und Vielfalt – und was definiert am Ende
die richtige Mischung: die Menge der Anteile, ihre Komplementarität, ihre
Passung? Es versteht sich, dass sich die Lehrerbildung in Europa einer Öff-
nung verschließt, solange einzelne Staaten in einer Art bildungspolitischem
Solipsismus verharren, ohne auf die Perspektiven und Alternativen jenseits

⁶ Vgl. auch die Référentiel des compétences professionnelles des métiers du professorat et de
l’éducation, NOR: MENE1215928A, Arrêté du 1-7-2013- JO du 18-7-2013.MEN-DGESCO A3-3.
⁷ Zu berücksichtigen gilt es hier, dass der Referendariatszugang jeweils an die Vorausset-

zungen des Bundeslandes geknüpft bleibt, in dem der entsprechende Abschluss verliehen
wurde.
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nationaler Grenzen zu blicken. Auf der anderen Seite kann eine Internatio-
nalisierung des Lehramts aber auch nicht bedeuten, kulturelle Differenzen
im Sinne eines globalen Modells zu nivellieren. Nur ein internationales
Studienkonzept, das die Unterschiede und Besonderheiten verschiedener
Bildungskulturen erkennt und schätzt, wird schließlich einen sichtbaren
Vorsprung gegenüber rein nationalen Ausbildungsformen haben.⁸

Dies verändert die Perspektive auf die oft zitierten Probleme der Inter-
nationalisierung allerdings radikal. Denn im Unterschied zu Auffassungen,
die in internationalen Kooperationen vor allem Hindernisse sehen – sei es
auf dem Gebiet der interkulturellen Kommunikation, der Studienstruktu-
ren, der Lehr- und Lernkulturen –, geht der hier vertretende Ansatz davon
aus, dass ein binationaler Studiengang nicht mehr Probleme bereitet als er
überwindet, sondern einen kaum zu messenden Mehrwert bereithält. Das
Potential ergibt sich nicht zuletzt durch eine Vielfalt, die weniger als Ge-
fahr denn als Chance gesehen wird, indem ein einheitlicher Ansatz durch
Komplementarität und Integrität umgesetzt wird. Man könnte aus dieser
Perspektive die eingangs skizzierten Einwände gegen eine Internationali-
sierung von Studiengängen also geradezu umkehren: Die nationale oder auf
ein Bundesland bezogene Konzeption des Lehramts ist das Problem, die In-
ternationalisierung des Lehramts ist dessen Lösung!

3. Die Ausgangsbasis: Internationalisierung in Nizza und Regensburg
3.1. Internationale Studiengänge in Regensburg
Die Chancen einer bi- bzw. internationalen Ausbildung erschöpfen sich
nicht im Lehramt. Oft kann das Lehramt im Hinblick auf eine internationa-
le Öffnung gerade von anderen, staatlich weniger reglementierten Ausbil-
dungsbereichen Impulse aufnehmen. So war es im Rahmen der Kooperation
Regensburg-Nizza zunächst der Bereich der Geisteswissenschaften, in dem
die beiden Universitäten die Relativierung lokaler Perspektiven durch in-
ternationale Kooperationen als Chance begriffen. An der Universität Nizza
initiierte die Germanistik mit der Universität Kassel den Studiengang „Be-
rufsbezogene Mehrsprachigkeit“, später mit der Universität Regensburg
den interdisziplinären Studiengang „Deutsch-Französische Studien/DFS“.
In Regensburg begann der Lehrstuhl für Romanische Philologie II bereits

⁸ Sebastian Barsch und Myrle Dziak-Mahler, „Blickwechsel: die Zukunft der LehrerInnen-
bildung international denken“, in Internationalisierung der LehrerInnenbildung: Perspektiven aus
Theorie und Praxis, hrsg. von Meike Kricke (Münster: Waxmann, 2015), 9ff.
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Ende der 1990er Jahre, integrierte, interdisziplinäre Bachelor- und Master-
studiengänge mit Doppeldiplom zu entwickeln, die dann von der Deutsch-
Französischen Hochschule geprüft und gefördert wurden. Später kamen
Kooperationen mit Spanien und Italien hinzu, für die der DAAD die Förde-
rung nach einer eingehenden Evaluation übernahm.

All diese Studiengänge waren nach dem gleichen Prinzip konstruiert: Die
fachlichen, nationalen und kulturellen Besonderheiten wurden nicht als
Problem, sondern als Chance begriffen, die Stärken der einzelnen Fachkul-
turen in Nizza, Clermont-Ferrand, Madrid, Triest, Ferrara und Regensburg
konsequent genutzt, um den bi- bzw. trinationalen Kooperationen einen
deutlichen Mehrwert zu verleihen. Warum solle dieses Prinzip nicht auch
die Lehrerausbildung bereichern? Dass man sich dennoch erst später an den
Versuch einer Internalisierung wagte, hing vor allem mit der beschriebenen
staatlichen Zuständigkeit der Lehrerausbildung zusammen sowie mit da-
mit verbundenen strukturellen Hürden. Relativiert wurden diese Bedenken
schließlich durch internationale Impulse rechtlicher, bildungspolitischer
und -wissenschaftlicher Art, durch die Masterisation in Frankreich sowie
durch eine simple Maßgabe im Kontext einer europäischen Idee: „Jump out
of your box. And join the JoMiTE-group.“ Worum geht es dabei?

3.2. Von europäischen Kooperationen zu einem binationalen Master-Projekt
Erste Ansätze einer internationalisierten Lehrerausbildung entstanden in
Regensburg als Teil eines Netzwerks aus anfangs neun Universitäten und
assoziierten Sekundarschulen, die im Rahmen von JoMiTE (Joint Master in
Teacher Education) das Ziel verfolgten, ein kompetenzorientiertes Rahmen-
curriculum sowie neue Formen einer inter- bzw. transnationalen Vernet-
zung im Bereich der Lehrerbildung zu entwickeln. JoMiTE als ein Projekt
zu bezeichnen, wäre dabei allerdings nicht wirklich zutreffend, handelte es
sich doch eher um ein Dachkonzept, das mit zwei grundlegenden Projekten
begann (JoCiTE; SPriTE) und durch Folgeprojekte ausdifferenziert wurde
(InNoTE; SoNetTE).⁹ Die Mitgliedsstaaten waren in den unterschiedlichen
Teilprojekten mit interdisziplinären Teams vertreten¹⁰, die in fachspezifi-

⁹ JoCiTE: Joint Curriculum in Teacher Education, 2007–2010; SPriTE: Shared Practice in Teacher
Education, 2007–2009; InNoTE: Induction for Novice Teachers in Europe, 2009–2012; SoNetTe: So-
cial Networks in Teacher Education, 2012–2016.
¹⁰ Für die Universität Regensburg nahm ein interdisziplinäres Projektteam aus Romanis-

tik, Mathematik und Pädagogik teil; schulischer Kooperationspartner war das St. Marien-
Gymnasium Regensburg.
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schen als auch fachübergreifenden Arbeitsgruppen zunächst an den Struk-
turen und Standards des gemeinsamen Rahmenkonzepts arbeiteten. Auf
diese Weise sollte der Gegensatz zwischen „globalen“ und „nationalen“ Per-
spektiven aufgehoben werden und durch einen Dialog ersetzt wurden.¹¹
Die Umsetzbarkeit der entwickelten Konzepte war dabei allerdings häu-
fig ebenso kontextuell geprägt wie ihre Entstehung. Kurz gesagt: Was in
Finnland oder Frankreich überzeugte, musste in Portugal nicht unbedingt
funktionieren und konnte in Bayern sogar auf Ablehnung stoßen.¹²Darüber
hinaus zeigte sich, dass gerade transnationale Initiativen und Innovationen
auf verlässliche Netzwerkstrukturen angewiesen sind, die eine Kooperation
unterstützen und tragen.¹³

JoMiTE stand und steht also für eine gemeinsame europäische Idee, die
in den einzelnen Partnerinstitutionen auf unterschiedliche Weise umge-
setzt und weiterentwickelt wurde. In Regensburg mündeten die verschie-
denen Ansätze beispielsweise in das Studienprogramm „LINT“ (Lehramt
International), ein internationales – v.a. deutsch-französisches und deutsch-
spanisches – Netzwerk, in dem sowohl Auslandspraktika als auch ein Bache-
lor of Arts mit Lehramtsoption und zwei internationale Master of Education-
Studiengänge angesiedelt sind. Von besonderer Tragweite war dabei von Be-
ginn an die Kooperation mit Nizza: Während die Internationalisierung des
Lehramts in Bayern anfangs eher einer Graswurzelbewegung glich, hatte
man in Nizza schließlich einen Kooperationspartner für das Lehramt gefun-
den, der nicht nur über ähnliche Ziele, sondern auch über den rechtlichen
und politischen Rückhalt verfügte, um die JoMiTE- bzw. LINT-Impulse auf-
zugreifen, um im Rahmen der französischen Masterisation das ambitionierte
Projekt einer Lehramtsausbildung gemeinsam in Angriff zu nehmen.

¹¹ Ergänzend versuchen die Initiatoren, SpriTE Standards im Bereich der Unterrichtsprak-
tika zu erarbeiten, vgl. http://eacea.ec.europa.eu/LLp/project_reports/documents/comenius/all/
com/mp/133785/sprite.pdf, Zugr. am 19.06.2015. So unterrichteten etwa von 2007 bis 2009
mehr als 50 Studierende während ihres Auslandssemesters an Partnerschulen. Betreut wur-
den sie durch ein blended learning-Angebot an Begleitkursen und Tandem-Arrangements.
¹² So erschienen Ansätze des peer mentoring oder sharing-Portale im Bereich des InNoTE-

Projekts zum Referendariat in Europa z.B. nur umsetzbar, wenn sie auf Systeme trafen, in
denen Prozesse karriererechtlicher Selektion (und Konkurrenz) bereits vor dem zweiten Aus-
bildungsabschnitt stattgefunden hatten.
¹³ So haben die Projektträger ein internetgestütztes Portal im Rahmen des SoNetTE-

Projekts u.a. die Potentiale des Web 2.0 genutzt, um Lehrende, Studierende, Referendare
und erfahrene Lehrer/innen in virtuellen research and study groups zusammenzubringen.
Vgl. www.sonette.org, Zugr. am 09.09.2015.

http://eacea.ec.europa.eu/LLp/project_reports/documents/comenius/all/com/mp/133785/sprite.pdf
http://eacea.ec.europa.eu/LLp/project_reports/documents/comenius/all/com/mp/133785/sprite.pdf
www.sonette.org
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4. Die Quadratur des Kreises: der binationale MEEF/LINT
Nizza-Regensburg
4.1. Ein Kurzportrait: Prinzipien und konzeptionelle Prämissen
Durch die sehr positiven Erfahrungen der Internationalisierung in Regens-
burg motiviert und aufbauend auf die Reform des CAPES in Frankreich
ging der binationale Master MEEF/LINT 2012 in Planung und startete zum
Wintersemester 2014/15 schließlich mit dem ersten Pilotjahrgang. Um in
beiden Ländern akkreditiert und auch von der Deutsch-Französischen
Hochschule als förderungswürdig eingestuft zu werden, musste er davor
sowohl auf französischer als auch auf deutscher Seite sowie vor allem auch
unter dem Aspekt eines binationalen Mehrwertes verschiedenste Kriterien
erfüllen: Aus formaler Sicht umfasst er als konsekutiver Master 120 ECTS,
die auf fachwissenschaftliche, fachdidaktische, bildungswissenschaftliche
und schulpraktische Elemente entfallen und von besonderen flankierenden
Maßnahmen ergänzt werden, um den speziellen Voraussetzungen, Erfor-
dernissen und Möglichkeiten eines binationalen Programms und seiner
Studierenden gerecht zu werden. Zu den zuletzt genannten Maßnahmen
zählen differenzierte Angebote innerhalb des Pflichtstudiums (Propädeuti-
ka, Wahlpflichtbereiche) ebenso wie fakultative Orientierungs- und Sprach-
angebote, Tandems und eine spezifische Form der Prüfungsvorbereitung,
um den „Mehraufwand“ des binationalen Studiums durch ein engmaschi-
ges Netz an Unterstützungs- und Betreuungsangeboten abzufedern. Zudem
sollten die Möglichkeiten der Digitalisierung genutzt werden, um Formen
von (virtueller) Mobilität zu ermöglichen, von der sowohl die Programmstu-
dierenden als auch deren Kommilitonen profitieren könnten. Das Ergebnis
war schließlich der gemeinsame MEEF allemand/LINT Deutsch-Französisch
im Sinne eines double degree, dessen Aufbau vor dem Hintergrund der grund-
sätzlichen Ziele, konzeptionellen Überlegungen und curricularen bzw. mo-
dularen Strukturen in der Folge skizziert werden soll.

4.2. Mehrwert und Ziele der binationalen Konzeption
4.2.1. Doppel- bzw.Mehrfachabschluss und beruȠliche Perspektiven
Im Rahmen der binationalen Kooperation wollten die Architekten der Stu-
diengänge Elemente der französischen und deutschen Lehrerbildung ver-
binden und den Studierenden sowohl einen doppelten Abschluss als auch
erweiterte Qualifikationen und berufliche Perspektiven bieten. Der inte-
grierte Studiengang sollte n Regensburg zum Master LINT Dt.-Frz. und in
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Nizza zum französischen Master MEEF führen, auf den Concours des CAPES
d’Allemand vorbereiten sowie den Studierenden (optional studienbegleitend
oder im Anschluss) den Abschluss des Bayerischen Staatsexamens ermög-
lichen – ein Unterfangen, das bislang wohl zu Recht als eine akademische
Quadratur des Kreises gelten konnte.

Ein wichtiger Beweggrund des mehrfachen Abschlusses war es dabei von
Beginn an, den Studierenden Alternativen zu den beruflichen Perspektiven
im eigenen Land zu erschließen – sei es, weil sie später gerne im Ausland ar-
beiten möchten oder weil sie zuhause keine Chance auf Einstellung hätten,
während anderswo Lehrermangel besteht.¹⁴ Gerade im Lehramt erscheint
diese Option besonders wichtig, treten hier doch immer wieder strukturelle
Probleme bei der Einstellung auf. In Bayern etwa schwankten die Einstel-
lungsquoten für Fächerverbindungen mit Französisch in den vergangenen
Jahren zwischen beinahe 100 und null Prozent; die vom Ministerium veröf-
fentlichten Prognosen zum Lehrerbedarf zeigten kürzlich noch bis 2025 ein
düsteres Bild.¹⁵ Die Auswirkungen auf die Neuimmatrikulationen sind be-
reits spürbar. Schließlich nimmt die Aleatorik der Einstellungspraxis den
Studierenden jegliche Planungssicherheit; sie macht das Lehramtsstudium
zu einem akademischen Vabanque-Spiel. Noch problematischer ist zudem
die Aleatorik der Einstellungsgrenznoten: In den letzten Jahren oszillierten
diese im Fach Französisch zwischen 1,2 und 3,5. Dies entspricht nicht gera-
de einer Einstellungspraxis, die sich an nachhaltigen Qualitätskriterien aus-
richtet. Auch Leistungsgerechtigkeit lässt sie gänzlich vermissen.¹⁶

Schwankungen in der Einstellungspraxis gibt es auch in Frankreich; sie
orientieren sich hier vornehmlich an der Zahl der zur Verfügung gestellten

¹⁴ Man kann sich natürlich fragen, ob die beruflichen Perspektiven der Studierenden zu den
Aufgabengebieten der Universitäten gehören. Traditionell ist dies sicherlich weniger der Fall.
Dass die Universitäten hier besonders in der Pflicht sind, hat mit einer neuen Verantwor-
tung der heutigen Universität zu tun: So bringen veränderte Rahmenbedingungen seit der
Bildungsreform der 1960er Jahre auch eine Veränderung der Aufgaben mit sich. Wenn heute
ein immer größerer Anteil eines Jahrgangs ein Studium aufnimmt, so wird es zunehmend
wichtig, für eine berufsfeldbezogene Ausbildung zu sorgen, die Absolventinnen und Absol-
venten nach Studienende Berufsperspektiven eröffnet.
¹⁵ Vgl. www.km.bayern.de/lehrer/lehrerausbildung/lehrerbedarfsprognose.html, Zugr. am 09.

09.2015.
¹⁶ Nun könnte man hier sicherlich einwenden, dass dies doch für jeden Studiengang gelte.

Im Prinzip ist dieser Einwand auch durchaus richtig. Allerdings sind die Alternativen zum
Lehramt – gerade in den Sprachen – begrenzt, wodurch die Unwägbarkeiten der Lehrerein-
stellung hier besonders gravierende, existenzielle Auswirkungen haben.

www.km.bayern.de/lehrer/lehrerausbildung/lehrerbedarfsprognose.html
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Plätze im Concours. Da die Kurven der Einstellungsquoten in Frankreich und
Deutschland jedoch nie deckungsgleich sind, ergibt sich durch binationale
Kooperationen die Möglichkeit, den Einstellungsstopp in einem Land durch
das Stellenangebot im anderen bzw. auch in Resteuropa zu kompensieren.
Die gegenwärtige Einstellungspraxis bestätigt dies: Den düsteren Progno-
sen in Bayern steht in Frankreich im Fach Deutsch momentan ein Lehrer-
mangel entgegen – und selbst die zeitweise drohende Schließung der classes
bi-langues dürfte vorerst nichts an dieser Konjunktur ändern. Zudem werden
auch Länder wie die Niederlande oder Schottland bei der Suche nach qualifi-
zierten Lehrkräften nicht zuletzt auf Bewerber/innen zurückgreifen, die im
Rahmen ihrer Ausbildung eine interkulturelle Kompetenz erworben haben.
4.2.2. Qualifikationen und Schlüsselkompetenzen
Aber einen binationalen Studiengang schafft man nicht allein der Abschlüs-
se und Berufsperspektiven wegen. Den Initiatoren von MEEF/LINT ging
es auch darum, Qualifikationsziele in den Fokus zu nehmen, die sich in
einer innovativen, integrativen Lehrerbildung oft anders und nachhalti-
ger verfolgen lassen als in nationalen Studiengängen. Dazu gehört neben
dem Erwerb fachwissenschaftlicher, fachdidaktischer und bildungswissen-
schaftlicher Studienanteile die Förderung von Schlüsselkompetenzen wie
Flexibilität, Mobilität, Selbstrelativierung und interkultureller Sensibilität,
die schon heute eine zunehmend große Rolle spielen – eine Entwicklung,
die wiederum mit dem aktuellen Wandel der Kontexte und Funktionen von
Bildung zusammenhängt.¹⁷

Während Lehrer/innen früher oft über homogenere Lernendengruppen
und ein Wissensreservoir mit „langen Halbzeitwerten“ verfügten, verfällt
die Gültigkeit des angeeigneten Wissens gegenwärtig so rasch, dass die Re-
de vom lebenslangen Lernen weder eine luftige Metapher noch ein ethisches
Postulat ist, sondern schlicht eine auferlegte Relevanz. Zudem müssen Lehr-
kräfte tagtäglich in der Lage sein, sich auf andere Menschen einzustellen,
abweichende Denkweisen zu erfassen, Verständnis- und Verständigungs-
probleme zu erkennen sowie ihre eigenen Formen der Auffassung zu rela-
tivieren und überdies die Fähigkeit zu entwickeln, sich selbst mit dem Blick
des Anderen zu betrachten. Was könnte hierfür förderlicher sein als ein in-
tegriertes Studium, das die Erfahrung der Selbstrelativierung sowie der In-

¹⁷ Vgl. Wolfgang Hallet, „Kultureller Wandel und Multiplizierung der didaktischen Kompe-
tenzen im 21. Jahrhundert“, in Kulturen der Lehrerbildung: Professionalisierung eines Berufsstands
im Wandel, hrsg. von Christian Kraler et al. (Münster: Waxmann, 2012), 73ff.
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Frage-Stellung all dessen, was einem selbstverständlich erscheint, kontinu-
ierlich mit sich bringt? Dabei tritt neben den Erwerb interkultureller Kom-
petenz gerade für Fremdsprachenstudierende eine hohe Sprachkompetenz
durch die regelmäßige Begegnung mit der Sprache und Kultur des Ziellan-
des, durch die sie zu authentischen Mittlern einer Fremdsprache werden,
die sie nicht nur „gelernt“, sondern in der sie auch und die sie auch gelebt
haben.

4.3. Studienstruktur und Mobilitäten

T. 1: Studienverlauf undMobilitätsphasen

Das Studienprogramm des binationalen Masters LINT/MEEF sollte die Stu-
dierenden durch eine berufsfeldbezogene Professionalisierung in Regens-
burg und Nizza auf das Arbeitsfeld des Fremdsprachenlehrens vorbereiten,
wobei stets eine Balance zwischen universitären, studiengangtechnischen
Anforderungen und ministeriellen Auflagen gefunden werden musste – und
dies gleich zweimal, auf deutscher (bayerischer) und französischer Seite. Die
Berücksichtigung der Eigenheiten beider System und das Bestreben, den bi-
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nationalen Master mit den staatlichen Vorgaben zu harmonisieren, stellten
alle Beteiligten vor beträchtliche Herausforderungen.

Die Tücken der Studiengangskonzeption lauerten dabei nicht nur in De-
tails, sondern auch in sehr grundlegenden Fragen zur Studienstruktur, den
Mobilitätsphasen oder der Entscheidung für einen Ein- oder Zwei-Fach-
Master: Während in Bayern beispielweise ein zweiteiliges Staatsexamen
den Zugang zum Schuldienst ermöglicht, wird dieser in Frankreich bekannt-
lich über das Bestehen des CAPES geregelt. Letzteres wird in einem Fach
abgelegt, während das Staatsexamen mindestens zwei Fächer erfordert.
Diese und weitere Konfigurationen machten immer wieder grundlegen-
de konzeptionelle Entscheidungen notwendig, die in bestimmten Punkten
Kompromisse und pragmatische Lösungen erforderten, wie beispielsweise
hinsichtlich der Frage eines Ein- oder Zweifachstudiums: hier steht dem
Zwei-Fach-Master auf deutscher Seite (Master LINT Deutsch-Französisch)
in Nizza die Verleihung des auf das französische Ein-Fach-Studium zuge-
schnittene MEEF allemand gegenüber.¹⁸ Aus diesen Rahmenbedingungen
ergibt sich die Struktur des Studiengangs.

Die Studiengangskonzeption unterscheidet sich zunächst nicht wesent-
lich von anderen europäischen Master of Education-Studiengängen: Sie um-
fassen fachwissenschaftliche (Content Knowledge), fachdidaktische (Pedagogi-
cal Content Knowledge) und bildungswissenschaftliche (Pedagogical Knowledge)
Elemente ebenso wie schulpraktische und forschungsorientierte Bestandtei-
le.

Eine Herausforderung, die sich unmittelbar aus der Struktur des Studien-
gangs ergibt, stellte die Regelung der Mobilitätsphasen dar. Das durch meh-
rere Ortswechsel geprägte Studium verlangt den Studierenden schließlich
ein großes Maß an Organisation und Disziplin ab, sodass unterstützende
Strukturen und differenzierende Angebote unabdingbar sind, wie in der Fol-
ge an einigen ausgewählten Beispielen illustriert werden soll.

¹⁸ Die französischen Studierenden belegen in Regensburg neben Veranstaltungen in der
Germanistik auch fachwissenschaftliche und -didaktische Kurse sowie ein Praktikum des
Lehramts Französisch. Aus Gründen der Studierbarkeit eines viersemestrigen Masters wur-
de jedoch auf ein komplettes integriertes Zwei-Fach-Studium verzichtet, sodass sich die Stu-
dierenden während der Concours-Vorbereitung und in M2 auf das Deutsche als Unterrichts-
fach konzentrieren.
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4.4. Zentrale Bestandteile und Ƞlankierende Maßnahmen
4.4.1. Orientierungswoche
Eine „doppelte Mobilität“ im ersten Masterjahr erfordert in gewisser Wei-
se auch eine „doppelte Vorbereitung“, welche die Studierenden zu Beginn
ihres Studiums sowohl auf die sie erwartenden Aufgaben in Regensburg
als auch auf die Anforderungen der CAPES-Prüfung einstimmt. Die Studie-
renden werden zu Studienbeginn deshalb nicht nur in organisatorischen
Angelegenheiten unterstützt (Immatrikulation, Vorbereitung auf die DSH-
Prüfung, Stundenplanerstellung u.ä.), sondern auch inhaltlich, sprachlich
und kulturell auf die Besonderheiten des jeweils anderen Bildungssystems
vorbereitet. Auch der CAPES-Vorbereitung werden bereits mehrere Tage ge-
widmet. Ein vielfältiges Rahmenprogramm rundet die Orientierungstage
ab.
4.4.2. Fachdidaktisches PropädeutikumundDiȞferenzierung
Bereits die Orientierungstage sind geprägt von einem differenzierten Vor-
gehen, was insbesondere mit den verschiedenen Abschlüssen zusammen-
hängt, mit denen sich Studierende für den Master MEEF/LINT bewerben.
Als konsekutiver Master wurde er bislang sowohl von Staatsexamensabsol-
venten als auch von Studierenden mit einem Bachelor of Education oder
Bachelor of Arts gewählt. Ein Propädeutikum für Studierende mit einem
nicht lehramtsbezogenen ersten Abschluss¹⁹ sowie ein Wahlpflichtsystem
ermöglichen individuelle bzw. gruppenspezifische Schwerpunktsetzungen
im Rahmen einer grundsätzlich binationalen Kohorte. Diese Differenzie-
rung ist nicht nur für die Absolventen der Bachelor of Arts-Studiengänge
wichtig, sondern auch und gerade für Examensabsolventen, die während
des Masters bereits auf ein mögliches Referendariat in Bayern mit vorbe-
reitetet werden können. Im Fall eines erfolgreich abgeschlossenen Master
MEEF/LINT lässt sich das Referendariat für diese Gruppe schließlich in der

¹⁹ Das entsprechende Modul „Lehrern und Lernen I“ ist im Fall des Master LINT Frz.-Dt.
nicht verpflichtend, was mit der ohnehin dichten Semesterplanung zu tun hat. Es wird aller-
dings sichergestellt, dass alle Studierenden bis Ende des ersten Semesters zumindest eine
fachdidaktische Einführung in Französisch und Deutsch als Fremdsprache, ein erstes Ori-
entierungspraktikum (i.d.R. Französisch und optional Deutsch als Fremdsprache), einen Be-
gleitkurs zu diesem Praktikum, eine Übung zur Unterrichtsplanung sowie einen fachdidakti-
schen Aufbaukurs in Französisch und Deutsch als Fremdsprache (aufgrund des CAPES liegt
der Schwerpunkt hier auf „Zielen und Verfahren der Textarbeit“ und Kulturdidaktik) besu-
chen.
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Regel um ein Jahr verkürzen. Grundsätzlich gemeinsam belegt werden der
fachwissenschaftliche Teil sowie die CAPES-Vorbereitung.
4.4.3. CAPES-Vorbereitung und Prüfung
Aufgrund der Unterschiede zwischen deutschen und französischen Prü-
fungskulturen, zwischen Staatsexamen und CAPES, wird der Concours vor-
nehmlich auf französischer Seite vorbereitet, von den deutschen Kollegin-
nen und Kollegen aber – zumindest partiell – in der eigenen Kursplanung
berücksichtigt. So kann ein binationaler Studiengang schließlich nur dann
funktionieren, wenn die Wertschätzung der Komplementarität kein leeres
Versprechen bleibt, sondern neben die Akzeptanz der Vielfalt auch eine in-
formierte Kenntnis der jeweiligen Unterschiede tritt, um mögliche Fragen
und Probleme auf Seiten der Studierenden frühzeitig zu antizipieren, zu
erkennen und zu lösen.
4.4.4. Berufsfeldbezug und Praktika in beiden Ländern
Die Kenntnis des jeweils anderen Systems sowie eine reflektierte Einord-
nung der Unterschiede sind auch im Hinblick auf die schulpraktischen
Elemente des Studiengangs von zentraler Bedeutung. Eine wichtige Säu-
le des gemeinsamen Masters stellen schließlich die universitär und schu-
lisch begleiteten Praxisphasen in beiden Ländern dar: Während des ersten
Masterjahres in Regensburg absolvieren die Studierenden ein einjähriges
Praktikum²⁰ im Fach Französisch, das durch die Übernahme von Schüler-
patenschaften und Intensivierungsstunden im Bereich Deutsch als Fremd-
sprache ergänzt wird,²¹ wodurch Schulen und Studierende gleichermaßen
profitieren. Die Zusammenarbeit ermöglicht so nicht nur punktuelle Praxis-
einblicke, sondern auch längerfristige Kooperationen.²² Das Praktikum im

²⁰ Das zunächst einsemestrige Praktikum wurde ab dem zweiten Jahrgang auf zwei Semes-
ter ausgeweitet, um die Auswirkungen der Unterbrechung des akademischen Jahres in Re-
gensburg durch das Intermezzo in Nizza abzumildern. Das zweisemestrige Praktikum er-
laubt eine bessere Integration ins Lehrerkollegium, eine intensivere Begleitung durch die
Betreuungslehrer und steigert auch die Motivation der Studierenden.
²¹ Eine der LINT-Kooperationsschulen, das Von-Müller-Gymnasium Regensburg unter

der Leitung von OStD S. Partenfelder, wurde 2015 zur Stützpunktschule Deutsch für jun-
ge Flüchtlinge. Die französischen Studierenden erhielten so die Möglichkeit, Deutsch als
Fremdsprache zu unterrichten.
²² Wie dies gelingen kann beweisen vielfältige Zeugnisse aus den ersten Jahren von LINT

bzw. MEEF/LINT, wie z.B. eine e-twinning-Kooperation und eine Zusammenarbeit im Rah-
men des Brigitte-Sauzay-Programms des Deutsch-Französischen Jugendwerks von Marc
Hustin (aus dem Pilotjahrgang MEEF/LINT) mit seiner ehemaligen Betreuungslehrerin am
Goethe-Gymnasium, Fr. StR Anita Früchtl.
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zweiten Masterjahr erlaubt den Studierenden im Falle eines bestandenen
Concours dann bereits als Beamte auf Probe zu unterrichten und sämtliche,
für das französische Schulsystem spezifischen Phänomene kennenzuler-
nen. Anders als in Regensburg macht der Praxisteil nun den Hauptteil des
zweiten Masterjahres aus, wird dabei aber durch eine begleitende universi-
täre Ausbildung ergänzt. Auch für die deutschen Studierenden ist die für
sie ungewohnte Verschränkung der ersten und zweiten Phase der Lehrer-
ausbildung interessant und gewinnbringend.²³ Von besonderer Bedeutung
waren auch hier wiederum die bleibenden Kooperationen mit verschiede-
nen Schulen, die für die Beteiligten auch für die Zukunft eine enge deutsch-
französische Zusammenarbeit in der schulischen Praxis ermöglichen, die
über den Studiengang hinausreicht.
4.4.5. Strukturen von GemeinschaȻt und neue communities of practice
Die Verbindungen, die unter anderem im Rahmen der Schulpraktika auf
beiden Seiten gewachsen sind, zeigen, dass der wohl wichtigste Mehrwert
binationaler Kooperationen jene Strukturen sind, die ab einem gewissen
Zeitpunkt vielleicht vielmehr als trans- denn als binational zu bezeichnen
sind. Eine bi- bzw. transnationale Kohorte, die nicht nur voneinander, son-
dern auch miteinander lernt, bildet schließlich eine interkulturelle Empa-
thie, Sensibilität und Kooperationsfähigkeit aus, die sie auch als spätere
Lehrende und Multiplikatoren prägen wird. Darüber hinaus sind diese so-
zialen Strukturen auch für den Studienerfolg von großem Nutzen: So hilft
das engmaschige Netzwerk den Studierenden gerade auch bei den akademi-
schen und persönlichen Herausforderungen des alltäglichen Studienalltags.

Der Netzwerkgedanke beschränkt sich im MEEF/LINT Deutsch-Franzö-
sisch nicht auf informelle Wege der Kommunikation, sondern umfasst auch
ein gemeinsames bi- bzw. multinationales Kursangebot (z.B. im Rahmen
der CAPES-Vorbereitung) sowie die Organisation gemeinsamer Veranstal-
tungen. Exemplarisch sei hier das DAAD-Kolloquium „Du défi d’être un bon
enseignant à l’ère de la globalisation – savoirs et compétences aujourd’hui et
demain“ zur deutsch-französischen Lehrerbildung genannt, welches im Sep-
tember 2015 in Nizza stattfand und von MEEF-Studierenden sowohl mitor-

²³ Neben der ausgeprägten Praxiserfahrung und der Besoldung hat das Praxisjahr in Frank-
reich für sie schließlich zudem den Vorteil, dass es für diejenigen, die neben dem Master auch
das Staatsexamen ablegen bzw. abgelegt haben, auf das „Einsatzjahr“ des bayerischen Refe-
rendariats angerechnet werden kann.
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ganisiert als auch durch eigene Beiträge bereichert wurde.²⁴Die Vernetzung
von Studierenden, aber auch anderen Akteuren der deutsch-französischen
und gesamteuropäischen Lehrerbildung ist dabei als wichtiger Motor trans-
nationaler communities of practice zu sehen, die für die Weiterentwicklung ei-
ner bi- und internationalen Lehrerbildung wichtige Impulse und Ideen lie-
fern können. Auch durch eine bedachte Nutzung digitaler Unterstützungs-
strukturen ergeben sich dabei vielfältige Möglichkeiten der Kooperation –
sowohl auf Seiten der Studierenden als auch unter Lehrenden und Verant-
wortlichen, um auch auf verschiedenen Ebenen von- bzw. miteinander zu
lernen und Synergien zu nutzen.
4.4.6. Bedingungsfaktoren und Stützstrukturen binationaler Studiengänge
Integrierte Studiengänge bestehen nicht nur aus einer wohlüberlegten
Studien- und Prüfungsordnung. Ein großer Teil des Gelingens hängt von
Kontextfaktoren wie rechtlichen und politischen Vorgaben, dem infrastruk-
turellen Rahmen sowie personellen und finanziellen Kapazitäten der Hoch-
schulen ab. Nicht zu unterschätzen ist auch die Funktion von institutionel-
len Unterstützungsstrukturen. Auf französischer Seite ist hier zunächst das
Rectorat zu nennen sowie die ESPE: Denn nur mit Hilfe der ESPE können
innerhalb des enggesteckten Rahmens der vom Ministerium vorgegebenen
Maquettes pädagogische Spielräume und administrative Lösungsmöglich-
keiten gefunden werden. Auch die Unterstützung durch das Rectorat bzw.
die Inspection Académique und régionale ist dabei unabdingbar.²⁵ Der Rück-
halt durch die verantwortlichen Stellen war auch aus Regensburger Sicht
von entscheidender Bedeutung. Wie sollte man schließlich sonst in einem
Bundesland, das im Unterschied zur Mehrheit aller deutschen Bundeslän-
der nach wie vor ein Staatsexamen für die Lehrereinstellung vorsieht, einen
Master of Education einrichten, der nicht vornehmlich den Vorgaben der
bayerischen LPO, sondern einem binationalen und interkulturellen Para-
digma folgt?²⁶

²⁴ Ziel des Kolloquiums war es, die Studierenden in einen internationalen Fachdialog einzu-
binden und über die gegenwärtigen Herausforderungen einer kohärenten Lehrerbildung zu
diskutieren. Entsprechend der SoNetTE-Idee trafen sie hier mit Vertretern deutscher, fran-
zösischer bzw. deutsch-französischer und europäischer Institutionen (DAAD, DFH, ESPE,
Universität Nizza, Universität Regensburg, Universität Groningen) zusammen sowie auch
mit Schulleitern und Seminarlehrkräften aus Deutschland und Frankreich.
²⁵ Sämtliche Ansprechpartner der Universität und Académie Nizza haben unseren Studien-

gang bedingungslos unterstützt und gefördert, wofür ihnen an dieser Stelle nachdrücklich
gedankt sei.
²⁶ Dass dies gelungen ist, verdankt sich neben der von gemeinsamen Überzeugungen ge-
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Mindestens ebenso wichtig wie die nationalen und lokalen Unterstüt-
zungsstrukturen sind jedoch auch inter- und binationale Institutionen, wie
die Deutsch-Französische Hochschule (DFH), das Deutsch-Französische
Jugendwerk (DFJW), der Deutsche Akademische Austauschdienst (DAAD)
oder auch das Bayerisch-Französische Hochschulzentrum (BFHZ), die in
sehr entscheidendem Maße für die besondere Bedeutung und Tragfähig-
keit deutsch-französischer Kooperationen verantwortlich sind. In diesem
Zusammenhang kommt vor allem der Deutsch-Französischen Hochschule
eine wichtige Schlüsselrolle zu, da sie durch eine umfassende ideelle, finan-
zielle Förderung die Einführung des Studiengangs in seiner aktuellen Form
überhaupt erst ermöglichte und kontinuierlich unterstützte. Durch den
Kontakt zu anderen binationalen Lehramtsstudiengängen in Deutschland
eröffnet sie zudem über die Arbeitsgruppe Lehramt ein wichtiges Forum
des Austauschs, um ähnliche Herausforderungen gemeinsam anzugehen,
Synergien zu nutzen und auch über die individuellen Studiengänge hinaus
Impulse für die deutsch-französische Lehrerbildung zu entwickeln.

5. Ausblick: Chancen und Herausforderungen des internationalen
Lehramts
Bereits im zweiten Jahr des Bestehens Bilanz zu ziehen und Aussagen über
die Chancen und Herausforderungen eines Studienganges zu treffen, ist
schwierig. Ist der binationale Master MEEF/LINT nun eher ein Problem?
Oder ist er der Versuch einer Lösung? In Frankreich? In Bayern? Für Bay-
ern? Trotz Bayern? – Die Antworten auf diese Fragen sind derzeit so wenig
vorherzusehen wie allein von den Initiatoren zu beeinflussen. Die Entwick-
lung und das Bestehen, der Erfolg oder Misserfolg, das Potential und die Pro-
blematik binationaler Kooperationen hängen schließlich von einer Vielzahl
von Faktoren ab, die nur teilweise in Einfluss- und Entscheidungsbereich
der Verantwortlichen liegen.

Fragen wir zunächst nach dem Potential des binationalen Masters of
Education MEEF/LINT Deutsch-Französisch, so scheint dies gerade gegen-
wärtig vielversprechend. Die Herausforderungen der europäischen Gesell-
schaft(en) und ihrer Bildungssysteme sind im Wandel begriffen. Europäi-

tragenen Zusammenarbeit der beteiligten Universitäten in Deutschland und Frankreich
schließlich auch der engagierten Mithilfe der zuständigen ministeriellen Vertreter und Ver-
treterinnen, denen an dieser Stelle ausdrücklich für ihre Neugier, ihr Interesse, ihre Hilfsbe-
reitschaft und ihr Engagement gedankt werden soll.
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sche Lehrerinnen und Lehrer sehen sich mit vielfältigen Verantwortungen
und veränderten Aufgabenbereichen konfrontiert, während traditionelle
Rollen und Formen der Wissensvermittlung verblassen. Neue Bildungskon-
texte erfordern gegenwärtig nicht zuletzt auch neue Wege im Bereich der
Lehrerbildung – sie erfordern vor allem transnationale und interkulturel-
le Ansätze, die eine größere europäische (bzw. internationale) Perspektive
ermöglichen und transportieren.

Gerade Deutschland und Frankreich kommt dabei eine besondere Verant-
wortung zu – und eine große Chance. Aufgrund der bewegten gemeinsamen
Geschichte sollte es gerade hier ein Anliegen sein, bildungspolitische Gren-
zen zu überschreiten und binationale sowie auch gesamteuropäische Zei-
chen zu setzten. Die historischen Erinnerungen, geteilte Werte und Über-
zeugungen, aber auch die vielfältigen bestehenden Kooperationen zwischen
beiden Ländern können Motor, Motivation und Auftrag sein. Insbesondere
die wertvollen ideellen wie infrastrukturellen und finanziellen Stützstruktu-
ren bi- und internationaler Institutionen tragen schließlich nicht nur dazu
bei, bestehende Ansätze zu fördern und zu festigen, sondern auch neue Fo-
ren und Formen des Dialogs zu eröffnen, welche die binationale Zusammen-
arbeit im Bereich des Lehramts auf eine breitere Basis stellen und versteti-
gen.

Auch Kooperationen in nicht grenznahen bzw. benachbarten Bereichen
sollten vor diesem Hintergrund verstärkt angestoßen und motiviert werden
– obwohl oder gerade weil sie zunächst vielleicht nicht so naheliegend er-
scheinen wie die Zusammenarbeit von buchstäblich verbundenen Nachbar-
regionen: Weil die Bürger/innen dort nicht automatisch die Sprache und
Kultur des jeweils anderen kennen, weil sie sich vielleicht eher mit vermeint-
lichen Herausforderungen als den Chancen einer neuen Vielfalt konfron-
tiert sehen, weil diese Vielfalt im und über das Bildungssystem erst noch
verstärkt berücksichtigt werden muss, um Europa ausgehend von seinen un-
terschiedlichsten Regionen und deren Bürger/innen neu zu sehen und viel-
fältig zu denken.

Dieses Neu- und Umdenken ist allerdings nur möglich, wenn neue Initia-
tiven und Netzwerke nicht nur durch die Überzeugungen ihrer Kerngrup-
pen getragen, sondern auch von elementaren Stützstrukturen stabilisiert
und gestärkt werden. Eine Schlüsselrolle, aber eben nicht die alleinige Ver-
antwortung kann hier sicherlich Organisationen wie der gerade erwähnten
Deutsch-Französischen Hochschule zugesprochen werden, die durch eine



200 JochenMecke, Christine Schmider und Katja Zaki

Vielzahl an Förderungsformen entscheidend dazu beigetragen hat, dass
der MEEF/LINT Deutsch-Französisch überhaupt entstehen konnte. Der
dauerhafte Bestand und Erfolg von Studiengängen kann darüber hinaus al-
lerdings nur gesichert werden, wenn diese auch lokal gewollt und politisch
gestärkt werden.

Gerade in einem Bundesland wie Bayern, in dem Tradition und Innova-
tion in vielfältiger Weise Hand in Hand gehen, in anderen Bereichen aber
auch in Konflikt miteinander treten, wird das Für oder Wider binationaler
Lehramtskooperationen letztendlich wohl auch von einem generellen Be-
kenntnis zur neuen gesellschaftlichen Vielfalt abhängen: Sieht man diese
Vielfalt als Bedrohung, so gilt auch jede Form der Internationalisierung des
Lehramts vor allem als Problem. Feiert man die neue Vielfalt ohne Einschrän-
kung, so erfordert sie keine besonderen Reaktionen. Schätzt und relativiert
man diese neue Vielfalt allerdings im Bewusstsein der Notwendigkeit eines
reflektierten Umgangs, so zeigen sich nicht zuletzt bi- und internationale
Kooperationen im Bereich des Lehramts als eine mögliche Lösung: Denn ge-
rade die gegenwärtig so notwendige interkulturelle Sensibilität, Empathie
und Ambiguitätstoleranz sowie deren Vermittlung könnten vielleicht einer
der wertvollsten Beiträge sein, den internationale Studiengänge wie der
MEEF/LINT Dt.-Frz. heute in eine Gesellschaft tragen – nicht nur mit Blick
auf einzelne Studierende bzw. Absolventinnen und Absolventen, sondern
vor allem auch unter Berücksichtigung ihrer Rolle als Multiplikatoren.

Blickt man abschließend auf den Master LINT/MEEF, so ist interkul-
turelle Kompetenz zwischen Regensburg und Nizza schließlich nicht nur
ein curriculares Qualifikationsziel, sondern alltäglich erfahrbare Realität –
während des Studiums wie auch während der Praktika in beiden Ländern.
Die Studierenden durchlaufen dafür vorbereitend, studienbegleitend und
flankierend ein Programm, das ein ganzheitliches, transnationales Lernen
schließlich zu einer prägenden Erfahrung macht. Und die Tatsache, dass
unsere Studierenden teilweise schon während des Studiums und des Vor-
bereitungsdienstes beginnen, diese Erfahrungen in binationalen bzw. euro-
päischen Kooperationen weiterzuentwickeln und an ihre Schülerinnen und
Schüler weiterzugeben, zeigt, wie integrierte Studiengänge dazu beitragen,
jene Lehrerpersönlichkeit zu bilden, die in zahlreichen Vorgaben und auch
den Vorstellungen der Architekten des Studiengangs nicht selten als Ideal-
bild beschworen wird: Lehrende, die neue Perspektiven ins Klassenzimmer
tragen, die flexible Lösungen für vermeintliche Probleme aufzeigen, die sich
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immer auch als Mittler und Multiplikatoren einer reflektierten Begegnung
mit dem Anderen verstehen.
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Mesianismo negativo y novela del dictador

Esteban Echeverría, Miguel Ángel Asturias y Gabriel García Márquez

Christian Wehr (Würzburg)

resumen: En los primeros años de la época romántica se establece un género autóctono
de la literatura latinoamericana: la novela del dictador. Se presenta, a pesar de su gran te-
mahistóricoypolítico, como literaturagrotesca, carnavalesca, a veces surrealista. Estas ten-
denciasponenenescenael carácter irracional yparadójicode lasdictaduras latinoamerica-
nas. Es poco conocido que el caudillismo emerge de tradiciones religiosas. Las raíces cultu-
rales del poder carismático son bíblicas. Por eso, el caudillismo es lamanifestación política
de un mesianismo decepcionado y pervertido. Los dictadores se presentan como Dioses
malvados que gobiernan paraísos malditos. Este discurso alegórico es un rasgo caracterís-
tico de la novela del dictador y da a entender el fundamentometafísico del caudillismo. Él
domina ya el texto fundador del género, ElMatadero, de Esteban Echevarría, pero también
novelas comoElSeñorPresidente, deMiguelAngelAsturias,oElotoñodelPatriarca, deGabriel
GarcíaMárquez.

palabras clave: Echeverría, Esteban; Asturias, Miguel Angel; García Márquez, Gabriel;
Caudillismo, novela de dictador;messianismo; grotesco
schlagwörter: Echeverría, Esteban; Asturias, Miguel Angel; García Márquez, Gabriel;
Caudillismus; Diktatorenroman;Messianismus; Groteske

La novela del dictador es un género autóctono de la literatura latinoamerica-
na. Su gran tema, el caudillismo, se caracteriza por unas estructuras suma-
mente anacrónicas: por una parte, se trata de un tipo de poder que domina
la historia de los siglos xix y xx en casi todas las naciones latinoamericanas
y, por otra, sus elementos carismáticos remiten paradójicamente a tradicio-
nes arcaicas, en concreto, bíblicas y patrísticas. La novela del dictador pone
en escena esta ambivalencia profunda y constitutiva del caudillismo por me-
dio de géneros y procedimientos retóricos de la literatura medieval, entre
los que se cuentan, entre otros, la hagiografía, la leyenda y la alegoría. En las
siguientes lecturas analizaré las huellas atávicas del medievo en los textos
de Esteban Echeverría, Miguel Ángel Asturias y Gabriel García Márquez. Co-
menzaré con una interpretación del caudillismo como manifestación de un

⁰ Este texto es la versión española de un artículo publicado en el 2005: “Allegorie – Groteske
– Legende: Stationen des Diktatorenromans”, Romanische Forschungen 117 (2005): 310–43.
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poder carismático, es decir, arcaico y anacrónico. A partir de este contexto
histórico y epistemológico analizaré tres novelas emblemáticas del siglo xix
y xx focalizando sus subtextos y estructuras medievales.

1. Dictadura e historia sagrada: un apriorihistórico del caudillismo
En la literatura escrita sobre el caudillismo se mencionan siempre las mis-
mas razones históricas para explicar la formación de las dictaduras en Lati-
noamérica: las crisis poscoloniales, el caciquismo, la pobreza, los latifundios,
la pobreza o el racismo. Todos estos aspectos se encuentran igualmente en
las escenificaciones literarias del tema. Muchas novelas del dictador contie-
nen un sustrato histórico y remiten a ciertas figuras o situaciones concretas.¹
En oposición a este núcleo auténtico, el género se caracteriza igualmente por
utilizar los procedimientos literarios de lo grotesco y lo carnavalesco. Desde
esta perspectiva, el horror de la dictadura se manifiesta por medio de lo gro-
tesco surrealista, de la tragedia o del realismo mágico, que reúne aspectos
realistas y sobrenaturales en el mundo representado.² Tales ambivalencias
genéricas³ –que tienen su fundamento en los contrastes dramáticos entre
experiencia histórica y estilización estética– están igualmente en el centro

¹ Véase para la historia del género Julio Calviño Iglesias, La novela del dictador en Hispano-
américa (Madrid: Ediciones Cultura Hispánica, 1985); para las características genéricas de
la novela del dictador, Bernardo Subercaseaux, “‘Tirano Banderas’ en la narrativa hispano-
americana (La novela del dictador, 1926–76)”, Cuadernos Hispanoamericanos 359 (1980): 323–40,
Adriana Sandoval, Los dictadores y la dictadura en la novela hispanoamericana (1851–1978) (México:
Universidad Autónoma Nacional de México, 1989); Juan Antonio Ramos, Hacia “El Otoño del
Patriarca”: la novela del dictador en Hispanoamérica (San Juan: Instituto de Cultura Puertorrique-
ña, 1983).
² La Historia de Perínclito Epaminondas de Antonio José de Irisarri (1863) es un buen ejem-

plo de novela del dictator con rasgos carnavalescos y satíricos. La exageración grotesca es
un procedimiento típico del género como muestra, entre otros ejemplos, El Señor Presidente
de Miguel Ángel Asturias (1946). Con la poética del realismo mágico se corresponden textos
tan diferentes como El reino de este mundo de Alejo Carpentier (1949) y El otoño del Patriarca
de Gabriel García Márquez (1975). Véase, para una definición precisa de la categoría, Irlemar
Chiampi, O Realismo Maravilhoso: Forma e Ideologia no Romance Hispano-Americano (São Paulo:
Editora Perspectiva, 1980).
³ Entiendo los géneros literarios según el modelo de Wolf-Dieter Stempel como “comple-

xiones de componentes”.Véase “Gibt es Textsorten?”, en Textsorten: Diǟferenzierungskriterien
aus linguistischer Sicht, ed. por Elisabeth Gülich, Wolfgang Raible (Frankfurt: Athenäum-Verl.,
1972), 175–82. Desde esta perspectiva, la novela del dictador constituye un género específi-
co mediante una complexión de rasgos recurrentes. Para los estereotipos narrativos véase
también Stephan Leopold, Der Roman als Verschiebung: Studien zu Mythos, Intertextualität und
Narratologie in‘Terra Nostra’ von Carlos Fuentes (Tübingen: Gunter Narr, 2003), 119–33.
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de las reflexiones siguientes. Con ellas intento ofrecer una alternativa a las
lecturas que interpretan las tendencias surrealistas y grotescas de la nove-
la del dictador como reflejo de experiencias traumáticas. Normalmente las
dimensiones hiperbólicas del género se interpretan como síntomas de una
poética de la deformación que expresa, de manera sugestiva, lo inconcebible
y lo inexpresable del terror.⁴ Las lecturas siguientes, sin embargo, no se ocu-
pan de los efectos, sino de las dimensiones analíticas y estructurales de esta
poética, que pueden entenderse como verdadero análisis literario del poder
dictatorial en el sentido kantiano. Desde esta perspectiva, lo surreal y lo gro-
tesco no son solamente procedimientos que crean un ambiente traumático,
sino también síntomas estilísticos que reflejan las estructuras irracionales
del caudillismo mismo. Se trata de un tipo carismático de poder político que
recurre en última instancia a la profanación de tradiciones medievales y bí-
blicas.⁵

En Latinoamérica la historia de tales sacralizaciones del poder empieza
con la interpretación alegórica del Nuevo Mundo.⁶ Ya Cristóbal Colón, en su
diario de viaje, identificó el continente descubierto con el paraíso terrenal
y el jardín del Edén según el modelo de la hermenéutica medieval. Este es-
quema de alegorización no determina solamente la percepción de lo ajeno,
sino también la construcción propia: la tipología cristiana se manifiesta, por
ejemplo, en las estilizaciones mesiánicas de los conquistadores, que se pre-
sentan como portadores y proclamadores de la verdadera fe.⁷ Tales legitima-
ciones escatológicas de la conquista tienen su fundamento teológico en va-
rias fuentes bíblicas y sus interpretaciones alegóricas: por un lado, en el Éxo-
do, el libro segundo de Moisés que cuenta la conquista de la tierra prometi-

⁴ Compárese Calviño Iglesias, La novela del dictador, o Subercaseaux, “Tirano Banderas en la
narrativa hispanoamericana”.
⁵ Véase, por ejemplo, los trabajos de Fernando Díaz Díaz, Caudillos y caciques (México: El

colegio de México, 1972); Barry Rubin, Modern Dictators: Third World Coup-Makers, Strongmen
and Populist Tyrants (New York: McGraw-Hill Companies, 1987); John Lynch, Caudillos in Spa-
nish America, 1800–1850 (Oxford: Clarendon Press, 1992); Daniel Chirot, Modern Tyrants: The
Power and Prevalence of Evil in Our Age (Princeton: Princeton University Press, 1996); y tam-
bién Hugh Hamill, ed., Caudillos: Dictators in Spanish America(Norman: University of Oklaho-
ma Press, 1995).
⁶ Me refiero a la carta de Colón que data del 31 de agosto de 1498. Véase, para el contexto

histórico y su interpretación, Tzvetan Todorov, La conquête de l’Amérique: la question de l’autre
(Paris: Éditions du Seuil, 1982), 23 ss., y Kirkpatrick Sale, Das verlorene Paradies: Christoph Co-
lumbus und die Folgen (München y Leipzig: List Verlag, 1991).
⁷ Fray Bartolomé de las Casas, Obras escogidas I (Madrid: Ediciones Atlas, 1957).
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da a los Israelitas y presenta la figura de un dios conquistador; por otro, en
los motivos apocalípticos del Libro de Daniel, que anuncia un último reino
divino.⁸ En el pensamiento teológico del siglo xvi, el Nuevo Mundo se iden-
tificó reiteradamente con esa tierra prometida de los libros del Antiguo Tes-
tamento.⁹

Sin embargo, las legitimaciones cristianas de la conquista fueron subverti-
das y violadas de manera traumática por la creciente barbarie de la coloniza-
ción. Los representantes de la fe se revelaron como opresores, la providencia
divina como contingencia mundana y la recuperación del paraíso como te-
rror y genocidio. Así se produce una decepción profunda de las esperanzas
escatológicas que genera –en los términos del teólogo Mariano Delgado– un
“excedente de mesianismo”. Con esta fórmula, Delgado describe el antago-
nismo específico entre la esperanza escatológica y su rechazo: un proceso
que empieza con la conquista y que se repite durante los siglos siguientes
de manera cíclica.¹⁰ El trauma colectivo de la conquista genera un discur-
so escatológico que es profundamente aporético y contradictorio porque se
caracteriza ya desde sus principios paradójicos por su propia negación. Sus
contradicciones implícitas se articulan por medio de todo un repertorio de
oxímoron. Uno de los más sugestivos se encuentra en un ensayo de Héctor
Murena, quien considera la conquista como “segundo pecado original”.¹¹ La
figura dominante del paraíso corrompido es la imagen paradójica del “dios
malo” que mata al hijo –como alegoría de los pueblos indígenas– en un sacri-

⁸ Mariano Delgado, Abschied vom erobernden Gott: Studien zur Geschichte und Gegenwart des
Christentums in Lateinamerika (Immensee: Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft, 1996),
sobre todo 43–6.
⁹ Véase Mariano Delgado, Die Metamorphosen des Messianismus in den iberischen Kulturen: eine

religionsgeschichtliche Studie (Immensee: Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft, 1994), 43
ss.; Delgado, Abschied vom erobernden Gott, 37–67 y 309–14; Alain Milhou, “De Jerusalén a la tierra
prometida en el Nuevo Mundo: el tema mesiánico del centro del mundo”, en Iglesia, religión
y sociedad en la historia latinoamericana (1492–1945), ed. por Adán Anderle et al. (Szeged: Centro
de Estudios Históricos de América Latina, 1989); Mariano Delgado, “Vom Gott Josuas zum
Gott Jesu: was die außereuropäische Expansion der Neuzeit uns zu denken und zu tun gibt”,
en Gott in Lateinamerika: Texte aus fünf Jahrhunderten, ed. por Mariano Delgado (Düsseldorf:
Patmos, 1991), 13–41.
¹⁰ Véase Delgado, Die Metamorphosen des Messianismus in den iberischen Kulturen.
¹¹ Héctor A. Murena,El pecado original de América (Buenos Aires: Collección Archivos, 1965),

156, así cómo Wolfgang Matzat, “Conquista und diskontinuierliche Geschichte. Alternative
Identitätsentwürfe in der argentinischen Essayistik”, en Lateinamerikanische Identitätsentwür-
fe: essayistische ReǠlexion und narrative Inszenierung, ed. Wolfgang Matzat (Tübingen: Gunter
Narr, 1996), 49–58.
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ficio profano que ha perdido su legitimación metafísica y no desemboca en
ninguna salvación.¹²

En la literatura latinoamericana esta antropología del sacrificio es omni-
presente y se articula por un dispositivo alegórico que expresa una verda-
dera sacralización del poder, incluso del terror: caciques y líderes políticos
aparecen como dioses malvados que sacrifican “a sus hijos”, los pueblos.¹³
El papel complementario consiste en una escenificación cristiana del sufri-
miento, que gana dimensiones cristológicas por medio de una fusión con
elementos de la imitación de Cristo. De esta manera, la violencia y la supre-
sión alcanzan una dignidad metafísica anacrónica y contradictoria.¹⁴

El caudillismo es la manifestación política de este mesianismo perverti-
do:¹⁵ muchas veces los dictadores se presentan como dioses malvados que
reinan sobre un infierno terrestre y aparecen como sucesores de los conquis-
tadores.¹⁶ La promesa vana de salvación, su subversión traumática hasta lle-
gar al genocidio, la doble cara de los dictadores entre estilización mesiánica y
crueldad diabólica son aspectos, todos ellos, de una historia cultural del cau-
dillismo que está aún por escribirse y que debería empezar por la conquista.

La novela del dictador pone en escena las contradicciones implícitas del
caudillismo por medio de una serie de rasgos genéricos provenientes de la
literatura medieval: si identificamos la escatología rechazada y pervertida
como a priori histórico del caudillismo,¹⁷ tales analogías y anacronismos no

¹² La identificación alegórica de los pueblos indígenas con el Cristo sufriente se encuentra
ya en algunos textos del siglo xvi; véase, entro otros, Bartolomé de las Casas, Obras escogidas
II: Historia de las Indias (Madrid: Biblioteca de Autores Españoles, 1957), 511.
¹³ Véase Hans-Jürgen Prien, Die Geschichte des Christentums in Lateinamerika (Göttingen: Van-

denhoeck & Ruprecht, 1978), 293 ss.
¹⁴ Para las alegorizaciones mesiánicas en la novela latinoamericana del siglo xx véase Wolf

Lustig, Das befreiungstheologische Denken in der neueren hispanoamerikanischen Erzählliteratur,
www.romanistik.uni-mainz.de/romsem3/teolib/texte/Befreiungstheologisches_Denken.doc.
¹⁵ Véase Delgado, Die Metamorphosen des Messianismus, 111, y Jacques Lafaye, Mesías, cruzadas,

utopías: el judeo-cristianismo en las sociedades ibéricas (México: FCE, 1984).
¹⁶ Bernardo Subercaseaux habla en este contexto de la dictadura como “cielo al revés” y del

dictador como “Dios al revés”, Subercaseaux, “Tirano Banderas en la narrativa hispanoameri-
cana”, 327 y 338.
¹⁷ Véase para el término del apriori Michel Foucault, L’archéologie du savoir (Paris: Gallimard,

1969), 166–73; respecto a su aplicación metodológica, “Nietzsche, la généalogie, l’histoire”, en
Dits et Écrits I (Paris: Gallimard, 2001), 1104–24. El artículo se refiere a la Genealogie der Moral
del año 1887, en Friedrich Nietzsche, Sämtliche Werke: kritische Studienausgabe (Frankfurt: Deu-
tscher Taschenbuch Verlag, 1980), tomo 5, 245–412. Para el análisis del poder véase también:
“Warum ich Macht untersuche: die Frage des Subjekts”, en Hubert L. Dreyfus y Paul Rabi-

www.romanistik.uni-mainz.de/romsem3/teolib/texte/Befreiungstheologisches_Denken.doc
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sorprenden en absoluto. Por eso la novela del dictador requiere una verda-
dera hermenéutica para: identificar y descifrar los subtextos alegóricos que
se deben a la influencia latente de la escatología negativa.Desde esta pers-
pectiva voy a presentar tres textos emblemáticos del géneroEl matadero de
Esteban Echeverría, que pone en escena elementos de un martirio político,
El Señor Presidente de Miguel Ángel Asturias, que se funda en alegorías bíbli-
cas, y El Otoño del Patriarca de Gabriel García Márquez, que construye la vida
de un caudillo con elementos de la hagiografía medieval.

2. El martirio político. Esteban Echeverría: Elmatadero (1830)
Esteban Echeverría, quien nació en Buenos Aires en el año 1805 y murió en
Montevideo en el 1851, es considerado uno de los fundadores del romanti-
cismo latinoamericano. Escribió El matadero probablemente en el año 1830,
durante la dictadura del General Juan Manuel de Rosas. Sin embargo, por
motivos políticos, la obra se publicó en México más de veinte años después
de la muerte de su autor. Según algunos historiadores se trata del texto fun-
dador de la novela del dictador.

La trama se sitúa en los años iniciales de la dictadura. En la primera parte
se describe el trabajo en un matadero de Buenos Aires. Como se sabe, la así
llamada mazorca –que era el brazo armado de La Sociedad Popular Restauradora
fundada por Juan Manuel de Rosas– se formó de carniceros.¹⁸ Al comienzo
del texto nos enteramos ya de que el aprovisionamiento de carne no había
sido posible durante algunas semanas debido a las inundaciones. Justamen-
te el Jueves Santo llegan los primeros transportes de vacas a la ciudad ham-
brienta y se produce una matanza excesiva. En la segunda parte, el matadero
y la matanza se convierten sucesivamente en una alegoría de la dictadura: un
toro se escapa y los carniceros, al intentar atraparlo, decapitan trágicamente
a un niño con sus lazos. La atmósfera se vuelve cada vez más agresiva y vio-
lenta cuando aparece un hombre joven. Los carniceros –que son al mismo
tiempo miembros de la mazorca– sospechan que es unitario y lo torturan
sádicamente en medio de la masa hasta que muere. Varios procedimientos
estilísticos –sobre todo el simbolismo de los colores– constituyen una corres-
pondencia simbólica entre el matadero y el régimen político.

now, Michel Foucault: jenseits von Strukturalismus und Hermeneutik (Frankfurt: Athenäum, 1987),
243–50.
¹⁸ Esteban Echeverría, El matadero/La cautiva (Madrid: Cátedra, 2001), 100, nota 26.
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En la parte central del texto, sin embargo, se escenifica la dictadura a la
luz de una escatología negativa y a través de varias estrategias de alegoriza-
ción. Primero, se presenta al caudillo como un dios malvado, encarnando a la
vez tanto una figura salvífica como dictatorial y cruel: “muy católico restau-
rador” es el calificativo textual” que se le da. Análogo a esto, en el nombre de
su esposa se superponen connotaciones blasfemas, sacras y satíricas: “Doña
Encarnación Ezcurra” evoca la matanza y el matadero así como la entrada de
la palabra divina en la naturaleza humana. Asimismo, en el segundo párrafo,
que describe las lluvias interminables en Buenos Aires, se evocan alegórica-
mente las dimensiones apocalípticas de un castigo divino que vinculan la
dictadura con una providencia negativa en el estilo de un sermón o de una
profecía bíblica:

Sucedió, pues, en aquel tiempo, una lluvia muy copiosa. Los caminos se
anegaron; los pantanos se pusieron a nado y las calles de entrada y salida a la
ciudad rebosaban en acuoso barro. Una tremenda avenida se precipitó de re-
pente por el Riachuelo de Barracas, y extendió majestuosamente sus turbias
aguas hasta el pie de las barrancas del alto. El Plata creciendo embravecido
empujó esas aguas que venían buscando su cauce y las hizo correr hinchadas
por sobre campos, terraplenes, arboledas, caseríos, y extenderse como un
lago inmenso por todas las bajas tierras. La ciudad circunvalada del Norte
al Este por una cintura de agua y barro, y al Sud por un piélago blanquecino
en cuya superficie flotaban a la ventura algunos barquichuelos y negreaban
las chimeneas y las copas de los árboles, echaba desde sus torres y barrancas
atónitas miradas al horizonte como implorando misericordia al Altísimo. Pa-
recía el amago de un nuevo diluvio. Los beatos y beatas gimoteaban haciendo
novenarios y continuas plegarias. Los predicadores atronaban el templo y ha-
cían crujir el púlpito a puñetazos. Es el día del juicio, decían, el fin del mundo
está por venir. La cólera divina rebosando se derrama en inundación. ¡Ay
de vosotros pecadores! ¡Ay de vosotros unitarios impíos que os mofáis de la
iglesia, de los santos, y no escucháis con veneración la palabra de los ungidos
del Señor! ¡Ay de vosotros si no imploráis misericordia al pie de los altares!
Llegará la hora tremenda del vano crujir de dientes y de las frenéticas impre-
caciones. Vuestra impiedad, vuestras herejías, vuestras blasfemias, vuestros
crímenes horrendos, han traído sobre nuestra tierra las plagas del Señor. La
justicia y el Dios de la Federación os declarará malditos.¹⁹

El procedimiento complementario consiste en la alegorización de la muerte
del joven unitario. En un nivel emblemático, Echeverría relaciona la tortura y
el crimen con la pasión de Cristo. De esta manera, la muerte gana una digni-

¹⁹ Echeverría, El matadero, 92–3.
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dad sacra y las dimensiones de un martirio cristiano, incluso la perspectiva
de una salvación. Los torturadores se burlan de su víctima, empiezan a qui-
tarle las ropas y finalmente lo crucifican hasta que el joven muere de rabia in-
terna. La sacralización implícita de su muerte se corresponde con la poética
romántica que armoniza lo sublime con lo grotesco a la luz de una armonía
de los contrarios. Víctor Hugo, el fundador de esta poética en Francia, era
uno de los modelos literarios de Echeverría:²⁰

Atáronle un pañuelo por la boca y empezaron a tironear sus vestidos. Encogía-
se el joven, pateaba, hacía rechinar los dientes. Tomaban ora sus miembros
la flexibilidad del junco, ora la dureza del fierro y su espina dorsal era el eje
de un movimiento parecido al de la serpiente. Gotas de sudor fluían por su
rostro grandes como perlas; echaban fuego sus pupilas, su boca espuma, y las
venas de su cuello y frente negreaban en relieve sobre su blanco cutis como
si estuvieran repletas de sangre.

–Átenlo primero –exclamó el Juez.
–Está rugiendo de rabia –articuló un sayón.
En un momento liaron sus piernas en ángulo a los cuatro pies de la me-

sa volcando su cuerpo boca abajo. Era preciso hacer igual operación con las
manos, para lo cual soltaron las ataduras que las comprimían en la espalda.
Sintiéndolas libres el joven, por un movimiento brusco en el cual pareció ago-
tarse toda su fuerza y vitalidad, se incorporó primero sobre sus brazos, des-
pués sobre sus rodillas y se desplomó al momento murmurando: –Primero
degollarme que desnudarme, infame canalla. Sus fuerzas se habían agotado;
inmediatamente quedó atado en cruz y empezaron la obra de desnudarlo. En-
tonces un torrente de sangre brotó borbolloneando de la boca y las narices
del joven y extendiéndose empezó a caer a chorros por entrambos lados de la
mesa. Los sayones quedaron inmobles y los espectadores estupefactos.²¹

La escatología negativa borra la dimensión metafísica y salvadora del sacrifi-
cio mesiánico, pero implica la alternativa de una utopía terrenal. Toda la es-
cena de la crucifixión se expone según los criterios de la evidentia o enargeia,
una figura cuya función consiste en la estimulación de los afectos. Se aplica
principalmente en el discurso ante un tribunal, por ejemplo en la narración y
descripción de crímenes sangrientos. Como figura afectiva y de persuasión,
la evidentia se sirve de procedimientos que provienen del arte dramático, de
la puesta en escena. Los más importantes son: el discurso directo, la enume-
ración de detalles, la prosopopeya, la dialogización, y la sinestesia. La apli-

²⁰ El narrador califica la trama repetidas veces de “grotesco” (Echeverría, El matadero, 100 y
102)
²¹ Echeverría, El matadero, 113–4.
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cación sistemática de estas técnicas en el discurso transforma a los oyentes
en receptores pasivos de la experiencia descrita (en casos extremos el orador
provoca en el oyente reacciones físicas de dolor, espanto y horror) así como
en testigos y espectadores de la misma.²² En la literatura religiosa, la eviden-
tia se aplica con frecuencia en las representaciones de la pasión de Cristo. De
tal manera, la muerte del joven unitario en El Matadero provoca por medio
de procedimientos similares la identificación con la víctima. En esta pers-
pectiva, el subtexto bíblico transforma la imitación de Cristo en una pasión
política, en un modelo de resistencia al terror del caudillismo federal.

En otras novelas del dictador, esta perspectiva utópica queda implícita e
incluso falta. Lo importante es que ya en el texto fundador del género encon-
tramos la escatología pervertida como a priori histórico del caudillismo. De
ahí vienen los procedimientos medievales de alegorización, escondidos pero
sintomáticos de la novela del dictador. En este sentido, El Señor Presidente,la
novela del escritor guatemalteco Miguel Ángel Asturias, marca una etapa de-
cisiva y sumamente compleja en la evolución del género.

3. El portal cerrado. Miguel Ángel Asturias: El SeñorPresidente (1946)
Asturias escribió la novela durante los años 20, en su exilio parisiense, una
situación que explica la fuerte influencia del surrealismo francés que se ma-
nifiesta en El Señor Presidente. El modelo histórico del protagonista es el dic-
tador Caudillo Estrada Cabrera, que estuvo en el poder entre los años 1899
y 1920 en Guatemala. A pesar de estas referencias concretas, el “presidente”
queda abstracto y despersonalizado como el prototipo de un caudillo. La no-
vela empieza con la descripción de un asesinato casual. Delante del portal de
una catedral, en una ciudad cuyo nombre no conocemos, un mendigo pertur-
bado mata al coronel Parrales, el esbirro preferido del presidente. El evento,
que el caudillo lo aprovecha como oportuno pretexto para hacer desaparecer
a sus enemigos, provoca toda una avalancha de violencia.

Las analogías con El Matadero de Echeverría no se encuentran en el nivel
del argumento o de los personajes, sino en los procedimientos estilísticos y
alegóricos. Primero, la estética de la deformación grotesca, de la evidentia y
de lo grotesco sangriento caracterizan igualmente al texto de Asturias. Lo
más importante para mi argumentación es la escenificación de una escato-
logía oculta que se da a conocer ya en el primer lugar descrito en la novela:
el portal del Señor en que ocurre el asesinato inicial es el lugar céntrico de la

²² Véase Marcus Fabius Quintilianus, Institutionis oratoriae VI 2, y Cicerón,De oratore, III, 202.
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novela.²³ La mayoría de los eventos decisivos y peripecias, así como algunas
ejecuciones, ocurren delante de la catedral que está bajo una custodia per-
manente. Las personas vuelven regularmente y de una manera casi obsesiva
al portal, que es restaurado varias veces hasta que el Presidente da la orden
de derribarlo como se nos informa en el epílogo del texto.

La riqueza semántica y asociativa de este motivo solo se puede entender
si se toman en consideración las dimensiones alegóricas de la arquitectura
medieval, en cuyo principio está el templo del Antiguo Testamento y sus in-
terpretaciones emblemáticas. Desde esta perspectiva, la nave significa la Je-
rusalén celeste, y el portal la porta coeli, la entrada al cielo.²⁴Si suponemos una
actualización latente de tales referencias alegóricas en la novela, se abren va-
rias interpretaciones posibles. El hecho de que el portal no pueda atravesarse
evoca, por ejemplo, la situación después del pecado original. Así, ya el lugar
céntrico de la trama indica una concepción de la historia poscolombina co-
mo salvación rechazada, lo cual ya observamos en El Matadero. Asturias pone
en escena esta mitificación bíblica de manera latente pero exacta: como el pe-
cado bíblico, el crimen inicial genera una proliferación incontenible del mal.

Tales connotaciones se multiplican durante el desarrollo de la trama. El na-
rrador, en su discurso cínico, menciona otra puerta que lleva directamente al
infierno, la “puerta de la augusta residencia”.²⁵ Se trata del portal del palacio
de gobierno que esconde tras sus muros torturas y ejecuciones. El caudillo
está caracterizado otra vez como “dios malo”:²⁶ en su comentario titulado
“El Señor Presidente como mito” el mismo Asturias da la clave para esta in-
terpretación alegórica cuando dice que el caudillo “mantiene lo sagrado de
la autoridad”.²⁷ La constelación complementaria del líder político como dios
malo que sacrifica a su pueblo se manifiesta en una escena sumamente den-

²³ Ya el primer capítulo se titula “En el Portal del Señor”, Miguel Ángel Asturias, El Señor
Presidente (Madrid: Cátedra, 2001), 115–9.
²⁴ Véase Horst Jantzen, Kunst der Gotik: klassische Kathedralen Frankreichs. Chartres, Reims,

Amiens (Berlin: Reimer, 1987), 154 s.
²⁵ Asturias, El Señor Presidente, 331.
²⁶ Prien, Die Geschichte des Christentums in Lateinamerika, 293 ss., y Wolf Lustig, Christliche Sym-

bolik und Christentum im spanischamerikanischen Roman (Frankfurt: Peter Lang, 1989), 38 ss.
²⁷ Miguel Ángel Asturias, “El ‘Señor Presidente’ como mito”, enEl Señor Presidente, ed. por As-

turias, 417–28, aquí 425. Asturias relaciona la crueldad del presidente también con los dioses
precolombinos y los sacrificios humanos, véase Teresita Rodríguez, La problemática de la iden-
titad en‘El Señor Presidente’ de Miguel Ángel Asturias (Amsterdam: Editions Ropodi, 1989), 43–8.
En el centro de mi lectura seguirá estando, sin embargo, el subtexto cristiano, que considero
mucho más importante.
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sa y llena de alusiones alegóricas. El Jueves Santo –la fecha representa una
analogía más con la novela romántica de Echeverría– el presidente contem-
pla desde el balcón de su residencia una procesión de creyentes:

Por este camino fueron las imágenes de Jesús y la Virgen de Dolores un jueves
santo. Las jaurías, entristecidas por la música de las trompetas, aullaron al
pasar la procesión delante del Presidente, asomado a un balcón bajo toldo de
tapices mashentos y flores de buganvilla. Jesús pasó vencido bajo el peso del
madero frente al César y al César se volvieron admirados hombres y mujeres.
No fue mucho el sufrir, no fue mucho el llorar hora tras hora, no fue mucho
el que familias y ciudades envejecieran de pena; para aumentar el escarnio
era preciso que a los ojos del Señor Presidente cruzara la imagen de Cristo
en agonía, y pasó con los ojos nublados bajo un palio de oro que era infamia,
entre filas de monigotes, al redoble de músicas paganas.

El carruaje se detuvo a la puerta de la augusta residencia.²⁸

Tras la procesión cristiana se constituye alegóricamente una marcha triun-
fal que evoca las épocas antiguas. El presidente aparece como comandante
que mira desde su posición superior al pueblo vencido. Las estatuas de ma-
dera que llevan los creyentes y que representan a Jesús vencido y a la ma-
dre dolorosa evocan más efectos alegóricos. En primer lugar, al dictador se
le escenifica como vencedor imaginario de Cristo como la figuración de los
oprimidos. La dimensión mesiánica del caudillismo se disocia por medio de
esta constelación en dos instancias: por una parte, aparece el dios padre que
sacrifica a los suyos; por otra, Cristo como hijo sacrificado representando al
pueblo. Una vez más se da a conocer la escatología negativa como base epis-
temológica del caudillismo. Un segundo aspecto, en cuyo sentido no puedo
detenerme aquí, lo constituye el significado litúrgico de la procesión como
evocación performativa e imitación ritual de la pasión de Cristo.²⁹

Así, la escena oscila entre los contrastes dramáticos de un realismo despia-
dado y una proliferación oculta de sentidos alegórico-cristianos. Esta doble
codificación caracteriza igualmente el lugar y sus implicaciones teatrales y
políticas: el balcón del palacio gubernamental que tiene una larga tradición
en la historia del caudillismo por tratarse del lugar en el que se sitúa el líder

²⁸ Asturias, El Señor Presidente, 331.
²⁹ Para los aspectos performativos de la cultura de las procesiones véase Ulrike Sprenger,

“Gehen und Stehen: zu Prozessionskultur und Legendenbildung im Spanien der Frühen Neu-
zeit”, en Vom Flugblatt zum Feuilleton: Mediengebrauch und ästhetische Anthropologie in historischer
Perspektive, ed. por Wolfram Nitsch y Bernhard Teuber (Tübingen: Gunter Narr, 2002), 97–112,
y Ulrike Sprenger, Stehen und Gehen: Prozessionskultur und narrative Performanz im Sevilla des Si-
glo de Oro (Konstanz: Konstanz University Press, 2013).
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aclamado y de la legitimación colectiva de su poder.³⁰Sobre tal motivo, el his-
toriador Georg Eickhoff escribió una historia político-cultural que comienza
con sus orígenes bíblicos. En el balcón del templo del Antiguo Testamento –
es decir entre el exterior y el interior, donde se está distante y presente a la
vez– el líder religioso y político se presenta a la comunidad y recibe su poder
carismático en actos espontáneos de aclamación. Asturias cita esta escena
fundadora sobre todo cuando yuxtapone al presidente y a la estatua de Cris-
to en una constelación casi simétrica, y cuando compara al dictador con el
propio Cristo en otro contexto.³¹ Al mismo tiempo la deforma, sin embargo,
hasta llegar a lo trágico-grotesco: en lugar de las masas extáticas, un grupo
de harapientos indígenas pasa delante del palacio. Aparte de la procesión ma-
cabra, los temas del martirio y de la pasión están igualmente omnipresentes
en la novela. Cristo aparece como figura tipológica de las víctimas tortura-
das de la dictadura, incluso de Pelele, el mendigo loco que mata en el primer
capítulo al coronel Parrales. Antes de su ejecución en el portal de la catedral,
es perseguido por los soldados del tirano, balbuceando las palabra: “I-N-R-
Idiota ! I-N-R-Idiota!”,³² caracterizándose así de loco y al mismo tiempo de
seguidor de Cristo (con las siglas de la frase “Iesus nazarenus rex judeorum”).
La imitación de Cristo y lo grotesco sangriento interfieren una vez más. Des-
pués del asesinato del mendigo ante la catedral, el gesto de un clérigo que
había observado la escena lo absuelve, sancionando así cínicamente la ejecu-
ción:

Y nadie vio nada, pero en una de las ventanas del Palacio Arzobispal, los ojos
de un santo ayudaban a bien morir al infortunado y en el momento en que
su cuerpo rodaba por las gradas, su mano con esposa de amatista, le absolvía
abriéndole el Reino de Dios.³³

Poco antes de su ejecución, el mendigo encuentra a Cara de Ángel. Se trata
de la mano derecha del presidente –“bello y malo como Satán”³⁴ como dice el
narrador– que está enamorado de la hija de un adversario del dictador. En el
nivel alegórico del texto podemos leer esta constelación como acto de rebe-

³⁰ Para las escenas de aclamación véase Georg Eickhoff, Das Charisma der Caudillos: Cárdenas,
Franco, Perón (Frankfurt am Main: Vervuert, 1999), passim.
³¹ “¡El pueblo lo reclama en el balcón, Señor Presidente! […] Como Jesús, hijo del pueblo…”,

Asturias, El Señor Presidente, 207.
³² Asturias, El Señor Presidente, 128.
³³ Asturias, El Señor Presidente, 160.
³⁴ Ya en la página 144 su aspecto se compara con la aparición de un ángel, Asturias, El Señor

Presidente, 135.
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lión de Lucifer contra Dios.³⁵ La historia de este amor complementa y enri-
quece las estrategias de alegorización ya mencionadas, puesto que la la trági-
ca historia de amor se escenifica una vez más como pecado original. Después
de las bodas clandestinas, la pareja pasa algunos días al lado de un lago apar-
tado. La puerta que separa las habitaciones de la cabaña donde se esconden
se llama “puerta del cielo”,³⁶ con lo que se prologa la simbología medieval
del portal, tan constitutivo del texto. Complementariamente, la naturaleza
adquiere las dimensiones del Jardín Edén:

–Si el azar no nos hubiera juntado… –solían decirse. Y les daba tanto miedo
haber corrido este peligro, que si estaban separados se buscaban, si se veían
cerca se abrazaban, si se tenían en los brazos se estrechaban y además de es-
trecharse se besaban y además de besarse se miraban y al mirarse unidos se
encontraban tan claros, tan dichosos, que caían en una transparente falta de
memoria, en feliz concierto con los árboles recién inflados de aire vegetal ver-
de, y con los pedacitos de carne envueltos en plumas de colores que volaban
más ligero que el eco.

Pero las serpientes estudiaron el caso. Si el azar no los hubiera juntado,
¿serían dichosos?… Se sacó a licitación pública en las tinieblas la demolición
del inútil encanto del Paraíso y empezó el acecho de las sombras, vacuna de
culpa húmeda, a enraizar en la voz vaga de las dudas y el calendario a tejer
telarañas en las esquinas del tiempo.³⁷

La simbología bíblica anticipa la expulsión del paraíso que se constituye me-
diante una serie de analogías con el Libro del Génesis. Se alude –entre otros
aspectos– a la seducción erótica connotada como culpa, a la astucia de la ser-
piente y a la ausencia del tiempo en el paraíso. Una segunda dimensión bíbli-
ca se articula mediante el título del capítulo, Canción de Canciones, aludiendo
así al encuentro erótico en el jardín oriental que remite alegóricamente al
paraíso.³⁸

Al mismo tiempo, el imaginario bíblico anticipa las peripecias siguientes.
En lo próximos capítulos sabremos que las serpientes representan igualmen-
te a los espías del Presidente. Se puede interpretar, entonces, el episodio y
su dimensión emblemática a la luz de una paradoja doble: el pecado original

³⁵ Lustig, Christliche Symbolik und Christentum im spanischamerikanischen Roman, 99.
³⁶ Asturias, El Señor Presidente, 351.
³⁷ Asturias, El Señor Presidente, 356.
³⁸ Poco después, en un baile que tiene lugar en el palacio del gobierno, el presidente hace

recitar el Cantar de los Cantares. En esta escena se revela que él ya sabe de la traición de su
preferido, con lo que, al mismo tiempo, se anticipa la expulsión del paraíso. Asturias, El Señor
Presidente, 362–3.
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tiene su fundamento en una rebelión contra el malo que está iniciada, sin
embargo, por un representante de lo diabólico. En este punto culminan la
escatología invertida y sus contradicciones implícitas: en el reino del terror
la rebelión es solamente posible como insurrección tautológica del malo con-
tra sí mismo. Al mismo tiempo, la figura del ángel caído y el tema del pecado
original conservan y evocan el recuerdo nostálgico de un paraíso definitiva-
mente perdido. En el contexto de tales sacralizaciones aporéticas del terror
no es sorprendente que Gabriel García Márquez opte en su gran novela El
otoño del patriarca por el género hagiográfico para contar la vida de un caudi-
llo.

4. La reliquia del caudillo. Gabriel García Márquez: El otoño del patriarca
(1975)

Después del éxito internacional de Cien años de soledad, Gabriel García Már-
quez no volvió a publicar ninguna novela durante ocho años, hasta que en
1975, después de correcciones y revisiones incontables, terminó El otoño del
patriarca,³⁹ que es, según la opinión de muchos críticos, su obra más lograda,
compleja e importante. Las construcciones sintácticas casi interminables, la
multiplicación de las instancias narrativas y la ausencia de un orden cronoló-
gico complican enormemente la lectura y encubren una estructura lógica su-
mamente refinada del mundo ficticio.⁴⁰ El argumento, al contrario, se resu-
me en pocas palabras: en un país anónimo, los habitantes de la capital entran
en la ruina del palacio de gobierno buscando al cadáver del caudillo muerto.
El cuerpo que encuentran está tan deformado por el tiempo que indentificar-
lo es imposible. A lo largo de la novela la comunidad anónima irá restaurando
sucesivamente el cuerpo para crear por lo menos la ilusión de una similitud
con el original. Simultáneamente avanza la renovación del palacio. Durante
estos trabajos, una voz colectiva va reconstruyendo poco a poco la vida del
caudillo.

Así, la biografía del patriarca se cuenta de manera no cronológica desde su
infancia hasta la muerte. Como en la novela de Asturias, no se trata de una fi-

³⁹ García Márquez trabajó más de 18 años en el proyecto. Véase Gabriel García Márquez y
Plinio Apuleyo Mendoza, El olor de la guayaba: conversaciones con Plinio Apuleyo Mendoza (Bogotá:
Grupo Editorial Norma, 1982), 64.
⁴⁰ Compárase los analisis detallados de Carolyn S. Klinker, Die Verfahren der Zeitbehandlung

in literarischen Texten: Untersuchungen zu den Zeitstrukturen in den Romanen ‘El amor en los tiempos
de cólera’, ‘El otoño del patriarca’ y ‘Crónica de una muerte anunciada’ (Frankfurt: Vervuert, 1993),
150–219.
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gura individualizada, sino del prototipo grotesco de un caudillo. Y, como en
los otros textos presentados, ya el título evoca la dimensión bíblica del prota-
gonista y de su papel político. Toda una serie de detalles biográficos subraya
y precisa esta connotación mesiánica: el caudillo es el hijo de una inmacula-
da concepción, el patriarca obra varios milagros durante su vida y, después
de la muerte de un doble, su reaparición se celebra como una verdadera re-
surrección.

Otros aspectos escatológicos más escondidos conciernen a las estrategias
narrativas originales y refinadas de la novela. Ya las primeras frases evocan
un mundo sumamente complejo y alusivo:

Durante el fin de semana los gallinazos se metieron por los balcones de la
casa presidencial, destrozaron a picotazos las mallas de alambre de las ven-
tanas y removieron con sus alas el tiempo estancado en el interior, y en la
madrugada del lunes la ciudad despertó de su letargo de siglos con una tibia
y tierna brisa de muerto grande y de podrida grandeza. Sólo entonces nos
atrevimos a entrar sin embestir los carcomidos muros de piedra fortificada,
como querían los más resueltos, ni desquiciar con yuntas de bueyes la entra-
da principal, como otros proponían, pues bastó con que alguien los empujara
para que cedieran en sus goznes los portones blindados que en los tiempos
heroicos de la casa habían resistido a las lombardas de William Dampier. Fue
como penetrar en el ámbito de otra época, porque el aire era más tenue en los
pozos de escombros de la vasta guarida del poder, y el silencio era más anti-
guo, y las cosas eran arduamente visibles en la luz decrépita.⁴¹

La audaz comparación de la masa con los gallinazos tiene un significado me-
tapoético: así como las aves se lanzan sobre los cadáveres, del mismo modo
los hombres toman posesión del palacio y de su historia. El edificio aparece
como un museo macabro tanto de la historia colectiva como de la biografía
del patriarca. Esta metaforización del saqueo es fundamental para la arqui-
tectura diegética de la novela. Cada capítulo empieza con el descubrimiento
de un objeto que se relaciona en seguida con la vida del patriarca y que se
amplifica metonímicamente en la memoria colectiva hasta la narración de
episodios enteros de su biografía. Así, las reuniones en el palacio y la recons-
trucción de la vida del patriarca interfieren incesantemente.⁴²

En la escena inicial ya citada, García Márquez integra de manera genial
el mito fundador de la nemotécnica: la fábula del filósofo Simónides que re-
construyó las identidades de cadáveres deformados en una casa derrumba-

⁴¹ Gabriel García Márquez, El otoño del Patriarca (Madrid: Colección Austral, 1997), 7.
⁴² Véase Klinker, Die Verfahren der Zeitbehandlung, 150–218.
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da.⁴³ Desde esta perspectiva, la ruina del palacio es el lugar de una memoria
fatasmática que esconde la historia de un pueblo y de su líder. Cuando los
intrusos reconstruyen sucesivamente el propio pasado y las identidades de
los muertos aparecen como sucesores del filósofo griego.

Un proyecto colectivo está relacionado de manera sofisticada con las
reuniones en el palacio así como con el gran tema de la memoria colectiva:
se trata del embalsamiento del cadáver del patriarca, un acto que se carac-
teriza, sin embargo, por una paradoja profunda porque desde el principio
no es posible identificar el cuerpo deformado. La aporía implica que la meta
no es la conservación de un original, sino la producción de un imagen, la
creación de una copia. En otras palabras: la intención no es conservar un
cuerpo individual, sino un cuerpo típico que, como veremos, es a la vez sa-
grado y político. Sucesivamente se va revelando un tipo de poder que tiene
su fundamento en la presencia física, más que nada en la visibilidad del
líder. El historiador Georg Eickhoff, quien en su estudio sobre el Carisma
de los Caudillos descubrió y analizó las fuentes bíblicas y medievales de esta
concepción de poder,⁴⁴ llegó a la conclusión de que el caudillismo es la ma-
nifestación contemporánea y secularizada de una ética de la representación
física cuyos orígenes son bíblicos y medievales. En la novela del dictador re-
aparecen sobre todo dos elementos atávicos y profanos de esta tradición: por
un lado, una alianza arcaica de obediencia y, por otro, un ritual teatral que
responde al deseo de la visibilidad del poder presente ya en el Éxodo. Ambos
aspectos convergen de manera programática en la escena de la aclamación.
El caudillo se presenta a las masas en el balcón de su palacio como los santos
se muestran en las balaustradas de las iglesias católicas a la comunidad de
los creyentes. Así, el conjunto arquitectónico del palacio y de la plaza tiene
la función de un lugar de memoria que garantiza el recuerdo colectivo de la
legitimación del líder, cuyo poder no es una característica sustancial, sino
una cualidad performativa.

El Otoño del Patriarca representa casi un análisis narrativo de este tipo de
poder como se muestra durante las reuniones del pueblo dentro del palacio
donde se restaura el cadáver. En el quinto capítulo el trabajo está casi ter-

⁴³ Marcus Fabius Quintilianus, Institutionis oratoria XI, 2, 11–6 y la obra canónica de Frances
A. Yates sobre la mnemotécnica antigua: The art of memory (London: Routledge & Kegan Paul,
1966).
⁴⁴ Me refiero en las siguientes observaciones a Eickhoff, Das Charisma der caudillos, 9–14 y

199–231.
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minado, salvo un detalle decisivo que falta: el cuerpo no tiene el aspecto de
poder que es necesario para presentarlo a la masa:

Lo habíamos raspado con fierros de desescamar pescados para quitarle la ré-
mora de fondos de mar, lo lavamos con creolina y sal de piedra para resanarle
las lacras de putrefacción, le empolvamos la cara con almidón para esconder
los remiendos de cañamazo y los pozos de parafina con que tuvimos que res-
taurarle la cara picoteada de pájaros de muladar, le devolvimos el color de la
vida con parches de colorete y carmín de mujer en los labios, pero ni siquie-
ra los ojos de vidrio incrustados en las cuencas vacías lograron imponerle el
semblante de autoridad que le hacía falta para exponerlo a la contemplación
de las muchedumbres.⁴⁵

El término de la contemplación remite a los contextos del misticismo, de la
vida monástica y meditativa. Como la meditación, designa una visión que se
emancipa de los objetos concretos para trascender el nivel sensual hasta una
experiencia epifánica de sustancia metafísica. Tales transgresiones caracte-
rizan igualmente la percepción colectiva del caudillo cuya meta es el poder
carismático tras la presencia física, como se muestra en las incontables esce-
nas de aclamación desde Franco hasta Perón, de Cárdenas hasta Chávez. En
El otoño del patriarca, la restauración colectiva del cadáver intenta prolongar
este aura del dictador tras su muerte y desemboca finalmente en el acto para-
dójico de una aclamación póstuma. Por último el carisma del caudillo toma
posesión de su cadáver restaurado. En el episodio final culminan elementos
grotescos y epifánicos, cómicos y sagrados:

Ahí estaba, pues, como si hubiera sido él aunque no lo fuera, acostado en la
mesa de banquetes de la sala de fiestas con el esplendor femenino de papa
muerto entre las flores con que se había desconocido a sí mismo en la ceremo-
nia de exhibición de su primera muerte, más temible muerto que vivo con el
guante de raso relleno de algodón sobre el pecho blindado de falsas medallas
de victorias imaginarias de guerras de chocolate inventadas por sus adulado-
res impávidos, con el fragoroso uniforme de gala y las polainas de charol y la
única espuela de oro que encontramos en la casa y los diez soles tristes de ge-
neral del universo que le impusieron a última hora para darle una jerarquía
mayor que la de la muerte, tan inmediato y visible en su nueva identidad pós-
tuma que por primera vez se podía creer sin duda alguna en su existencia real,
aunque en verdad nadie se parecía menos a él, nadie era tanto el contrario de
él como aquel cadáver de vitrina […].

⁴⁵ García Márquez, El otoño del Patriarca, 153.
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La comparación con el papa muerto termina la serie de estilizaciones me-
siánicas del patriarca. García Márquez describe el momento aurático como
veneración profana de un santo, como un culto politizado de reliquias. Me-
diante el subtexto sagrado y litúrgico se manifiestan dos aspectos cruciales
del caudillismo carismático: por un lado, la simbiosis asimétrica entre masa
y poder y, por otro, una relación casi fetichista con el cuerpo del líder que es
tan característica de la ética de la visibilidad.⁴⁶ Así, la perpetuación póstuma
del poder se constituye mediante dos actos de restauración cuyos objetos son
el cuerpo del patriarca y el palacio de gobierno. García Márquez los vincula
de una manera refinada: cuanto más avanzan los trabajos en la ruina, más
viva parece la reliquia:

Poco antes del anochecer, cuando acabamos de sacar los cascarones podridos
de las vacas y pusimos un poco de arreglo en aquel desorden de fábula, aún no
habíamos conseguido que el cadáver se pareciera a la imagen de su leyenda.⁴⁷

El término metafórico “desorden de fábula” implica todo un programa me-
tapoético. Los actos de caminar y ordenar son, como vimos, igualmente con-
ceptos claves de la mnemotécnica, pues con la restauración del palacio avan-
za igualmente la reconstrucción de la historia colectiva y de la vida del pa-
triarca. En última instancia se trata de alegorías autorreferenciales que re-
miten a la construcción de la historia colectiva e individual. El narrador iden-
tifica precisamente las dimensiones diegéticas e icónicas de esta poética: la
meta es que “el cadáver se pareciera a la imagen de su propia leyenda”. Con
esta conclusión el texto designa su propio modelo genérico. Todas las estra-
tegias narrativas de la novela convergen en la actualización de la hagiografía
medieval como fundamento formal de la novela del dictador. Primero, el tex-
to expone los rasgos esenciales de una leyenda de santos: cuenta la vida del
patriarca que obra milagros como señas de su poder, el protagonista está (en
gran parte) desindividualizado y existe solamente “por y para la comunidad”,
como lo expresa Andre Jolles en su estudio clásico sobre la leyenda medieval.
Estos rasgos genéricos se manifiestan en los actos de veneración y canoniza-
ción que crean sustitutos materiales para prolongar los milagros post mortem:

⁴⁶ Empleo este término según sus definiciones en la teoría psicoanalítica como sustituto de
un objeto perdido, ausente o indisponible (así como la reliquia del patriarca aparece en la
novela como sucedáneo de su presencia). Véase Sigmund Freud, “Fetischismus”, en Studien-
ausgabe (Frankfurt: Fischer, 1982), tomo III, 381–9.
⁴⁷ García Márquez, El otoño del Patriarca, 153.
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en este sentido las reliquias son –en las palabras de Jolles– “portadores del po-
der del santo”.⁴⁸

García Márquez estructura la forma diegética y genérica de su novela exac-
tamente según las tradiciones de la veneración de santos y de sus equivalen-
tes textuales, integrando el imaginario y la iconología del caudillismo así co-
mo sus fuentes bíblicas y medievales. De este modo, la biografía del patriar-
ca constituye una verdadera hagiografía del terror, evidenciando el mesia-
nismo profano y la escatología negativa como condiciones culturales y teo-
lógicas del caudillismo. Si pensamos en novelas como El reino de este mundo
de Alejo Carpentier o Yo el supremo de Augusto Roa Bastos, este esquema se
muestra omnipresente en la historia de la novela del dictador.

⁴⁸ Para los rasgos genéricos de la leyenda medieval véase André Jolles, “Legende”, en Einfache
Formen: Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch, Kasus, Memorabile, Märchen, Witz, ed. por André
Jolles (Tübingen: Niemayer, 1972), 23–59, aquí 33.
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zusammenfassung: In diesem Beitrag sollen zentrale Aspekte des lyrischen Werks Al-
fonsTuors (1871–1904) anhandausgewählterVersbeispiele vorgestelltwerden. Tuorgilt als
einer der bekanntesten bündnerromanischen Dichter des 19. Jahrhunderts. Sein dichteri-
sches SchaȞfen zeichnet sich zumeinen durch seinen sprachkämpferischenGeist zur Erhal-
tung seiner bündnerromanischen Muttersprache aus. Zum anderen sind in manchen sei-
ner Gedichte auch gesellschaȻtskritische Töne präsent. Durch seine dichterische Verarbei-
tung von SagenstoȞfen hat Tuor ferner zur Erhaltung des bündnerromanischen Kulturguts
beigetragen. Schließlich zeichnet sich Tuors Lyrik auf der formalen Ebene durch seinenAn-
spruch aus, den in den anderen Literaturen vorhandenen Formenreichtum in die Literatur
des Bündnerromanischen einzuführen.
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Einleitung
Alfons Tuor (1871–1904) ist neben Giacun Hasper Muoth wohl der bekanntes-
te Lyriker und Satiriker der Surselva. Seine Gedichte Allas steilas (An die Ster-
ne) und Il semnader (Der Sämann) gehören zu den meistzitierten bündner-
romanischen Texten überhaupt. Einige seiner Gedichte wurden zudem viel-
fach vertont und gehören bis heute zum Kanon der bündnerromanischen
populären Gesangskultur. So ist das Gedicht Allas steilas vor allem als Verto-
nung mit der Melodie des Komponisten Tumasch Dolf bekannt geworden.
In Allas steilas sucht ein lyrisches Ich nach dem Sinn des kurzen Erdenle-
bens und fragt auf eindringliche Art danach, weshalb man auf Erden so sehr
leiden müsse. Alfons Tuor hat Zeit seines Lebens selbst unter körperlichen
Schmerzen gelitten. Neben dem Attribut des Leidens wurden Tuor weitere
Attribute zugeschrieben so jenes eines Heimwehsängers oder eines „Canta-
dur de Nossadunna“, eines Muttergottesverehrers¹. Dies, da Alfons Tuor in
den beiden Gedichtbänden Magnificat (1897 und 1900) Lieder zu Ruhm und
Ehren der Muttergottes publizierte.

¹ Carli Fry, La canzun de Nossadunna, in Ovras da Alfons Tuor, hrsg. von Gion Cahannes
(Glion: Romania, 1935), 2–38, hier: 38. Eine Kurzbiografie des in diesem Beitrag besprochenen
Autors ist unter www.hls-dhs-dss.ch, s.v. „Tuor, Alfons“ zu finden.

www.hls-dhs-dss.ch
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Der folgende Beitrag möchte der Biografie des Autors folgend einige As-
pekte des lyrischen Schaffens dieses zumindest für das Surselvische bedeu-
tenden Lyrikers vorstellen. Ausgangspunkt ist die 2015 erschienene textkri-
tische und kommentierte Neuausgabe seines lyrischen Gesamtwerks².

Übersetzungen, nicht zuletzt auch im Sinne des Spracherhalts
Bereits während seiner Zeit an der Bündner Kantonsschule in Chur be-
gann Alfons Tuor – durch seine dichtenden Lehrer Gion Antoni Bühler
(1825–1897) und Giacun Hasper Muoth (1844–1906) ermuntert –, patrioti-
sche Volks- und Studentenlieder aus dem Deutschen ins Romanische zu
übersetzen. Seine Übersetzungen veröffentlichte Tuor 1891 in seinen ersten
beiden Gedichtbändchen Poësias romonschas 1 und 2. Mit seinen Liedüberset-
zungen bezweckte Tuor in erster Linie, den zur damaligen Zeit zahlreich
aufkommenden romanischen Chören Lieder mit einem romanischen Text
zur Verfügung zu stellen. So äußerte er sich im Avis zu den Poësias romons-
chas 1 folgendermaßen: „Dau caschun tier quell’ovretta ha la munconza
d’adatadas canzuns per il pievel romonsch“, „zu diesem kleinen Werk An-
lass gegeben hat das Fehlen geeigneter Lieder für das romanische Volk“³.
Modelle waren u.a. die weitverbreiteten Sammlungen von Volksgesängen
von Ignaz Heim und Gustav Weber. So finden sich in den ersten beiden
Gedichtbänden neben Übersetzungen von Studentenliedern und politisch-
patriotischen Liedern wie Die Wacht am Rhein = La guardia dil Rhein („Es
braust ein Ruf wie Donnerhall“) auch romanische Übertragungen von be-
kannten Liedern wie Goethes Sah ein Knab’ ein Röslein stehn (La ros’ alpina),
Eichendorffs In einem kühlen Grunde (Lamentischun), Hoffmann von Fallersle-
bens Abendlied (Pasch vespertina) oder Gaudenz von Salis-Seewis Das Grab (La
fossa).

P. Maurus Carnot (1865–1935), ein mit Alfons Tuor befreundeter Dichter,
legt diesem in einem mit ihm imaginierten Dialog folgende Worte in den
Mund: „ich wollte in Uebersetzungen zeigen, dass man in unsere liebe Spra-
che alles, alles übersetzen kann“⁴. Dass es Tuor in manchen Fällen um mehr
als eine wörtliche Übersetzung ging, verdeutlicht das Studentenlied Die Lin-
denwirtin. Der Vergleich der ersten und letzten Strophe dieses sechsstrophi-

² Alfons Tuor, Poesias, hrsg. von Renzo Caduff (Cuera: Chasa Editura Rumantscha, 2015).
Dieser Gesamtausgabe werden auch alle im Beitrag besprochenen Gedicht- und Textbeispie-
le Tuors entnommen.
³ Tuor, Poesias, 54.
⁴ P. Maurus Carnot, Im Lande der Rätoromanen (Zürich: Polygraphischer Verlag, 1934), 118.
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gen Gedichts zeigt, wie Alfons Tuor bei seiner Übertragung das Gedicht in-
haltlich dem bündnerromanisch-patriotischen Kontext anpasst.

Die Lindenwirtin

Keinen Tropfen im Becher mehr
Und der Beutel schlaff und leer,
Lechzend Herz und Zunge,
Angetan hat’s mir dein Wein,
Deiner Äuglein heller Schein
Lindenwirtin, du junge!

[…]

Der dies neue Lied erdacht,
Sang’s in einer Sommernacht
Lustig in die Winde.
Vor ihm stand ein volles Glas,
Neben ihm Frau Wirtin saß
Unter der blühenden Linde.⁵

L'ustiera digl ischi

Il pocal ei gia tut vids,
Il sac de danèrs tut trits:
Seit ha cor e lieunga.
Quei tut mo per tiu bien vin,
Per tiu bi êglett carin,
Bial’ ustiera, meunca! (V. 1–6)

[…]

Quel che la canzun ha fatg,
Giu ha ’l Trun en siu pertratg
E la giuvna plonta.
Quella tegn el ault e car,
Quella vul el carezar
Cun olm’ inflammonta! (V. 31–6)⁶

⁵ Unter http://ingeb.org, s.v. „Die Lindenwirtin“ (abgerufen am 12.1.2016).
⁶ Tuor, Poesias, 71 und 74. Wörtliche Übersetzung der letzten Strophe: „Der, der dieses Lied

erdacht hat, | In Gedanken hatte er Trun | Und den jungen Baum. | Diesen hält er hoch und
teuer, | Diesen will er lieben, | Mit begeisterter Seele.“

http://ingeb.org
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Bereits im Titel wird aus der „Lindenwirtin“ eine „Ahornwirtin“. Der Ahorn
wird im romanischen Metadiskurs neben der Arve gerne als Sinnbild für
die romanische Sprache gebraucht⁷. Gemeint ist hier der geschichtsträchti-
ge Ahorn in Trun, unter dem im Jahr 1424 der Graue Bund geschlossen wur-
de. 1870 einem Sturm zum Opfer gefallen, wurde er durch einen jüngeren
Ahorn ersetzt. Die Liebe für diesen in der letzten Strophe vom Dichter ex-
plizit angesprochenen jungen Ahorn kann an dieser Stelle sinnbildlich für
die in dieser Zeit erstarkende rätoromanische Spracherhaltungsbewegung
verstanden werden, zu der Tuor mit seinem sprachlichen Wirken verschie-
denes beigetragen hat. Aus der profanen Liebe zur schönen Lindenwirtin
wird in Tuors Übertragung also die Liebe zur romanischen Sprache.

Insbesondere als Mitbegründer des romanischen Chors der Bündner Kan-
tonsschule setzte Tuor sich bereits als junger Gymnasiast dafür ein, dass
auf Romanisch gesungen wurde. Der damalige sprachkämpferische Geist
kommt besonders in den Sprachgedichten Tuors zum Ausdruck. So in den
Gedichten Il cant raeto-romonsch (Der rätoromanische Gesang), Als romonschs
(Den Romanen) oder in O vus Sursilvans! (Oh, ihr Bündner Oberländer!), ei-
nes der wenigen originalen Gedichte der ersten Schaffensperiode Tuors:

Tgei s’intressesch’ il Sursilvan
De siu lungatg matern?
Schvanir dil mund sto tut mundan,
Nuot ei gie sempitern!
Dei ins ver interess
De quella bagatella!
Perir – ei gl’ei in stess –
Sa dil romonsch favella!!⁸

Nach der Frage, was sich der Bündner Oberländer überhaupt für seine Mut-
tersprache interessiere, zählt Alfons Tuor mögliche Gründe für das Desin-
teresse seiner Landsleute⁹ auf und kommt zur ironischen Schlussfolgerung,
dass es einerlei sei, ob die „Sprache des Rätoromanen“ zu Grunde gehe. An-
schaulich wird die dem Gedicht innewohnende Ironie dabei besonders im

⁷ Für einen Überblick über die „naturalisierende Metaphorisierung bündnerromanischer
Existenz, Tradition, Sprache und Geschichte“ siehe Renata Coray, Von der Mumma Romontscha
zum Retortenbaby Rumantsch Grischun: rätoromanische Sprachmythen (Chur: Institut für Kultur-
forschung Graubünden, 2008), 284–7.
⁸ Tuor, Poesias, 105.
⁹ Für eine offene Anklage des Gymnasiasten Tuor gegen die Gleichgültigkeit seiner Lands-

leute ihrer romanischen Muttersprache gegenüber und seinen Aufruf für diese einzustehen
vgl. auch Tuor, Poesias, 14.



Die Gedichte Alfons Tuors 229

Reim „bagatella : favella“, bzw. in der Bezeichnung der romanischen Spra-
che („favella“) als Bagatelle.

Sozialkritik und Satire
Nach einer ersten Schaffensphase, in der Alfons Tuor hauptsächlich Liedtex-
te aus dem Deutschen ins Romanische übertragen hat, folgen Studienjahre
in Zürich, Paris und England (1891–1893). Die während dieser Zeit gemach-
ten Erfahrungen finden später ihren Niederschlag in Gedichten mit gesell-
schaftskritischen Themen wie Danès (Geld), Il pauper (Der Arme) oder London,
wo es u.a. heißt:

Sils tetgs tes mellis de tgamins
Brav spidan fém giu sils vischins;
Sin veia s’ei in bugliadétsch,
Schi prigulus, aschi camétsch –
O tgei hardumbel da carstgeuns,
Da cars ed omnibus e tgeuns! (V. 7–12)¹⁰

Ein unermesslich Schornsteinheer
Speit Rauch in deine Lüfte schwer;
Ob dem Getümmel, dem Gewühl,
Dem Wagenrasseln wird mir schwül;
Der Menschen Zahl, der Hunde Schar,
Die Rosse dräu’n mir mit Gefahr.¹¹

In einer vier Jahre früher erschienenen Fassung hatte das Gedicht noch eine
zusätzliche Strophe, in der die Anklage der sozialen Missstände in London,
noch expliziter war:

La veta gaudan cheu ils lords
Ch’han bia rihezi’ e bunas sorts;
Che san manar entuorn sco scavs
Bia mellis e milliuns de sclavs –
O teidla, London, monster grond,
Jeu viel dir a ti mo tont: (V. 13–8)¹²

¹⁰ Tuor, Poesias, 226.
¹¹ Tuor, Poesias, 429. Freie Übersetzung von Anna Theobald.
¹² Tuor, Poesias, 138. Wörtliche Übersetzung: „Das Leben genießen hier die Lords, | Die viel

Reichtum und ein gutes Los haben; | Die Abertausende und Millionen Sklaven | Wie Garn-
haspeln herumdrehen können – | Oh, höre, London, großes Ungeheuer, | Ich will dir nur so
viel sagen:“
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Ob einer solchen Wahrnehmung der Großstadt erstaunt es schließlich nicht,
dass sich der „Älpler“ – in der Übersetzung Anna Theobalds (1863–1915) –
nach „Des Rheingau’s blauer Himmelsstrahl, | Der Häuschen Holz im Hei-
matthal“¹³ zurücksehnt.

Neben der Anklage sozialer Missstände nimmt Tuor auch die menschli-
chen Schwächen seiner Mitmenschen ins Visier, so etwa in Il ranverun (Der
Geizhals), Ils fauls amitg (Der falsche Freund) oder Las paterlieras (Die Klatsch-
weiber). Insbesondere letzteres Gedicht zeichnet sich zudem durch satiri-
sche Momente aus, die aus literarischer Sicht durchaus ihre Attraktivität ha-
ben:

Tgei strias tschatschras, strias fieras,
Fan en in vitg las paterlieras,
Cu duas ne treis ensemen statan
E dals vischins la bucca datan!

Co ei san ord muschins far vaccas
E dir sin quels e tschels pulaccas!
Co ei lur nauschas lieungas giézan
E sin tuts meuns lur tissi sprézan!

Perfin il farrer sin parvenda
Sto ver enquala greva menda,
E pauc ne bia a tuts ei meunca,
A tuts vischins en la vischneunca!¹⁴

Nicht einmal der „farrer“, wie der Ortsgeistliche damals noch genannt wur-
de¹⁵, bleibt verschont, da auch er nach Ansicht der Klatschweiber „einige gro-
ße Mängel haben muss“. In der deutschen Übertragung von Anna Theobald
heißt es:

Verwünschtes Wort aus losem Munde
In uns’rem Dorfe macht die Runde;
Mit Wortgeschwirr die Mäuler gehen,
Wo zwei bis drei der Weiber stehen.

Manch schlechter Witz hier sinnt auf Tücke,
Ein Elephant wird aus der Mücke;

¹³ Tuor, Poesias, 429.
¹⁴ Tuor, Poesias, 219.
¹⁵ Vgl. Dicziunari Rumantsch Grischun (6, 135). Heute wird statt des deutschen Lehnworts

„far(r)er“ die lateinisch hergeleitete Zusammensetzung „augsegner“ (lat. *aucu für avicus +
senior) als Bezeichnung für den katholischen Pfarrer verwendet.
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O seht, wie sich die Zungen spitzen
Und eitel Otterngift verspritzen.

Der Pfarrer selbst, vielleicht ein Hehler,
Hat sicherlich ganz schlimme Fehler
Und all die andern der Gemeine
Nicht retten sich mit gutem Scheine.¹⁶

Besonders spürbar ist die angesprochene gesellschaftskritische Seite Alfons
Tuors im Gedichtband Poesias romonschas 3 (1894).

Nach seiner Rückkehr aus England unterrichtet Alfons Tuor ein Jahr lang
(1894–1895) an einer Privatschule in Stäfa (Kanton Zürich), muss dann jedoch
krankheitsbedingt aufhören. Im Sommer 1895 wird er mehrmals an der Hüf-
te operiert und leidet seitdem bis zu seinem frühen Tod 1904 an chronischen
Hüftschmerzen. Die Jahre nach den chirurgischen Eingriffen sind gekenn-
zeichnet durch eine lange Genesung, eine erfolglose Stellensuche, die Wie-
deraufnahme des Literaturstudiums in Fribourg und nicht zuletzt durch ei-
nen unermüdlichen Einsatz für den Erhalt und die Förderung seiner Mut-
tersprache.¹⁷ Davon zeugen seine vielen Veröffentlichungen, die neben dem
lyrischen Werk mehrere sozialkritische Dramen und Komödien sowie wis-
senschaftliche Arbeiten unter anderem zum Wortschatz des Lugnez (Il ro-
montsch della Lumenzia, 1903) umfassen.

Ausbau des Formenreichtums
Insbesondere für die letzten beiden lyrischen Veröffentlichungen Tuors –
Poesias sursilvanas (1898) und Fluras alpinas (1901) – lässt sich ein großer For-
menreichtum feststellen. Folgende einleitende Bemerkung zu den Fluras al-
pinas lässt zudem vermuten, dass Tuor eine formale Vielseitigkeit bei sei-
nen Gedichten anstrebte: „Las poesias suondontas ein u en fuorma ne me-
trum tuttas differentas ina da l’autra. Pliras fuormas ein cheu applicadas per
l’emprema gada el lungatg sursilvan“¹⁸. Aus diesem Zitat spricht einerseits
wohl ein gewisser Stolz, der erste zu sein, der diese Formen im Romanischen
verwendet hat, andererseits mag es auch Tuors Anspruch gewesen sein, die
bündnerromanische Klein- bzw. Regionalliteratur an den großen Literatu-
ren partizipieren zu lassen, indem er den in anderen Literaturen vorhande-

¹⁶ Tuor, Poesias, 416. Freie Übersetzung von Anna Theobald.
¹⁷ Für weitere Informationen zu Alfons Tuors Biografie vgl. Tuor, Poesias, 9–39.
¹⁸ Tuor, Poesias, 272. Wörtliche Übersetzung: „Die folgenden Gedichte unterscheiden sich

alle der Form oder dem Versmaß nach voneinander. Mehrere Formen werden hier zum ers-
ten Mal im Surselvischen verwendet.“
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nen formalen Reichtum an Gedicht-, Strophenformen und Versmaßen (z.B.
den Alexandriner) für seine Surselvischen Gedichte nutzte. Wie sehr sich Tu-
or für Gedicht- und Strophenformen interessierte, zeigt auch die Tatsache,
dass er als einer der ersten bündnerromanischen Dichter autoreferenziel-
le Gedichte verfasste (Sonnet sil sonnet; Rondeau sil rondeau) und im Surselvi-
schen kaum oder gar unbekannte Gedichtformen verwendete wie das Trio-
lett, die Sonderform des Shakespeare-Sonetts¹⁹ oder das Rondeau.

Rondeau sil rondeau

En nies romonsch schi maltractau
Ha mai eunc in rondô tunau,
Quei veramein uss mei vilenta!
Otg vers sin „au“ e tschun sin „enta“
Drov’ ei per far in tut en grau.
Tschun massen buca mal a prau;
Uss pli che miez ei schon gartiau,
Sch’ins vid gl’otgavel vers mo renta:

En nies romonsch!

Schi gleiti sco jeu hai anflau
Tschun auters vers che van culau,
Sco quei presentamein daventa –
Sche hai jeu mo cun pintga stenta
In ver rondô cheu fabriccau,

En nies romonsch!²⁰

Alfons Tuor erfüllt hier auf spielerische Art und Weise die formalen Vor-
gaben dieser lyrischen Kurzform²¹, indem er Aufbau und Gliederung me-

¹⁹ Dieses gliedert sich in drei Quartette und in ein abschließendes Reimpaar (couplet) und
wird von Tuor bei sechs von insgesamt zehn Sonetten verwendet.
²⁰ Tuor, Poesias, 231. Wörtliche Übersetzung: „In unserem so misshandelten Romanisch, |

Hat noch nie ein Rondeau geklungen, | Das ärgert mich nun wirklich! | Acht Verse auf „au“
und fünf auf „enta“ | Braucht es, um ein anständiges zu schreiben. | Fünf würden nicht
schlecht reimen; | Jetzt ist schon mehr als die Hälfte gelungen, | Wenn man dem achten Vers
nur (noch) anbindet: | In unserem Romanisch! || Sobald ich fünf andere Verse gefunden ha-
be, | Die wie gegossen passen, | Wie dies gegenwärtig geschieht – | So habe ich nur mit wenig
Mühe | Hier ein echtes Rondeau hergestellt, | In unserem Romanisch!“
²¹ Das Rondeau bezeichnete im 13. Jahrhundert ein französisches Tanzlied und entwickelte

sich später zu einer eigenständigen Gedichtform. Es besteht aus 13 meist acht- oder zehnsilbi-
gen Versen mit folgenden zwei Besonderheiten: Zum einen werden nur zwei Reime verwen-
det, zum anderen wird der Anfang des ersten Verses nach dem achten und am Ende des Ge-
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tasprachlich kommentiert und gleichzeitig das erste und bis heute wohl
einzige bündnerromanische Rondeau verfasst.

SagenstoȞfe in Gedichtform
Ein weiterer Aspekt, der Tuors Lyrik auszeichnet, ist die Umwandlung von
volkstümlichen Sagenstoffen in Gedichtform. Bekannt wurden – neben Il
schnec de Medel (Die Medelser Schnecke) und La talpa sentenziada (Der ver-
urteilte Maulwurf) – insbesondere die beiden Balladen Il tiran de Cartatscha
(Der Schlossherr zu Cartatscha) und La méta de fein (Das Heuweib). Dank An-
na Theobald liegen für beide Balladen „musterhafte Uebertragungen“²² ins
Deutsche vor, wie einige Strophen aus Il tiran de Cartatscha bezeugen sollen:

Cartatscha sin il tgiembel, gl’uccleun sisu gl’ischi,
Eunc muoss’ alla vallada miraglia d’in casti;
Miraglia ferm’ e grossa, cun sfoss da mintga vart,
Mai inimitg pudeva intrar en quei rampart.

Von tschentanès viveva cheu in tiran pussent,
Garmadi, nausch, crudeivel, a tuts in ver sterment,
Entoch’ in pur de vaglia, in pur de gnierv grischun
De viver ha sur ura mussau a quei paltrun.

La neiv ei gia stulida. Oz ar’ il pur siu êr.
Il criec gienetschas tillan, in ferm e svelti pêr.
Il bab las crutschas regia, il mat empeil’ ils bos,
E dunn’ e féglia cuntschan, tagliont ragischs e cos.

Cartatscha auf dem Hügel ob unserm Ahorn stand,
Sein wunderbar Gemäuer gebrochen ragt ins Land;
Ins Felsenerdreich senkten zwei Gräben tief sich ein –
Kein Feindesfuß vermochte zu schleichen sich hinein.

Vor mehr als hundert Jahren ein Zwingherr lebte hier;
Der war gar frech und grausam und von verwegner Gier,
Bis einst ein wackrer Bauer, ein Mann von Bündnermark,
Den feigen Wicht geschlagen mit Armen heldenstark.

dichts als Refrain wiederholt. Das Rondeau weist somit eine zirkuläre – zum ursprünglichen
Tanzlied passende – Bauform auf: aabba | aabR || aabbaR. Als weitere Schwierigkeit kommt
beim Refrain hinzu, dass dieser bei gleichbleibendem Wortlaut Bedeutungsverschiebungen
aufweisen sollte. Vgl. Otto Knörrich, Lexikon lyrischer Formen (Stuttgart: Kröner, 2005), 195–6.
²² Carnot, Im Lande der Rätoromanen, 125.
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Der Schnee war kaum zerronnen; der Bauer pflügte da
Mit schnellen, starken Tieren; der Bub zum Joche sah,
Der Vater zu der Gabel, und war das Erdreich wund,
Da ebneten die Mutter und Tochter noch den Grund.

Das damals beliebte Motiv des gierigen Landvogts, der seine Untergebe-
nen skrupellos ausnützt und bedrängt, war auch in anderen Gegenden der
Schweiz verbreitet²³. Als dieser dem pflügenden Bauern befiehlt, das Rin-
derpaar auszuspannen und zur Burg hinaufzuführen, wird er vom listigen
Bauern geköpft. In der expressiven Übersetzung Theobalds hört sich dies
folgendermaßen an:

Der Bauer hatt’ inzwischen die Pflugschar losgemacht
Und schwang das schwere Eisen, geschärft mit Vorbedacht:
Er trennt das Haupt vom Rumpfe mit einem mächtigen Schlag,
Dass blutig auf der Scholle das Haupt des Räubers lag.

Gleich der gefällten Tanne zu Boden stürzt’ der Wicht;
Kein Wort hat er gesprochen, doch vor dem Angesicht
Der Mutter und der Tochter fast war es schwarz vor Grau’n,
So grässlich war da unten das Totenhaupt zu schaun.²⁴

Das von Tuor gewählte Versmaß – ein jambisch-zäsurierter Sechsheber be-
stehend aus zwei dreihebigen Halbversen, dessen erster mit einer klingen-
den Kadenz endet – wird ebenfalls in bekannten deutschen Balladen ver-
wendet, so u. a. in Chamissos Die versunkene Burg: „Es ragt, umkrönt von
Türmen, empor aus dunklem Forst | Ein steiler luft’ger Felsen, das ist der
Raubherrn Horst“²⁵. Dasselbe Versmaß findet ferner in einer Ballade Gia-
cun Hasper Muoths Verwendung. Hatte Tuor mit dem Gebrauch der oben
erwähnten Kurzformen eines Rondeaus oder Trioletts im Bündnerromani-
schen Neuland betreten, so war es Muoth, der die Form der historischen
Ballade im Surselvischen etabliert hatte. So sind die Balladen Las valerusas
femnas de Lungneza (Die tapferen Lugnetzerinnen) und La dertgira nauscha de
Vallendau (Das Strafgericht von Valendas) in den damaligen Schulbüchern
erschienen. Dass von den circa zehn Balladen Muoths nur Il tirann Victor das
gleiche Versmaß wie Tuors Il tiran de Cartatscha aufweist, scheint dabei mehr
als zufällig zu sein.

²³ Vgl. z.B. für die Innerschweiz: Der untergepǠlügte Zwingherr, in: Alois Lütolf, Sagen, Bräuche,
Legenden aus den fünf Orten Lucern, Uri, Schwiz, Unterwalden und Zug (Lucern: Schiffmann, 1862),
431.
²⁴ Tuor, Poesias, 413–4.
²⁵ http://gutenberg.spiegel.de/buch/adelbert-von-chamisso-gedichte-761/37 (abgerufen am

8.2.2016).

http://gutenberg.spiegel.de/buch/adelbert-von-chamisso-gedichte-761/37
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Sil crest de Caverdiras ei stau in vegl casti;
Negin che seregorda, gnianc d’ina muschna pli.
La crappa hag’ il pievel duvrau de baghiar
Al niebel sogn Antoni in petschen sanctuar.²⁶

An dieser Stelle drängt sich der Verdacht auf, Alfons Tuor habe seinen Lehrer,
Mentor und Vorbild herausfordern und den Beweis erbringen wollen, dass
auch er fähig sei, eine ähnliche Ballade zu verfassen. Ein Kommentar aus
dem Nachlass zeigt zudem, dass Tuor Muoths Ballade des Tirann Victor gut
kannte. Bei der Herausgabe eines religiösen Lieds wird er vom Lektor schrift-
lich darauf hingewiesen, dass er statt „sanctuar“ (geweihte Stätte) „sanctua-
ri“ zu schreiben habe. Tuor seinerseits entgegnet darauf, dass Muoth die ver-
kürzte Form in seiner Ballade Il tirann Victor (V. 4) verwende²⁷. Das Beispiel
der Ballade Il tiran de Cartatscha verdeutlicht also, wie Tuor volkstümliche Sa-
genstoffe in Gedichtform umwandelt und sich dabei gleichzeitig auch an li-
terarischen Vorbildern misst.

Der Nachklang des Gedichts Il semnader
Bis heute am bekanntesten sind Alfons Tuors Gedichte Allas steilas (An die
Sterne) und Il semnader (Der Sämann). Immer wieder wurde z.B. auf die Voll-
kommenheit des Gedichts Il semnader hingewiesen, dabei wurde mit dem
Lob oft nicht gegeizt. So bezeichnet der Engadiner Gian Mohr, damaliger
Chefredaktor des Freien Rätiers, Tuors Il semnader als „das grösste Meister-
werk, das die romanische Sprache in allen Jahrhunderten ihres Bestehens
hervorgebracht“²⁸ habe: „Wir haben vergeblich in allen Gedichten Muoths
geblättert und ein Pendant zum Semnader von Alphons Tuor gesucht. In die-
sem Gedicht Tuors offenbart sich der wahre Dichter und große Künstler;
welche Kraft der Sprache, welche Anschaulichkeit des eines Millet oder Se-
gantini würdigen Bildes, welche Musik der Verse, welch’ edle Form!“²⁹. Auch
P. Maurus Carnot, von dem die bis heute einzige deutsche Übersetzung von

²⁶ Giacun Hasper Muoth, Poesias 1, hrsg. von Leo Tuor (Cuera: Octopus, 1997), 69. Eine deut-
sche Übertragung dieser Strophe findet sich in Carnot, Im Lande der Rätoromanen, 65: „Auf
Cavardiras’ Hügel ein Schloss vor alters stand, | Doch niemand hat vom Schlosse ein Stein-
geröll gekannt; | Das Volk hab’ aus den Steinen, zum sühnenden Entgelt, | Dem edlen Sankt
Antoni ein Kirchlein hingestellt.“
²⁷ Tuor, Poesias, 527.
²⁸ Gion Ruduolf Mohr, „Giachen Caspar Muoth (1844–1906)“, in: Bündner Heim. Beilage zu Nr.

176 des ‚Freien Rätiers‘, 29.7.1932.
²⁹ Mohr, „Giachen Caspar Muoth“.
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Tuors Il semnader stammt, bezeichnet das Gedicht als eines „seiner schöns-
ten, formvollendeten Lieder“³⁰. Die Verse des Sämanns, der gedankenver-
sunken über die Ackerfurchen schreitet, hallen denn auch bei bündnerroma-
nischen Autorinnen und Autoren bis in jüngster Zeit nach, so z.B. bei Tresa
Rüthers-Seeli (2009) oder bei Lothar Deplazes (2013)³¹.

Il semnader

Pertgei, mi declara, fa gl’um che leu semna
Cun levzas palidas, tremblontas, ses pass?
Pertgei quella fatscha seriusa, solemna,
Sco sch’el sur misteris trasô patertgass?

Ti vesas co ’l semna, ti vesas co ’l passa
Suls zuolcs videneu cun penibel quitau;
Ti vesas co ’l aulza, ti vesas co ’l sbassa
Encunter il tschiel e la tiara siu tgau.

Vid neivs e saleps e purgin’ e garniala
El forsa pertratga cun tem’ e sgarschur:
Tenent enta meun la tremblonta capiala
El ditg recommonda siu êr al Signur.

El sez ha luvrau el cun melli fadigias,
Mo gaud’ el er’ sez la lavur de siu meun?
Fors’ auters che medan e rimnan las spigias,
Che scudan e vonan e drovan il greun!

Duront la raccolta negin pli ch’empiara
Suenter ils pass e las stentas digl um –
El forsa schon dorma, ruaussa sut tiara,
Che maglia siu tgierp e stizenta siu num.

Pertgei, mi declara, fa gl’um che leu semna
Cun levzas palidas, tremblontas, ses pass?
Pertgei quella fatscha seriusa, solemna,
Sco sch’el sur mistéris trasô patertgass?³²

³⁰ P. Maurus Carnot, Im Lande der Rätoromanen, 131.
³¹ Siehe Tuor, Poesias, 497.
³² Tuor, Poesias, 214–5.
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Der Sämann

O sieh dort den Sämann, die Schritte lenkend!
Es beben die Lippen, die Lippen so bleich;
O sage, warum ist das Antlitz nachdenkend,
So feierlich und so geheimnisreich?

Du siehst, wie er säet, du siehst ihn schreiten
So sorgenvoll auf den Furchen daher,
Du siehst sein Auge zum Himmel auf gleiten
Und wieder zur Erde so sorgenschwer.

Vor Schneefall, Gewürm und Hagelgewittern
Und Reif ist dem Sämann angst und bang;
Den Hut in den Händen, die Hände ihm zittern,
Er fleht für den Acker imbrünstig und lang.

Er selbst hat geackert mit tausend Beschwerden;
Doch wird ihm die Mühe zum segnenden Born?
Ob and’re die Ähren einsammeln werden,
Und dreschen und schwingen und brauchen das Korn?

Des Sämanns Schritte und seine Beschwerden,
Wer denkt an sie, wenn’s zur Ernte geht?
Er schlummert vielleicht schon unter der Erden,
Sein Körper zerfällt und sein Name verweht.

O sieh dort den Sämann, die Schritte lenkend!
Es beben die Lippen, die Lippen so bleich;
O sage, warum ist das Antlitz nachdenkend,
So feierlich und so geheimnisreich? –³³

Der dem Gedicht zugrunde liegende Kerngedanke dürfte das bekannte bibli-
sche Sprichwort aus dem Johannesevangelium „Einer sät, und ein anderer
erntet.“ (Joh 4, 37) sein. Einer der Gründe für das rasche Bekanntwerden des
Semnader liegt wohl in der Verknüpfung des Memento mori-Motivs mit der
Thematik des Säens. Alfons Tuor selbst war als Sohn einer Bauernfamilie
mit der Arbeit des Säens vertraut, wie aus einem Brief vom 29. April 1896 an
seinen Bruder Alois Tuor hervorgeht:

La pumera flurescha buc eung, schegie ch’ei gl’ei gleiti matg. Nus vein ent-
schiet ad arar jer e munglassen saver ir bauld a misès, pertgei il fein va alla
fin.
Die Obstbäume blühen noch nicht, obschon es bald Mai ist. Wir haben ges-

³³ Tuor, Poesias, 436–7. Freie Übersetzung von P. Maurus Carnot.
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tern zu pflügen begonnen und müssten früh aufs Maiensäss gehen, denn das
Heu geht zu Ende³⁴.

Dank der genauen Kenntnis der bäuerlichen Arbeit gelingt Alfons Tuor eine
sehr plastische Schilderung, die er zudem in die passende Versform zu brin-
gen vermag, siehe z.B. die Verse „Fors’ auters che medan e rimnan las spigias,
| Che scudan e vonan e drovan il greun!“ (15–6). Gedrängt werden hier die ein-
zelnen Arbeitsschritte bei der Kornernte polysyndetisch aneinander gefügt:
das Korn schneiden und sammeln, dreschen, schwingen und verbrauchen.

Auch die auf verschiedenen Ebenen deutliche rhetorische Artikulation
dürfte ausschlaggebend gewesen sein für die Eingängigkeit und der damit
verbundenen raschen Beliebtheit von Tuors sechsstrophigem Gedicht. Auf
Strophenebene ist die Wiederaufnahme der Anfangsstrophe am Schluss
des Gedichts auffällig, die durch ihren zirkulären Verweis auch inhaltlich
auf den im Gedicht angesprochenen Kreislauf des Werdens und Vergehens
verweist. Tuor schafft es, die im Gedicht angesprochenen Ebenen des Irdi-
schen (bäuerliche Arbeit) und der höheren Macht Gottes formal mit Hilfe
zahlreicher wiederholender Verfahren im Gleichgewicht darzustellen. In
der ersten Strophe wird das Abschreiten der Ackerfurchen des in Gedanken
versunkenen Sämanns mithilfe zweier anaphorischer Fragesätze („Pertgei“)
unterstrichen. In der zweiten Strophe werden die irdische und religiöse Ebe-
ne ferner durch anaphorische und parallelistische Wiederholung ineinander
verschränkt:

Ti vesas co ’l semna, ti vesas co ’l passa
Suls zuolcs videneu cun penibel quitau;
Ti vesas co ’l aulza, ti vesas co ’l sbassa
Encunter il tschiel e la tiara siu tgau. (V. 5–8)

Neben der Anwendung dieses rhetorischen Verfahrens wird hier die aus-
gewogene Darstellung durch den vollen Kreuzreim (abab) und durch das
jambisch-anapästische (oder sind es etwa vier Amphibrachys?) Versmaß³⁵,
welches eine rhythmische Zweiteilung des Verses ermöglicht (v-vv-v v-vv-v),
noch zusätzlich unterstützt.

³⁴ Tuor, Poesias, 27.
³⁵ Vgl. in diesem Zusammenhang auch Conrad Ferdinand Meyers Schnitterlied: „Wir schnit-

ten die Saaten, wir Buben und Dirnen, | Mit nackenden Armen und triefenden Stirnen“,
welches das gleiche Versmaß aufweist, http://gutenberg.spiegel.de/buch/conrad-ferdinand-
meyer-gedichte-1882/30, abgerufen am 8.2.2016.

http://gutenberg.spiegel.de/buch/conrad-ferdinand-meyer-gedichte-1882/30
http://gutenberg.spiegel.de/buch/conrad-ferdinand-meyer-gedichte-1882/30
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Dass eine solche Ausgewogenheit nicht von Anfang an vorlag, verdeutlicht
der Vergleich mit der einzigen Handschrift.

Igl um che leu semna, sur zuolc e zuolc passa
E mira cun tema beinduras ad ault
Encunter il tschiel ed il tgau el lu sbassa
E vî mira bauld ed enneu mira bauld. (Ms. V. 5–8)³⁶

Im Vergleich zum Manuskript lassen sich deutliche stilistische wie auch
inhaltliche Verbesserungen feststellen. So verschwindet die wenig elegante
Wiederholung des „bald Hin- und bald Herschauens“ (Ms., V. 8), dadurch
tritt die vertikale, Erde und Himmel verbindende Kopfbewegung (V. 7–8)
noch deutlicher hervor. Auch erscheint in der letzten Fassung das in diesem
Zusammenhang wichtige Wort „tgau“ (Kopf) in Reimposition. Und schließ-
lich ist die letzte Fassung weniger explizit bezüglich der ausgesprochenen
Furcht des Sämanns („E mira cun tema“, Ms., V. 6), diese wird nunmehr nur
mittelbar durch den Parallelismus „Ti vesas co ’l aulza, ti vesas co ’l sbassa“
usw. ausgedrückt.

Wie so häufig bei bekannten Gedichten diente auch Tuors Il semnader als
Vorlage für diverse Imitationen und Variationen³⁷. Nachklänge finden sich
an zahlreichen Stellen in der bündnerromanischen Literatur, so z.B. in der
Wiederholung charakteristischer Verbindungen wie „mi declara“³⁸ oder „se-
riusas, solemnas“. Auf erstere spielt Lothar Deplazes in seinem Gedicht Strie-
gn dil resun | Zauberklang an, das im Untertitel als ‚Hommage für Alfons Tuor‘
bezeichnet wird: „Mo pertgei, mi declara, | era tia tristezia schi biala? | Se-
cumblidavas enqual’uriala | el striegn dil resun?“, „Doch warum, sag’s mir,
| war deine Traurigkeit so schön? | Warst du zuweilen süchtig | nach dem
Zauberklang?“³⁹.

Eine wirkungsvolle Parodie des Semnader von Alfons Tuor stammt von Leo
Tuor, der in seinem „Hirtenroman“ Giacumbert Nau (1988) einige Verse zi-
tiert, verändert und anders kontextualisiert. Anstatt vom säenden Bauern
ist nun vom Hirten Giacumbert Nau die Rede, der auf der Greina Hochebe-
ne seine Schafe hütet.

³⁶ Tuor, Poesias, 396.
³⁷ Siehe den entsprechenden Kommentar in Tuor, Poesias, 497.
³⁸ Hierbei handelt es sich um den im Surselvischen am Ende des 19. Jahrhunderts bereits

nicht mehr üblichen Gebrauch eines Objektpronomens in unbetonter Stellung. Die gewöhn-
liche Reihenfolge ist: „pertgei declara a mi“.
³⁹ Lothar Deplazes, Umbrivas muentadas = Bewegte Schatten (Turitg: editionmevinapuorger,

2013), 142–3.
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Tgei has grad studiau, Giacumbert?
Vid neivs e turists e purgin’ e garniala
El forsa patratga cun tem’ e sgarschur,
Tenend enta maun la tremblonta capiala
El ditg recamonda ses tiers al signur.

Was studierst du, Giacumbert?
An Schnee, Touristen, Hagel und Donner
Denkt er vielleicht voller Bangen und Qual
Den Hut in der Hand, mit grossem Kummer
Betend, die Tiere verschone der Strahl.⁴⁰

Während – wie Riatsch festhält – die Ersetzung des Ackers „siu èr“ durch sei-
ne Tiere „ses tiers“ als „eher harmlose Anpassung an den neuen Kontext“⁴¹
betrachtet werden könne, sei die Ersetzung der Heuschrecken „saleps“
durch Touristen („turists“) „genuin parodistisch“, da hier der Tourist po-
lemisch zum gefräßigen Insekten herabgesetzt werde⁴². Dieses Beispiel soll
stellvertretend für eine ganze Reihe anderer Texte stehen, die auf denselben
Hypotext Bezug nehmen.

Schluss
Wie die besprochenen Gedichtbeispiele zeigen, ist das lyrische Werk Alfons
Tuors durch unterschiedliche Aspekte gekennzeichnet.

Die ersten Gedichtbände beinhalten v.a. Übersetzungen und Nachahmun-
gen patriotischer und studentischer Lieder, wobei die Übersetzungen selbst
einerseits als sprachliche Übungen verstanden werden können, andererseits
aber vor allem als Möglichkeit, den damals aufkommenden romanischen
Chören Lieder mit einem romanischen Text bereitzustellen. Dass diese Ar-
beit neben dem praktischen Nutzen auch eine ideelle sprachkämpferische
Komponente enthielt, verdeutlicht die ‚freie‘ Umgestaltung des Studenten-
lieds Die Lindenwirtin.

Neben diesem ausgeprägten sprachkämpferischen Geist für die Erhal-
tung seiner Muttersprache verfasste Tuor in den Jahren danach, unter
dem Eindruck seiner Studienjahre im Ausland, auch sozial- (London) und
gesellschaftskritisch-satirische Gedichte (Las paterlieras).

⁴⁰ Leo Tuor, Giacumbert Nau. Aus dem Rätoromanischen von Peter Egloff (Zürich: Limmat,
2012), 96–7.
⁴¹ Clà Riatsch, Pathos und Parodie: Inversionslagen in der bündnerromanischen Literatur (Aachen:

Shaker, 2015), 206.
⁴² Riatsch, Pathos und Parodie, 207.
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Ein weiterer Aspekt des lyrischen Werks Alfons Tuors ist sein Anspruch,
den in den großen Literaturen vorhandenen Formenreichtum an Gedicht-,
Strophenformen und Versmaßen auszuprobieren und ihn für eine Kleinlite-
ratur wie jener des Bündnerromanischen nutzbar zu machen. Als Beispiele
einer solchen Erweiterung der lyrischen Formenvielfalt sind das Rondeau,
das Triolett oder das Shakespeare-Sonett zu nennen.

In seinen Umwandlungen von Sagenstoffen wird ferner Tuors Bestreben,
mündliche Traditionen in gebundener Rede für die nachfolgenden Genera-
tionen festzuhalten, sichtbar. Dabei scheut er die Herausforderung nicht,
mit bereits etablierten Formen zu arbeiten, wie das Beispiel der Ballade Il
tiran de Cartatscha zeigt. Dasselbe Versmaß hatte bereits Tuors Vorbild Gia-
cun Hasper Muoth in seinem Gedicht Il tirann Victor verwendet.

Schließlich wurde am Beispiel von Il semnader ein Gedicht vorgestellt, das
dank einer glücklichen Verbindung von Form und Inhalt zu den bekanntes-
ten Gedichten Tuors gehört, bis heute nachklingt und als Hypotext immer
wieder von bündnerromanischen Autorinnen und Autoren für unterschied-
liche Verfahren des Zitierens und Umformens verwendet wird.
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„Tace coi morti il monte“

Raum und Kriegstopik in der italienischen Literatur der Alpenfront

Martina Meidl (Klagenfurt)

zusammenfassung: Der folgende Beitrag stellt Ausschnitte aus der italienischen Li-
teratur der Grande Guerra vor, in denen das Gebirge der Alpenfront als Projektionsraum
eines übersteigerten Vitalismus, als Anziehungspunkt einer Sehnsucht nach Sublimität
und Transzendenz, als Ort ethischer und sozialer Werte oder als Schauplatz traumati-
scher Kriegserfahrungen inszeniert wird. Im Kontext des erlittenen Krieges erscheint die
LandschaȻt nicht nur als lebens-, sondern auch identitätsraubender Raum.

schlagwörter: Erster Weltkrieg; Raumtheorie; Alpenfront; Alpen; Karst; Simmel, Ge-
org; Futurismus;Marinetti, Filippo Tommaso; D'Annunzio, Gabriele; Jahier, Piero;Malapar-
te, Curzio; SoȞfici, Ardengo; Gadda, Carlo Emilio; Sbarbaro, Camillo; Ungaretti, Giuseppe

Dass in einer Literatur, die Kriegshandlungen darstellt beziehungsweise als
Medium der Verarbeitung von Kriegserlebnissen fungiert, die Inszenierung
von Raum eine besondere Stellung einnimmt, liegt auf der Hand. Die von
Bachtin betonte „erstrangige sujetbildende“ und „gestalterische Bedeutung“
der Chronotopoi¹wird in der Kriegsliteratur zweifellos in besonderer Weise
deutlich: Krieg und Raum sind „unauflöslich miteinander verbunden“ und
die Restrukturierung von Räumen ein „genuines Element der Kriegsfüh-
rung“². Doch es sind vor allem Raumerfahrungen abseits der strategischen
Kriegsführung, die in der Literatur zur Sprache gebrachte Fronterlebnisse
aus dem Ersten Weltkrieg kennzeichnen – wie etwa die spezifische Bezie-
hung der Soldaten zur sie umgebenden Landschaft, die der Stellungskrieg
bedingt, die Erfahrung eines gleichsam mutilierten Lebensraums auf dem
Schlachtfeld oder die verzerrte Wahrnehmung einer von Gefahr und Tod
geprägten Umgebung.

⁰ Mit bestem Dank für die kritische Lektüre und die hilfreichen Anregungen der Blindbe-
gutachtung.
¹ Michail M. Bachtin, Chronotopos, aus dem Russischen von Michael Dewey, mit einem

Nachwort von Michael C. Frank u. Kirsten Mahlke (Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2008), 187–8.
² Christoph Nübel, „Das Niemandsland als Grenze: Raumerfahrungen an der Westfront

im Ersten Weltkrieg“, ZFK-Zeitschriǡt für Kulturwissenschaǡten 2 (2008): 41–52, hier 41.
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Kaum möglich scheint es, auf wenigen Seiten eine Zusammenschau der
Funktionen von Landschaft sowie von raumbedingten Themen und Motiven
auch nur eines Ausschnitts von Kriegserlebnisse aus dem Ersten Weltkrieg
darstellender Literatur zu unternehmen, ohne die Komplexität des Bespro-
chenen aus dem Auge zu verlieren. Vorweggenommen sei daher der selekti-
ve und provisorische Charakter der folgenden Ausführungen, die eine Aus-
wahl an Texten verschiedener Gattungen, Stilrichtungen und ideologischer
Tendenzen heranziehen, die sich auf die Alpenfront des Ersten Weltkriegs
aus italienischer Perspektive beziehen und nur einige der vielfältigen Rollen
von Kriegslandschaften thematisieren können.

Zur Sprache kommen Inszenierungen von alpinen Räumen sowohl des
im Vorhinein imaginierten als auch des erlebten Krieges, die die Funk-
tionalisierung der Landschaft von Kriegsschauplätzen der österreichisch-
italienischen Front im interventionistischen und kampfmotivierten Dis-
kurs belegen, oder aber das Gebirge als Schauplatz eines entmythisierten
und erlittenen Krieges darstellen. Des Weiteren geht es um mit dem alpi-
nen Raum der Südfront verbundene Kriegstopoi – darunter Orte, aber auch
Figuren und Figurationen wie die des montanaro in seiner Rolle als Infan-
terist, die Beziehung zwischen Berg- und Kriegskameradschaft oder das
Zusammenspiel von Natur und Technik.

Die Alpenfront
Während etwa die physiologischen Gegebenheiten der Schützengrabensys-
teme mit der strategisch bedeutenderen Westfront und deren literarischen
Inszenierungen im kollektiven Gedächtnis verankert sind, haben die Bedin-
gungen, unter denen ab 1915 an der italienisch-österreichischen Front im
Hochgebirge und dem Karst gekämpft wurde, neben Emilio Lussus Anti-
kriegsroman Un anno sull’altipiano (1938, dt. 1968), Comissos Giorni di guerra
(1930), Gaddas Giornale di guerra e di prigionia (1955) oder auch Hemingways
A Farewell to Arms (1929) vor allem durch den Bergfilm der Zwischenkriegszeit
die Erinnerung geprägt.

Nie zuvor in der Kriegsgeschichte hatte es langandauernde Kampfhand-
lungen in Hochgebirgsgelände von oft über 3000 m gegeben. Die österrei-
chisch-italienische Front, die der Länge der Westfront um nur etwa 100 km
nachstand, verlief hauptsächlich im Hochgebirge und erstreckte sich 1915 bis
1917 vom Stilfser Joch an der Schweizer Grenze über die Adamellogruppe,
das Gardaseegebirge, die Vizentiner Alpen, die Dolomiten, das Cadore, die
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Karnischen und Julischen Alpen und schließlich den ebenfalls alpin gepräg-
ten Isonzoverlauf im Karstgebirge bis zur Adria.³

Während vielfach auf thematische, motivische und formale Gemeinsam-
keiten der den Ersten Weltkrieg thematisierenden Literatur aller Fronten
und Nationen hingewiesen wurde, gehen rezentere Studien auf die Rolle
der sehr unterschiedlichen landschaftlichen Bedingungen für die Kriegsfüh-
rung, die Kriegserfahrung, die Berichterstattung und die literarische Verar-
beitung ein.⁴ Beispielsweise ergibt sich an der Alpenfront (samt Triestiner
Karstgebiet) zwar neben den eigentlichen Kampfhandlungen ein Kampf ge-
gen die Natur, der – unter anderen Bedingungen – auch die Westfront prägt.
Andererseits kommt es gerade hier auch zu einer stärkeren Nutzung und
Einbeziehung der Landschaft in die Technik der Kriegsführung. Man denke
an die Integrierung von Höhlen und Dolinen in das Schützengrabensystem,
die Potenzierung von Granateneinschlägen auf felsigem Untergrund,⁵ die
Unterminierungen und Wirkung von Bergsprengungen.⁶

Futuristischer Krieg
Es liegt auf der Hand, dass der alpine Krieg mit seinen Auf- und Abstiegs-
szenarien, der Bezwingung extremer Höhen und seinen Gipfelstellungen
verstärkt den dreidimensionalen Raum erschließt und in mancher Hinsicht
der avantgardistischen Höhenflugsmotivik entgegen kommt. Die – mit Vi-
rilio – ‚dromoskopische‘ Optik des Piloten ist vor allem in der futuristischen
Lyrik und Malerei weit verbreitet und ergibt, wie Birgit Wagner (1996) an-
hand eines ultraistischen Textes von Francisco López-Parra darstellt, eine
„Miniaturisierung des Humanen“, eine „Mechanisierung des Lebendigen“

³ Vgl. Dieter Storz, „Alpenkrieg“, in: Enzyklopädie Erster Weltkrieg, hrsg. von Gerhard Hirsch-
feld, Gerd Krumeich und Irina Renz (Paderborn: Schöningh, 2009), 331–4.
⁴ Siehe Lutz Musner, „Die unzähligen Gesichter der Schlachtfeld-Dynamik“, Recherche: Zeit-

schriǡt für Wissenschaǡt 3 (2011), www.recherche-online.net/recherche-03-2011.html; Bernd Hüp-
pauf, „Das Schlachtfeld als Raum im Kopf: mit einem Postscriptum nach dem 11. September
2001“, in: Schlachtfelder: Codierung von Gewalt im medialen Wandel, hrsg. von Steffen Martus,
Marina Münkler und Werner Röcke (Berlin: Akademie Verlag, 2003), 207–34; Nübel, „Das
Niemandsland als Grenze“.
⁵ „[…] la grandine delle schegge e dei sassi era la farina del nostro mezzogiorno“, Carlo

Emilio Gadda, „Dal castello di Udine verso i monti“, in Il castello di Udine (Torino: Einaudi,
1973), 45–54, hier 53.
⁶ Zur Physiognomie und Technik des Gebirgskrieges vgl. u.a. Uwe Nettelbeck, Der Dolomi-

tenkrieg, mit einem Nachwort von Detlev Claussen (Berlin: Berenberg, 2014); Mario Silvestri,
Isonzo 1917, prefazione di Mario Isnenghi (Milano: Rizzoli, ²2014); Storz, „Alpenkrieg“, 331–4.

www.recherche-online.net/recherche-03-2011.html
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und ein „mediales Simulakrum“ von Geschwindigkeit mit Hilfe verschiede-
ner sprachlich-semiotischer Mittel.⁷

Einen solchen ‚dromoskopischen‘ Blick wirft Marinetti 1912 in seinem
Versroman Le monoplan du pape (L’Aeroplano del Papa, 1914) auf einen ‚im
Voraus‘ inszenierten Großen Krieg an der italienisch-österreichischen Al-
penfront und vergleicht im Kapitel „La fonderie de la bataille“ einen Kriegs-
schauplatz aus der Luftperspektive mit einer Gießereiwerkstatt. Die Kampf-
truppen bewegen sich wie gewaltige Fabriksmaschinen, die Dörfer brennen
wie Hochöfen, alles wird ineinander verschmolzen oder geht in Rauch auf:

La bataille me suggère
la vision d’une fonderie immensurable.
Ces villages flamboient comme de hauts forneaux!…
Cette cavalerie lancée
a l’air de travailler comme une usine:
les pattes ont des mouvements de roues
sous les ordres vocifères, courroies de transmission,
parmi tous les obus vomis tels des volants
par la mêlée fumante, cette chaudière! …

Dans le moule des collines, les régiments
chauffés au rouge ardent
fondent et se déforment.
[…]⁸

Bilder wie diese inszenieren das Kriegsgeschehen als Prozess der Enthuma-
nisierung und Mechanisierung, dem ließe sich auch ein Begriff wie ‚Ent-
landschaftlichung‘ hinzufügen. In futuristischen Bezeugungen kollektiver
Kraft und maschineller Allmacht wird die Landschaft der Kriegsmaschinerie
völlig untergeordnet. In einem Artikel, der 1917 in L’Italia futurista erscheint,
nimmt Marinetti sogar als ursprünglichste Funktion der Landschaft ihre
Funktion als Kriegsschauplatz an und entwirft einen quasi domestizier-
ten Alpenraum – eine Naturlandschaft, der der Krieg jede Unordnung und
Irrationalität nimmt:

Le costellazioni erano dei piani-abbozzi di bombardamenti notturni. Le for-
me aggressive delle alte montagne hanno oggi ragione d’essere, tutte rivesti-
te dalle fitte traiettorie, dai sibili e dai rombi curvi delle cannonate. I fiumi,

⁷ Birgit Wagner, Technik und Literatur im Zeitalter der Avantgarden (München: Fink, 1996),
92ff.
⁸ Filippo-Tommaso Marinetti, Le monoplan du pape: roman politique en vers libres (Paris: San-

sot, 1912), 309.
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trincee naturali, hanno oggi una vita logica. Interrompono la forza del nemi-
co e vuotano i campi di battaglia alpestri di tutti i cadaveri che trascinano al
mare. La Guerra dà la sua vera bellezza alle montagne, ai fiumi, ai boschi […]⁹

In seinem Manifest vom 11. Mai 1913, Distruzione della sintassi. Immaginazione
senza fili. Parole in libertà, bezeichnet Marinetti den Krieg neben der Revolu-
tion, dem Schiffbruch und dem Erdbeben als eine „zona di vita intensa“:¹⁰
Der futuristische Krieg wird nicht als Katastrophe, sondern als ästhetische
Erbauung aufgefasst, als Erregung der Sinne, die das Lebensniveau steigern
soll. Er ist nach Marinettis Interpretation des Bergson’schen élan vital ein En-
ergiebeweis und Äußerung des Lebendigen schlechthin¹¹ und wird als biolo-
gische Notwendigkeit („marciare non marcire“¹²), als natürlicher Ausdruck
der menschlichen (männlichen) Existenz gesehen.

Krieg und Alpinismus
Wenn der Krieg als eine „zona di vita intensa“ eine Erprobung der Lebens-
energien darstellt, bietet Ähnliches auch die allen Gefahren trotzende Er-
oberung von Hochgebirgsgipfeln. Die Verbindung von Alpinismus und
Kriegsthematik auf Basis des Intensitätsbegriffs wird, wie Daniel Wink-
ler ausführt, auch abseits des Futurismus, wie etwa in Luis Trenkers Berge in
Flammen (1931), deutlich.¹³ Bereits um die Jahrhundertwende, also zu einer
Zeit, als der Alpinismus in Folge der ‚Demokratisierung‘ der Bergreise „für
alle oder doch für viele zugänglich“ geworden ist und bereits auf eine etwa
hundertjährige Geschichte zurückblicken kann,¹⁴gilt das Hochgebirge allge-

⁹ aus „La guerra complemento logico della natura“, erschienen am 25.2.1917, in: Andrea Cor-
tellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba: antologia dei poeti italiani nella Prima guerra mondiale
(Milano: Mondadori, 1998), 117–8.
¹⁰ in: Filippo Tommaso Marinetti, Teoria e invenzione futurista (Milano: Mondadori, 1983), 61.
¹¹ Cf. Manfred Hinz, Die Zukunǡt der Katastrophe: mythische und rationalistische Geschichtstheo-

rie im italienischen Futurismus (Berlin/New York: de Gruyter, 1985), 83–4.
¹² Rubrik in der Zeitschrift La Balza Futurista und danach als Motto in L’Italia futurista;

cf. Hanno Ehrlicher: Die Kunst der Zerstörung: Gewaltphantasien und Manifestationspraktiken eu-
ropäischer Avantgarden (Berlin: Akademie Verlag, 2001), 170.
¹³ Daniel Winkler behandelt Alpen und Alpinismus als „paradigmatische Topoi der Inten-

sitätssteigerung“ vor dem Hintergrund des Futurismus und des Ersten Weltkriegs: Daniel
Winkler, „Futurismus & Alpinismus. Szenarien der Intensität bei F. T. Marinetti, Angelo Mos-
so und Luis Trenker“, in: Körper in Bewegung: Modelle und Impulse der italienischen Avantgarde,
hrsg. von Marijana Erstić, Walburga Hülk und Gregor Schuhen (Bielefeld: transcript, 2009),
311–32.
¹⁴ Martin Scharfe, Berg-sucht: eine Kulturgeschichte des frühen Alpinismus 1750–1850 (Wien:

Böhlau, 2007), 18.
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mein als „Stätte intensiver Wahrnehmung“ und als „Steigerungsraum“, in
dem sich der „Fortschrittsgeist und Jugendkult um die Jahrhundertwende“
widerspiegeln.¹⁵ Georg Simmel stellt in seinem 1895 in der Wiener Wochen-
schrift „Die Zeit“ erschienenen Essay „Alpenreisen“ Überlegungen über
die vitalistische Dimension des Alpinismus an und verweist auf Nietzsche,
wenn er die „sittlichkeitsfremde“ Natur der Sehnsucht nach dem Sublimen
in Zusammenhang mit dem Aufstieg unterstreicht. Hier ein Ausschnitt:

In den Kreisen des Alpenclubs gilt die Vorstellung, das Überwinden der le-
bensgefährlichen Schwierigkeiten sei sozusagen sittlich verdienstvoll, als ein
Triumph des Geistes über den Widerstand der Materie, als ein Ergebnis ethi-
scher Kräfte: des Mutes, der Willensstärke, des Aufgebotes alles Könnens für
ein ideales Ziel.

Und über diesen wirklich eingesetzten Energien vergisst man, dass sie
hier nur als Mittel für ein völlig sittlichkeitsfremdes, ja, oft unsittliches Ziel
aufgehoben werden, für den momentanen Genuss, der aus solcher Anspan-
nung aller Lebenskräfte, aus dem Spiele mit der Gefahr, aus der Ergriffenheit
durch das erhabene Bild fliesst.

Ich stelle diesen Genuss tatsächlich unter die höchsten, die das Leben ge-
ben kann.

Je ruheloser, ungewisser, gegensatzreicher das moderne Dasein wird, des-
to leidenschaftlicher verlangt uns nach Höhen, die jenseits unseres Guten
und Bösen stehen, zu denen wir aufsehen, die wir sonst das Emporblicken
verlernt haben.¹⁶

Die Sehnsucht nach den Höhen der Berggipfel ist, wie Andrea Cortellessa
darstellt, ein immer wiederkehrendes Motiv im Werk Carlo Emilio Gaddas
und bereits in dessen Kindheit angelegt.¹⁷ In „Dal castello di Udine verso i
monti“ (1934), einer von fünf Berichten aus Il castello di Udine, die als Ergän-
zung der Kriegstagebücher aus einer zeitlichen Distanz von fast 20 Jahren
gelten, kommt dieses Motiv im Kontext der Kriegserfahrung des Autors zum
Tragen. Gadda, der als Leutnant eine Einheit der Alpini führte, beschreibt
den Aufbruch seiner Truppe und den Marsch von Udine aus in die Julischen
Alpen zur Front:

E i miei sogni eran là, dovunque si levassero i bastioni dell’Alpe, onnubilati
di minacce nere, diademati di fòlgori […]. Su su per le spire infinite delle ro-

¹⁵ Winkler, „Futurismus & Alpinismus“, 315.
¹⁶ David Frisby, Hrsg., Georg Simmel in Wien: Texte und Kontexte aus dem Wien der Jahrhundert-

wende (Wien: WUV, 2000), 33.
¹⁷ Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 386.
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tabili, dalla tenebra verso i crinali! Spiando l’ambiguità de’ culmini puntuati
di fredde stelle.¹⁸

Das Motiv der Selbststeigerung und Zelebrierung des élan vital in Zu-
sammenhang mit der Bewältigung von Hochgebirgslandschaften, poten-
ziert durch das in höchstem Maße initiatische Kriegserlebnis, kennzeichnet
hauptsächlich (wenn auch nicht ausschließlich) die von großer Erwartungs-
haltung geprägten literarischen Zeugnisse des Interventionismus oder der
ersten Kriegsmonate. Dass sich jedoch in Piero Jahiers tagebuchartigen, Ly-
rik und kurze Prosastücke enthaltenden Kriegsaufzeichnungen Con me e con
gli alpini (1918), von denen in weiterer Folge noch die Rede sein wird, die
Liebe zum Berg von einer die Lebensenergien anstachelnden Sehnsucht hin
zu einer „consolazione“ wandelt, verwundert nicht.

D'Annunzios „Per i combattenti“
Als weiteres Spezifikum der Alpenfront kann die Legendarisierung von
herausragenden Bergführern und Einzelkämpfern angesehen werden. Der
Chronotopos der Alpenfront begünstigte sicherlich die Verwirklichung der
Ideale dannunzianischen Kriegsheldentums oder zumindest die Erwartung
einer solchen, auch wenn letztendlich der Stellungskrieg großteils auch die
Alpenfront lähmte.

Die zum 21. Januar 2016 datierte Ode „Per i combattenti“ von Gabriele
D’Annunzio ist in Form einer Anrufung des Kriegsgottes Mars gestaltet und
teilt die nationalistische, sich auf die mit Frankreich gemeinsamen lateini-
schen Wurzeln Italiens berufende Kriegsrhetorik mit den übrigen Texten
der Sammlung Canti della guerra latina (1918; später Asterope [1949]). Im zwei-
ten der drei Teile der Ode beschreibt D�Annunzio die Mobilmachung der ita-
lienischen Truppen und die ersten Kampfhandlungen, unter denen er die
unter der Leitung des legendären Antonio Cantore gelungene Einnahme der
trentinischen Stadt Ala hervorhebt und damit dem im Juli 1915 in den To-
fanen gefallenen General ein literarisches Denkmal setzen will. Der dritte
Teil beklagt den Übergang vom Bewegungskrieg zum Stellungskrieg („Ma
dall’immondo Barbaro la viva | guerra sepolta fu come carogna | truce, pos-
ta a marcire nella fogna | buia, stivata nell’orrenda stiva“; vv. 97–100) und
evoziert abschließend den durch die Höhen- und Aufstiegssymbolik poten-
zierten „impeto“ der Alpini im Dolomitenkrieg, der eine neue und entschei-
dende Offensive erwarten lässt:

¹⁸ Gadda, „Dal castello di Udine verso i monti“, 49.
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Impeto, condottiere dell’assalto
disperato, che cozzi con la fronte
e tanto hai più di lena quanto il monte
è più nudo, più ripido e più alto;

Impeto, ghermitor della fortuna
improvviso, che sì l’insegui e serti
con la punta alle reni e sì l’afferri
a’ capegli e non hai pietà veruna,

demone della nostra lotta, gloria
a te che su la guerra seppellita
sol per noi rilampeggi e con l’ignita
bocca avvampi le penne alla Vittoria!¹⁹

Wie der Untertitel von Asterope – „Gli inni sacri della guerra giusta“ – un-
terstreicht, ist der von D’Annunzio dargestellte Krieg ein sakrales Ereignis,
beinahe ein heiliger Krieg. Hierin liegt, wie Ulrich Schulz-Buschhaus darge-
stellt hat, einer der fundamentalen Unterschiede seiner Kriegsrhetorik ge-
genüber derjenigen der Futuristen.²⁰

Krieg und Transzendenz
Ein anderer Aspekt von Sakralität, nämlich nicht der eines gerechten, gott-
oder schicksalsgewollten Krieges, sondern die Transzendenz des Krieges als
Schwelle zum Tod, kommt in zahlreichen literarischen Zeugnissen zum Aus-
druck. Nur allzu nahe bei einander liegen hier wieder die Motive des Krieges
als Übergang und sakrales Geschehen und die Vorstellungen vom Berg als
transzendentalem Ort, als axis mundi und Verbindung zu höheren Sphären,
die etwa René Jantzen im Kapitel „Les voies du ciel“ seiner Studie Montagne et
symboles (1988) skizziert oder Mircea Eliade, u.a. in Le Sacré et le profane (1957),
ausführt.

Das Motiv des Transzendenten geht oft Hand in Hand mit religiöser Mo-
tivik. So wird etwa in Piero Jahiers „Canto di marcia“,²¹ eines der in Con me

¹⁹ Gabriele D’Annunzio, Tutte le opere di Gabriele D’Annunzio: versi d’amore e di gloria: 2. Laudi
del cielo, del mare, della terra e degli eroi, a cura di Egidio Bianchetti (Milano: Mondadori, ⁶1952),
1081.
²⁰ Ulrich Schulz-Buschhaus, „Zwei Diskurse der literarischen Kriegführung: Marinetti und

D’Annunzio (mit einer Anmerkung zu Hugo von Hofmannsthal)“, in Ulrich Schulz-Buschhaus:
das Aufsatzwerk, Institut für Romanistik/Karl-Franzens-Universität Graz, http://gams.uni-
graz.at/o:usb-064-90, 9/11.
²¹ Piero Jahier, Con me e con gli alpini, presentazione di Ermanno Paccagnini (Milano: Mursia,

2014), 81–3.

http://gams.uni-graz.at/o:usb-064-90
http://gams.uni-graz.at/o:usb-064-90
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e con gli alpini eingefügten Gedichte, der Weg in den Kampf freigegeben von
einer transzendentalen Macht, die durch die Engelsfigur des Domturms von
Belluno repräsentiert wird. Der Krieg erhält den Anschein einer ‚heiligen
Mission‘, als der „angelo verderame“ die Alpini zum Aufbruch und Aufstieg
auf die Alpagokette auffordert:

L’angelo verderame che benedice la vallata
e nella nebbia ha tanto aspettato
è lui che stamani ha suonato adunata
è lui che ha annunziato:

Uscite! perché la terra è riferma e sicura
traspare il cielo alle crune dei campanili
e le montagne livide accendon rosa di benedizione

Uscite, perché le frane son tutte colate
è finita la vita scura
e sulla panna di neve si posa il lampo arancione
[…]

Das Hochgebirge als Ziel der „marcia“ wird mehrfach in Verbindung mit
dem Himmel und dem Göttlichen gebracht: „le montagne livide accendon
rosa di benedizione“, „sulla panna di neve si posa il lampo arancione“. Das
einladende Naturschauspiel eines Frühlingsmorgens und die euphemisti-
sche Metapher der Schneedecke als „panna“ skizzieren einen wohlwollen-
den Berg, beinahe ein locus amoenus, und stehen in denkbar schärfstem
Kontrast zum ‚weißen Tod‘, der weiter unten angedeutet wird und nach-
träglich den Engel als Seelengeleiter erscheinen lässt: „la terra alla femmina,
la patria al soldato | questa è l’ultima marcia e andiamo a morire“.

Georg Simmel sieht – außerhalb des Kriegskontextes – die Symbolik des
Transzendenten gleich auf mehrfache Weise in der Hochgebirgslandschaft
angesiedelt. Einerseits im Schnee und Eis der Gipfel, andererseits in ihrer
scheinbaren Zeitlosigkeit:

[…] die übergroß aufsteigenden Felsen, die durchsichtigen und schimmern-
den Eishänge, der Schnee der Gipfel, der keine Beziehung mehr zu den Nie-
derungen der Erde hat – alles dies sind Symbole des Transzendenten, den
seelischen Blick aufführend, wo über dem mit höchster Gefahr noch Erreich-
baren das liegt, zu dem keine bloße Willenskraft mehr hinauflangt.
[…]

Indem hier keinerlei Kraftwirkungen innerlich nachgefühlt werden, kei-
nerlei latent gewordene Bewegtheit sich in der Seele, wie dunkel auch immer,
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wieder verlebendigt, gewinnen diese Formen das Zeitlose, dem Fließen der
Dinge Entrückte.²²

Mit Zeitlosigkeit bzw. Ewigkeit bringt die Berglandschaft auch Carlo Stupa-
rich in Verbindung, der 1916 am Monte Cengio (Alpagogebirge) Selbstmord
begang, um einer österreichischen Gefangenschaft zu entgehen. In „Prin-
cipio di novembre“,²³ das von seinem Bruder Giani zusammen mit weite-
rer Lyrik, Briefen und „pensieri“ im Verlag der Voce herausgegeben wurde,
werden die scharfen Konturen der Landschaft an einem klaren November-
tag im Jahr 1915 zum Symbol für die durch das Kriegserlebnis erfolgte Er-
nüchterung: „Oggi l’aria è chiara e fine | e i monti son cupi e tersi, | poveri
anni persi | in fantasie senza confine.“ Der kurze Eindruck eines Zeitstill-
stands, den die Schlussverse skizzieren („Passò un respiro d’eternità | in
queste solitudini derise“), steht in Kontrast zum Herbstlaub als Träger ei-
ner Vergänglichkeitsmotivik („Foglie gialle cadute | per troppa secchezza, |
segnano l’asprezza | di grandi arie mute“), die wir etwa in Ungarettis „Sol-
dati“ (datiert mit Juli 1918, gegen Ende der Fronterfahrung des Dichters) ex-
plizit durch das Herbstlaub repräsentiert finden.²⁴

Die Figur des Infanteristen
In der Darstellung der Infanteristen der Alpini-Truppen finden wir bei Ja-
hier und Malaparte einige Parallelen, wie etwa die soziale Zuordnung der
fanti zur Klasse der Unterprivilegierten, deren Opferrolle, deren Demut und
Kriegseinsatz aus reinem Pflichtbewusstsein. Nichts haben die Infanterie-
soldaten mit dem dannunzianischen Heldentyp gemein, der Blickpunkt ver-
lagert sich zudem vom Kriegserlebnis als individuelle Erfahrung zum kollek-
tiven Ereignis.

Piero Jahier, der sich zu Kriegsbeginn als Freiwilliger zu den italienischen
Gebirgsjägern meldete und als Leutnant des in Belluno ansässigen 7. Alpini-
Regiments eingesetzt wurde, wird heute gleichsam als Aushängeschild für
die Dichtung des demokratischen Interventionismus betrachtet.²⁵Dennoch
ist Con me e con gli alpini widersprüchlich – eine wachsende Distanzierung

²² Georg Simmel, Aufsätze und Abhandlungen 1909–1918, Bd. 1, hrsg. von Rüdiger Kramme und
Angela Rammstedt, Georg Simmel Gesamtausgabe 12 (Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2001), 164;
166.
²³ In: Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 233.
²⁴ „Soldati (Bosco di Courton luglio 1918) || Si sta come | d’autunno | sugli alberi | le foglie“

(Giuseppe Ungaretti, Vita d’un uomo: tutte le poesie, a cura di Leone Piccioni (Milano: Monda-
dori, ¹⁷2000), 87.
²⁵ Vgl. Mario Isnenghi, Il mito della grande guerra (Bologna: Il Mulino, 1989), 187–8.
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vom Interventionismus im Verlauf der Aufzeichnungen und Überarbeitun-
gen ist wahrnehmbar, zudem stereotypisiert Jahier stark und schlägt popu-
listische Töne an.²⁶ Er beschreibt sein inniges Verhältnis zu den fanti der
von ihm geleiteten Truppe, das er einerseits als gegenseitigen Lernprozess
darstellt, in dessen Beschreibung aber auch ein gewisser Paternalismus zum
Ausdruck kommt.

Die Truppe besteht durchwegs aus Bauern und Handwerkern, die aus der
lokalen Bergregion rekrutiert worden sind und der Nachschubgeneration
angehören, also großteils bereits Familienväter sind und keine interventio-
nistische Ambitionen haben. Sie betreiben den Krieg aus Pflichterfüllung,
Opferbereitschaft und Solidarität mit der Truppe. Jahier porträtiert seinen
Idealtypus des montanaro, indem er dessen Eigenschaften immer wieder mit
der Berglandschaft in Verbindung bringt:

Ci sono dei visi di santi; usati soltanto dalla passione del lavoro. Guarda-
no con occhi senza malizia, le iridi chiare della montagna dove la lotta è
coll’elemento, no coll’uomo.²⁷

Der Bergbewohner wird zum Inbegriff eines idealen Naturzustandes, den
die vociani dem futuristischen Maschinenkult und der modernen Industrie-
gesellschaft gegenüberhalten – ein Ideal, das wohl am wirkungsmächtigsten
in Scipio Slatapers Il mio Carso (1912) im Vorfeld des Krieges zum Ausdruck
gebracht worden ist.

Den Bergen, die als „luogo della naturalità“²⁸ und als Ort hoher ethischer
Werte stilisiert werden (siehe bei Jahier insbesondere das Kap. „Etica del
montanaro“), setzen sowohl Slataper als auch Jahier die Stadt als Raum der
Entfremdung und Perversion entgegen. In „Scoramento e tentazione“ stellt
Jahier die Stadtbevölkerung (wohl Bellunos) als korrupte Gesellschaft dar,
die sich aus sicherem Abstand dem ‚traffico sul sangue‘ widmet und durch
den Krieg bereichert.²⁹

Auf ähnliche, wenn auch ausführlichere Weise als Jahier widmet sich
Curzio Malaparte in La rivolta dei santi maledetti (Viva Caporetto!; 1921) der

²⁶ Etwa in „Consolazioni del militare“: „riservata ai soldati italiani [è] la consolazione della
buona coscienza che si legge sul viso. | Noi ci battiamo per una causa di giustizia tra gli uo-
mini. Se la nostra forza severa non lo castiga, l’oppressore diventerà ancora più ingiusto e
cattivo“, Jahier, Con me e con gli alpini, 78. Vgl. auch die Einschätzung Ermanno Paccagninis
ebd., 11.
²⁷ Jahier, Con me e con gli alpini, 28.
²⁸ Ermanno Paccagnini in Jahier, Con me e con gli alpini, 11.
²⁹ Jahier, Con me e con gli alpini, 93–4.
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Tragik der Urlaubsgänge der soldati di fanteria, die häufig mit Unverständnis
oder gar Ablehnung konfrontiert wurden und herbe Enttäuschungen erle-
ben mussten. Ähnlich wie Jahiers Tagebuch, ist Malapartes Bericht ganz an
der sozialen Problematik des Krieges ausgerichtet, die „rotta di Caporetto“
wird zum Auftakt einer angesichts der russischen Ereignisse erwarteten
sozialen Revolution. Vor dem symbolischen Hintergrund der Berggipfel in-
szeniert Malaparte im folgenden Ausschnitt den anfänglichen Idealismus
der Soldaten:

L’Italia ci appariva dolorosa in volto, ma grande e bella, alta dietro di noi; la
vedevamo al disopra dei campi di morte levare gli occhi freddi verso le cime,
come per significarci che la carne mortale si stronca e pute, ma che al diso-
pra delle vette qualcosa rimane immutabile e intangibile: le stelle. Ci pareva
di sentire – non di udire – di sentire con tutta l’anima e con tutto il corpo,
con tutti i nervi e con tutte le vene, una voce altissima sonare nel vasto cielo
mediterraneo: avanti!³⁰

Vor dem Urlaubsgang – als der Glaube an die Kriegsideale noch aufrecht ist
– richten die fanti ihren Blick nach oben zu den Bergen und bis zu den Ster-
nen als transzendentale Instanz. Doch bei ihrer Rückkehr an die Front nach
den desillusionierenden Erlebnissen im Hinterland haben die Höhen jede
Sublimität verloren: „E il fante miserabile e buono saliva in tradotta e ritor-
nava ai monti e alle doline, al fango, alla trincea, alle quote bruciate dalla
mitraglia, dove il popolo vero, d’italiani, non di patriotti retorici, sanguina-
va senza lagnarsi, magnificamente.“³¹

Front- und BergkameradschaȻt
Ein weiteres Element des Krieges, das sich jenseits futuristischer und dan-
nunzianischer Ästhetik vor dem alpinen Hintergrund potenziert, ist der in-
nere Zusammenhalt der Truppen. Neben der Frontkameradschaft kommt
hier auch die Bergkameradschaft zum Tragen. Man denke an Erzählungen
von einer sogar die Fronten überwindenden Solidarität mit in Bergnot gera-
tenen Feinden oder ehemaligen Bergkameraden (Sepp Innerkofler, Dimai
und Franchini in Trenkers Berge in Flammen).

Piero Jahiers Kriegstagebuch ist ganz darauf ausgerichtet, das Militär als
Ort der Kameradschaft und Brüderlichkeit und als Beispiel einer klassen-
losen Gesellschaft zu idealisieren. Erst im Krieg kommt das tiefe Gemein-

³⁰ Curzio Malaparte, La rivolta dei santi maledetti, in Opere scelte, a cura di Luigi Martellini, con
una testimonianza di Giancarlo Vigorelli (Milano: Mondadori, 1997), 5–109, hier 52–3.
³¹ Malaparte, La rivolta dei santi maledetti, 57.
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schaftsgefühl des Volkes (der Unterprivilegierten) zum Vorschein, darin
und in der Disziplinierung liegt nach Jahier die positive Funktion des Mi-
litärs und des Krieges im Sinne einer „guerra farmaco“.³² Die selbst dem
Tod trotzende Opferbereitschaft für die Kompanie, die innige Freundschaft
und Solidarität sei mit keiner anderen Art der zwischenmenschlichen Be-
ziehung vergleichbar. Der soziale Zusammenhalt wird bei Jahier zu einer
lebenssteigernden, ja absoluten Erfahrung, wie er in „Lo griderò“ und „Vive-
re in mezzo alla vita“ darstellt. Während etwa der Vitalismus D’Annunzios
ganz auf das Individuum ausgerichtet ist, findet im Diskurs Piero Jahiers
die Verabsolutierung des Kriegserlebnisses im Kollektiv statt.

Besonders eindringlich gelingt Jahier die Darstellung des militärischen
Gemeinschaftsgeistes in seinen von Wiederholungsstrukturen gekenn-
zeichneten und Marschliedern nachempfundenen Gedichten. In der „Prima
marcia alpina“,³³ datiert zum 1. März 1916 in Sopracoda (Belluno), gelingt
den Alpini durch deren Zusammenhalt die Überwindung selbst der widrigs-
ten Hochgebirgsnatur:

[…]
Uno per uno
corda alla mano
dove non si passa, passiamo.

E la balma di roccia ci ricoprirà
e l’acqua di neve ci disseterà;
la penna il fulmine domesticherà
la nebbia il sole l’avvamperà
quando l’alpino passerà.
*
Uno per uno
zaino alla mano
e nei riposi ci contiamo
***

Schließlich – geben die weiteren Strophen der „Prima marcia alpina“ preis –
wird in den Bergen der ‚weiße‘ Tod gefunden: „Ma il tuo compagno, alpino, è
spirato | al paese non può tornare; | […] Sulla coltrice del nevato | resterà solo
a riposare.“ Auch in der Überwindung der schmerzvollen Verluste kommt
die kollektive Kraft zum Tragen, Halt und Trost gibt die in Aussicht gestellte

³² Zum Begriff der „guerra farmaco“, der auch Argumente des demokratischen Interventio-
nismus wie denjenigen Jahiers einschließt, cf. Isnenghi, Il mito della grande guerra, 179–260.
³³ Jahier, Con me e con gli alpini, 61–3.



256 MartinaMeidl

Kameradschaft über den Tod hinaus: „ma non sei stato abbandonato | ma ti
veniamo a ritrovare. | […] | È il nostro morto | ce lo riprendiamo | alla patria
lo riportiamo.“

Als Herausgeber der Frontzeitschrift L’Astico (Februar bis November 1918)
war Jahier der Stärkung des Patriotismus und des Kampfgeistes verpflichtet.
Wie mehrfach schon in Con me e con gli alpini thematisiert wird, stehen die
den Großteil der Truppen konstituierenden Bauern und Handwerker dem
interventionistischen Diskurs fern und es dominiert eine Ethik der Teilnah-
me am Krieg aus reiner Pflichterfüllung. An manchen Stellen lassen sich in
Jahiers Con me e con gli alpini Ansätze einer ‚Entweihung‘ des Großen Krieges
erkennen („Perché alcuni son chiamati a lavorare e guadagnar sulla guerra,
e altri a morire? | Morire non ha equivalente di sacrificio; morire è un fat-
to assoluto“³⁴), wie sie von anderen Frontdichtern unter Umkehrung so gut
wie aller Argumente des interventionistischen Diskurses zur Gänze vollzo-
gen wurde.

LandschaȻten des erlittenen Krieges
Sowohl die futuristisch-ästhetische Seite des Militarismus als auch die pa-
triotischen und sozialen Wertvorstellungen des Interventionismus werden
im Anti-Kriegsdiskurs, der sich bereits in den ersten Kriegsmonaten unter
einem großen Teil selbst der eifrigsten Interventionisten verbreitet, abge-
lehnt. So werden etwa dem industriell geführten Krieg, wie ihn die Futuris-
ten idealisieren und übersteigern, einerseits das Naturideal der vociani, an-
dererseits eine Landschaftspoetik des erlittenen Krieges entgegengesetzt.

So bei Camillo Sbarbaro, der futuristischen Bildern einer mechanisierten,
vom Fortschritt beherrschten Natur eine übermächtige, aber wohlwollen-
de Natur gegenüberstellt, der gerade die Kriegsgerätschaft nichts anhaben
kann. In „Botoletto“ (Trucioli, VII, 28) lässt die Metapher des Auges, das
für die die Dunkelheit durchbrechenden Explosionen der Artilleriegeschos-
se der nächtlichen Kriegshandlungen steht, den Berg als gewaltiges Tier
erscheinen, dessen Friedfertigkeit in Kontrast zum kriegsführenden Men-
schen mit seinen Waffen – dem vergeblich kläffenden Schoßhund – gebracht
wird:

Perché nella linea oscura una macchina improvvisamente s’è messa a but-
tar fiamme e pallottole collerica, l’alto monte schiude su lei il lungo occhio
luminoso, umanamente.

³⁴ „Domanda angosciosa che torna“, in: Jahier, Con me e con gli alpini, 70–1.



„Tace coimorti il monte“ 257

Scova e considera un attimo il botoletto; poi, rassicurato, distoglie l’occhio
e lo chiude.³⁵

Das Bild einer ähnlich überlegenen Natur findet sich in Ardengo Sofficis
mit August und September 1917 datierten Kriegstagebuch Kobilek: giornale di
battaglia, das die Teilnahme des Autors als Oberleutnant des 128° Reggimen-
to Fanterie Firenze an der Elften Isonzoschlacht (19.8.–12.9.2017) auf dem
Hochplateau von Bainsizza schildert:

La trincea è idilliaca talvolta. Sembra che la natura, malgrado gli sforzi inau-
diti degli uomini per farla cooperare ai loro piani di strage, voglia invece dare
ad essi una prova continua, tangibile della sua indifferenza, della sua sereni-
tà eterna, della sua neutralità : ricordar loro l’immutabile, trionfante bellezza
e libertà del mondo e della vita.³⁶

Während bei Sbarbaro und Soffici in den hier zitierten Textpassagen die
Landschaft als unbehelligter, vom Kriegsgeschehen unbeeindruckter Aktant
auftritt, gibt Curzio Malaparte in La rivolta dei santi maledetti (Viva Caporetto!;
1921) das der futuristischen Maschineneuphorie entgegengesetzte Bild einer
von der modernen Kriegsgerätschaft zerstörten Natur wieder. Nicht der Sol-
dat der gegnerischen Front, der dem eigenen gleicht, sondern der mecha-
nisierte Krieg an sich wird zum Feind. Postfuturistisch mutet der Einsatz
onomatopoetischer Elemente, aber auch das an Marinettis „Fonderie de la
bataille“ erinnernde, fabriksähnliche und aus der Vogelperspektive gesehe-
ne Schlachtspektakel an:

la morte meccanica che uccideva e straziava, sconvolgeva la terra e i boschi,
oscurava il cielo, dilaniava le montagne: e gli uomini, piccoli e grigi, cammi-
navano in quella tormenta, cadevano, si rialzavano, brutti, sporchi, laceri e
sanguinosi, si rialzavano urlando e si gettavano contro la macchina, contro
il muro di calcoli e di formule, contro la morte meccanica che uccideva e stra-
ziava – tac tac tac tac.³⁷

Krieg und SeelenlandschaȻt
Die Landschaft tritt in Bildern wie diesen in mehr oder weniger deutlich
personifizierter Form in den Rollen eines Agens, eines Patiens oder, wie bei
Sbarbaro, eines unbeteiligten Experiens hervor. Eine Verschiebung hin zum
Aussagesubjekt als Patiens erlebt die Landschaftsdarstellung in vielen Tex-

³⁵ Camillo Sbarbaro, L’opera in versi e in prosa: Poesie-Trucioli-Fuochi fatui-Cartoline in franchigia-
Versioni, a cura di Gina Lagorio e Vanni Scheiwiller (Milano: Garzanti, ²2001), 161.
³⁶ Ardengo Soffici, Kobilek: giornale di battaglia (Firenze: Vallecchi, 1919), 33.
³⁷ Malaparte, La rivolta dei santi maledetti, 35.
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ten, die eine Art ‚Seelenlandschaft‘ inszenieren und die Natur als Spiegel von
Ängsten und Traumata darstellen. Laut Bachtin ist die Integrierung subjek-
tiver Anteile der Landschaftserfahrung in der Raumdarstellung ein genuin
lyrisches Phänomen, andererseits aber auch einer der Entstehungsorte poe-
tischer Prosa in der Erzählliteratur.³⁸ Mit Kohlroß lassen sich Seelenland-
schaften als mit Bedeutung aufgeladene, „durch und durch semantisierte
Gefilde“ definieren:³⁹ Mechanismen der Überblendung und Polysemierung,
wie sie in der expressionistischen Lyrik oder der Lyrik der ermetici auftreten,
kommen der Versprachlichung von Seelenlandschaften des erlittenen Krie-
ges entgegen.

Reich an Symbolik und im Grunde nicht fern von lyrischen Bildern, wie
sie sich in August Stramms „Patrouille“ oder Giuseppe Ungarettis „Fratel-
li“ finden, wird die Anspannung vor der Begegnung mit dem Feind in Ar-
dengo Sofficis Kobilek ausgedrückt. Der Autor beschreibt in seinem Eintrag
vom 12. August 1917 die nachts davor stattgefundene Überschreitung des Kuk
(Monte Cucco) durch seine Truppe. Im Kontrast zum Licht des darauffol-
genden Tages, das dieselbe Umgebung als „semplice e familiare“ erscheinen
lässt,⁴⁰ wird die Landschaft hier als widrig und unheimlich empfunden. Die
Präsenz des Feindes scheint unmittelbar:

Il 10 sera salimmo per una mulattiera tutta a giravolte, a scaglioni, a sdruccio-
loni fin sotto la cima del Cucco, di dove scendemmo a notte fatta in questa
linea a metà costa sul rovescio del monte. Marcia faticosa, fra i posti di ar-
tiglieria, attraverso gli sconvolgimenti della recente battaglia e i lavori delle
nuove difese. Durante un alt, prima di varcar lo schienale del monte, ebbi
la sensazione vera della sinistra tragicità della guerra, in un bosco mutilato,
tribbiato, devastato dall’artiglieria.

[…]
La discesa nel vallone opposto fu piena di emozioni egualmente. Giù per

sentieri scoscesi e sdrucciolevoli, per fratte nere dove il piede avanzava dub-
biosamente, camminando senza parlare, attendevamo con ansia che la pre-
senza del nemico non più lontano ci si rivelasse.⁴¹

³⁸ Michel Collot, „12. Landschaft“, in: Handbuch Literatur und Raum, hrsg. von Jörg Dünne
und Andreas Mahler (Berlin/Boston: de Gruyter, 2014), 151–60, hier 156–7.
³⁹ Christian Kohlroß, Theorie des modernen Naturgedichts: Oskar Loerke – Günter Eich – Rolf Dieter

Brinkmann (Würzburg: Königshausen & Neumann, 2000), 71.
⁴⁰ Soffici, Kobilek, 24.
⁴¹ Soffici, Kobilek, 16–7. Vgl. auch Landschaftsdarstellungen in Giani Stuparichs Kriegsta-

gebuch Guerra del ’15, die – wie Renate Lunzer anmerkt – die „allmähliche Demoralisierung“
ausdrücken, Renate Lunzer, Triest: eine italienisch-österreichische Dialektik (Klagenfurt/Celovec:
Wieser 2002), 185.
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Die aus dem selben Jahr stammenden Überlegungen Kurt Lewins zur verän-
derten Wahrnehmung von Kriegsräumen („Gefechtsdingen“) im Kontrast
zu Friedensräumen („Friedensdingen“)⁴² decken sich mit unzähligen Be-
richten vom die Wahrnehmung und das eigene Werte- und Begriffssystem
verändernden Ausnahmezustand im Zuge der Kriegserfahrung. Was bei Le-
win nicht zur Sprache kommt, sind die angst- und traumabedingten subjek-
tiven Anteile der Raumwahrnehmung, die insbesondere in die literarische
Verarbeitung Eingang finden.

Wie Andrea Cortellessa anmerkt und die Lektüre lyrischer Zeugnisse, aber
auch von Romanen und Kriegstagebüchern bestätigt, spiegelt sich die „so-
stanza traumatica della guerra“ in einer „presenza ossessiva della morte nel
paesaggio“ wider.⁴³ Man kann vor allem im Kontext des erlittenen Krieges
mit Robert Musil, der an der Dolomitenfront und an der Isonzofront ein-
gesetzt war, von „Totenlandschaft“ sprechen,⁴⁴ einer wahrnehmungsverän-
derten Umgebung, die das Bewusstsein der Todesgefahr oder die Berührung
mit dem Tod widerspiegelt.

Bei Curzio Malaparte wird der Marsch der aus Tälern der Umgebung ein-
gezogenen und an die Front ziehenden Soldaten zum Übergang in eine Art
„Anderswelt“. Die Berglandschaft wird, wie auch bei Simmel, als allen Le-
bens entrückt dargestellt und somit mit dem Tod assoziiert. Sie verändert
die Wahrnehmung und Denkweise der fanti:

la terra buona, gli alberi buoni allineati sull’orlo dei campi, i profili dei caso-
lari e delle colline, i voli degli uccelli fra tetto e tetto, riapparivano loro sullo
sfondo nero di quelle foreste sconsciute, di quel tormento di picchi e di roccie,
di terra sconvolta e inaridita dal gelo, così, senza ragione, come se tutto ciò
che era stato avesse perduto ogni valore e più non fosse necessario vivere.⁴⁵

Im Bereich der Lyrik ist die herausragende Stellung Ungarettis als Dichter
des „lutto“ unumstritten. Seine die Kriegserfahrungen verarbeitenden und
zum Teil an der Front entstandenen Texte sind Ausdruck eines sehr per-
sönlichen, individuellen Schmerzes. Ungaretti gilt zudem als Schöpfer von
Seelenlandschaften, wie z.B. Andrea Cortellessa unterstreicht: „il soggetto
si specchia sul paesaggio del S. Michele, di S. Martino: vi si sovrappone, vi

⁴² Kurt Lewin, „Kriegslandschaft“, in: Feldtheorie, hrsg. von Carl-Friedrich Graumann, Kurt-
Lewin-Werkausgabe 4 (Bern: Huber/Stuttgart: Klett, 1982), 215–325, hier 320–1.
⁴³ Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 381.
⁴⁴ Vgl. Robert Musil, Tagebücher, hrsg. von Adolf Frisé (Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 1976),

Heft I: etwa 1915–1920; 3/IX–23.X, 312–3.
⁴⁵ Malaparte, La rivolta dei santi maledetti, 29.
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si stampa […]“.⁴⁶ Das Verhältnis Innerlichkeit-Natur wird dabei von Unga-
retti auf verschiedenste Weise hergestellt. Einerseits als in der Natur reflek-
tierter Gefühlszustand, andererseits etwa auch in einem gegenüberstellend-
assoziativen Sinn („Come questa pietra | del S. Michele | così fredda | così
dura | […] | è il mio pianto | che non si vede“)⁴⁷ oder – wie in „San Marti-
no del Carso“ (s. unten) – durch die Darstellung der eigenen Innenwelt als
Landschaft im Sinne eines interiorisierten Raumes.

Der Monte San Michele
San Martino del Carso nahe dem Monte San Michele ist einer der lieux de mé-
moire der Triestiner Karstfront. Die Ortschaft wurde durch die Kämpfe um
den Monte San Michele – der wichtigsten österreichisch-ungarischen Ver-
teidigungsbastion im Karst –, im Zuge derer auch der erste und verheerende
Giftgasangriff (26. Juni 1916) durch Österreich-Ungarn stattfand, zur Gänze
zerstört. Das Museo della Grande Guerra del Monte San Michele erinnert heute
an diese Ereignisse. Zehn Tage nach der Sechsten Isonzoschlacht entstan-
den die folgenden lyrischen Bilder, die zu den bekanntesten aus dem Ersten
Weltkrieg zählen:

SanMartino del Carso

Valloncello dell’Albero Isolato il 27 agosto 1916

Di queste case
non è rimasto
che qualche
brandello di muro

Di tanti
che mi corrispondevano
non è rimasto
neppure tanto

Ma nel cuore
nessuna croce manca

È il mio cuore
il paese più straziato⁴⁸

⁴⁶ Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 430.
⁴⁷ Aus „Sono una creatura“, Ungaretti, Vita d’un uomo, 41.
⁴⁸ Ungaretti, Vita d’un uomo, 51.
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Neben allen ästhetischen, vielfach analysierten Implikationen, kann das Bild
des inneren Friedhofs als Anspielung auf die Schwierigkeit von Bestattun-
gen im Gebirgskrieg gelesen werden. Nicht nur die Tragik des Stellungskrie-
ges und des ‚no man’s land‘, sondern auch die Witterung und geologischen
Voraussetzungen der Alpen- und Karstfront machten es oft unmöglich, die
Gefallenen abzutransportieren oder zu begraben. Man sprach vom ‚weißen‘
oder auch vom ‚steinernen‘ Tod, dem bei Jahier tröstlich die – wenn auch
zeitverzögerte, so dennoch gewisse – Bergung durch die Kameraden entge-
gengehalten wird (s. oben).⁴⁹

Die Angst vor dem anonymen Tod war sehr verbreitet und wurde viel-
fach thematisiert. So auch von einem weiteren, bereits erwähnten der gro-
ßen Autoren der Grande Guerra, nämlich Carlo Emilio Gadda, dessen Erfah-
rungen an der Alpenfront und während seiner Gefangenschaft in Celle vor
allem durch das Giornale di guerra e di prigionia (1955) und Il castello di Udine
(1934) bekannt sind. In „Sul San Michele“, dem frühestdatierten seiner zum
Großteil im Jahr 1919 – also im Nachhinein entstandenen – und erst 1993
gesammelt erschienenen lyrischen Kriegszeugnisse,⁵⁰ schildert Gadda sei-
ne Besichtigung des aufgrund des zähen Stellungskriegs noch immer unge-
räumten Schlachtfeldes am Monte San Michele am 4. Juli 1917. Bereits der
Aufstieg im steinigen Ödland auf den mit Schutt und Schrott übersäten Hü-
gel lässt eine musilsche ‚Totenlandschaft‘ entstehen. Die Präsenz des Todes
in der Begegnung mit den anonymen, provisorisch begrabenen Gefallenen
wird zudem symbolisch reflektiert durch die Stille des Ortes und die vorüber-
ziehenden Wolken. Personifizierter Himmel und Landschaft scheinen glei-
chermaßen an der Trauer Anteil zu haben. Angesichts der Zeitlosigkeit des
hier alles beherrschenden Todes scheint es unbegreiflich, dass in der Ferne
die Kriegshandlungen fortgeführt werden:

⁴⁹ Vgl. die gegenteilige Motivik vom Tod in der ‚Wiege‘ oder dem ‚Schoß‘ der Natur, etwa
in Camillo Sbarbaros „Stracci di nebbia lenti“ oder in Sofficis Kobilek: Der gegenüberliegende
Hang des Kobilek erscheint dem Freund Casati wie ein „grembo di donna, dove non sarebbe
triste neanche il morire“, Soffici, Kobilek, 22.
⁵⁰ Maria Antonietta Terzoli, „L’anima si governa per alfabeti: note su Gadda scrittore di

guerra“, The Edinburgh Journal of Gadda Studies 3 (November 2003), http://www.gadda.ed.ac.uk,
5/17.

http://www.gadda.ed.ac.uk
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[…]
Le nuvole passano il muto
Cielo. Ha taciuto
La battaglia. Tace coi morti
Il monte,
Senza suono, senza terribilità.

Cerco nel monte i morti
Ma i lor visi li cela la terra
Gli occhi nel termine assorti
Le facce indurite
Dal martellar della guerra
Facce di gioventù,
Occhi fermi, cari visi,
Nel mondo non ci son più.
Nel monte li mangia la terra
I compagni; la guerra
È passata più là.
E sento il cannone che batte;
Che batte, che non ristà.
[…]⁵¹

Hier kommt ein häufiges Motiv der Fronterfahrungen verarbeitenden Lyrik
zum Tragen, nämlich das Bild einer übermächtigen, ‚verschlingenden‘ Na-
tur (oder, wie anderswo – etwa in Vittorio Locchis „La sagra di santa Gorizia“
– eines nach Blutopfer dürstenden weil unerlösten Grund und Bodens), die
von der passiven ‚Totenlandschaft‘ wiederum zur agierenden Landschaft
wird. Die verschlingende Natur steht ganz im Gegensatz zu den futuristi-
schen Bildern der mechanisierten, der Kriegsmaschinerie unterworfenen
Landschaft. In Gaddas „Sul San Michele“ manifestiert sich somit einmal
mehr der sich über die Umkehrung von interventionistischen Argumen-
ten und Motiven konstituierende Gegendiskurs der Literatur des erlittenen
Krieges.

Andrea Cortellessa hebt, mit Antonio Gibelli,⁵² als einen der „principa-
li ‚fattori di destabilizzazione dell’equilibrio mentale’“, als Ursprung von
Kriegstraumata, die scheinbare Vermischung oder Auflösung der Gefalle-
nen mit bzw. in der Landschaft hervor: die scheinbare Gleichrangigkeit
menschlicher und unbelebter Physis, die, wiederum mit Cortellessa, das

⁵¹ In Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 437.
⁵² Antonio Gibelli, L’oǟficina della guerra: la Grande Guerra e le trasformazioni del mondo mentale

(Torino: Bollati Boringhieri, 1991).
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dem Menschen Eigenste (“il più intimo proprium“) in Frage stellt, nämlich
die körperliche Identität.⁵³ Die Bandbreite der Verbildlichungen von phy-
sischer Desintegration ist groß. Cortellessa hebt Clemente Rèbora neben
Louis-Ferdinand Céline als Autoren hervor, die das Begraben von Kamera-
den an der Front schildern und dabei nicht nur „l’orrore infinito di questo
commercio con la morte e la putrefazione“ darstellen, sondern auch das
Gefühl der „disumanizzazione“, das diejenigen erleiden, die einer solchen
Situation ausgesetzt werden.⁵⁴

Nicht unbedingt eine in der Lyrik immer wieder thematisierte ‚verschlin-
gende‘ Natur, aber den Eindruck einer Art ‚Auflösung‘ der Soldaten in der
Landschaft in Form von deren Gleichsetzung mit dem felsigen Material der
Karstfront, gibt Constantin Schneider wieder. Als Zeugnis von der öster-
reichischen Front nahe dem Monte San Michele sei folgende Passage aus
den 2003 veröffentlichen, jedoch unmittelbar nach Kriegsende bzw. der ita-
lienischen Gefangenschaft niedergeschriebenen Kriegserinnerungen des
Berufsoffiziers und späteren Musikwissenschaftlers zitiert, die sich auf die
Vierte Isonzoschlacht (10.11.–11.12.1915) bezieht:

Es ist gar nicht weiter zu schildern, welche Verbrechen an der Menschheit
hier vollbracht wurden! Menschen wurden nicht anders behandelt als „Stei-
ne“. Steine und Menschen waren einfach zu dem vermischt, was man „Die
Stellung“ nannte. Hinter ein paar Steinen lagen Menschen, bewachten offen-
bar die Steine, und ließen sich mit diesen und von diesen erschlagen.⁵⁵

Schneider spricht die Sprachlosigkeit angesichts des Ereigneten an: Raum-
inszenierungen des erlittenen Krieges könnten in vielerlei Hinsicht als Rück-
zugsinstanz des Aussagesubjekts bewertet werden, vielleicht sogar als Aus-
lagerung der Verarbeitung von Kriegserfahrungen, die das Erlebte im Chro-
notopos verankern und zugleich konkretisieren kann.

Schluss
Die Vielfalt der Funktionen von Raum und Landschaft in der Literatur der
Alpenfront, in die hier nur beschränkt Einblick gegeben werden konnte,
reicht von der Konvergenz des Vitalismusgedankens im Krieg und der Be-

⁵³ Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 383.
⁵⁴ Cortellessa, Le notti chiare erano tutte un’alba, 383.
⁵⁵ Constantin Schneider, Die Kriegserinnerungen 1914–1919, eingeleitet, kommentiert und her-

ausgegeben von Oskar Dohle (Wien: Böhlau, 2003), 375. Auf die scheinbare Verschmelzung
von Mensch und Stein in Schneiders Kriegsbericht aus dem Karst bezieht sich Lutz Musner
in „Die unzähligen Gesichter der Schlachtfeld-Dynamik“, 4/8.
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zwingung von Hochgebirgsgipfeln über die Vorstellung von mit den Gipfeln
verknüpfter Erhabenheit und Transzendenz bis zur vollkommenen Unter-
ordnung der Natur im Zuge des futuristischen Technikwahns. Wenn Krieg
– meist im Vorfeld – mit Intensität und Vitalismus in Verbindung gebracht
wird, so wird diese Assoziation einerseits im Naturerlebnis und vor dem
Hintergrund der Gebirgslandschaft potenziert, andererseits an der Technik
der Kriegsmaschinerie festgemacht. Zu unterstreichen ist hier die eminen-
te Rolle des Natur-Technik-Verhältnisses, auf das sich – wie auch auf das
Technik-Mensch-Verhältnis – eine Vielzahl an Topoi der Literatur des Ers-
ten Weltkriegs beziehen lässt.

Andere Topoi fokussieren – unter ebenso unterschiedlichen Vorzeichen –
die Raum-Subjekt- bzw. Natur-Mensch-Beziehung, auch wenn hier wieder-
um Manches (mehr oder weniger explizit) im Kontrast zur Technisierung
und Mechanisierung des Lebens verhandelt wird. Hier reicht die Bandbrei-
te von der erwähnten Projizierung der Sehnsucht nach Intensität oder nach
Transzendenz auf die Gebirgslandschaft über die Verortung sozialer und
ethischer Ideale in der Bergnatur bis zum Entwurf von ‚Seelenlandschaften‘
in Texten, in denen die Natur zur Projektionsfläche von Ängsten und Trau-
mata wird.
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Im Labyrinth von Stadt und Text

Abdelkébir Khatibis Triptyque deRabat und Lamémoire tatouée

Beatrice Schuchardt (Siegen)

zusammenfassung: Ausgehend von Abdelkébir Khatibis Essay „A Colonial Labyrinth“
untersucht die vorliegende Studie anhandderRomane Lamémoire tatouée (1971) und Tripty-
que de Rabat (1994) desselben Autors die Stadt als labyrinthische räumliche Konfiguration,
in der Stadt und Text, Leser und Romanfigur, Ich und Anderer ununterscheidbar werden.
Auf der Basis postkolonialer Theorien spürt die Analyse der Ambivalenz der Stadt als ver-
unsichernden und zugleich nostalgie-behaȻteten Raum der Postkolonialität nach, deren
transmediale Ästhetisierung durch den literarischen Text zu einer Aushebelung der di-
chotomischen Ordnungsmuster kolonialer Prägung führt. Dabei wird der Schwerpunkt
der Analyse auf die Aspekte der Konstruktion urbaner Labyrinthe durch die Dichte ei-
nes gleichfalls labyrinthisch anmutenden Textgewebes, auf die Wahrnehmung der Stadt
durch die Romanfiguren und die ‚sensuelle‘ Komponente des Labyrinths sowie auf eine
Verquickung von kolonialer Vergangenheit und politischer Gegenwart gelegt, die sich
ihrerseits im literarischen Topos der ‚Heimsuchung‘manifestiert.

schlagwörter: Khatibi, Abdelkébir; La mémoire tatouée; Triptyque de Rabat; Laby-
rinth; Stadt; Licht; Schatten; Politik; Nostalgie; Heimsuchung

Einleitung: Stadt und Text als postkoloniale Labyrinthe
Wie Hans-Jürgen Lüsebrink und Sylvère Mbondari in ihrer Einleitung zu
Villes coloniales/Métropoles postcoloniales ausführen, sind nicht-europäische
literarische und kinematographische Repräsentationen der Stadt durch ei-
nen Willen zum „contre-discours“ geprägt: Sei es, indem sie mit den Mitteln
der Fiktion die Widersprüche (post)kolonialer Städte, ihre Abgründe und
Konflikte aufzeigen, sei es, indem sie den aus der Kolonialzeit hervorge-
gangenen Synkretismen und den hybriden Charakter dieser Metropolen
hervorheben oder sie, die dritte Variante, den Fokus auf die Abgründe und
Konflikte dieser urbanen Zentren legen.¹ Zugleich zeichne sich die litera-
rische und mediale Ästhetisierung von Städten im postkolonialen Kontext

¹ Hans-Jürgen Lüsebrink und Sylvère Mbondobari, „Introduction générale“ in Villes colo-
niales/Métropoles postcoloniales: représentations littéraires, images médiatiques et regards croisés (Tü-
bingen: Narr, 2015), 7–21, hier 12.
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durch die Suche nach einem Gleichgewicht zwischen zentrifugalen und
zentripetalen Kräften aus: zwischen „‚co‘ (le cosensuel-convivial-conforme-
compénétré, etc.)“, „‚dis‘ (disparate-disséminé-dissonant-disjoint, etc.)“ und
„‚trans‘ (transculturel-transgression-transévaluation-transposition, etc.)“.²
Auch in den Romanen La mémoire tatouée (1971) und Triptyque de Rabat (1994)
des marokkanischen Autors Abdelkébir Khatibi erweist sich die Stadt als
ein kulturell und historisch vielfach geschichteter Raum, ist also ‚trans-‘
im Sinne von ‚trans-culturel‘. Dieser Raum gestaltet sich in der konkre-
ten körperlichen Erfahrung der ihn durchquerenden Subjekte ebenso lust-
voll und nostalgisch – ist also ‚co-sensuel‘ – wie er gleichzeitig abgründig
und verunsichernd und somit ‚dissonant‘ bzw. ‚disjoint‘ erscheint. Khatibis
Stadtentwürfe erscheinen somit als aus einem poetisch verdichteten Text-
gewebe entstehende ‚Labyrinthe der Zeichen‘. Die vorliegende Studie spürt
der Struktur des Labyrinthes als räumliche Konfiguration, Metapher und
konkrete sinnliche Erfahrung des Sehens und Tastens nach.

Khatibis literarische Texte zu erkunden bedeutet für den Leser, die lineare
und teleologische Bewegung auf ein bestimmtes Ziel hin zu verabschieden,
und sich stattdessen auf eine Bewegung der Simultaneität einzulassen, die
verschiedene Ebenen eines palimpsestischen Textes³ gleichzeitig tangiert.
Khatibis Konzeption des Labyrinths unterscheidet sich deutlich von archi-
tektonischen Labyrinthen nach europäischem Verständnis: Wenn diese mit

² Lüsebrink und Mbondobari, „Introduction générale“, 18.
³ Den Begriff des „Palimpsestes“ verwenden in Bezug auf Khatibi ebenso Mohamed Kama-

ra wie Alfonso de Toro. Vgl. Alfonso de Toro, „Le ‚plurilinguisme de l’autre‘: performativité
et transversalité de la langue“, Expressions maghrébines 12, Nr. 1 (2013): 85–101, hier 91f. sowie
Alfonso de Toro, „Le Maghreb Writes Back I: Abdelkébir Khatibi ou les stratégies hybrides de
la construction de l’autre. Pensée fondatrice et l’introduction d’un nouveau paradigme cul-
turel“, in Le Maghreb Writes Back: figures de l’hybridité dans la culture et la littérature maghrébines,
hrsg. von Alfonso de Toro und Charles Bonn (Hildesheim: Olms, 2009), 153–75, hier 155 so-
wie Mohamed Kamara, „The Use of Palimpsest in Abdelkébir Khatibis ‚La mémoire tatouée‘“,
in African Diasporas: Ancestors, Migrations and Borders, hrsg. von Robert Cancel und Winifred
Woodhull (Trenton/New Jersey: Africa World Press, 2008), 332–46. Das Palimpsest ist ein
wiederkehrender Topos maghrebinischer Literaturen, so auch bei dem ebenfalls marokkani-
schen Autor Tahar Ben Jelloun oder der algerischen Autorinnen Assia Djebar und Leïla Seb-
bar. Zur Stadt als Palimpsest bei Jelloun vgl. u.a. Roland Spiller, „Mouvements dans le palim-
pseste: Barcelone, ville de l’imaginaire chez Eduardo Mendoza, Manuel Vázquez Montalbán
und Tahar Ben Jelloun“, in Villes, vies, visions, hrsg. von Beïda Chikhi und Anne Douaire-Banny
(Paris: L’Harmattan, 2012), 231–52. Zum Palimpsest bei Djebar und Sebbar vgl. u.a. Anne Do-
nadey, Polyphonic and Palimpsestic Discourse in the Works of Assia Djebar and Leïla Sebbar (Ann
Arbor: University Microfilms International, 1993).
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der Dialektik von Sackgasse und Ausweg spielen, so ist die Desorientierung
des Passanten dort lediglich eine Etappe auf einem Weg, der auf den Aus-
gang als unausweichliches Ziel gerichtet ist, und der letztlich Erlösung vom
Zustand der Verwirrung verspricht. Bei Khatibi hingegen dominiert die
Lust an der Bewegung selbst. Die durch die poetische Dichte seiner litera-
rischen Texte entstehende Verwirrung wird nicht etwa aufgelöst, sodass es
zu einer Aufhebung des Zustands der Desorientierung käme. Vielmehr liegt
der Lustgewinn bei Khatibi in der Verwirrung selbst: Durch das permanente
Touchieren eines ‚Reichs der Zeichen‘ im Barthes’schen Sinne⁴, ein Reich,
das nicht durchdrungen oder durch Sinnzuschreibung überwunden werden
kann, feiern Khatibis Texte die Momenthaftigkeit des Ereignisses und atta-
ckieren somit das Symbol als ‚semantische Operation‘⁵. Damit bewegen sie
sich eng am Textverständnis Roland Barthes‘, wie dieser es etwa in Bezug
auf das Haiku⁶ formuliert.

Khatibis labyrinthische Texte lassen in den Romanen La mémoire tatouée
und Triptyque de Rabat ihrerseits Stadtlabyrinthe entstehen, die insofern als
„Zeichen-Städte“ zu bezeichnen sind, als dass sie nicht etwa auf Marrakech
oder Rabat als reale Städte bezogen wären oder diese mimetisch abzubil-
den suchten.⁷ Sie sind vielmehr vertextete und poetische Versionen dieser
postkolonialen Metropolen. Ganz im Sinne Lüsebrinks und Mbondaris len-
ken diese Zeichenstädte den Blick auf den hybriden⁸ und ambivalenten

⁴ Am Beispiel des Haiku zeigt Roland Barthes das Scheitern der Sinngebung durch die li-
terarische Interpretation, kommt diese japanische Gedichtform doch ganz ohne Metaphern
oder ‚Lektionen‘ aus, und feiert stattdessen die Flüchtigkeit des sensorischen Augenblicks.
Vgl. hierzu Roland Barthes, „L’empire de signes“ (1970), in Œuvres complètes, Bd. 2, hrsg. von
Eric Marti (Paris: Seuil, 1994), 793–824, hier 795f. Einen Bezug zwischen Khatibi und Barthes
stellt auch Alfonso de Toro her, wenn er im Kontext von Khatibis Thematisierung der Homo-
sexualität in Amour bilingue (1992) eine Analogie zwischen Khatibis Körperkonzept und dem
von Roland Barthes’ in Le plaisir du texte (1973) entworfenen Verständnis des Körpers herstellt.
Vgl. de Toro: „Le ‚plurilinguisme de l’autre‘“, 9.
⁵ Roland Barthes, „L’empire des signes“, 798 (meine Übersetzung).
⁶ Auf das Haiku verweist auch der hier im Folgenden zitierte Andreas Mahler, wenn er in

Bezug auf seine These von der „Stadt als Text“ (s.u.) auf Ezra Pounds Gedicht „In A Station of
a Metro“ zu sprechen kommt. Andreas Mahler, „Stadttexte – Textstädte: Formen und Funk-
tionen diskursiver Stadtkonstitution“, in Stadt-Bilder: Allegorie, Mimesis, Imagination, hrsg. von
Andreas Mahler (Heidelberg: Winter, 1999), 11–36, hier 13.
⁷ Vgl. hierzu auch Bougdal Lahsen: „La ville dans ‚La mémoire tatouée‘ d’Abdelkébir Khati-

bi: l’organisation subjective d’un site historique“, Francofonía 8 (1999): 249–65, hier 251.
⁸ Ich verstehe Hybridität hier in Anlehnung an Bhabhas Konzept des „Ort[es] der Hybridi-

tät“ als einen Raum, „der ein politisches Objekt konstruiert“, das „weder das eine noch das
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Charakter des postkolonialen Raums, in dem dichotomische Strategien der
Zuordnung und Orientierung im Sinne von einheimisch/fremd, kolonial/-
autochthon, französisch/marokkanisch nicht mehr greifen. Wenn hier das
Adjektiv „postkolonial“ verwendet wird, so bezieht sich dieses auf den Be-
griff der der „Postkolonialität“ nach Fernando de Toro. Dieser beinhaltet die
Dekonstruktion der Strategien kolonialer – und neokolonialer – Epistemo-
logien durch eine Poetik der Dichte⁹ und des Rhizoms¹⁰, die dichotomische
Denkmuster durch eine Ästhetik der Simultaneität und Opazität transzen-
dieren und dekonstruieren¹¹. Eine solche Poetik, die mit Frank Jablonka und
im Anschluss an Khatibis Konzeption des ‚ausweglosen Labyrinths‘ (s.u.)
als eine „Poetik der errance“ bezeichnet werden kann,¹² repräsentiert in ih-
rer Pluralität und Vielschichtigkeit einen Gegenentwurf zur vermeintlichen
Stringenz cartesianischer Denkmuster.¹³ In ihrer Resistenz unterwandern
die durch Khatibi geschaffenen textuellen und räumlichen Labyrinthe eine
Topografie kolonialer Eroberung, die auf Linearität und Referenzialität aus-
gerichtet ist. Damit verheißen die textuellen Labyrinthe Khatibis Wagnis
und Lust zugleich: Die postkolonialen Zeichen-Städte, wie sie Khatibi in La
mémoire tatouée und Triptyque de Rabat entwirft, sind in ihrer Vielseitigkeit
und Widersprüchlichkeit nicht nur fruchtbare Nährböden für die Skizzie-
rung transkultureller Identitäten. Sie evozieren einen urbanen Raum, der
ebenso verwundbar ist, wie er das ihn durchquerende Subjekt verwundbar

andere ist“ und sich somit durch seine Unentschiedenheit auszeichnet. Vgl. Homi K. Bhabha,
Die Verortung der Kultur (Tübingen: Stauffenburg, 2000), 38. Vgl. auch Bhabha, Die Verortung
der Kultur, 42: Der „transformatorische Wert“ des „hybriden Moments“ liegt „in der Neuar-
tikulierung […] von Elementen, die weder das Eine […] noch das Andere […], sondern etwas
weiteres neben ihnen“ sind.
⁹ Zu einer Poetik der Dichte in La mémoire tatouée vgl. de Toro, „Le Maghreb Writes Back“,

154.
¹⁰ Dass sich der ursprünglich von Deleuze und Guattari geprägte Begriff des Rhizoms, wie

ihn auch Édouard Glissant für die karibische Kultur geprägt hat, nicht nur auf die Karibik
anwenden lässt, zeigt de Toro, „Le Maghreb Writes Back“, 79. Vgl. auch Gilles Deleuze und
Félix Guattari, Rhizome (Paris: Minuit, 1976).
¹¹ Eine solche Ästhetik findet sich in ähnlicher Form auch in karibischen Literaturen, so et-

wa bei Édouard Glissant, der seinerseits den Begriff der „Opazität“ als Strategie gegen eine
Vereinnahmung durch koloniale Denkmuster geprägt hat. Vgl. Édouard Glissant, Introduc-
tion à une poétique du divers (Paris: Gallimard, 1996).
¹² Frank Jablonka, „Langage du corps et corps du langage dans l’œuvre d’Abdelkébir Khatibi.

Analyse de sociosémiotique du contact“, PhiN: Philologie im Netz 52 (2010): 1–17, hier 4.
¹³ Vgl. Fernando de Toro: „Explorations on Post-Theory: New Times“, in Explorations on Post-

Theory: Toward a Third Space, hrsg. von Fernando de Toro (Berlin: Vervuert 1999), 9–21, hier
10ff.
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macht: Perforiert von den Fragmenten eines durch die koloniale Vergan-
genheit brüchig gewordenen kulturellen Gedächtnisses, heimgesucht von
den „Spektren“ – so die Worte Achille Mbembes (s.u.) – kolonialer und nach-
kolonialer Gewalterfahrung, konfrontiert dieser Raum mit einer sensuellen
Intensität, die zuweilen eine Überforderung darstellt. Symptomatisch hier-
für ist die bei Khatibi wiederkehrende Metapher von Licht und Schatten, die
– wie im Folgenden gezeigt werden wird – das Subjekt zwischen Blendung
und Erblindung schwanken lässt.¹⁴ Die vorliegende Studie nimmt daher vor
allem die Widerständigkeit der von Khatibi durch eine metaphernreiche
und bildhafte Sprache skizzierten Zeichen-Städte in den Blick. Der verwir-
rende, verunsichernde, und zugleich lustvolle Charakter dieser Städte soll
nun vor dem Hintergrund von Khatibis eigener Theorie des Labyrinths ge-
lesen werden, wie er sie in seinem Essay „A Colonial Labyrinth“ (1993)¹⁵
skizziert.

Khatibis Konzept des ‚kolonialen Labyrinths‘
Khatibi selbst verweist in seinem Essay „A Colonial Labyrinth“ auf die teleo-
logische Struktur des Labyrinths okzidentaler Tradition, in dem es trotz al-
ler Windungen und Biegungen unmöglich sei, nicht voran zu schreiten. Viel-
mehr erweise sich die Teleologie dort als ‚Diktat‘. Konkret bezieht sich Autor
damit auf die Struktur des Labyrinths in Kreisform, das er als Allegorie eines
Fortschrittsdiskurses lesbar macht, der die eigene Teleologie durch Wahl ei-
ner nicht-linearen Form zu tarnen sucht. Khatibi adressiert hiermit indirekt
die List (frz.: ruse) als Strategie des kolonialen Diskurses. In einem zweiten
Typ des Labyrinths, das aus sich kreuzenden Pfaden besteht und das Khati-
bi ausgehend von den Überlegungen Roger Caillois‘¹⁶ vom ersten Typus un-

¹⁴ Das Spiel von Licht und Schatten als verwirrende Sinneserfahrung innerhalb des städ-
tischen Raums findet sich auch bei anderen maghrebinischen Autoren, etwa in Assia Dje-
bars Roman La disparition de la langue française (Paris: Bordas, 2003) in Bezug auf den Stadt-
raum von Algier. Vgl. hierzu das Kapitel „‚La disparition de la langue française‘: zwischen
Geschichts- und Politikvermittlung“ in Beatrice Schuchardt, Schreiben auf der Grenze: postkolo-
niale Geschichtsbilder bei Assia Djebar (Köln: Böhlau, 2006), 283–335, hier 288ff. sowie Beatrice
Schuchardt, „Manifestations de l’interstice dans ‚La disparition de la langue française‘ d’Assia
Djebar“, in Assia Djebar, littérature et transmission, Colloque de Cerisy, 23–30 juin 2008, hrsg.
von Wolfgang Asholt, Dominique Combe und Mireille Calle-Gruber (Paris: Presses Sorbon-
ne Nouvelle, 2010), 365–382.
¹⁵ Abdelkébir Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, Yale French Studies, 83, Nr. 2 (1993): 5–11.
¹⁶ Khatibi selbst gibt in seinem Essay nicht an, auf welche der zahlreichen Arbeiten Roger

Caillois’ er sich genau bezieht. Zur Konzeption des Labyrinths bei Caillois vgl. Stéphane Mas-
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terscheidet, ist hingegen die Desorientierung angesichts der immer gleich
aussehenden Wegkreuzungen komplett.¹⁷

Khatibis eigene Konzeption des Labyrinths erweist sich als komplexer:
Sie ist weder mit dem ersten noch mit dem zweiten Typus identisch, greift
jedoch den Aspekt der absoluten Verwirrung als Charakteristik des zwei-
ten Typus’ auf. Für Khatibi ist das Labyrinth in erster Linie eine kulturelle
Strategie des Umgangs mit dem Raum, die sich durch Bewegung, Begeg-
nung, Kampf („fighting“ ¹⁸), Flucht und Verschiebung („displacement“ ) des
Körpers im Raum auszeichnet.¹⁹ Jene Bewegung des Körpers im urbanen
Raum, sieht sich innerhalb der literarischen Texte Khatibis zugleich durch
die Bewegung des Zeichen-Körpers in der Textur der Schrift gedoppelt. Sie
folgt nicht etwa einer bestimmten Logik, sondern ist vielmehr ein ‚Gebannt-
Sein‘ durch die sinnliche Erfahrung („witchcraft of senses“)²⁰ und den ver-
gänglichen Rhythmus‘, dem der Körper durch seine Bewegung im Raum
unterworfen ist.²¹ Diese Bewegung ist nicht etwa auf ein konkretes Ziel ge-
richtet. Vielmehr handelt es sich ein spiralförmiges und zugleich fließendes
Gleiten, das zwischen détour und contour schwankt.²²Mit dem französischen
Begriff des détour ist die Verwirrung gemeint, welche die unvorhersehbaren
Windungen des kolonialen Labyrinths mit sich bringen. Das Konzept des
contour bezieht sich hingegen auf eine Strategie, die es ermöglicht, sich auf
diese Windungen einzulassen: Khatibi spricht diesbezüglich von einem ‚flie-
ßenden Gang in Falten‘²³, der an den Oberflächen von Häuserwänden und
den Körpern der Passanten vorbeigleitet, ohne mit ihnen zusammenstoßen.
Eine solche ständige Bewegung des Körpers zwischen Verwirrung und Lust
ist für Khatibi in erster Linie in den labyrinthischen Räumen von Medina
(die arabische Altstadt mit ihren gewundenen Gassen) und Mellah (als dem
traditionell jüdischen Viertel innerhalb der Medina) gegeben, zwei Räume,

sonet, Les Labyrinthes de l’imaginaire dans l’œuvre de Roger Caillois (Paris: L’Harmattan, 1998).
¹⁷ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 6: „In one instance, the itinerary is endless and tortuous,

but compulsory. Hesitation is impossible. […] In the first type of labyrinth, it is impossible for
some progress not to be achieved.“
¹⁸ Ich beziehe mich bei den Angaben in Klammern jeweils auf die Begriffe aus dem engli-

schen Originaltext.
¹⁹ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 8.
²⁰ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 8.
²¹ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 8.
²² Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 9.
²³ Im englischen Text hat die Übersetzerin zum besseren Verständnis den französischen

Begriff „drapé“ (dt.: Faltenwurf) belassen. Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 9.



Im Labyrinth von Stadt und Text 271

die entsprechend auch in Khatibis Romanen La mémoire tatouée und Triptyque
de Rabat eine zentrale Rolle spielen. Mellah und Medina, wie Khatibi sie in
„A Colonial Labyrinth“ konzipiert, sind für ihn insofern ambivalente und ab-
gründige Räume, als dass in ihnen die diǟférance im Sinne eines Oszillierens
zwischen Eigenem und Fremden sichtbar wird,²⁴ ohne dass das eine die
Oberhand über das andere gewänne. Entsprechend ist mit der Medina und
der Mellah für die in ihr beheimatete jüdische Diaspora ebenso eine nostal-
gische Sehnsucht nach dem (verlorenen) Vergangenen verbunden wie das
Bedürfnis, in der Diaspora die eigene (kulturelle) Differenz zu bewahren,
und somit in der Differenz ‚heimisch‘ zu werden.

Khatibi begreift also das Labyrinth als transitorische Figur des Werdens,
das den steten Entzug praktiziert: Der labyrinthische Raum entzieht sich
den Arretierungen der kolonialen Kartografierung – Khatibi spricht diesbe-
züglich exemplarisch vom Versuch des „framing“²⁵ der Medina durch den
französischen General Lyautey –, da sich der durch Labyrinth gleitende Kör-
per im Moment seiner Wahrnehmung schon wieder anderswo befindet,
und somit nicht als arretierbarer Sinn, sondern immer nur als Zeichen-
Spur sichtbar ist. Daraus ergibt sich ein zugleich lichtes und opakes Bild
von Mellah und Medina, das dem die Sinne überfordernden, blendenden
Übergang zwischen Schatten und Licht entspricht. So ist bei Khatibi in Be-
zug auf die arabische, jüdische und französische Bevölkerung Marokkos

²⁴ Khatibi selbst spricht hier von einer „minority, that had to preserve and protect its dif-
ference“. Vgl. Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 9. Ich verwende hier Derridas Begriff der dif-
férance, weil dieser das Hin- und Hergerissen-Sein der jüdischen Diaspora Marokkos zwi-
schen alter und neuer Heimat als einen unabschließbaren Prozess der Sinnfindung und des
‚Sich-Unterscheidens‘ treffend zu fassen vermag. Auch Alfonso de Toro wendet den Termi-
nus der diǟférance auf Khatibi an. Vgl. de Toro, „Le Maghreb Writes Back“, 95. Den Begriff
der diǟférance formuliert Derrida in Jacques Derrida, Positions (Paris, Minuit 1972), 37ff. Er be-
zeichnet damit eine Kette von Zeichen, die unendlich aufeinander verweisen, sich gegensei-
tig bedingen und somit ein freies, autoreferentielles Spiel der Zeichen entfalten. Besonders
fruchtbar ist das Konzept der diǟférance in Bezug auf das ‚gebrochene‘ Konzept der Zeit im
postkolonialen Kontext. Vgl. hierzu Schuchardt, Schreiben auf der Grenze, 20: „Die Gegenwart
ist – in Anlehnung an Derridas’ Konzept der diǟférance – als Differenz markiert, und zwar
als Kluft zwischen Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Dieser Aspekt der Differenz ist
[…] für den postkolonialen Geschichts- und Kulturbegriff grundlegend […]. Denn die durch
den Kulturkontakt entstehenden Kreuzungen, Verknotungen und hybriden Identitäten im-
plizieren weder die Leugnung noch die Annullierung von Differenz – hier wurden die post-
kolonialen Theorien oft missverstanden –, sondern eben deren Verwendung außerhalb einer
zentralistisch gedachten Hierarchie“.
²⁵ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 6.



272 Beatrice Schuchardt

auch von drei Blicken die Rede, die durch das Prinzip von Licht und Schat-
ten generiert werden und in deren Rahmen sich die jeweilige Minderheit als
perzeptuell nicht eindeutig fassbarer „blinder Fleck“ („stain“) erweist.²⁶ Mit
der visuellen Metaphorik von Schattenspiel und Fleck hebt Khatibi zugleich
die Übergänglichkeit, Unentschiedenheit und Nicht-Eindeutigkeit kulturel-
ler Differenz hervor, anstatt die Grenze als unüberwindbaren Trennstrich
zu konstruieren, wie es bei dichotomisch veranlagten Denkmustern kolo-
nialer Prägung der Fall ist. Vielmehr gestaltet sich die Grenze bei Khatibi
ganz ähnlich wie bei Michel de Certeau²⁷, nämlich als ein Übergang, als ei-
ne Bewegung auf ein Anderes hin. Seine Beschaffenheit als ein „process
of becoming“,²⁸ als Raum konstanter Transformationen teilt der postko-
loniale Raum des Labyrinths mit dem Gedächtnis: Auch dieses ist steten
Veränderungen unterworfen, muss sich das Subjekt dort doch angesichts
der Vielfalt eines durch berberische, jüdische, arabische und französische
Einflüsse kulturell mehrfach kodierten Raums stetig neu zu erfinden. Spü-
ren wir dieser Übergänglichkeit nun zunächst anhand des von Khatibis La
mémoire tatouée entworfenen urbanen ‚Labyrinths der Körperzeichen‘ nach,
bevor wir uns dem in Triptyque de Rabat entworfenen ambivalenten Stadt-
raum Rabats zuwenden, der für die Hauptfigur Idris ebenso ein Labyrinth
politischer Seilschaften wie die Stadt seiner Kindheit ist.

Lamémoire tatouée: Stadt als Labyrinth der Körperzeichen
Mit dem 1971 erschienenen Text La mémoire tatouée erschafft Khatibi ein den
Leser desorientierendes Textgewebe, das Elemente verschiedenster Gattun-
gen und Medien – Autobiographie, Dichtung, Theater, Bilder – in sich ver-
eint und zugleich zu einem lustvollen Sich-Verlieren in Tiefen und Untie-
fen der Zeichen einlädt, seien es Körper-Zeichen, also Einschreibungen in
den Körper wie Tätowierungen und Erinnerungen, Stadt-Zeichen oder die
poetischen Zeichen des literarischen Schreibens, das hier mit dem Begriff
der écriture²⁹ gefasst werden soll. La mémoire tatouée ist durch eine Verqui-

²⁶ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 6.
²⁷ Vgl. Michel de Certeau, L’invention du quotidien, Bd. 1: Arts de faire (Paris: Gallimard, 1990),

200ff.
²⁸ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 11: „[…] space, like memory, is in the process of becoming“.
²⁹ Der Begriff der écriture verstehe ich mit Vittoria Borsò und ausgehend von dem durch

Roland Barthes und Jacques Derrida als einen „Raum“, der genau dann entsteht, wenn die
„phatische Funktion der Zeichen“ als Träger sozialer Symbolik vor der „poetischen Verdich-
tung“ zurücktritt und die mediale Vermittlung durch das Medium Literatur dergestalt sicht-
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ckung von Gedächtnis und Stadtraum gekennzeichnet, ist der Stadtraum
dort doch nicht nur ein Ort des Erinnerns, sondern selbst ein Gedächtnis.³⁰
Mit dem Labyrinth der Medina durchschreitet die Erzählerfigur, die einen
radikalen Bruch mit dem selbstidentischen, referentiellen Subjekt der Auto-
biographie cartesianischer Prägung herbeiführt,³¹ zugleich die verschlunge-
nen Pfade der eigenen Erinnerung: „Je traverse mon enfance dans ces peti-
tes rues tourbillonnantes, maisons de hauteur inégale, et labyrinthe qui se
brise au coin de quelque présage.“³²

Durch den Aspekt der Reise zwischen verschiedenen marokkanischen
und globalen Metropolen³³als zentralem Topos des Romans, ist das Erzähler-
Subjekt ein Nomadisches. Als solches bildet es kein homogenes, mit sich
selbst identisches Subjekt, sondern eine komplexe, mehrfach gebrochene
und in sich verschlungene Seinsform, die in der Bewegung verschwimmt,
sich in ihr verliert und entsprechend immer neu zusammengesetzt werden

bar wird, dass sie sich in eine subjektive leibliche Erfahrung wandelt. Vgl. Vittoria Borsò, „Der
Körper und die Schrift des Körpers: Transpositionen des Liebesdiskurses in europäischer
und lateinamerikanischer Literatur“, in Schriǡtgedächtnis – Schriǡtkulturen, hrsg. von Gertru-
de Cepl-Kaufmann et al. (Stuttgart: Metzler, 2002), 323–42, hier 325ff. sowie Roland Barthes,
„De la parole à l’écriture“, La quinzaine littéraire (1974): 9–13 und Jacques Derrida, La voix et le
phénomène (Paris: P.U.F., 1967).
³⁰ Zur Konzeption des Stadtraums als ein Gedächtnis vgl. Spiller, „Mouvements dans le pa-

limpseste“, 232: „D’un côté, les villes deviennent au fil du temps des palimpsestes de pierre
où se superposent les couches architectoniques mais aussi les mémoires […].“
³¹ Vgl. hierzu Lucy Stone McNeece, „Decolonizing the Sign: Language and Identity in Kha-

tibi’s ‚La mémoire tatouée‘“, Yale French Studies 83, Nr. 2 (1993): 12–29, hier 12 und 17. Vorar-
beiten zu McNeeces Artikel finden sich u.a. bei Ronnie Scharfman, „Maghrebian Autobiogra-
phy or Autoportraiture? Khatibi’s La mémoire tatouée“, CELFAN 8, Nr. 1–3 (1988): 5–9 und Guy
Dugas, „Le traitement de l’autobiographie dans ‚La mémoire tatouée‘ d’Abdelkébir Khatibi“,
CELFAN 2, Nr. 3 (1983): 26–29. Das in sich gebrochene autobiographische Subjekt bei Khatibi
bezeichnet Dugas als typisch für maghrebinische Literaturen. Autobiographischem Schrei-
ben bei Khatibi widmen sich auch Ulrike Jamin-Mehl, Zwischen oraler Erzähltradition und mo-
dernem Schreiben: autoreǠlexive Elemente im marokkanischen Roman französischer Sprache (Frank-
furt/Main: IKO, 2003) sowie, in sehr differenzierter Art und Weise, Hassan Wahbi, „L’auteur
double: la représentations du moi-écrivain dans trois récits d’Abdelkébir Khatibi“, Dalhousie
French Studies 70 (2005): 9–20.
³² Khatibi, Abdelkébir, La mémoire tatouée, in Œuvres de Abdelkébir Khatibi, Bd. 1: romans et

récits (Paris: Éditions de la Différence 2008), 11–113, hier 25.
³³ Vgl. die im Folgenden genannten Seiten aus Khatibi, La mémoire tatouée. Die im Roman

skizzierten marokkanischen Städte sind: El Jadida (31ff.), Essaouira (35ff.), Marrakech (45ff.)
und Casablanca (69ff.); die genannten internationalen urbanen Räume: Paris (u.a. 73ff.; 103f.),
Stockholm (u.a. 86), London (94ff.), Sofia (95f.), Córdoba (96f.), Havanna (200), Neu Delhi (101)
und Berlin (102).
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muss. Entsprechend ist Khatibis Erzähler-Ich im komplexen Labyrinth des
transmedialen³⁴ Textes immer nur als Kontur³⁵, d.h. als Oberfläche eines
Zeichenkörpers sichtbar. Die verdeutlicht die viel zitierte,³⁶ dem Kapitel „Le
corps et les mots vorangestellte“ Passage des Romans: „J’ai rêvé, l’autre nuit,
que mon corps était des mots.“³⁷ Da also der Erzähler selbst keine feststehen-
de Identität bildet, ist auch sein Verhältnis zum Anderen – dem Okzident
– nicht durch scharf umrissene Trennlinien bestimmt, sondern durch ein
konstantes Verwischen und Überschreiten der Grenzen zwischen Selbst
und Anderem im Rahmen einer ambivalenten Erfahrung: „La fraîcheur
mythique de cette rencontre avec l’Occident me ramène à la même image
ondoyante de l’Autre, contradiction d’agression et d’amour.“³⁸

³⁴ Den Begriff der Transmedialität als ästhetische Technik eines Dialogs zwischen verschie-
denen Medien, der mit einem grenzüberschreitenden, transkulturellen Verständnis von Kul-
tur einhergeht, hat Alfonso de Toro geprägt. Vgl. u.a. de Toro, „La pensée hybride, culture des
diasporas et culture planétaire: Le Maghreb (Abdelkébir Khatibi – Assia Djebar)“, in Le Ma-
ghreb Writes Back, 69–122, hier. 88f.: „[…] il s’agit de processus et de stratégies esthétiques qui ne mè-
nent pas à une synthèse, mais bien au contraire à un processus riche en dissonances. Nous pouvons tou-
jours parler de ‚transmédialité‘ quand différents systèmes de médias entrent en concurrence
esthétiques entre eux […].“ ‚Transmedial’ ist Khatibis Text deshalb, weil in ihm neben ver-
schiedenen literarischen Genreaspekten wie dem Autobiographischen, dem Theatralen und
dem Poetischen auch die Dimension des Bildlichen eine zentrale Stellung einnimmt, und die-
ser Roman somit differente Medien ineinander verschränkt. So gliedert sich beispielsweise
das letzte Kapitel in eine „Image première“ und eine „Image seconde“. Vgl. Khatibi, La mémoi-
re tatouée, 107ff. Vgl. auch Khatibi, La mémoire tatouée, 13: „Mon nom me retient à la naissance
entre le parfum de Dieu et le signe étoilé. Je suis serviteur et j’ai le vertige; moi-même raturé
en images, je me range à ma question égarée entre les lettres.“ Vgl. auch Khatibi, La mémoire
tatouée, 53: „La poésie fit le reste. […] De jour en jour, d’image en image, milles vies de croisai-
ent, ça grouillait de partout, j’en sortais la tête heureuse et folle.“
³⁵ Entsprechend operabel erscheint mir für die von Khatibi in La mémoire tatouée entworfene

Form autobiographischen Schreibens der Begriff des auto-contour. Vgl. Beatrice Schuchardt,
„‚La mémoire tatouée‘ d’Abdelkébir Khatibi comme auto-contour: signes nomades du corps
et écriture autobiographique“, Expressions maghrébines 10, Nr. 1 (2011): 65–82.
³⁶ Jablonka verweist in Bezug auf diese Passage und mit Referenz auf Fatima Ahnouch, Ab-

delkébir Khatibi: la langue, la mémoire et le corps (Paris: L’Harmattan), 217 auf den Begriff des
„corps-texte“, da sich der Körper bei Khatibi erst über die Sprache manifestiere und entspre-
chend, so Ahnouch, einen „espace écrit“ bilde. Vgl. Jablonka, Langage, 11. Jablonka betont über-
dies unter Rückbezug auf Ruth Louise Gaertner, „Prelude to a Text. The Autobiography of
Abdelkébir Khatibi“ (PhD diss., Louisiana State University, 2002), 145 die Verquickung von
Körperlichkeit und Textualität bei Khatibi und spricht daher vom „corps du logos“. Vgl. Ja-
blonka, Langage, 8.
³⁷ Khatibi, La mémoire tatouée, 53.
³⁸ Khatibi, La mémoire tatouée, 17.
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Ebenso wie die Bewegung in La mémoire tatouée die Reise eines verscho-
benen, polyformen Zeichen-Körpers im Raum des Textes ist,³⁹ so sind auch
Khatibis Stadt-Entwürfe keine referentiellen und auf eine bestimmte Stadt
bezogen. Vielmehr handelt es sich um „Zeichen-Städte“⁴⁰, die ihrerseits aus
einem Labyrinth aus sprachlichen Bildern und Metaphern bestehen, wo-
durch urbaner Raumund literarischer Text durch ihre beiderseitige Beschaf-
fenheit als Zeichenkonstrukte ununterscheidbar werden. Ein zentraler To-
pos innerhalb der durchquerten Zeichen-Städte ist entsprechend der Raum
der Medina als ein schützendes Labyrinth aus Allegorien. ⁴¹ Als ein solches
ermöglicht die Medina dem Zeichen-Körper die Zuflucht in der poetischen
Mehrdimensionalität der écriture: „J’ai alors la certitude d’être protégé, la rue
m’enveloppe de si près que la médina et ses allégories se répercutent dans le
labyrinthe de mes phrases.“⁴² Der schützende Aspekt der Medina als einem
über den Text generierten Labyrinth aus komplexen literarischen Bildern

³⁹ Erhellend ist in Bezug auf das Konzept des Raums in La mémoire tatouée die von Jean-
Frédéric Hennuy in Bezug auf Khatibis Roman Un été à Stockholm (1990) getroffene Unter-
scheidung von „lieu“ und „espace“, die Hennuy auf der Basis von de Certeau vornimmt: „[…]
le lieu est synonyme de ‚stabilité‘. […] à l’opposé, Michel de Certeau définit l’espace comme
état animé par l’ensemble des mouvements qui s’y déploient, […] synonyme de plurivocité et
d’instabilité que gère un dialogue entre conflits et contrats.“ Jean-Frédéric Hennuy, „Examen
d’identité: voyageur professionnel et identification diasporique chez Jean-Philippe Toussaint
et Abdelkébir Khatibi“, French Studies 60, Nr. 3 (2006): 347–63, hier 352.
⁴⁰ Ausgehend von Roland Barthes Essay „Semiologie und Stadtplanung“, in Roland Barthes,

Das semiologische Abenteuer, trans. Dieter Hornig (Frankfurt/Main: Suhrkamp, 1988), 199–209,
hier 202 und seiner These von der Stadt als Diskurs, prägt Andreas Mahler die Begriffe von
„Stadttext“ (als einem Text über die Stadt) und „Textstadt“ (als dem Resultat des Entstehung
einer imaginären Stadt aus dem Imaginären des Textes). Mahler zufolge ist jede Stadt als
Text mit einer ihm eigenen Semantik lesbar. Vgl. Andreas Mahler, „Stadttexte“, 11f. Wenn ich
hier von „Zeichen-Städten“ spreche, so geschieht dies auf der Grundlage von Mahlers Begriff
der „Textstadt“. Ich präferiere hier jedoch den Begriff des „Zeichens“ vor dem des „Textes“,
weil dieser meines Erachtens dem transmedialen Charakter von Khatibis Werk eher gerecht
wird, in dem Körper, Stadt, Text, Bilder und écriture gleicher Maßen als Zeichen fungieren. Ei-
nen entscheidenden Beitrag zur Konzeption der Stadt als Text leistet noch vor Mahler Volker
Klotz, Die erzählte Stadt: ein Sujet als Herausforderung des Romans von Lesage bis Döblin (München:
Hanser, 1969), auch zitiert in Spiller, „Mouvements dans le palimpseste“, 231f.
⁴¹ Textstädte, die „von einer sekundären Semantik derart überbordet“ wird, „daß das Stadt-

thema selbst in Kippen gerät“, bezeichnet Mahler als „Städte des Allegorischen“. Khatibis
Stadtentwürfe weisen aber auch Eigenschaften von „Städten des Imaginären“ nach Mahler
auf, da „ihr Konstruktcharakter offen ausgewiesen“ wird. Vgl. Mahler, „Stadttexte“, 25. Zur
Medina insbesondere von Essaouira als mythischem und weiblich konnotierten Raum des
Schutzes vgl. Lahsen, „La ville dans ‚La mémoire tatouée‘ Abdelkébir Khatibi“, 261ff.
⁴² Khatibi, La mémoire tatouée, 33.
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besteht dabei nicht zuletzt darin, dass in ihr die semantische Mehrdeutig-
keit des eines aus Zeichen bestehenden Körpers wiederhallt, den Fatima
Ahnouch als „corps-texte“ bezeichnet.⁴³ Diese Mehrdeutigkeit wird derart
gesteigert, dass der „corps-texte“ schließlich in einem unendlichen Masken-
spiel aus immer nur auf sich selbst verweisenden Symbolen verschwindet.
Dieses Maskenspiel bietet seinerseits Schutz vor dem arretierenden Gestus
des kolonialen Diskurses und seinen dichotomischen Zuschreibungen, wie
z.B. kolonial vs. autochthon, dunkelhäutig vs. weiß, eigen vs. fremd. Wie
sich im Folgenden zeigen wird, ist dieser Aspekt der Maskerade auch in
Triptyque de Rabat von Bedeutung.

Doch nicht nur Text und Stadtraum stehen in La mémoire tatouée in einem
reziproken Verhältnis, sondern auch Zeichen-Stadt, Zeichen-Körper und
Gedächtnis. Dies illustriert die folgende Passage: „Je naquis dans le rythme
de ma ville, porté par le vent doux et salé de l’Océan. […] Par le jeu de la dis-
simulation, le souvenir métamorphose la ville de notre passé en nostalgie
blanche; les chemins partent et aboutissent au même nœud, les quartiers un
puzzle des formes, de surfaces et de couleurs.“⁴⁴ Auch hier wird der Aspekt
der Maskerade in Form einer Verheimlichung („dissimulation“) themati-
siert, auch hier besteht die Stadt aus Zeichen in Form von verschlungenen
Straßen, von Oberflächen und Fragmenten, die nicht auch hier nicht auf
eine Bedeutung festgelegt werden können, sondern im Gegenteil von einer
„mémoire nomade“⁴⁵ immer aufs Neue hervorgebracht werden und entspre-
chend wandelbar sind. In der zitierten Textpassage wird das Labyrinth in
seiner dem Rhythmus der Stadt folgenden, sensuellen Dimension, in seinem
Oszillieren zwischen détour („les chemins partent et aboutissent en même
nœud“) und contour („un puzzle des formes, de surfaces“) thematisiert, wie
es Khatibi auch in „A Colonial Labyrinth“ skizziert.

Die Dichte der hier gleichzeitig aufscheinenden Ebenen des Labyrinths
mit seinem Zeichenpalimpsest aus Straßen, die ihrerseits Eindrücke von
Zeichenknoten, Formen, Oberflächen und Farben hinterlassen, führt zur
Blendung als einem Effekt der simultanen Erscheinungen und perzepti-
ven Überforderung. Zu diesem Effekt kommt es in der Wahrnehmung der
Stadt durch die nostalgische Brille der Erinnerung. Hierbei wird die die
changierende und komplexe Struktur des Labyrinths in das Weiß als Farbe

⁴³ Ahnouch, „Abdelkébir Khatibi“, 217, s.o.
⁴⁴ Khatibi, La mémoire tatouée, 29.
⁴⁵ Khatibi, La mémoire tatouée, 29.
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der Trauer und der unerfüllten Sehnsucht überführt. Weiß repräsentiert
hier aber auch die perzeptive Überforderung angesichts der Fülle der in
der Erinnerung auf das Subjekt einstürmenden Eindrücke, ergibt doch
das Aufscheinen aller Farben zugleich Weiß. Die von Khatibi beschwore-
ne „nostalgie blanche“ führt schließlich zur Tilgung aller Zeichen. Damit
kommt auch der Prozess der endlos aufeinander verweisen Zeichenketten
von Körper, Stadt und literarischem Text zur Ruhe.⁴⁶ Wie Khatibi in „A Co-
lonial Labyrinth“ ausführt, ist es jedoch gerade die Nostalgie, welche die
dem Gedächtnis innewohnende Kraft hervorbringt: „[…] memory finds its
strength in nostalgia for the past.“⁴⁷

Triptyque deRabat: die Stadt als trügerischer Raum im Spanungsfeld
von nostalgischer Erinnerung und politischer Gegenwart
In Triptyque de Rabat entwirft Khatibi einen ebenfalls labyrinthischen und
zugleich abgründigen Stadtraum, innerhalb dessen der eigenen Wahrneh-
mung nicht zu trauen ist. Hier ist die postkoloniale Stadt – im konkreten Fal-
le Rabat – als ein Raum konzipiert, der immer wieder an das Onirische und
Mythische, aber auch an das Prophetische rührt. Die räumliche Konfigura-
tion des Labyrinths ist hier aber nicht nur eine Allegorie der postkolonialen
Metropole Rabat in ihrer historischen und kulturellen Komplexität, sondern
auch eine Metapher für ein undurchsichtiges Netz aus Seilschaften sowie ei-
ner vom Prinzip des Klientelismus⁴⁸dominierten politischen Landschaft. So
wird die Zeichen-Stadt – im Text auch „tiroir à romans“ (s.u.) genannt – in
ihrer vielschichtigen Poetisierung durch das Textgewebe der écriture schein-
bar selbst zum Gegenstand des großen Lauschangriffs einer politischen Cli-
que, die im Verborgenen ihre Intrigen spinnt, und die im Roman mit dem
Begriff der der Coterie (dt.: Seil- bzw. Sippschaft) bezeichnet wird: „Il suffi-

⁴⁶ Zur Bedeutung der Farbe Weiß, insbesondere der weißen Seite im Werk Khatibis, vgl.
auch Eric Sellin, „Obsession with the White Page, the Inability to communicate, and Surface
Aesthetics in the Development of Contemporary Maghrebian Fiction: The ‚Mal de la page
blanche‘ in Khatibi, Farès and Meddeb“, International Journal of Middle East Studies 20, Nr. 2
(1988): 165–73.
⁴⁷ Khatibi, „A Colonial Labyrinth“, 10.
⁴⁸ Werner Herzog charakterisiert das System des „Klientelismus“ am Beispiel Algeriens wie

folgt: „Personen oder Gruppen von Personen, die aus politischen und geschichtlichen Grün-
den oder wegen ihres technischen Wissens Macht ausüben, bilden um sich und unter sich
ein Gefüge von Unterstützern und Anhängern, um so ihre Position zu halten und zu stärken,
indem sie Privilegien verteilen.“ Werner Herzog, Algerien: zwischen Demokratie und Gottesstaat
(München: Beck, 1995), 122.
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rait d’entendre (ou de faire entendre, sur un clavier invisible, le dessous des
mots), un son lointain, étouffé et perdu au fond du labyrinthe et de ses rues,
pour qu’une ville – toute ville est un tiroir à romans – soit branchée sur une
table d’écoute.“⁴⁹

Dieses omnipräsente Netz der Gefälligkeiten, Verpflichtungen und Über-
wachungen prägt nicht nur den beruflichen Alltag des Verwaltungsangestell-
ten Idris, dem Protagonisten des Romans, sondern auch sein familiäres Um-
feld: Idris’ ehrgeiziger Bruder Ali ist selbst Teil der Coterie. Wenn Idris sich
im Rahmen einer Kindheitserinnerung Alis Fähigkeit ins Gedächtnis ruft,
im Labyrinth der Medina des heimatlichen Viertels Si Daoui zum unsichtba-
ren Verfolger zu werden, um so einer feindlichen Bande von Jugendlichen
aufzulauern, erweist sich Ali als „une carte portative und mobile“, die sich
mit großer Zielstrebigkeit im Labyrinth der Coterie zu bewegen weiß.⁵⁰ Das
Labyrinth gerät hier in der Wahrnehmung Idris’ zum Jagdrevier des Spions,
der sich – einem nachtaktiven Raubtier gleich – bei drohender Gefahr in die
netzförmige Struktur („filets“, s.u.) der Gassen zurückziehen kann: „Ali, lui,
avait vite appris les chemins du labyrinthe et l’art subtil de la filature. […] il
disparaissait derrière les filets du labyrinthe, sa trame géométrique que la
nuit tombante rend plus intime, désirable au partage progressif du clair et
de l’obscur.“⁵¹

Wenn hier vom Licht und Schattenspiel innerhalb der abendlichen Medi-
na die Rede ist, so verweist dies auf den von Khatibi in „A Colonial Labyrinth“
adressierten Aspekt des im kolonialen Labyrinth dominierenden Verwirr-
spiels zwischen blendender Helligkeit und dichtem Schatten. Dieses steht
hier im Zusammenhang mit dem Labyrinth als ambivalentem Raum der Zu-
flucht und der Verunsicherung, ein Raum, in dessen Ambivalenz sich die
historische Erfahrung der Kolonisierung spiegelt. Eben jener Aspekt wird
auch in Triptyque de Rabat thematisiert, wenn Idris im Auto den ehemali-
gen Sitz des Generalgouverneurs Lyautey umkreist, eine Szene, die meta-
phorisch die differenten Topographien von Kolonisatoren und Kolonisier-
ten aufzeigt: auf der einen Seite der in geometrische Formen und somit in
die westliche Logik aufgeteilte ehemalige Machtbereich der Kolonisatoren,
den Idris fahrend durchquert; auf der anderen Seite das Labyrinth der Medi-
na mit ihrem Gewirr enger Gassen, das Idris’ Heimat ist: „Mouvement circu-

⁴⁹ Abdelkébir Khatibi: Triptyque de Rabat, in: Œuvres 2008, 382–469, hier 393.
⁵⁰ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 392.
⁵¹ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 392.
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laire [d’Idris en voiture] circulaire, aléatoire, autour de la Résidence. C’était
là le siège su Maréchal Lyautey, dans les années vingt. […] Chacun sa ville,
pensa Idris […]. La sienne, il l’avait héritée de la médina, de sa forme en déda-
le, une forme tissée de ruelles étroites (…).“⁵² Interessant ist, dass hier Lyau-
tey als schon in „A Colonial Labyrinth“ erwähnte Figur, anhand derer das ko-
loniale framing (s.o.) beispielhaft veranschaulicht wurde, wieder auftaucht.

Besonders fruchtbar für die Analyse des von Khatibi in Triptyque de Ra-
bat entworfenen, ambivalenten Begriffs des Labyrinths erscheint mir Achil-
le Mbembes Konzept des haunting⁵³. Dieses steht im Kontext der postkolo-
nialen Theoriebildung und wurde von kulturwissenschaftlich orientierten
Literaturwissenschaftlern wie Michael O’Riley etwa auf das städtische La-
byrinth der Casbah von Algier in Assia Djebars Roman La disparition de la
langue française angewandt.⁵⁴ Das Konzept der hantise findet jedoch im Kon-
text postkolonialer Theoriebildung nicht nur Anwendung auf die Räume des
Maghreb und der Subsahara, sondern prägt auch karibische Literaturen.⁵⁵
Daher taucht es in ähnlicher Form auch in der karibischen Theoriebildung
auf, etwa bei Édouard Glissant.⁵⁶ Mbembe charakterisiert in seiner essayis-
tischen Studie On the Postcolony den postkolonialen Raum als einen heimge-
suchten, und zwar von der Nachhaltigkeit der Strukturen kolonialer Gewalt
und deren Perpetuierung durch – oft korrupte – nachkoloniale Regime. Eben
jene Thematik der Korruption bestimmt in Verbindung mit der Metapher
des Labyrinths auch Khatibis Roman. Wie O’Riley ausführt, macht das Phä-
nomen der Heimsuchung den postkolonialen Raum zu einem Nicht-Ort, wo
die dort wandelnden Gestalten ihr Dasein in einem Zustand zwischen Leben
und Tod fristen.⁵⁷ In Analogie hierzu werden in Khatibis Roman diejenigen,

⁵² Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 437.
⁵³ Vgl. Achille Mbembe, On the Postcolony (Berkeley: UC Press, 2000), 68ff.
⁵⁴ Vgl. Michael O’Riley, Postcolonial Haunting and Victimization (New York: Peter Lang, 2007),

83–100.
⁵⁵ Beispielsweise in dem Roman Le livre d’Emma der quebecoisen Autorin Marie-Célie

Agnant, die selbst haitianische Wurzeln hat, und entsprechend die Migration von Haiti
nach Französisch-Kanada thematisiert. Vgl. Marie Célie Agnant, Le livre d’Emma (La roque
D’Anthéron: Vents d’ailleurs, 2001). Zum Topos der hantise bei Agnant, vgl. Beatrice Schu-
chardt, „Räume der Heimsuchung – Räume der Vertreibung im Werk Marie-Célie Agnants“,
in Raumdiskurse in frankophonen Literaturen: postkoloniale Forschungsansätze in der Romanistik,
hrsg. von Gesine Müller und Susanne Stemmler (Tübingen: Narr, 2009), 165–80.
⁵⁶ Vgl. Édouard Glissant, Le discours antillais (Paris: Gallimard Folio, 1997).
⁵⁷ Vgl. Mbembe, On the Postcolony, 197 sowie O’Riley, Postcolonial Haunting, 87, der im engli-

schen Originaltext von einem Zustand des „half-death“ spricht.
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die es im Angesicht der Coterie an die politische Spitze geschafft haben, als
„survivant[s] en politique“ und „revenant[s]“ bezeichnet.⁵⁸ Wenn hier von ei-
ner Anwendbarkeit von Mbembes in Bezug auf die Wahrnehmung postko-
lonialer Räume nicht unproblematischen⁵⁹ Begriff der hantise auf Khatibis
Text die Rede ist, so muss damit zugleich betont werden, dass Khatibis Fi-
guren und Texte nicht etwa im ‚Heimgesucht-Werden‘ verharren.. Vielmehr
verwandelt Khatibi den Topos kolonialer Gewalt und sein Nachwirken in der
Gegenwart mittels der Kraft der écriture. Dies geschieht eben über die räumli-
che Konfiguration des Labyrinths, das ebenso ein lustvoller Raum ist, der für
die Hauptfigur Idris eben auch die Heimat der Medina mit ihren vielen Erin-
nerungen repräsentiert. In diesem Sinne deutet O’Riley etwa Djebars Texte
zu einseitig, wenn er von den dortigen Räumen als „heimgesuchten“ spricht,
was diesen Räumen und den in ihnen beheimateten Subjekten eine passive,
ohnmächtige Rolle zuweist. Die Stadt als Raum der Postkolonialität scheint
bei Khatibi und Djebar vielmehr ein ambivalenter Raum zu sein, in dem Ab-
grund, Wehmut und Chance untrennbar verwoben sind⁶⁰ Entsprechend er-
weisen sich revenant und fantôme⁶¹ als zentrale literarische Topoi in Khatibis
enigmatischer und übernatürlicher Stadttopographie, die ein trügerisches
Gewebe aus Zeichen und Vorzeichen bildet. In diesem Gewebe verfangen
sich Idris und der Leser gleichermaßen, wenn Idris mit Hilfe seines geheim-
nisvollen Kontaktmannes „A.L.“ zum einen versucht, das Netz der Coterie zu
durchstoßen, zum anderen aber auch in dem den bezeichnenden Namen
tragenden Kapitel „Dans le labyrinthe“⁶² eigene Ermittlungen zum angebli-

⁵⁸ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 413: „Posture habituelle des survivants en politique: deve-
nir une statue, une poupée, un jeu d’ombres, un revenant de la nuit dans le jour. Nous allions
le voir sur plusieurs arrêts d’image, au cours de cette histoire.“ Hier wird die Figur des revenant
zugleich mit dem Medium der Fotografie verknüpft, auf deren gespenstischen Charakter Ro-
land Barthes in La chambre claire hingewiesen hatte, wenn dort von jenem spectrum die Rede
ist, zu dem jeder Porträtierte in der Pose unweigerlich wird. Vgl. Roland Barthes, La chambre
claire (Paris: Gallimard, 1980), 30.
⁵⁹ Denn das Konzept der hantise weist den ‚heimgesuchten‘ postkolonialen Subjekten eine

passive Rolle zu, können sie dem Zustand des ‚Heimgesucht-Werdens‘ doch kaum entrinnen.
⁶⁰ Vgl. Schuchardt, „Manifestations de l’interstice dans ‚La disparition de la langue françai-

se d’Assia Djebar‘“.
⁶¹ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 412: „Matérielle ou immatérielle, surmorale et sans scrupu-

le, la Coterie serait-elle la figure du Double et du Fantôme?“ Augenfällig ist hierbei die Groß-
schreibung der Begriffe „Coterie“, „Double“ und „Fantôme“, die in Bezug auf die Bezeich-
nung „La Coterie“ den gesamten Roman durchzieht, was die Machtposition dieser Seilschaft
und ihre Bedeutung unterstreicht.
⁶² Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 401ff.
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chen Drogentod seiner Geliebten Nafissa aufnimmt. Spätestens dann sind
die intertextuellen Anlehnung des Romans an das Genre des roman policier
nicht mehr von der Hand zu weisen.

Eine zentrale Rolle nimmt in Triptyque de Rabat neben den Topoi von re-
venant und fantôme auch die Allegorie des Faucon magique⁶³ ein. Dier ist zu-
gleich das Stadtemblem der geographisch benachbarten und mythologisch
verbundenen Nachbarorte Rabat und Salé, zwischen denen der Fluss Oued
Bou Regreg als Grenze und Übergang verläuft. Die Sprache des Faucon ma-
gique ist im Roman eine prophetische, die sich unter anderem in Form von
Naturereignissen wie Erdbeben äußert.⁶⁴Verständlich ist diese Sprache nur
für den Hellsichtigen, wobei dieser Begriff im Doppelsinn zu verstehen ist:
Gemeint ist mit dem Begriff des Visionnaire ebenso der hellsichtig Veranlag-
te wie der Hoffnungsvolle, optimistisch in die Zukunft Blickende, für den
ein Leben jenseits der Machenschaften der Coterie denkbar ist: „[…] le Fau-
con magique […] parcourait le ciel de Rabat. […] N’est-il pas le symbole de la
liberté ailée? […] Le Faucon magique veille sur le partage du jour et de la nuit,
sur l’aube et l’assombrissement crépusculaire des deux rives. C’est ainsi que,
porté par ses métamorphoses, il se change en allégorie. Ces signes que les ha-
bitants de Rabat regardent de loin sans vraiment les recevoir, à qui sont-ils
adressés sinon au Visionnaire?“⁶⁵

Im Laufe des Textes verdichten sich die Hinweise darauf, dass Idris selbst
jener Visionnaire sein könnte, erweist dich Idris doch als das Subjekt einer
verschobenen, schlafwandlerischen Wahrnehmung, als ein ein am Borges’
Kurzgeschichte „El Aleph“⁶⁶ gemahnendes Kaleidoskop der simultanen Bli-
cke, das die geheimnisvollen Viertel Rabats durchschreitet.⁶⁷ Dabei bewegt

⁶³ Dieser tritt im Roman erstmalig im gleichnamigen Kapitel „Le Faucon Magique“ auf, vgl.
Khatibi, Triptyque de Rabat, 417ff. Zur Legende des Faucon magique vgl. auch Khatibi, Triptyque
de Rabat, 419 sowie zur allegorischen Funktion dieser Figur: Lucy Stone McNeece, „Rescrip-
ting Modernity: Abdelkébir Khatibi and the Archaeology of Signs“, in Maghrebian Mosaic: A
Literature in Transition, hrsg. von Mildred Mortimer (Boulder/Colorado: Lynne Rienner Pu-
blishing, 2001), 81–100, hier 92ff.
⁶⁴ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 417: „Personne ne devina ce qui allait et devait se passer,

pendant cette nuit surnaturelle. Le Monstre apparut dans la ville, lors d’un tremblement de
terre mémorable.“
⁶⁵ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 469.
⁶⁶ Analogien des Romans zu Borges konstatiert in Bezug auf Triptyque auch McNeece, „Re-

scripting Modernity“, 92.
⁶⁷ Von diesen Vierteln spielen vor allem Chellah als „un des endroits les plus mystérieux de

Rabat“ und Agdal mit seinen „lieux hantés“ eine Rolle. Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 431ff.
Diese Viertel repräsentieren ihrerseits Miniaturversionen einer Stadt. Vgl Khatibi, Triptyque
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sich Idris zwischen Verzauberung und Ernüchterung, was an die spanische
Barockästhetik und ihren Gegensatz von engaño (dies meint die Täuschung
im Sinne eines ‚Bezaubert-Seins‘) und desengaño (die ‚Ent-Zauberung‘ bzw.
‚Ernüchterung‘) gemahnt.⁶⁸ Idris’ Ernüchterung führt dazu, dass ihm der
Stadtraum zunehmend entgleitet. Die Anfänge dieses Prozesses finden sich,
als Idris zu Beginn des Romans die zu diesem Zeitpunkt noch lebende Nafis-
sa aufsucht. Während des gemeinsamen Liebesaktes beginnt sich das Haus
in der Wahrnehmung Idris’ wie in einem kubistischen Gemälde zu verschie-
ben: „La maison prit la forme d’un corps polyforme […] en cet espace désor-
donné, presque irréel.“⁶⁹ Während er im Folgenden und nach Nafissas Tod
ihren Spuren im Labyrinth der Gassen der Medina nachspürt, mündet Idris’
verschobene Raumwahrnehmung in ein Gefühl der Entfremdung⁷⁰ gegen-
über der Stadt selbst. Dieses Gefühl der Entfremdung bestimmt im Folgen-
den auch seine Sicht auf die von ihm aufgesuchten heterotopen⁷¹ Orte wie
den Friedhof und den Maskenball, die bei Idris ebenso skurrile wie karneval-
eske Eindrücke hinterlassen.⁷²

de Rabat, 397: „Car chaque quartier – digne de ce nom – est une ville en miniature, ramifiée
dans le cœur de chaque habitant.“
⁶⁸ Besonders deutlich wird jene zwischen engaño und desengaño oszillierende Wahrneh-

mung in der Begegnung mit der Figur Élise, einer Diplomatengattin. Ist in Bezug auf Élise
zunächst von einer „volupté désorientée“ die Rede, so empfindet Idris bald ein „désenchan-
tement progressif“. Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 448ff.
⁶⁹ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 388.
⁷⁰ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 401: „Idris avait l’impression que chaque minute

l’accrochait, le retardant, le faisant basculer dans une autre ville, qu’il ne connaissait pas, et
dont il n’avait aucun clef magique.“ Vgl. auch Khatibi, Triptyque de Rabat, 424: „Il [Idris] se
mit à observer avec méfiance sa ville natale […] Sa ville avait un nouveau masque qui ne cor-
respondait ni à son expérience, ni à sa mémoire des lieux qu’il aimait et revoyait dans ses
rêves.“
⁷¹ Ich beziehe mich hierbei auf den von Michel Foucault geprägten Begriff der Heteroto-

pie. Vgl. Michel Foucault, „Des espaces autres“, in Dits et écrits 1954–1988, Bd. 4 (Paris: Galli-
mard, 1984), 752–62. Foucault unterscheidet hierbei so genannte „Krisenheteroropien“ wie
den Friedhof oder andere verbotene bzw. heilige Orte wie z.B. die Kirche, von so genannten
„Abweichungsheterotopien“, wie etwa die Psychiatrie oder das Gefängnis. Vgl. Foucault, „Des
espaces autres“, 756ff.
⁷² Diesbezüglich ist insbesondere Idris’ skurrile Begegnung mit dem Friedhofsaufseher zu

nennen. Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 426ff. Zu nennen wäre diesbezüglich aber auch Idris’
erste Begegnung mit Élise während eines an Bachtins Begriff des Karnevalesken erinnern-
den Maskenballs. Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 447ff. und Michael Bachtin, Literatur und
Karneval: zur Romantheorie und Lachkultur, trans. Alexander Kämpfe (München: Hanser 1969).
Während des Maskenballs wird auch die schlafwandlerische Wahrnehmung des Protagonis-
ten Idris angesprochen. Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 451.
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Interessant ist in Bezug auf die ‚verschobene‘ Wahrnehmung Idris’, der
in Khatibis Roman die Rolle eines Ǡlâneur onirique⁷³ einnimmt, dass der As-
pekt postkolonialer Heimsuchung durch die Nachwehen kolonialer Gewalt
in den Seilschaften der politischen Gegenwart O’Riley zufolge wesentlich
mit dem Aspekt der räumlichen Verschiebung einher geht.⁷⁴ Der Raum des
Politischen und der poetisierte Stadtraum in Verbindung mit einem Gewe-
be mythischer Vorzeichen erweisen sich in Triptyque de Rabat folglich als
Elemente eines opaken und mehrschichtigen Raums der Postkolonialität,
in dem simultane und unerklärliche Erscheinungen herkömmliche Formen
der Wahrnehmung derart überfordern, dass sich die Perzeption den Er-
scheinungen anpassen muss und eben deshalb verschoben, simultan und
stets trügerisch ist.

Gegen Ende des Romans erweist sich Idris’ Stadtsicht entsprechend als
nur scheinbar geschärft, wenn Idris mit vermeintlich visionärer Klarsicht
und in Form einer neuerlichen ‚Ernüchterung‘⁷⁵ konstatiert: „Le Labyrin-
the n’existe pas. C’est une illusion d’optique. Oui, une cité peut-elle vivre
en sa mémoire sans l’autorité du Visionnaire.“⁷⁶ Scheinbar findet hier das
endlose Maskenspiel eines sich in der festen Hand der Coterie befindlichen
Stadtraums Rabats ebenso sein Ende wie die trügerischen Zeichen und Vor-
zeichen des mythischen Raums der Medina. Beide scheinen hier zunächst
durch die Autorität des Visionärs aufgehoben. Wer genau aber dieser Visio-
när ist und welches Labyrinth hier genau gemeint ist – das von der Coterie
gesponnene Netz der Intrigen, der mythische Stadtraum Rabats, das La-
byrinth der Gassen der Medina oder etwa das labyrinthische Gewebe der
Zeichen und Vorzeichen um die Legende des Faucon magique – bleibt in Zuge
der poetischen Ambivalenz des Textes letztlich offen. Denn am Ende des
Textes erweist sich der Visionär nämlich als genau so wenig fass- und be-
greifbar wie die zuvor durch den Text erzeugten Labyrinthe: „Mais comment
l’approcher? S’il change de nom et de figure, comment le reconnaitre entre
tous dans la vérité de son être? Est-il un homme? un homme d’exception?

⁷³ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 447: „Idris aimait flâner selon le principe onirique du
promeneur.“
⁷⁴ Vgl. Michael O’ Riley, „Victimes, héros et spectres du passé colonial dans ‚La disparition

de la langue française‘ d’Assia Djebar“, Nouvelles études francophones 21, Nr. 1 (2006): 153–67, hier
154.
⁷⁵ Gemeint ist hier wiederum die ‚Ernüchterung‘ im barocken Verständnis, also im Sinne

des desengaño, s.o.
⁷⁶ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 469.
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une sorte de mutant? d’où tire-t-il son nom? De son don extraordinaire pour
la clairvoyance et la divination? Est-il un architecte du temps? un artiste? un
imagier? Un fabricant d’emblèmes et de symboles lumineux? Qui sait? Peut-
être tout cela.“⁷⁷ Wie er dies bereits in Bezug auf das Labyrinth getan hatte,
stellt der literarische Text auch hier die Frage nach der Ontologie, ohne
sie jedoch eindeutig zu beantworten. Auch hier liegt die mögliche Antwort
in der Simultanität der Erscheinungen, also in der Ununterscheidbarkeit
des Gleichzeitigen. Damit weist Khatibis Roman wiederum auf Borges’ „El
Aleph“ als intertextuelle Referenz zurück, erscheinen doch auch im Aleph
alle Dinge zugleich.

Damit erweist sich der in Triptyque de Rabat initiierte Prozess der Täu-
schungen und Enttäuschungen letztlich als unendlich, als ein Spiegel, in
dem nur wieder ein weiteres Spiegelbild erscheint etc. So tritt auch letz-
ten Abschnitt des Romans an die Stelle der onirischen Wahrnehmung des
Erzählers nicht etwa eine realistische, die das zuvor Erlebte als Illusion
offenbaren und damit zur Erleichterung des Lesers auflösen würde. Im Ge-
genteil dominiert hier wieder das Enigma der Prophezeiung. Gleichzeitig
erreicht der Grad der poetischen Verdichtung und symbolischen Kodierung
des literarischen Textes seinen Höhepunkt, wenn sich am Ende des Romans
die allwissende Vogelperspektive des gottgleichen Faucon magique mit einer
transmedialen Montage⁷⁸ aus Satellitendaten, Überblendungen von flirren-
dem Licht- und Schattenspiel⁷⁹ und textuellem Metadiskurs überlagert. Am
Ende kollabiert auch die Möglichkeit der Unterscheidung von labyrinthi-
schem Stadtraum und poetisch verdichteten Textraum, wenn hinter der
Maske der Figur Idris jener opake Spiegel erscheint, in der sich der Leser in
Form eines blinden Flecks letztlich selbst erblickt:⁸⁰ Auch hier verweist der
Roman wieder auf das Essay „A Colonial Labyrinth“, wo ja von den jeweili-
gen Minderheiten des Maghreb als einem „stain“ (s.o.) die Rede war. Khatibi
konfrontiert uns also am Ende seines labyrinthischen Stadtromans wieder-
um mit einer Annullierung dichotomischer Ordnungsmuster, wenn Ich und
Anderer dadurch ununterscheidbar sind, dass die Grenzen zwischen dem

⁷⁷ Khatibi, Triptyque de Rabat, 469.
⁷⁸ Zum Begriff der Montage als eine Technik, welche die Maßstäbe der Ordnung und der

Hierarchie außer Kraft setzt, vgl. Alfonso de Toro, „Frida Kahlo y las vanguardias europeas:
Transpictoralidad – Transmedialidad“, Aisthesis 42 (2008): 101–31.
⁷⁹ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 469: „images volantes, croisées entre elles“
⁸⁰ Vgl. Khatibi, Triptyque de Rabat, 469: „Idris est une tache, une image, dans cette carte.

Saura-t-il- déchiffrer cette histoire où ce sont les lecteurs qui sont pris pour personnages?“
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urbanen Raum der Fiktion und dem Raum des Lesers überschritten wer-
den. Erneut erweist sich Grenze hier also nicht als Trennstrich, sondern als
verunsichernder und zugleich neue Möglichkeiten eröffnender Raum des
Kontakts.

Fazit
In Triptyque de Rabat überlagern sich politische Netzwerke, ein die Wahr-
nehmung entgrenzender Stadtraum und der poetisch dichte Raum des lite-
rarischen Textes. Dadurch entsteht ein Palimpsest, das Leser und Protago-
nist abwechselnd täuscht und ernüchtert, dass beide aber nie abschließend
durchdringen und erklären können. Auch La mémoire tatouée ist durch eine
strukturelle Verflechtung von Stadtraum und literarischem Text geprägt,
wobei der literarische Text als Raum der Erinnerung fungiert, während das
städtische Labyrinth Allegorie um Allegorie bildet, und es somit die vertex-
tete Stadt selbst ist, welche die poetische Dichte des Textes generiert. Wenn
eine die Wahrnehmung überfordernde Simultanität in Triptyque de Rabat
also durch die palimpsestische Überlagerung Stadtraum und Textraum
entsteht, so geschieht dies in La mémoire tatouée durch eine chiastische Ver-
schränkung, innerhalb derer der Stadtraum die poetischen Codes des litera-
rischen Textes, der literarische Text hingegen die mnemonische Funktion
des Stadtraums übernimmt Hort historischer und individueller Erinnerung
zu sein.

Beiden Texten sind gleichermaßen durch die ambivalente Funktion des
Labyrinths gekennzeichnet, ebenso als Zufluchtsstätte wie als Raum des Un-
heimlichen und Verunsichernden zu fungieren, ist der schützende Raum
des Verstecks doch zugleich auch ein die Figuren und den Leser heimsu-
chender Raum, in dem Selbstentfremdung und Selbstverlust drohen. Die
Besonderheit der Texte Khatibis besteht darin, dass sie aber eben nicht in
dieser Heimsuchung verharren, sondern den Verlust einer feststehenden
Identität stets dafür fruchtbar zu machen, das teleologische und homogene
Identitätskonzept kolonialer und okzidentaler Prägung aufzubrechen und
es durch simultane, transmediale Entwürfe von Raum und Subjekt und er-
setzen. In Khatibis Texten sind beide, Subjekt und Raum, in sich verschlun-
gen oder – mit Elisabeth Bronfen zu gesprochen –, „verknotet“,⁸¹ da sie auf

⁸¹ Den Begriff des „verknoteten Subjekts“ hat Elisabeth Bronfen geprägt und meint damit
eine Mehrfachkodierung von Identität., die heute in den postkolonialen Studien gemeinhin
mit dem Begriff der „Hybridität“ gefasst wird. Vgl. Elisabeth Bronfen, „Hybride Kulturen:
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sich selbst als Zeichen zurückgeworfen werden. Damit führen die Erzählerfi-
guren den Leser immer wieder in die Irre, ja überlassen ihn dem von Khatibi
in „A Colonial Labyrinth“ thematisierten, lustvollen Sich-Verlieren in einem
Labyrinth der Zeichen, in dem Text und Stadt Bestandteil ein- und dessel-
ben Geflechts aus Allegorien, Wahrnehmungen, Konturen und Erinnerun-
gen sind.

Einleitung zur anglo-amerikanischen Multikulturalismusdebatte“, in Hybride Kulturen: Bei-
träge zur anglo-amerikanischen Multikulturalismusdebatte, hrsg. von Elisabeth Bronfen, Benja-
min Marius und Therese Steffen (Tübingen: Stauffenburg, 1997), 1–29, hier 3. Das z.T. recht
vage und auf verschiedenste Phänomene angewandte Konzept der Hybridität hat u.a. Alfon-
so de Toro einer begrifflichen Schärfung unterzogen. Vgl. de Toro, „La pensée hybride“.
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Nationalsozialismus und Genozid in der
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Ikonographien des Bösen und fiktionalisierte imagesmalgré tout bei
Ricardo Menéndez Salmón

Marco Thomas Bosshard (Flensburg)

zusammenfassung: Der vorliegende Artikel untersucht die literarischen Repräsenta-
tionen von nationalsozialistischen Kriegsverbrechen in den Romanen La ofensa undMedu-
sa des spanischen SchriȻtstellers Ricardo Menéndez Salmón. Ausgehend von einer Kon-
textualisierung der Romane im GesamtschaȞfen des Autors werden intertextuelle Bezüge
nicht nur zu anderen literarischen Texten, sondern auch zur Theorie herausgearbeitet.
Gegenüber dem im Zusammenhang mit Holocaust-Darstellungen oȻt postulierten ‚Bil-
derverbot‘ realisiert Menéndez Salmón in Anlehnung an Didi-Huberman fiktionalisierte
imagesmalgré tout imMediumder Sprache, deren Funktion über die Darstellung vonNazi-
Verbrechen hinausgeht und eine metamediale ReȠlexion über den Zusammenhang von
Bild, Sprache und Schrecken anstößt.

schlagwörter: Menéndez Salmón, Ricardo; Holocaust; ZweiterWeltkrieg; Nationalso-
zialismus; Gegenwartsliteratur; Erinnerungskultur; Medusa; das Böse

1. Einleitung: Erinnerungskultur siebzig Jahre nach Kriegsende
Im Zuge der Masse an Veröffentlichungen 2014 anlässlich des Ausbruchs des
Ersten Weltkriegs hundert Jahre zuvor, 2015 dann auch wieder in der breiten
Berichterstattung über das Weltkriegsende und vor allem die Befreiung der
Konzentrationslager vor siebzig Jahren hat sich gezeigt, welche Relevanz die
kulturwissenschaftliche Theorie zu den lieux und milieux de mémoire¹ noch
immer besitzt: Die Weltkriege als europäischer, ja weltweiter Erinnerungs-
ort hallen im kollektiven Gedächtnis nach wie vor nach.²Und dennoch verän-

¹ Vgl. Pierre Nora, „Entre Mémoire et Histoire“, in Les lieux de mémoire, Bd. 1: „La Républi-
que“, hrsg. von Pierre Nora (Paris: Gallimard, 1984), xvii.
² Noras Unterscheidung zwischen Erinnerungsmilieus und Erinnerungsorten entspricht

grosso modo Assmanns Differenzierung von kommunikativem und kulturellem Gedächtnis,
auf die im Zusammenhang mit deutscher Erinnerungskultur und deutschem Gedenken an
den Holocaust aus germanistischer Perspektive häufiger rekurriert wird. Vgl. Jan Assmann,
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dert sich das Phänomen, vollzieht sich gerade jetzt jener Paradigmenwech-
sel, jener Umbruch, den die Theorie längst zu benennen weiß, deren konkre-
te Auswirkungen jedoch noch nicht wirklich absehbar sind: Wie soll eine an-
gemessene Erinnerungskultur angesichts sterbender Zeugen bzw. sich auf-
lösender Erinnerungsmilieus auch über den immer größer werdenden zeit-
lichen Abstand hinweg weitergeführt werden? Dass hier gerade die franzö-
sische Theoriebildung die gesellschaftliche und auch kulturwissenschaftli-
che Debatte stark beeinflusst hat, ist angesichts der unmittelbaren Involvie-
rung Frankreichs in die Weltkriege des 20. Jahrhunderts, auch angesichts
des Todes von Maurice Halbwachs im KZ Buchenwald, nicht ganz so über-
raschend. Für Spanien hingegen trifft dies nicht oder nur höchst mittelbar
zu. Zur zeitlichen Distanz zu den Geschehnissen des Zweiten Weltkriegs ge-
sellt sich hier obendrein eine räumlich-geschichtliche Distanz, die fast jegli-
che Äußerungen von dort zu diesem Thema auf den ersten Blick als obsolet
erscheinen lassen.

Ein Trugschluss. Wenn man den Nationalsozialismus als kulturelles Phä-
nomen der ersten Hälfte des Jahrhundert – als Spitze der Unkultur der
Moderne – nicht allein vor dem Hintergrund spezifisch deutscher Diskurse
des 19. und 20. Jahrhunderts erklären mag, sondern sein antisemitisches,
rassistisches, faschistisches Substrat mit Diskursen der Epoche, wie sie in
der gesamten Romania präsent sind, auf Schnittmengen hin untersucht,
dann wird man selbstredend auch in Spanien fündig werden. Die künstleri-
sche Auseinandersetzung mit und Aufarbeitung dieser Diskurse hingegen
gehorcht dort einer Eigendynamik, die uns in dieser Form weder aus dem
deutschen noch aus dem französischen oder italienischen Kontext geläufig
ist.

2. Literatur und Shoah in Spanien
Angesichts der formalen Neutralität Spaniens im Zweiten Weltkrieg mag
man vermuten, dass die spanische Gesellschaft, deren Erinnerungskultur
und -arbeit sich naturgemäß bis heute um das Trauma des eigenen Bürger-
kriegs dreht, zum Nationalsozialismus und zur Shoah als dem Thema einer
kritischen literarischen Auseinandersetzung nur einen sehr mittelbaren Zu-
gang hat, der entsprechend auch quantitativ nicht sonderlich ins Gewicht
fallen dürfte. Und tatsächlich: Das Genre der mehr oder minder breit rezi-

„Kollektives Gedächtnis und kulturelle Identität“, in Kultur und Gedächtnis, hrsg. von Jan Ass-
mann und Tonio Hölscher (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1988), 9–19.
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pierten KZ-Zeugenliteratur nach dem Modell eines Primo Levi, Robert An-
telme, Jean Améry, Jean Cayrol, Elie Wiesel oder auch Imre Kértesz ist in
Spanien nahezu inexistent³ – sieht man einmal von Joaquim Amat-Piniella,
Max Aub und natürlich vor allem von Jorge Semprún⁴ ab. Alle diese spani-
schen Autoren wurden jedoch nicht aufgrund ihrer jüdischen Abstammung,
sondern aus politischen Gründen verfolgt. Ebenso wenig sind sie in Vernich-
tungslagern im engeren Sinne interniert gewesen, sodass sie als Zeugen der
Shoah nur bedingt und indirekt angeführt werden können.

So wie Semprún und Amat-Piniella ihre Erinnerungen an die Lager nicht
auf Kastilisch, sondern auf Französisch bzw. Katalanisch niederschrieben,
gehen auch die im internationalen Vergleich späten Anfänge der nunmehr
nicht mehr vorwiegend autobiographisch geprägten, stärker fiktionalisie-
renden KZ-Literatur in Spanien interessanterweise ebenso wenig einher
mit der Verwendung der spanischen bzw. kastilischen Sprache: Maria Àn-
gels Angladas katalanischsprachiger Roman El violí d’Auschwitz, erschienen
notabene 1994, eröffnete in Spanien eine Reihe von – in der Zählung Mar-
teen Steenmeijers – gerade einmal acht, in der Folge auch auf Kastilisch
verfassten Romanen zum Themenkreis der Shoah, die bis Mitte des ersten
Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts mit Ausnahme von Antonio Muñoz Molina
und seinem Roman Sefarad (2001) von mehrheitlich wenig bekannten Auto-
ren veröffentlicht wurden.⁵ In den letzten zehn Jahren schlossen sich daran

³ In den letzten Jahren fällt jedoch die Zunahme von Veröffentlichungen von Zeugenlite-
ratur insbesondere in Katalonien auf. So wurde Joaquim Amat-Piniellas erstmals 1963 pu-
blizierter, autobiographischer Mauthausen-Roman K.L. Reich (Barcelona: Club Editor, 2013)
2005 und 2013 wieder neu aufgelegt und von Ignacio Martínez Pisón auf eine Stufe mit den
Texten Primo Levis gehoben. Vgl. auch das testimonio des Anarchisten Francesc Comellas, Un
català a Mauthausen: el testimoni de Francesc Comellas (Barcelona: Pòrtic, 2001) ebenfalls über
Mauthausen, die Lebensgeschichte der Ravensbrück-Überlebenden Neus Catalá, die von Car-
men Martí, Un cel de plom (Badalona: Ara llibres, 2012), in Romanform gebracht wurde, etc.
⁴ Semprúns zentrale Romane jedoch, in denen der Autor seine Erfahrungen im KZ Buchen-

wald verarbeitet, sind auf Französisch und nicht auf Spanisch verfasst, vgl. z.B. Le grand voya-
ge und La montagne blanche – was nicht heißt, dass Topoi der KZ-Repräsentation nicht auch
in Semprúns spanischen Texten auftauchen, so etwa „el humo gris del crematorio“ in Auto-
biografía de Federico Sánchez, vgl. Jorge Semprún, Autobiografía de Federico Sánchez (Barcelona:
Planeta, 1982), 116.
⁵ Steenmeijer erwähnt außer Anglada und Muñoz Molina auch Varsovia (1999) von Her-

mann Tertsch, El niño de los coroneles (2001) von Fernando Marías, Velódromo de invierno (2001)
von Juana Salabert, El comprador de aniversarios (2002) von Adolfo García Ortega, La habita-
ción de cristal (2003) von Luis Manuel Ruiz sowie El invierno de las almas desterradas (2004) von
Abel Caballero. Vgl. Marteen Steenmeijer, „La catástrofe del otro: la memoria del Holocausto
en España“, in Guerra y memoria en la España contemporánea: War and Memory in Contemporary
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einige weitere Romane an, so z.B. jüngst der eher kommerziell ausgerich-
tete Roman La bibliotecaria de Auschwitz (2012) von Antonio G. Iturbe, Javier
Cercas’ Roman El impostor (2014) sowie die beiden Romane La ofensa (2007)
und Medusa (2012) von Ricardo Menéndez Salmón, auf die hier näher ein-
gegangen werden soll. Am Beispiel der letztgenannten Texte lässt sich mit
Blick auf die Repräsentation der Shoah und anderer Kriegsverbrechen der
Nazi-Zeit in der spanischen Gegenwartsliteratur das Zusammenspiel einer
Reihe von europäischen Diskursen sowohl literarischer (Modiano, Littell, Se-
bald) als auch theoretischer (Didi-Huberman, Agamben, Žižek) Provenienz
mit einem durch Borges und Bolaño vorgeprägten lateinamerikanischen
Resonanzraum verdeutlichen, der sich immer mehr für Täter- als für Opfer-
figuren zu interessieren scheint.⁶ Ihnen allen gemeinsam ist ihr impliziter
Dialog mit dem Topos des indicible, des Verbots bzw. der Vermeidung der

Spain, hrsg. von Alison Ribeiro de Menezes et. al. (Madrid: Editorial Verbum, 2009), 199–207,
hier 203. Zepp und Gómez López-Quiñones haben nach diesem kurzen Beitrag Steenmeijers
einen ersten Sammelband herausgebracht, dessen Beiträge systematisch die Beziehungen
zwischen Holocaust, spanischer Literatur und spanischer Erinnerungskultur ausloten. Da-
bei geht es den Herausgebern, anders als in unserem Beitrag, in erster Linie um die Reprä-
sentation der Shoah und weniger des Nationalsozialismus und seiner Akteure. Vgl. Antonio
Gómez López-Quiñones und Susanne Zepp, Hrsg., The Holocaust in Spanish Memory: Histori-
cal Perceptions and Cultural Discourse, Leipziger Beiträge zur jüdischen Geschichte und Kultur
7 (Leipzig: Leipziger Universitätsverlag), 2010.
⁶ Borges’ Erzählung Deutsches Requiem mit dem KZ-Lagerkommandanten Otto Dietrich zur

Linde als autodiegetischem Erzähler begründet in Lateinamerika bereits 1946 (nach der Ver-
öffentlichung in der Zeitschrift Sur; schon 1943 hat Borges ebendort die Erzählung El milagro
secreto veröffentlicht, in der ebenfalls die Nazi-Thematik zum Tragen kommt) das Subgenre
der Nazi-Täterliteratur und wird, katalysiert durch die Romane von Roberto Bolaño (La litera-
tura nazi en América, 2666 und El Tercer Reich), insbesondere in Argentinien in jüngster Zeit mit
Romanen u.a. von Edgardo Cozarinsky und Lucía Puenzo fortgeschrieben. Vgl. Marco Tho-
mas Bosshard, „Der Blick der Täter: Nazis als Reflektorfiguren im argentinischen Roman und
Film – ‚Lejos de dónde‘ von Edgardo Cozarinsky und ‚Wakolda‘ von Lucía Puenzo“, in Kom-
paratistische Blicke auf Lateinamerika und Europa, hrsg. von Sascha Seiler (Heidelberg: Winter,
2016).

Darüber hinaus ließen sich aus fast allen Literaturen des Kontinents weitere Namen nen-
nen, in denen (in unterschiedlicher Gewichtung) Shoah und Nationalsozialismus verhandelt
werden: der Guatemalteke Eduardo Halfon mit Monasterio; der Argentinier Ariel Magnus mit
La abuela, die Brasilianer Michel Laub mit Diário da Queda und Miguel Sanches Neto mit A Se-
gunda Patria, die Mexikaner Jorge Volpi (En busca de Klingsor) und Pablo Paniagua (Abraxas),
der Kolumbianer Juan Gabriel Vásquez mit Los informantes, der Chilene Jorge Edwards mit
Retrato de María etc.
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Darstellung des Unsagbaren – und teilweise auch dessen Transgression –,
wie er etwa in Claude Lanzmanns Film Shoah zum Tragen kommt.⁷

3. Menéndez Salmóns Trilogie des Bösen und ihre ikonotextuelle
Weiterführung
Ricardo Menéndez Salmóns Romane La ofensa (Barcelona: Seix Barral, 2007),
Derrumbe (Barcelona: Seix Barral, 2008) und El corrector (Barcelona: Seix Bar-
ral, 2009) wurden von der Literaturkritik im Nachhinein als „trilogía del hor-
ror“ (‚Trilogie des Schreckens‘) bezeichnet.⁸ Diese erste Charakterisierung
wurde später dahingehend präzisiert, dass es sich bei den drei Romanen um
eine „Trilogía del mal“⁹ (‚Trilogie des Bösen‘) handele. In der Tat scheint die-
se Bezeichnung angesichts der durchgängigen Auseinandersetzung des Au-
tors mit dem Bösen, in enger Anlehnung an Baruch Spinoza, angebrachter;
sie setzt bereits vor der Romantrilogie ein und wird über sie hinaus weiterge-
führt, wie die zahlreichen expliziten und impliziten Verweise auf Spinoza in
Menéndez Salmóns Texten zeigen.¹⁰ Dabei begreift Menéndez Salmón das
Böse mit Spinoza nicht als das Andere, das gesondert vom Guten sich von
diesem ganz und gar unterscheidet, sondern als integraler Bestandteil der
einen Welt, in der wir alle – Opfer und Täter, letztere nicht als Un-, sondern
notwendigerweise als Mitmenschen – leben.¹¹

⁷ Vgl. Stuart Liebman, Claude Lanzmann’s Shoah: Key Essays (Oxford: Oxford University
Press, 2007).
⁸ José María Pozuelo Yvancos, „Ricardo Menéndez Salmón y su Trilogía del horror“, in Ín-

sula: revista de letras y ciencias humanas 753 (2009): 14–7.
⁹ José María Pozuelo Yvancos, „‚Medusa‘, una ‚quest‘ de Menéndez Salmón“, in ABC,

24.9.2012, vgl. www.abc.es/20120924/cultura-cultural/abci-cultural-medusa-menendez-
salmon-201209241207.html, aufgerufen am 10.11.2015.
¹⁰ Bereits in Menéndez Salmóns Debütroman La filosofía en invierno (Oviedo: KRK ediciones,

1999) kommt Baruch Spinoza als Hauptfigur tatsächlich vor; der Roman La noche feroz (Ovie-
do: KRK ediciones, 2006) wird mit einem Spinoza-Zitat als Epigraph eröffnet; in Derrumbe
macht sich der Massenmörder Mortenblau Positionen Spinozas zu eigen; in Medusa (Barce-
lona: Seix Barral, 2012) lässt der Protagonist und Nazi-Filmer Prohaska seinen Sohn para-
doxerweise auf den jüdischen Namen Baruch taufen. Diese auf den ersten Blick etwas kon-
struiert wirkende Namensgebung in Medusa erfährt, ebenso wie die Freundschaft Prohaskas
zu seinem jüdischen Biographen Stelinski (den er in Dachau besucht), durch die implizite,
in Menéndez Salmóns Büchern omnipräsente Referenz auf Spinoza und sein Konzept des
Bösen eine eigentümliche Programmatik.
¹¹ Darin stimmt Menéndez Salmón mit Georges Didi-Huberman überein, der es ablehnt,

die Henker des Holocaust als Unmenschen zu definieren: „c’est en tant que semblable qu’un
être humain devient le bourreau d’un autre.“ Georges Didi-Huberman, Images malgré tout (Pa-
ris: Minuit, 2003), 192.

www.abc.es/20120924/cultura-cultural/abci-cultural-medusa-menendez-salmon-201209241207.html
www.abc.es/20120924/cultura-cultural/abci-cultural-medusa-menendez-salmon-201209241207.html
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Jenseits der gemeinsamen Klammer des ‚Bösen‘ behandeln die Romane
der Trilogie jedoch in Zeit und Raum sehr unterschiedliche Themen, die zu-
dem mittels ebenfalls sehr unterschiedlicher Genrekonventionen umgesetzt
werden. Während El corrector die Terroranschläge in Madrid vom 11. März
2004 literarisch zu verarbeiten versucht¹² und intertextuell mit Dostojew-
skis Dämonen verschränkt, basiert Derrumbe mit seinem Kommissar Mani-
la, der dem Massenmörder Mortenblau nachstellt, zumindest im ersten Teil
architextuell auf dem Kriminalroman bzw. dem literarischen Psychothril-
ler. La ofensa hingegen erzählt die Geschichte des Bielefelder Schneiders und
Wehrmachtsoldaten Kurt Crüwell, der in dieser Funktion in ein Massaker in-
volviert ist, das an die Ermordung der französischen Zivilbevölkerung durch
die deutschen Besatzer in Oradour-sur-Glane gemahnt.

Vor allem dieser erste Teil der Trilogie weist angesichts seiner Weltkriegs-
thematik aus der Perspektive eines deutschen Protagonisten eine ganze Rei-
he von Parallelen zu Medusa auf, demjenigen Roman Menéndez Salmóns,
der im Zentrum der folgenden Betrachtungen stehen wird. Ohne dass La
ofensa hier ebenso ausführlich analysiert werden könnte, muss zumindest
darauf hingewiesen werden, dass dem Medium Film in diesem ersten Teil
der ‚Trilogie des Bösen‘ eine fast ebenso große Rolle zukommt wie später in
Medusa. Am Ende von La ofensa, nach dem Krieg und nach den Massakern,
trifft Kurt Crüwell im Londoner Exil seinen ehemaligen Offizier Löwitsch
wieder. Zusammen sehen sie einen Film – worauf Kurt schließlich stirbt:

Al terminar la película […] todos lo miraron. Pero esta vez, a pesar de que sus
ojos seguían abiertos, Kurt ya no pudo notar el peso de las miradas.

Cuando Löwitsch se acercó, […] advirtió que en el ojo derecho del hombre
sentado se había formado una lágrima del tamaño de un mosquito. El an-
tiguo oficial se acuclilló entonces ante su subordinado, adelantó sus labios
hacia el rostro en completa calma y succionó el ojo derecho del sastre de Bie-
lefeld hasta tragarse su lágrima. Al hacerlo, sus párpados temblaron antes de
caer sin ruido.

[…] – Der Schneider –dijo [Löwitsch] con la diáfana solemnidad de las gran-
des ocasiones– ist tot.¹³

¹² Vgl. Dieter Ingenschay, „Las sombras de Atocha: el 11–M en la literatura española actual“,
in Extensiones del ser humano: funciones de la reǠlexión mediática en la narrativa actual española, hrsg.
von Matei Chihaia und Susanne Schlünder (Madrid/Frankfurt a. M.: Iberoamericana/Vervu-
ert, 2014), 47–69; Ursula Hennigfeld, „Discourses of Terror in French and Spanish Novels after
9/11“, in Symbolism: An International Annual of Critical Aesthetics 14 (2014): 201–20.
¹³ Menéndez Salmón, La ofensa, 141–2.
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Dieses auf den ersten Blick etwas pathetisch wirkende Ende erklärt sich da-
durch, dass Kurt Crüwell auf der Leinwand im Medium Film dieselben Bilder
sieht, die er Jahre zuvor als Wehrmachtsoldat mit eigenen Augen wahrge-
nommen hat, denn es handelt sich bei dem Film um nichts anderes als die Vi-
sualisierung ebenjenes Massakers an der Zivilbevölkerung des fiktiven fran-
zösischen Städtchens Mieux, an dem Crüwell als Soldat in Diensten Hitlers
beteiligt war und das am Ende des Kapitels XI folgendermaßen wiedergege-
ben wurde:

Uno a uno, los habitantes de Mieux fueron conducidos hacia la iglesia. Los
tres soldados abrieron la puerta principal. Apostados en el umbral, contaron
en voz alta hasta noventa y uno, al tiempo que los vecinos cruzaban ante ellos.
Cuando el último aldeano hubo entrado (un niño con la polio, que se ayudaba
de una tosca muleta), los soldados aseguraron la entrada.

[…] Löwitsch mandó pegar fuego […] y dio la espalda a su tropa. Sus pasos
resonaban como aldabonazos.

Entonces Kurt se demayó.¹⁴

Mit Blick auf die Medialität der Repräsentationen von Nazi-Verbrechen ist
im Zusammenhang mit La ofensa festzuhalten, dass das Medium Bild im Un-
terschied zum Medium Schrift eine größere Empathie bzw. einen größe-
ren Affekt zu generieren scheint: Während Crüwell nach dem Massaker zu-
nächst jegliche Empathiefähigkeit verliert¹⁵ und nicht mehr weinen kann,
bedeutet die finale Konfrontation mit den auf Zelluloid festgehaltenen Bil-
dern des Massakers Jahre später die Wiedergewinnung der Empathie und
des Weinenkönnens – aber gleichzeitig auch den eigenen Tod.

Genau diese bereits in La ofensa eingeschriebene Reflexion über die affekt-
beladene, mediale Rezeption von Bildern des Schreckens wird in Medusa wei-
terentwickelt und auf verschiedenen Ebenen ausdifferenziert. Dabei verla-
gert sich in Medusa der Schwerpunkt im Vergleich zur noch stärker plotge-
leiteten ‚Trilogie des Bösen‘ immer mehr auf die Deskription medialer Schre-
ckensbilder und die Reflexion über sie. Der erste sich an die ‚Trilogie des Bö-
sen‘ anschließende Roman Menéndez Salmóns, La luz es más antigua que el
amor (Barcelona: Seix Barral, 2010), nimmt in dieser Entwicklung eine Über-
gangsstellung ein: Er führt weg von gängigen narrativen Substraten, wie
sie in der vorgängigen ‚Trilogie des Bösen‘ noch zu finden sind, und öffnet
Menéndez Salmóns Produktion reflektierenden Metadiskursen, indem der

¹⁴ Menéndez Salmón, La ofensa, 53–4.
¹⁵ „Aquel día, un hombre llamado Kurt Crüwell perdió la sensibilidad.“ Menéndez Salmón,

La ofensa, 58.
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Roman Leben und Werk zweier fiktiver Künstler – des italienischen Renais-
sancemalers Adriano de Robertis und des zeitgenössischen russischen Ma-
lers Semiasin¹⁶ – mit demjenigen eines real existenten Künstlers, Mark Roth-
kos, engführt. So darf man behaupten, dass Menéndez Salmón seit La luz es
más antigua que el amor weniger die unterschiedlichen ontologischen Erschei-
nungsformen des Bösen anvisiert, sondern nunmehr dessen mediale Mani-
festationen diskutiert. Diese Entwicklung von der narrationsbasierten ‚Tri-
logie des Bösen‘ über eine von der Narration abstrahierende Ikonographie
des Bösen kulminiert in Medusa schließlich in einer literarischen Medienre-
flexion, die gekennzeichnet ist durch einen sehr hohen Grad an Intertextua-
lität sowohl mit literarischen als auch mit theoretischen Quellen.

4. Von der Ikonographie zur Ikonologie des Bösen:Medusa
Ähnlich wie in La luz es más antigua que el amor bleibt in Menéndez Salmóns
Roman Medusa nur noch die (fiktive) Künstlerbiographie als Quelle einer ru-
dimentären Narration übrig. Doch selbst diese ist von Anbeginn bereits ge-
filtert durch einen namenlosen, kunsthistorisch bewanderten Ich-Erzähler,
der in essayistischem Duktus und mit vielen eingestreuten, fast immer eben-
so fiktiven Zitaten Leben und Werk des 1911 an der Ostsee geborenen Prot-
agonisten Karl Gustav Friedrich Prohaska rekonstruiert. Der junge, talen-
tierte Maler absolviert nach der Machtergreifung Hitlers in Berlin ebendort
eine Lehre als Fotograph und lernt im Rahmen dieser Tätigkeit einen Kultur-
funktionär des NS-Regimes kennen. Durch diesen kommt Prohaska in Kon-
takt sowohl zum Medium Film als auch zu einer Anstellung als Dokumen-
tarfilmer in Goebbels Reichsministerium für Volksaufklärung und Propa-
ganda: Fortan dokumentiert und stilisiert Prohaska den Genozid der Nazis,
vorzugsweise – aber nicht ausschließlich – auf Zelluloid.¹⁷ Nach dem Krieg –
dies wird im zweiten Teil des Romans erzählt – verschlägt es Prohaska nach
Spanien, Lateinamerika und Japan, bevor er sich nach seiner Rückkehr nach
Deutschland 1962 schließlich umbringt.

¹⁶ Dieser schreibt im Roman übrigens ausgerechnet am 11. September 2001 einen Brief,
durch den dessen Wahnsinn mit dem New Yorker Attentat in Verbindung gebracht wird.
Selbstredend tritt Menéndez Salmón dadurch seinerseits auch wieder mit den Madrider At-
tentat vom 11. März, um das sich El corrector dreht, in einen intertextuellen Dialog.
¹⁷ Die Chronologie der Medien, derer sich Prohaska im Verlauf seines künstlerischen Le-

bens nach und nach bemächtigt – zunächst die Malerei, dann die Fotographie, schließlich
der Film – entspricht somit vordergründig Stationen seiner Laufbahn und ist selbstverständ-
lich signifikant.
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Ganz am Beginn des Romans indes steht eine prologartige Szene mitten
aus dem Zweiten Weltkrieg, und zwar die detailgetreue Beschreibung eines
kurzen, knapp dreiminütigem Films Prohaskas über eine von den Nazis im
litauischen Kaunas verübte Massenhinrichtung:

La secuencia, rodada en blanco y negro, era brutalmente monótona. Una fila
de prisioneros lituanos esperaba a la izquierda. La cámara mostraba, inde-
fectiblemente, a tres de ellos. Ni uno más ni uno menos: siempre tres. Un
muro de piedra basta de una altura aproximada de cuatro metros, aguarda-
ba por los prisioneros a diez pasos. A derecha e izquierda del muro había dos
miembros del cuerpo de Stahlecker, el nefando Einsatzgruppe A. Cuando el
prisionero llegaba ante el muro, se ponía de cara a él, uno de los asesinos le
disparaba en la sien y el otro retiraba el cadáver. Con el siguiente prisionero
se invertía el orden. Quien antes había disparado, ahora retiraba el cadáver;
quien antes había retirado el cadáver, ahora disparaba. La película no tenía
banda de sonido, pero en la actitud de los prisioneros – resignada, mecánica,
casi escéptica – se adivinaba que la matanza se ejecutaba en silencio […].¹⁸

Charakteristisch für Menéndez Salmóns Medusa ist nun die Tatsache, dass
in dem Roman sowohl die borgesianisch vorgeprägte Täterperspektive als
auch die Opferperspektive präsent sind – allerdings beide nur marginal und
ausschließlich qua Intertextualität.¹⁹ Als einziges echtes der unzähligen fin-
gierten Zitate im Text (dies ist bekanntlich ein borgesianisches Stilmittel
par excellence) ist hierbei der unsägliche Brief von Willy Just an Obersturm-
bannführer Walter Rauff zur Verbesserung der Effizienz sogenannter „Spe-
zialwagen“ zu nennen – wobei die „Spezialwagen“ euphemistisch Lastwagen
bezeichnen, die im Zuge der Endlösung zu mobilen Gaskammern umgebaut
wurden.²⁰Nicht als wörtliches Zitat, aber immerhin als inhaltliche Paraphra-
se verweist Menéndez Salmón repräsentativ für die Opferperspektive auf
die Memoiren von Irène Némirovsky.

¹⁸ Menéndez Salmón, Medusa, 13.
¹⁹ Im Text selbst finden sich zwei eindeutige Referenzen auf Borges: ein expliziter inter-

textueller Verweis, bei dem allerdings nicht auf Borges als Autor, sondern als Faulkner-
Übersetzer Bezug genommen wird, und ein impliziter; an der Stelle nämlich, wo in Anspie-
lung auf den Titel von Borges’ Erzählsammlung Historia universal de la infamia gesagt wird, in
der Nacht der Bücherverbrennung auf dem Platz vor der Berliner Universität habe die Uni-
versalgeschichte der Niedertracht ihren Höhepunkt erreicht. Menéndez Salmón, Medusa, 49.
²⁰ Vgl. Andreas Jordan, „Geheime Reichssache! Betrifft: Technische Abänderungen an den

Spezialwagen“, September 2008, www.gelsenzentrum.de/spezial_wagen_t4_rauff.htm, aufge-
rufen am 10.11.2015.

www.gelsenzentrum.de/spezial_wagen_t4_rauff.htm
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Der ganze große Rest des Romans lässt sich allerdings weder auf eine ein-
deutige Täter- noch Opferperspektive reduzieren. Vielmehr haben wir es zu
tun mit einem Beobachter – Prohaska, der als Mitläufer der Nazis den Schre-
cken dokumentiert – sowie, gleichsam in Form einer Beobachtung zweiter
Ordnung, den Ich-Erzähler, der Leben und Werk des Künstlers rekonstru-
iert und kommentiert. Der Leser des Romans schließlich wäre gar als Beob-
achter dritter Ordnung zu beschreiben, als Rezipient einer mehrfach gefil-
terten Beobachtung, der seinerseits die Ausführungen der extra- und intra-
diegetischen Erzähler kritisch liest. Die Schreckensszenarien des Kriegs wie
das Massaker in Kaunas zu Beginn, aber auch die unsäglichen Experimente
mit Häftlingen im KZ Dachau und andere Gräueltaten werden so einerseits
distanziert wiedergegeben, andererseits sind sie auch unmittelbar erfahr-
bzw. lesbar, indem sie Menéndez Salmón bzw. sein Ich-Erzähler en détail als
präzise Ekphrasis der Bilder und Filme Prohaskas wiedergibt; die deskripti-
ve Ekphrasis generiert so eine Art eǟfet de réel, der die Existenz des fiktiven
Bildmaterials zu beglaubigen versucht.

Prohaskas letztes Bild des Weltkriegs ist eine Fotographie, auf der ein so-
wjetischer Soldat das geköpfte Haupt eines Deutschen vorzeigt; dieses Bild,
in dem bereits das titelgebende Medusa-Motiv anklingt, beschließt den ers-
ten Teil des Romans. Zu Beginn des zweiten Teils treffen wir Prohaska im
Exil an: zunächst in Spanien, wo er ausgemergelte Häftlinge in einem as-
turischen Gefängnis darstellt, ebenso im Medium der Fotographie. In Spa-
nien hielt sich der fiktive Künstler jedoch signifikanterweise bereits zuvor
auf, Jahre vor dem Weltkrieg: Wie sich bereits im ersten Teil des Romans ge-
zeigt hat, ist der Spanische Bürgerkrieg, wie im folgenden Zitat zu sehen, un-
trennbar mit der Initiationserfahrung Prohaskas als Filmemacher verbun-
den, denn unterwegs mit der deutschen Legion Condor, die die Angriffe auf
die baskische Stadt Guernica flog, war aus dieser Reise Prohaskas allererster
Dokumentarfilm hervorgegangen:

Varios momentos en los que Prohaska, motu proprio, decide eliminar la banda
sonora – como también hizo en la película de Kovno – mientras los miembros
de la dotación del Heinkel 111 charlan entre sí y observan de vez en cuando la
cámara, producen un raro desasosiego: el desasosiego de la inminencia. De
pronto la guerra en España se ha convertido en un fantasma más o menos
patibulario.²¹

²¹ Menéndez Salmón, Medusa, 54.
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Menéndez Salmóns Ich-Erzähler spricht gar von einem veritablen Autoren-
film – und zwar deshalb, weil Prohaska hier in vorsichtig subversiven Ansät-
zen aus dem Propagandadiskurs der Wochenschau-Kurzbeiträge ausschert
und es wagt, seine Dokumentation des Spanischen Bürgerkriegs ästhetisch
zu verfremden, indem er (wie später auch in seinem Film über das Massaker
in Kaunas) auf die Tonspur verzichtet. Filmtheoretisch markiert dieser Ver-
fremdungseffekt nach Gilles Deleuze den Übergang vom sog. Bewegungs-
Bild, das mit der filmisch dargestellten Automatisierung der Massen – bei
Prohaska mit der Automatisierung des Massenmordes – einhergeht, zum
Zeit-Bild. Dessen „neuartige Ordnung von Bilder und Zeichen“ könne, so De-
leuze, charakteristischerweise einhergehen mit der „Disjunktion des Akusti-
schen und Visuellen“, mit der „Dissoziation von Gesprochenem und Gesehe-
nem“²². Die noch den automatisierten Bewegungs-Bildern von Massenexe-
kutionen oder Bombenabwürfen verhaftete visuelle Ebene von Prohaskas
Filmen öffnet sich daher durch die Disjunktion der Ton- von der Bildspur
dem Zeit-Bild, das nach Deleuze nicht etwa „die Abwesenheit von Bewegung,
sondern die Umkehrung der Hierarchie [impliziert]; nicht mehr die Zeit ist
der Bewegung untergeordnet, sondern die Bewegung der Zeit“²³, also jenen
exakt drei Minuten und 27 Sekunden (so hat es der Ich-Erzähler nämlich aus-
gerechnet), die Prohaska seiner audiovisuell disjunktiven Darstellung der
endlos scheinenden Kette von Hinrichtungen in Kaunas einräumt:

[…] el elemento más aterrador era que la película transcurriera in media res
[sic]; es decir: que la primera imagen la antecedían sin duda otras ejecucio-
nes y que la última imagen no cerraba el ciclo de la muerte, pues en la toma
volvían a aparecer las tres cabezas inclinadas, sometidas, insobornables, de
las inminentes víctimas. Sencillamente, el cineasta había considerado que
tres minutos y veintisiete segundos era tiempo suficiente para mostrar lo que
quería.²⁴

Nach dem Weltkrieg und dem Aufenthalt im Franco-Spanien nimmt Pro-
haska seine kinematographische Tätigkeit während der nächsten Stationen
seines Exils nunmehr in Lateinamerika wieder auf – dem Ort, an dem nun,
ungefähr in der Mitte des Romans, eine Art Peripetie einsetzt und die in Pro-
haskas Filmen aus Spanien und Litauen etablierte Ästhetik (bzw. deren ideo-
logische Konnotation) modifizieren wird.

²² Gilles Deleuze, Das Zeit-Bild – Kino 2 (Frankfurt a.M.: Suhrkamp, 1997), 342.
²³ Deleuze, Das Zeit-Bild, 347.
²⁴ Menéndez Salmón, Medusa, 14.
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Prohaska bereist mehrere Länder des Subkontinents und lernt die dor-
tigen Diktaturen kennen, deren Schreckenstaten er neuerdings dokumen-
tiert. Detailliert beschreibt Menéndez Salmóns Ich-Erzähler eine Schlüssel-
szene aus einem Film Prohaskas, der in Nicaragua unter Somoza entstanden
sei:

Sirviéndose de un montaje en paralelo, al modo de la escuela soviética,
Prohaska construye dos historias en abîme que confluyen hacia un nodo
evidente: frente a la visibilidad de las ratas, que devastan campos, asuelan
edificios y devoran cuanto a su paso encuentran […], esa plaga a que no
se escucha que es el régimen de Somoza, su sordo y absurdo despotismo,
devora cualquier esperanza ya no de rebeldía o de lucha, sino incluso de dig-
nidad. Las imágenes de los miembros de la Guardia Nacional nicaragüense
fumando perniabiertos frente a las riadas de ratas que infestan las calles de
Managua es una metáfora más poderosa que cualquier plúmbea historiogra-
fía académica.²⁵

Indem Prohaska hier einen Zusammenhang von Somozas Diktatur mit
einer Rattenplage insinuiert, zitiert er die Bewegungs-Bildsprache der NS-
Propaganda, um sie sodann ideologisch zu invertieren. Formal greift er
nämlich auf dieselbe Technik zurück wie im Propagandafilm Der ewige Ju-
de, wo ebenfalls mittels Parallelmontagen Juden mit Ratten gleichgesetzt
werden.²⁶

Aus den Stills und der Transkription des vom Kommentator dazu ge-
sprochenen Texts in Abb. 1 geht hervor, dass Bild- und Tonspur in der NS-
Propaganda gerade nicht divergieren, sondern kongruieren: Der gespro-
chene Text des Kommentators fungiert als eine Art performativ realisierte
subscriptio eines rassistisch motivierten Emblems, das Bild und Bedeutung,
Signifikant und Signifikat – Ratte und Jude – willkürlich miteinander kop-
pelt.

Doch was bedeutet diese Umsemantisierung hinsichtlich des Status der
Kunst und ihrer gesellschaftlichen Funktion? Wenn Prohaska die rassisti-
schen Allegorien der NS-Propaganda auf den Kopf stellt und im Sinnbild der
Ratte die Opfer eines totalitären Regimes – die Juden – nun einfach durch die
Täter in einem anderen totalitären Regime – die Soldaten Somozas – ersetzt,
überdeckt diese Austauschbarkeit von Tätern und Opfern dann nicht ein-

²⁵ Menéndez Salmón, Medusa, 111–2.
²⁶ Max Rehmet, der im Wintersemester 2013/14 an der Ruhr-Universität Bochum an mei-

nem Seminar über Repräsentationen des Nationalsozialismus in den spanischsprachigen
Literaturen teilgenommen hat, hat als Erster auf diese frappierende Parallele hingewiesen.
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(a) „[…] Von Osteuropa aus überschwemmen
sie nun im Laufe des 19. und 20. Jahrhun-
derts unaufhaltsam Länder und Städte Eu-
ropas, ja, der ganzen Welt.“

(b) „Wo Ratten auch auftauchen, tragen
sie Vernichtung ins Land, zerstören sie
menschliche Güter und Nahrungsmittel.
[…]“

(c) „Sie sind hinterlistig, feige und grausam
und treten meist in großen Scharen auf.
Sie stellen unter den Tieren das Element
der heimtückischen, unterirdischen Zerstö-
rung dar –“

(d) „– nicht anders als die Juden unter den
Menschen. […]“

Abb. 1: Der ewige Jude (Deutschland, 1940), Quelle: www.holocaust-history.org/der-ewige-jude/
stills.shtml

www.holocaust-history.org/der-ewige-jude/stills.shtml
www.holocaust-history.org/der-ewige-jude/stills.shtml
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fach nur das feige Selbstverständnis eines Künstlers, dem Ideologien nichts,
seine interesselose Kunst aber alles bedeuten?²⁷ Und bricht Menéndez Sal-
món, ebendiese Austauschbarkeit suggerierend, am Ende nicht ein weiteres
Tabu mit Blick auf die literarischen Repräsentationen der Shoah und ihrer –
angeblichen oder tatsächlichen Singularität –, indem er sie in eine ganze Rei-
he von Genoziden und Bürgerkriegen einordnet und darüber hinaus struk-
turelle Kontinuitäten zwischen ihnen insinuiert?

Prohaskas künstlerische Tätigkeit während der letzten Phase seines Exils
in Japan – d. h. nach der lateinamerikanischen Episode, die wie gesehen, für
die Umsemantisierung seines Kunstverständnisses steht – scheint sich von
nun an weiter zu politisieren. Interessanterweise geht sie neuerdings mit
einem Medienwechsel einher, der Prohaska wieder zur Fotographie zurück-
finden lässt. In Prohaskas Zyklus Llagas de Hiroshima (‚Wunden von Hiroshi-
ma‘) erscheinen seine medial repräsentierten Opfer nicht mehr als anonyme
Masse, sondern als überlebensgroße, die individuelle Persönlichkeit ausdrü-
ckende Einzelportraits.

Trotzdem bringt sich Prohaska, nach seinem Erfolg mit den japanischen
Portraits (und auch nach dem Tod seiner Frau) kurz nach seiner Rückkehr
nach Deutschland schließlich um, indem er sich allein auf einem Boot in
der Nordsee versenkt. Das allerletzte, kurz vor seinem Freitod entstande-
ne Werk Prohaskas, mit dessen Beschreibung der Erzähler den Roman be-
schließt, erlangt hierbei mit Blick auf eine abschließende Würdigung von
Menéndez Salmóns Ikonographien des Bösen und seiner Strategien zur me-
dialen Darstellung des Unsagbaren eine herausragende Stellung.

Es handelt sich um eine einfache Zeichnung, die den Reigen der Schre-
ckensdarstellungen beschließt und das in der symmetrischen Kapitelan-
ordnung des Romans mit Prohaskas letztem Kriegsbild, dem enthaupteten
Deutschen am Ende des ersten Romanteils, korrespondiert: eine auf den ers-
ten Blick vermeintlich unwichtige, mit Kohle gezeichnete Kopie der Medusa
des Caravaggio (vgl. Abb. 2) aus den Florentiner Uffizien. Bei genauerer
Betrachtung stellt der Ich-Erzähler allerdings fest, dass sich im Auge von
Prohaskas Medusa eine Gestalt spiegelt. Wir haben es zu tun mit dem ein-
zigen Selbstportrait Prohaskas, das dieser in seiner Laufbahn je gezeichnet
hat, mit einem winzigen „burócrata del mal […] más allá de la culpa y del

²⁷ Vgl. Prohaskas Selbstaussage: „‚Si Alemania hubiera sido comunista‘, confiesa en su úl-
timo texto en vida, Carta a los futuros homicidas, ‚yo hubiera sido su fotógrafo, su pintor y su
cineasta. Pero mi Alemania adulta fue fascista. Y yo, que no tengo ideología, estaba allí‘.“ Me-
néndez Salmón, Medusa, 21.
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Abb. 2:Michelangelo Merisi (Caravaggio):Medusa, UȞfizien Florenz, http://www.virtualuffizi.com/
medusa.html

remordimiento“²⁸ – mit einem Technokraten, Dokumentar und Archivar
des Todes, mit einem Handlanger jener perversen Tötungsmaschinerie, die
von Nazi-Deutschland ausgegangen ist, sich dann aber, parallel zur Vita
Prohaskas, auch auf die totalitären Regimes der spanischsprachigen Welt
ausgeweitet hat.

Dieses „Anagnorisis in Florenz“ betitelte Schlusskapitel des Romans, in
dem sich Prohaska also, mit deutlichen Anklängen an Hannah Arendt, gleich-
zeitig als auf der Seite der Täter positionierten „burócrata del mal“ und als
Zeuge des Schreckens im Auge der Medusa spiegelt, wirft grundsätzliche
Fragen zur medialen Darstellbarkeit des Schreckens auf. Zwar affirmiert Me-
néndez Salmón schon allein durch die Wahl seines Protagonisten, der Male-
rei, Fotographie und Filmkunst gleichermaßen beherrscht, vordergründig
das Primat des Bildes in der Moderne und die Pertinenz der visual turns oder
cultures der Gegenwart. Doch geht es ihm nicht darum, in der literarischen
Fiktion jene Bilder, die infolge des Bilderverbots der Nazis in den KZs – abge-
sehen von Didi-Hubermans images magré tout, den kontrovers diskutierten,
heimlich aufgenommenen Fotographien aus Auschwitz-Birkenau²⁹ – reali-
ter nie entstanden sind, lediglich zu rekreieren und auch nicht darum, das

²⁸ Menéndez Salmón, Medusa, 152.
²⁹ Vgl. Anm. 11.

http://www.virtualuffizi.com/medusa.html
http://www.virtualuffizi.com/medusa.html
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‚Böse‘ einfach nur abzubilden, wäre doch die Folge einer solcher visuellen
Repräsentationsstrategie – darauf weist der Medusa-Mythos hin – die Ver-
steinerung des Betrachters im Angesicht des Schreckens. Menéndez Salmón
greift bei seinen fiktionalisierten images malgré tout zwar, indem er die Schre-
ckensbilder des 20. Jahrhunderts ekphrastisch in Sprache rückübersetzt, auf
traditionelle Verfahren literarischer Mimesis zurück, allerdings erschöpft
sich die Sprache bei ihm nicht in einer ausschließlich deskriptiven Funktion.
Vielmehr wird hier ästhetisch reflektiert – und im Doppelsinne: Menéndez
Salmón bildet nicht nur ab, sondern Reflexion vollzieht sich auch als meatli-
terarischer Dialog mit der Theorie, d.h. mimetische Abbildung und essayisti-
sche Erörterung gehen in Medusa im Medium der Sprache einher. Menéndez
Salmóns Ich-Erzähler wird vom Schrecken, für den die Medusa allegorisch
steht, eben gerade nicht versteinert, er fällt eben gerade nicht der Sprach-
losigkeit anheim. Vielmehr ermöglicht es die Sprache – und mit ihr die Li-
teratur –, das Böse bzw. den Schrecken selbst stillzustellen. Es kann daher
kein Zufall sein, dass Prohaska trotz seiner kinematographischen Beschla-
genheit jeweils am Ende der beiden Romanteile zu akinematographische
Medien zurückkehrt: zur Fotographie und schließlich zur einfachen Zeich-
nung.³⁰ Die literarische Sprache (und nicht etwa der Film, wie dies Kracau-
er im Zusammenhang mit KZ-Dokumentationen insinuiert hat) generiert
in der Darstellung der diegetischen Welt letztlich einen Effekt, der jener fi-
nalen Spiegelung des Medusenhaupts auf Perseus’ Schild gleichkommt, je-
nem Moment, durch den das Böse überhaupt erst besiegt werden kann. Erst
durch diese Distanzierung qua Sprache, durch die im Roman Medusa instal-
lierten (Selbst-)Beobachtungssysteme höherer Ordnung, letztlich durch die
Reduktion der verstörenden Unmittelbarkeit all dieser unmenschlichen, af-
fektbeladenen – für Kurt Crüwell in La ofensa gar tödlichen – Bilder auf Wör-
ter wird ein Sprechen über den Schrecken und über das (vermeintlich) Un-
sagbare wieder denkbar:³¹ Die Verkörperung des Todes, die Medusa, wird

³⁰ Für eine allgemein systematisierende Betrachtung der unterschiedlichen Text-Bild-
Beziehungen in Menéndez Salmóns Romanen vgl. Nicolas Mollard, „Texto e imagen en las
novelas de Ricardo Menéndez Salmón (2001–2010)“, Castilla: Estudios de Literatura 3 (2012):
249–73.
³¹ Somit erweisen sich jene hinlänglich bekannten Positionen, Dichtung bzw. Literatur

nach Auschwitz sei nicht mehr möglich, als obsolet: Im Gegenteil ist es gerade das Medium
Literatur, das der Bilderflut der Postmoderne – auch der Bilderflut zur Shoah und zum Na-
tionalsozialismus im Kino, Fernsehen etc. – ein Minimum an Reflexion über solche Formen
der (künstlerischen, aber auch nichtkünstlerischen, dokumentarischen) Repräsentation ent-
gegenzusetzen vermag.
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gebannt, und zwar durch ebendiese Bilder des Todes, die Prohaska seiner-
seits auf Zelluloid gebannt hat – jedoch vom Ich-Erzähler in Worte gefasst
worden sind. Dass dabei nicht mehr länger das todgeweihte Opfer des Holo-
caust – Agambens Muselmann³² – der Medusa ins Angesicht blickt, sondern
ein Künstler, der sich obendrein aufseiten der Täter positioniert, erscheint
folgerichtig als der letzte, der ultimative Tabubruch in einer ganzen Reihe
von Tabubrüchen bei Menéndez Salmón, der – so sollte man meinen – noch
viel radikaler als damals bei Littell eine kontroverse Debatte anstoßen müss-
te. Es spricht nicht für die Kritik – zumal für die deutsche, denn die spani-
sche hat den Autor längst „a la cabeza de una nueva generación“³³ situiert –,
dass sich davon offenbar kaum jemand betroffen fühlt.³⁴

³² Vgl. Giorgio Agamben, Quel che resta di Auschwitz: l’archivo e il testimone. Homo sacer III (Tu-
rin: Bollati Boringhieri, 1998).
³³ ABC cultural, 25. Januar 2014, 1.
³⁴ Neben einer durchwachsenen Rezension von Ralph Hammerthaler, „Der kaltblütige Fo-

tograf: Künstler in Zeiten der Diktaturen: Ricardo Menéndez Salmóns ‚Medusa“‘, Süddeut-
sche Zeitung, 20. Mai 2014, der von Carsten Regling besorgten deutschen Übersetzung des Ro-
mans, Ricardo Menéndez Salmón, Medusa (Berlin: Wagenbach, 2014), gab es nur eine weitere
Zeitung von nationaler Bedeutung, in der Medusa mehr oder minder prominent besprochen
wurde: Erich Hackl, „Wo Menschen die Möbel der Welt sind: schiefe Bilder, hohle Phrasen.
Ricardo Menéndez Salmón barbarischer Roman ‚Medusa‘“, Presse, 25. April 2014, hat den Ro-
man in Grund und Boden verdammt, indem er seine eigenen rhetorischen Topoi, mithilfe
derer er vor Jahren schon Muñoz Molinas Sefarad verrissen hatte, in kaum angemessener
Weise auf Medusa projiziert, vgl. Erich Hackl, „El caso ‚Sefarad‘: industrias y errores del san-
to de su señora“, Lateral 78 (Juni 2001), www.lateral-ed.es/revista/articulos/78caso.html. Ausge-
hend von einer apolitischen Stilkritik (aus der fast die gesamte Rezension besteht) spricht er
Menéndez Salmón jegliche Kompetenz und Berechtigung ab, aus der Warte des Anderen das
Böse – das Eigene, das eigene Trauma – zu repräsentieren. In demselben Jahr erschien von
Hackl selber die ganz anders konzipierte Erzählung über Wilhelm Brasse, den tatsächlichen
Fotografen von Auschwitz – was seinen unobjektiven Gestus womöglich erklärt, vgl. Erich
Hackl, Drei tränenlose Geschichten (Zürich: Diogenes, 2014). In der Doppelbesprechung sowohl
von Hackl als auch von Menéndez Salmón durch Jochen Rack im Büchermagazin Diwan im
Bayerischen Rundfunk vom 5. Juli 2014 wird hingegen an Hackl Kritik geübt, während Medusa
positiv bewertet wird, vgl. www.br.de/radio/bayern2/programmkalender/sendung830950.html,
aufgerufen am 10.11.2015.

www.lateral-ed.es/revista/articulos/78caso.html
www.br.de/radio/bayern2/programmkalender/sendung830950.html




Romanische Studien 4, 2016 Lektüren

Lektüren

Eklektizismus im Avant-propos . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 307
Balzacs Erklärung der Erkenntnisform und der Paradigmenwechsel in ‚Geschichts-
schreibung‘ und Vorworttradition
Cordula Reichart





Romanische Studien 4, 2016 Lektüren

Eklektizismus imAvant-propos

Balzacs Erklärung der Erkenntnisform und der Paradigmenwechsel in
‚Geschichtsschreibung‘ und Vorworttradition

Cordula Reichart (München)

zusammenfassung: Der vorliegende Beitrag zu Honoré de Balzacs Avant-proposmacht
es sich zum Ziel, exemplarische Parameter des Avant-propos zur Comédie humaine (die Vor-
stellung des Gesamtplans, der Werkidee, die Relaisfunktion zumWerk bzw. zur Kritik) in
einen funktionalen Zusammenhang zu bringen mit der Erklärung jener Aspekte des Ge-
samtanliegens, die die Kritik besonders herausforderten, weil sie dem Leser (noch) verbor-
gen bzw. grundsätzlich entzogen bleibenmüssen. Der Eklektizismus der Balzac'schenVor-
rede ist dabei mehr als nur ein Stilphänomen. Er dient der Erklärung der Erkenntnisform
und man darf sich fragen, inwiefern dies nicht systematische Konsequenzen hat für die
poetischen Verfahren und maßgeblichen Anteil an der Prägung eines neuen, modernen
Vorwortkonzepts.

schlagwörter: Balzac, Honoré de; Vorworttheorie; Stil; Philosophie

Im Juli 1842 legt Honoré de Balzac seinen Avant-propos zur Comédie humaine
und damit eines der berühmtesten Vorworte der französischen Literatur-
geschichte vor.¹ Dem bekannten Avant-propos allerdings gehen nicht nur
eine komplizierte Genese und die Frage voraus, ob Balzac die Vorrede selbst
verfassen sollte,² sondern auch zahlreiche weitere Vorworte: kürzere und
längere Préfaces zu einzelnen Romanen und auch ein zweites markantes,
aber weniger bekanntes Vorwort: seine eigene, unter dem Pseudonym Félix

¹ Honoré de Balzac, „Avant-propos“, in Comédie humaine, hrsg. von Pierre-Georges Castex,
12 Bde., Bd. 1: Études de mœurs: Scènes de la vie privée (Paris: Gallimard, 1976–1981), 7–20. Folge-
zitate aus dem jeweils selben Text werden mit Seitenzahlen im Artikel belegt. Zitate aus der
Comédie humaine mit der Sigle CH beziehen sich auf die genannte Ausgabe.
² Balzac wollte zunächst strikt keine neue Préface schreiben. Er bat darum, die alte, mit Fé-

lix Davin gezeichnete Vorrede von 1835 wiederabzudrucken oder das Vorwort gleich ganz an
Schriftstellerkollegen zu delegieren, an Charles Nodier oder George Sand etwa, die absag-
ten. Den von Pierre-Jules Hetzel vorgeschlagenen Hippolyte Rolle hingegen lehnte Balzac ab,
was wiederum der Verleger zum Anlass nahm, auf einer von ihm selbst verfassten und si-
gnierten Einführung zu beharren, s. Madelaine Fargeauds „Introduction“ zum Avant-propos,
CH I: avant-propos, 3–6, hier 4.
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Davin erschienene „Introduction […] aux Études de mœurs au xixƛ siècle“ von
1835.³ Über Jahre hinweg sah sich Balzac mit Kritik, den bitteren Vorwür-
fen des Immoralismusverdachts sowie mit der Notwendigkeit konfrontiert,
sein wissenschaftlich wie ästhetisch ehrgeiziges Anliegen zu erläutern. Bal-
zacs Avant-propos jedoch soll, wie sein Verleger Pierre-Jules Hetzel treffend
formuliert, „à la tête d’une chose capitale“ stehen.⁴ Während der Verleger
damit die für das Jahr 1842 vorgesehene Gesamtausgabe meint, für die er
Balzac um ein kurzes, vom Autor selbst verfasstes und signiertes Vorwort bit-
tet,⁵ verbindet Balzac dies mit der Möglichkeit, sein groß angelegtes Projekt
der „poésie de cette histoire du cœur humain“ (10) und den damit verbunde-
nen, nie zuvor dagewesenen Plan der „histoire des mœurs“ (9) zu erklären
und zugleich den „reproche d’immoralité“ (14), auf den er bereits mehrfach
versucht hatte, zu antworten, endgültig auszuräumen (vgl. 12, 14-5).⁶Anders
als in den früheren Vorreden äußert sich Balzac also erst im Avant-propos –
ausgehend von Anspruch und Versprechen, die der Titel Comédie humaine
auslöst – zu dem lange gefassten Gesamtplan seines Werks.⁷

³ Vgl. hierzu Fargeaud, „Introduction“, 3 sowie die „Notice“ von Anne-Marie Meininger zur
„Introduction par Félix Davin aux Études de mœurs au xixƛ siècle“, CH I, 1143–4 und 1145–72.

⁴ Madeleine Fargeaud rekapituliert in ihrer „Introduction“ zu Balzacs Avant-propos die Ge-
nese des Vorworts und gibt die entsprechenden Stellen aus Balzacs Briefwechsel mit Pierre-
Jules Hetzel zur Frage, wer das Vorwort schreiben soll, wieder: „Il est impossible de repro-
duire ces préfaces signées Félix Davin. Elles ont le tort d’avoir l’air écrites en grande partie
par vous et signées d’un autre. Je les trouve en cela extrêmement maladroites. Leur effet, à
la tête d’une chose capitale comme notre édition complète, serait détestable. […] Un résumé,
une brève explication de la chose écrite, signée par vous, ce qui implique une grande sobriété,
une mesure très grande, voilà ce qu’il faudrait“, Fargeaud, „Introduction“, 4.
⁵ Fargeaud, „Introduction“, 4.
⁶ Zu diesem „reproche d’immoralité“ der Kritik, s. die Erläuterungen zum Avant-propos,

CH I, 1110 und 1132. Die Immoralismus-Vorwürfe richteten sich insbesondere gegen die für
das erzählerische Gesamtpanorama notwendige Fokussierung menschlicher Laster und ne-
gativer Triebkräfte, gegen eine Dominanz des „mal“ gegenüber der Tugend (14–5). Zur Zeit
der Abfassung des Vorworts sind sie in vollem Gange, ihren Höhepunkt erreichen sie 1864 als
die Kirche die Comédie humaine auf den Index setzt, die Literaturkritik das Werk dagegen be-
reits wesentlich wohlwollender beurteilt. Zu Balzacs Vorwort im Kontext der Immoralismus-
prozesse im Frankreich des 19. Jahrhunderts, s. Klaus Heitmann, Der Immoralismus-Prozeß
gegen die französische Literatur im 19. Jahrhundert (Bad Homburg, Berlin und Zürich: Gehlen,
1970), 30–1, hier 31.
⁷ Die Erläuterung des Gesamtplans war eine Ankündigung des Prospekts zur Comédie hu-

maine im Jahre 1841, CH I, 1110. Erst hier stellt er sein „œuvre entreprise depuis bientôt treize
ans“ (7) im Ganzen vor.
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Aufgrund der expliziten Selbstverortungen des Autors und seiner zahlrei-
chen poetologischen Erklärungen wurden Balzacs Vorreden von Beginn an
als wichtig eingeschätzt, nie als bloßes Beiwerk oder auktoriale Leseanwei-
sung gesehen.⁸ Man geht sogar davon aus, dass sie die Rezeption des Bal-
zac’schen Gesamtwerks sowie seine Wahrnehmung als Realisten maßgeb-
lich gefördert haben.⁹ Seit der Antike aber kann das Vorwort auch als Ort be-
griffen werden, an dem der Autor „Einlass zum Herzen“ gibt und gewinnt.¹⁰
Ich möchte im Folgenden an Balzacs Umgang mit exemplarischen Parame-
tern der Vorrede (die Vorstellung des Gesamtplans, der Werkidee, die Relais-
funktion zum Werk und zur Kritik) zeigen, wie sich das Avant-propos als ex-
poniert erweist, um jene poetologischen Aspekte des Gesamtanliegens sicht-
bar zu machen, die die Kritik besonders herausforderten, weil sie dem Leser
(noch) verborgen bzw. grundsätzlich entzogen bleiben müssen. Die charak-
teristische Widersprüchlichkeit – und bisweilen scheinbar zusammenhang-
lose Subsummierungen – der Balzac’schen Schreibweise sind mehr als ein
Stilphänomen.¹¹ Im Avant-propos erklärt Balzac den Eklektizismus vielmehr
als die Erkenntnisform, für die er auf dem Gebiet der Romanfiktion und Sit-
tengeschichte eine neue Relevanz und Stufe der Artikulation gefunden hat.
Sie rührt an den Kern des eigenen Projekts. Und es fragt sich, inwiefern das
nicht weitere Konsequenzen hat, systematische für die poetischen Verfah-
ren, historische für die Vorworttradition. Oder anders gesagt: Balzacs ge-
schickt gegen die immoralité-Vorwürfe der Kritik und subtil gegen die Vorga-
ben des Verlegers gewendete Handhabe zentraler Charakteristika des Vor-
worts hat, wie nun näher auszuführen ist, Anteil an der Prägung neuer, mo-
derner Roman- und stilbildender Vorwortkonzepte.

⁸ Grundlegend zur Vorworttheorie etwa Jacques Derrida, „Hors livre, préfaces“, in Jacques
Derrida, La Dissémination (Paris: Éditions du Seuil, 1972), 7–68 sowie Gérard Genette, Seuils
(Paris: Éditions du Seuil, 1987), 221–8.
⁹ Hierzu aufgrund der Wissenschaftlichkeit der Aussagen: Joachim Küpper, Balzac und der

,eǟfet de réel‘ (Amsterdam: B.R. Grüner, 1986), 27–37.
¹⁰ Zum Rede- und Wirkziel einer Einleitung im Sinne der antiken Rhetorik, s. Marcus Fabi-

us Quintilianus, Institutionis oratoriae = Ausbildung des Redners, 2 Bde., hrsg. von Helmut Rahn
(Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1988), Bd. 1, Buch 4, 5, 407 (Zitat), ähnlich
im Sinne der modernen Autortheorie: Heinrich Bosse, Autorschaǡt ist Werkherrschaǡt: über die
Entstehung des Urheberrechts aus dem Geist der Goethezeit (Paderborn: W. Fink, 1981), 7–17.
¹¹ Balzacs widersprüchlicher, chaotischer Stil ist ein Gemeinplatz der Forschung wie der

Kritik, vgl. Ernst Robert Curtius, Balzac (Bonn: Friedrich Cohen, 1923), 431.
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1. Der Einblick in die Gesamtkonzeption: zum Eklektizismus als
Erkenntnisform imAvant-propos
„J’ai maintes fois été étonné que la grande gloire de Balzac fût de passer pour
un observateur ; il m’avait toujours semblé que son principal mérite était
d’être visionnaire, et visionnaire passionné“.¹² Baudelaire bringt mit diesen
Worten nicht nur einen Wesenskern der „unité de composition“ (7) auf den
Punkt, die Balzac im Avant-propos erläutert. Er benennt auch die Problematik,
die die zwei großen Achsen seiner Konzeption (Realismus und providentiel-
les Schema) in der Rezeption auslösten. So soll Balzacs „histoire des mœurs“
(9) methodisch in Analogie zu den Naturwissenschaften verfahren, die Ge-
sellschaft in Typen gliedern und durch die Annahme eines dieser zugrunde-
liegenden „einheitlichen Lebensprinzips“ die gesamte zeitgenössische (so-
ziale) Welt erfassen.¹³ Der „État social“ (9) wird zum literarischen und wis-
senschaftlichen Gegenstand, der sich in ähnlicher Weise wie die Natur theo-
retisieren lässt.¹⁴ Doch die diskursive Einbettung des Romanprojekts in die
lebenswissenschaftlichen Diskurse und die analytisch-philosophischen Vor-
gängerdisziplinen zeigen zugleich einen Autor, der in der fiktiven Darstel-
lung des Lebens mit den wissenschaftlichen Diskursen über das Leben kon-
kurriert.¹⁵ Balzac zielt darauf, die zu jener Zeit überragenden Bezugswis-

¹² Zitiert nach Charles Baudelaire, „Théophile Gautier“, in Œuvres complètes II, hrsg. von
Claude Pichois (Paris: Gallimard, 1976), 120.
¹³ Wolfgang Matzat, Diskursgeschichte der Leidenschaǡt: zur Aǟfektmodellierung im französischen

Roman von Rousseau bis Balzac (Tübingen: Gunter Narr, 1990), 185 sowie 220–31. Nach Matzat
entspricht das vitalistische Gesamtkonzept der philosophischen Fundierung der Comédie hu-
maine, es richtet sich gegen die an der Oberfläche verharrende analytische Philosophie des
18. Jahrhunderts und den Leidenschaftsdiskurs der Romane des 18. Jahrhunderts. Zur Be-
deutung der Sozialgeschichtsschreibung bei Balzac, s. ferner Bernd Auerochs, Erzählte Gesell-
schaǡt: Theorie und Praxis des Gesellschaǡtsromans bei Balzac, Brecht und Uwe Johnson (München:
W. Fink, 1994).
¹⁴ Der Bezug auf die Natur ist Programm. Er resultiert aus Balzacs Auseinandersetzung mit

der Sozialphilosophie des 18. und 19. Jahrhunderts, die sich in Abgrenzung zum Naturrecht
formierte. Dies pointiert nachvollzogen hat Auerochs, Erzählte Gesellschaǡt, 17–29.
¹⁵ Im Anschluss an Erich Auerbach, Mimesis: dargestellte Wirklichkeit in der abendländischen Li-

teratur (Bern: Francke, 1946) hat die romanistische Forschung zu Balzacs Gesellschaftsprojekt
den Bezug von (Lebens-)Welt und Text ins Zentrum der Theoriebildung gestellt und dabei
zu den Interaktions- und Reproduktionsmechanismen der einzelnen Wissensdiskurse, auf
die sich Balzac beruft, grundlegende Befunde hervorgebracht, vgl. etwa Hans Robert Jauß,
„Nachahmungsprinzip und Wirklichkeitsbegriff in der Theorie des Romans von Diderot bis
Stendhal“, in Nachahmung und Illusion, hrsg. von Hans R. Jauß (München: W. Fink, 1964), 157–
78, Hans-Ulrich Gumbrecht und J. E. Müller, „Sinnbildung als Sicherung der Lebenswelt: ein
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senschaften zu übertreffen, indem er auch das in sein Programm integriert,
was die Natur nicht kennt, für seine Sittengeschichte dagegen wesentlich ist:
nämlich die menschlichen „drames“ (9), die „hasards“ (9) und vor allem ihre
„passions“ (11). Balzacs (neue) ‚Geschichtsschreibung‘ steht damit notwen-
digerweise nicht nur zu den Naturwissenschaften in Konkurrenz, sondern
auch zur traditionell faktenbasierten Historiografie. Im Gegensatz zu den
von außen betrachtenden Natur- und Geschichtswissenschaften entdeckt
Balzac eine von innen zu erfassende „[histoire] des mœurs faite d’après la So-
ciété elle-même“¹⁶ als neues Feld, als eine Lücke in der traditionellen, fakten-
zentrierten, abend- wie morgenländischen Geschichtsschreibung: „je réali-
serais, sur la France au dix-neuvième siècle, ce livre que nous regrettons
tous, que Rome, Athènes, Tyr, Memphis, la Perse, l’Inde ne nous ont malheu-
reusement pas laissé sur leurs civilisations“ (11). Im Anschluss an den „abbé
Barthélemy“, der am Beispiel des Anacharsis versucht hatte, die griechische
Lebensart zu erfassen, greift Balzac mit seinem Romanvorhaben diese „im-
mense lacune dans le champ de l’histoire“ auf (9-10). Auch bei seiner „his-
toire des mœurs“ soll es nicht um jene „sèches et rebutantes nomenclatures
de faits appelées histoires“ (9) gehen, sondern darum, eine dieser zugrundelie-
gende „philosophie“ (10), ihre verborgenen Gründe, den ihr vorausgehenden
Antrieb zu erfassen:

mais, pour mériter les éloges que doit ambitionner tout artiste, ne devais-je
pas étudier les raisons ou la raison de ces effets sociaux, surprendre le sens
caché dans cet immense assemblage de figures, de passions et d’événements.
Enfin, après avoir cherché, je ne dis pas trouvé, cette raison, ce moteur social,
ne fallait-il pas méditer sur les principes naturels […]. (11)

Gleich eingangs auf das fundierende Prinzip der „unité de composition“ (7) zu
verweisen, erweist sich daher als die geschickte rhetorische Strategie eines
Autors, der ein Ordnungssystem vorstellt, das zu der historisch-empirischen
Episteme des 18. und frühen 19. Jahrhunderts auf Distanz geht. Nirgends
wird dies deutlicher als am Beispiel des Verfahrens der platonisch-mystisch-

Beitrag zur funktionsgeschichtlichen Situierung der realistischen Literatur am Beispiel von
Balzacs Erzählung La Bourse“, in Honoré de Balzac, hrsg. von Hans-Ulrich Gumbrecht, Karl-
heinz Stierle und Rainer Warning (München: W. Fink, 1980), 57–81, Küpper, Balzac, 11–67,
Andreas Kablitz, „Erklärungsanspruch und Erklärungsdefizit im Avant-propos von Balzacs
Comédie humaine“, Zeitschriǡt für französische Sprache und Literatur 99 (1989): 261–86, sowie Rai-
ner Warning, „Chaos und Kosmos: Kontingenzbewältigung in der ‚Comédie humaine‘“, in
Rainer Warning, Die Phantasie der Realisten (München: W. Fink, 1999), 35–76.
¹⁶ CH I, 1132, Anmerkung 3.
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philosophischen Tradition, die Balzac an dieser Stelle als Vorbild benennt:
die (hermetische) Erkenntnisform des Eklektizismus. Unter dem Verweis,
dass das Konzept nicht erst in der eigenen Zeit Konjunktur habe, löst er die-
ses (wieder) aus den Debatten der eigenen Zeit heraus, bevor er es auf das ei-
gene Romanvorhaben überträgt: „Ce serait une erreur de croire que la gran-
de querelle qui, dans ces derniers temps, s’est émue entre Cuvier et Geoffroi
Saint-Hilaire, reposait sur une innovation scientifique. L’unité de compositi-
on occupait déjà sous d’autres termes les plus grands esprits des deux siècles
précédents. En relisant les œuvres si extraordinaires des écrivains mystiques
qui se sont occupés des sciences dans leurs relations avec l’infini, tels que
Swedenborg, Saint-Martin, etc.; et les écrits des plus beaux génies en his-
toire naturelle, tels que Leibnitz, Buffon, Charles Bonnet, etc. […] Pénétré de
ce système bien avant les débats auxquels il a donné lieu, je vis que, sous ce
rapport, la Société ressemblait à la Nature“ (7-8).¹⁷

Der Sache nach bedeutet das: Neu ist weder das zugrundegelegte (aufklä-
rerische) Erkenntnisverfahren des Eklektizismus noch dieses analog auf an-
dere Bereiche zu übertragen. Neu ist, dass Balzac es nicht (nur) auf histori-
sches Material – was es ebenfalls schon gab –, sondern auf die eigene Zeit
und zeitgenössische Gesellschaft anwendet: „sur le vif avec tout son bien et
tout son mal“ (12). Das kann man als Antwort lesen auf eine durch die nach-
revolutionären sozialen Umschichtungen bedingte sozialphilosophische In-
teressensverlagerung vom Individuum zum gesellschaftlichen Ganzen, auf
ein „Defizit an Sozialgeschichte“, das dieser Wandel zutage fördert.¹⁸ Of-
fenheit ist das notwendige Strukturprinzip der Modellierung einer gesell-
schaftlichen ‚Ordnung‘, die als bewegt zu gelten hat, den Zufall zum „plus
grand romancier du monde“ (11) erklärt. Das heißt zugleich, dass die zugrun-
deliegende Philosophie, die Prinzipien, der „sens caché“ (11), erst nachträg-
lich, nach und nach, erfasst werden können. Und es bedeutet auch, dass das,
was sich als Kennzeichen eines widersprüchlichen Stils,¹⁹ als „Chaos“ oder
als „Synkretismus“ der Philosopheme, Wissensformen und Diskurse präsen-
tiert,²⁰ den Kern eines philosophisch-hermetisch fundierten Eklektizismus

¹⁷ Zu den konkreten Einflussquellen des Balzac’schen Projekts, insbesondere auch zu den
mystischen Quellen beispielsweise: Marie-Claude Amblard, L’œuvre fantastique de Balzac: sour-
ces et philosophie (Paris: Didier, 1972).
¹⁸ Vgl. hierzu Auerochs, Erzählte Gesellschaǡt, 17–29.
¹⁹ Curtius, Balzac, 431.
²⁰ S. Warning: „Chaos und Kosmos“, 35–76 sowie Kablitz, „Erklärungsanspruch und Erklä-

rungsdefizit“, 272.
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ausmacht, der die Erkenntnisform für die Transzendierung der Geschichte
auf die ihr zugrundeliegenden (universellen) Prinzipien darstellt.

Der Autor schreibt sich als „secrétaire“ (11) (im Wortsinn der ,Geheim-
schreiber‘) die Rolle desjenigen zu, der als Einziger das ,secretum‘, den
„sens caché“ (11), kennt und das „,abgesonderte Wissen“ vor dem „Zugriff
Unbefugter“ schützt.²¹ Dieser Anspruch hat dazu geführt, von Balzac als
dem „Mystagogen“ zu sprechen; verbunden ist damit die Bekräftigung der
eigenen auktorialen Funktion, denn niemand anderes als der omnipräsente
Erzähler ist es, der den Leser mithilfe von „indexikalischen Zeichen“ in der
Deutung der von „unsichtbaren Ursachen“ bestimmten Ereignisse führt.²²
Ist eine Sinn- und Einheitsstiftung aber erst im nachhinein möglich, erweist
sich die Frage nach dem Verhältnis von Wahrheit und Fiktion, bzw., nach
der Leistung und dem Mehrwert, den eine fiktive Modellierung historischer
und sozialer Ereignisse hat, als grundlegend.²³ Erst die Fiktion ermöglicht
die (nachträgliche) „unité de composition“ (7), diese wiederum verhindert,
dass nur eine „face de la vie“ abgebildet wird: „Mais comment rendre in-
téressant le drame à trois ou quatre mille personnages que présente une
Société ? comment plaire à la fois au poète, au philosophe et aux masses qui
veulent la poésie et la philosophie sous de saisissantes images ? Si je conce-
vais l’importance et la poésie de cette histoire du cœur humain, je ne voyais
aucun moyen d’exécution ; car, jusqu’à notre époque, les plus célèbres con-
teurs avaient dépensé leur talent à créer un ou deux personnages typiques, à
peindre une face de la vie“ (10). Die eklektische Korrelation von Poesie, Phi-
losophie und „saisissantes images“ ist dabei meines Erachtens mehr als ein
Nebenaspekt des Avant-propos. Der von Balzac erwähnte deutsche Theorie-
kontext der hermetischen Tradition (Goethe, Leibniz) darf als grundlegend
für den philosophisch-dichterischen Eklektizismus angesehen werden. Für
den französischen Roman des Realismus scheint er sich als ausgesprochen
fruchtbar zu erweisen.²⁴ Diese Korrelation kann folglich als poetologischer

²¹ Aleida und Jan Assmann, Schleier und Schwelle.3 Bde. Bd. 1: Geheimnis und Öǟfentlichkeit. Ar-
chäologie der literarischen Kommunikation V. (München: W. Fink, 1997), 10.
²² S. Warning, „Chaos und Kosmos“, 40.
²³ Balzac lässt in seinem Konzept das aristotelische Gegensatzpaar Fiktion und Geschichts-

schreibung kollabieren: „J’ai mieux fait que l’historien, je suis plus libre“ (15). Zu dieser Pro-
blematik und Balzacs Umgang mit der mimesis, s. Küpper, Balzac, 31, sowie Auerbach, Mimesis,
und Jauß, „Nachahmungsprinzip und Wirklichkeitsbegriff“, 157–78.
²⁴ Für Proust zeigt das Luc Fraisse, L’éclectisme philosophique de Marcel Proust (Paris: PUPS,

2013).
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Brennpunkt begriffen werden, der sich in die Tradition der von Balzac ein-
gangs angeführten hermetisch-philosophischen Fundierung der „unité de
composition“ (7) in der perennierenden Philosophie des Eklektizismus fügt.
Sie mag als Andeutung einer Erkenntnisstrategie gelten, mit der es gelingt,
die Geschichte auf die zugrundeliegende Prinzipien zu transzendieren, ja
jene „Histoire secrète“ sichtbar zu machen,²⁵ die buchstäblich mit den Au-
gen zu erfassen ist: „À travers toutes les fondations qui se croisent ça et
là dans un désordre apparent, les yeux intelligents sauront comme nous
reconnaître cette grande histoire de l’homme et de la société“.²⁶

2. Die Präsentation der Werkidee als histoire secrète: das Herzstück der
neuen ‚Geschichtsschreibung‘
Der Avant-propos gibt Balzac auch Gelegenheit, zu präsentieren, was dem Le-
ser, normalerweise, verborgen bleibt, wie beispielsweise die Idee des Werks:

L’idée première de la Comédie humaine fut d’abord chez moi comme un
rêve, comme un de ces projets impossibles que l’on caresse et qu’on laisse
s’envoler ; une chimère qui sourit, qui montre son visage de femme et qui
déploie aussitôt ses ailes en remontant dans un ciel fantastique. Mais la
chimère, comme beaucoup de chimères, se change en réalité, elle a ses com-
mandements et sa tyrannie auxquels il faut céder. (7)

Balzac präsentiert die Idee der Comédie humaine als Traum und in Gestalt
einer romantischen Chimäre. Metaphorisch schließt die Stilisierung, zu-
mindest auf den ersten Blick, explizit an die Tradition der Romantik an.
Allerdings, und das ist der Unterschied zur romantischen Konzeption, „la
chimère […] se change en réalité“ (7). Hinter der von der Forschung als
romantische Schwärmerei, als romantischer Diskurseinschuss disqualifi-
zierten Rede liegt mehr als der Verweis auf den Epochenwechsel von der Ro-
mantik zum Realismus.²⁷ Es ist die Beziehung zum Werk, die parallelisiert
ist mit einer real gewordenen Liebeschimäre.²⁸ Sie ist Ausdruck der eigenen

²⁵ Balzac selbst spricht in den Illusions perdues von den „zwei Geschichtsschreibungen“, der
„Histoire officielle“ und der „Histoire secrète“, s. CH IV, 1020.
²⁶ Zitat aus der Einleitung zur Études de mœurs, CH I, 1160.
²⁷ S. hierzu Küpper, Balzac, 28. Diesen Übergang macht Küpper zwischen den zwei Vorwor-

ten, der Vorrede von 1835 und dem Avant-propos von 1842, fest.
²⁸ Bei kaum einem Autor ist die persönliche Liebesgeschichte wohl so eng mit dem Traum

vom Werk verknüpft wie bei Balzac. Die Liebeschimäre, die sich zu Beginn seiner Karriere
nicht realisiert und hinter der die Beziehung mit der Marquise de Castries steht, wird be-
kanntlich in dem Roman La Duchesse de Langeais verarbeitet. Das Markante an der Beziehung
zu Mme Hanska dagegen ist, dass bei Balzac das Ende des Werks mit der lang ersehnten
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Imaginations- und Produktionskraft – und romantisch verrätselt. Intertex-
tuell könnte man diese sich verflüchtigende, phantastische Liebeschimäre
mit Chateaubriands Darstellung der Sylphide in Verbindung bringen.²⁹ Sie
zeigt sich sogleich, das macht die im obigen Zitat ersichtliche erotische Sti-
lisierung unmissverständlich deutlich, in den Termini von (männlichem)
Liebhaber und begehrter Frau. Wenn man so möchte, gibt Balzac hier vor
dem Hintergrund der Beziehung des Autors zum Werk (s)eine – nicht ganz
einfache – Liebesgeschichte zu erkennen.³⁰ Unschwer lässt sich diese im
Text an zahlreichen semantischen Versatzstücken weiterverfolgen („que
l’on caresse et qu’on laisse s’envoler“, „qui sourit, qui montre son visage
de femme“, „tyrannie“, „bataille“, „intime“, „courage“, „embrasse“, „péné-
tration“, „Désir“ etc.). Mit der Veröffentlichung der „idée première“ (7) im
Vorwort stellt Balzac die „liaison“ (11) nicht nur ins Zentrum und in einen
unmittelbaren Zusammenhang mit der Realisierung des Werks. Er verweist
damit, durchaus im mehrfachen Wortsinn, auf das Herzstück des Werks.

Doch, wenn Balzac über die bekannte Intertextualität Einblick gibt in die
persönlichen Beweggründe, grenzt er sich dennoch grundlegend von der
Herzensaussprache in der Tradition Rousseaus ab. Er zielt nicht unbedingt
nur auf die ästhetisierte Entblößung des „wahren“ Ich.³¹ Ihm bietet die Ver-

Heirat, aber auch mit dem eigenen Tod zusammenfällt.
²⁹ Bei der „sylphide“ handelt es sich um einen Luftgeist und um eine implizite – nur in Form

des Vergleichs, ohne Nennung des Intertextes – Anspielung auf eine Figur aus Chateaubri-
ands Mémoires d’outre-tombe, die Letzterer im Unterkapitel „Fantôme d’amour“ benennt. René
de Chateaubriand, Mémoires d’outre-tombe (Paris: Gallimard, 1951), 93: „(c’était toujours ma syl-
phide)“ (IƹƬ partie, liv. III, chap. 10). Die Sylphide verzeichnet im 19. Jahrhundert eine enorme
Präsenz in den verschiedenen Künsten. Rousseau entdeckt sie in seinen Bekenntnissen (xi)
als Vergleich für seine Imaginationskraft: „Sans quelques réminiscences de jeunesse et MƴƬ
d’Houdetot, les amours que j’ai sentis et décrits n’auraient été qu’avec des sylphides“, vgl. Re-
né de Chateaubriand,Mémoires d’outre-tombe, 1133.
³⁰ 1842, das sei hier nur angemerkt, ist nicht allein das Jahr, in dem die édition complète in den

Druck geht, sondern auch das Jahr, in dem Balzac zehn Jahre nach Beginn der Liebschaft mit
Mme Hanska erfährt, dass seine Geliebte nach dem Tod ihres Ehemanns frei wird. Die Mo-
nate Juni und Juli 1842 lassen damit nicht nur den Traum von einer Gesamtausgabe wahr
werden, deren Plan Balzac – erstmals unter Erwähnung des späteren Titels – in einem Brief
an Ève Hanska skizziert (als Beleg gilt der Balzac-Forschung der Brief vom 26. Oktober 1834).
Sie stehen auch für die neu belebte Beziehung zu seiner Geliebten, vgl. hierzu die Briefe seit
dem 5. Juni 1842 sowie die Einleitung v. Ulla Momm, Gerda Gensberger, Hrsg., Honoré de Bal-
zac: Briefe an die Fremde (Frankfurt a.M.: Fischer, 1999).
³¹ Zur Rousseau’schen Tradition der Entblößung des Herzens (als bereits ästhetisiertes

„wahres“ Ich), s. Karl Heinz Bohrer, Der romantische Brief: die Entstehung ästhetischer Subjekti-
vität (Frankfurt a.M.: Suhrkamp, 1989), 21–43.
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öffentlichung dessen, was dem Leser normalerweise entzogen bleibt, die
Werkidee, vielmehr die Gelegenheit zu theoretisieren, was in den Texten
poetisch umgesetzt ist: die Bedeutung, die das „Verborgene“ für seine Ge-
schichtsschreibung spielen wird. Und er tut dies just im Anschluss an jenen
Autor – Chateaubriand –, von dem er das Konzept übernimmt.³² Das Öf-
fentlichmachen der Werkidee ist – bedingt durch die Metaphorik, die erst
entziffert werden muss – per se mit dem verbunden, was aller Öffentlich-
keit strukturell entgegensteht: dem Geheimnis.³³ Vielleicht darf man daher
sagen, dass sich an dieser Stelle des Avant-propos aus gutem Grund verdich-
tet, was Balzac in den Illusions perdues auf den Begriff der „Histoire secrète“
bringt: eine „Histoire secrète, où sont les véritables causes des événements,
une histoire honteuse“, die sich als Gegenentwurf zur „Histoire officielle,
menteuse, qu’on enseigne“ versteht.³⁴

Oder anders und von diesem Argument abstrahierend gesagt: In nuce er-
hält diese romantisch-leidenschaftliche Liebesmetaphorik einen beträchtli-
chen Teil des ästhetischen Programms. Am Beispiel der „idée première“ (7)
der Comédie humaine gibt der Autor Einsicht in die Konzeption der „histoire
du cœur humain“ (10), die in der prinzipiellen Entzogenheit des Anderen
(hier: der Frau) und ihrer leidenschaftlichen Beweggründe zudem durchläs-
sig wird auf eine Soziabilität in moralistischer Tradition.³⁵ In der „liaison“
zum Werk/zur Frau zeigt Balzac das Funktionieren seiner Metaphern – und
das gleichnamige Prinzip der nachträglichen Einheitsstiftung – auf.Gezielt
spielt die Passage mit der performativen Semantik des Loslassens („laisse
s’envoler“), die im Kontrast steht zu der, im Verlauf des Avant-propos rekur-
renten, Semantik des Ergreifens (von „caresse“ über „l’assise“ über „saisir“
bis zum finalen „embrasser“). Allerdings lässt der Autor, der wiederholt und

³² Zum Geheimnis und zur Bedeutung des „sens caché“, s. CH I, 1126. Zur Balzac’schen Ver-
tiefung des Chateaubriand’schen Konzepts des Geheimnisses, s. Matzat, Diskursgeschichte der
Leidenschaǡten, 186.
³³ Aleida und Jan Assmann, Schleier und Schwelle, 7–16. Die Erfindung eines Geheimnisses

gilt als „Gründungsakt der Kultur“ und kategorische Abgrenzung gegenüber der Tierwelt, die
„Versteck und Verstellung“, aber kein Geheimnis kennt, Assmann und Assmann, Schleier und
Schwelle, 7 unter Bezug auf Georg Simmel, Gesamtausgabe in 24 Bänden, Bd. 11: Soziologie. Unter-
suchungen über die Formen der Vergesellschaǡtung (Frankfurt a.M.: Suhrkamp, 1992), 406 und Vol-
ker Sommer, Das Lob der Lüge: Täuschung und Selbstbetrug bei Tier und Mensch (München: C.H.
Beck, 1992), 10–6 zur Reproduktion dieser beiden Gegenpole, bei der das Geheimnis Schwel-
len errichtet, die Wendung an die Öffentlichkeit diese einreißt.
³⁴ CH IV, 1020.
³⁵ Zur moralistischen Fundierung der Comédie humaine, s. z.B. die Autoren in Fußnote 13.
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in den verschiedensten Variationen etwas ,ergreift‘, von Beginn an in der
Schwebe, ob die imaginative Liebkosung mehr der Frau oder der Realisie-
rung des Werkprojekts gilt: „L’immensité d’un plan qui embrasse à la fois
l’histoire et la critique de la Société, l’analyse de ses maux et la discussion
de ses principes“ (20). Mit seiner leidenschaftlichen Zeige-Metaphorik weist
der Text auf die Hand des Autors,³⁶ zugleich aber auf das, was Balzac als „sai-
sissantes images“ (10) bezeichnet und in der Präsentation der ergriffenen
Werkidee bereits poetisch-poetologisch umsetzt. Im Hintergrund steht der
Plan, so Balzac selbst, es dem Publikum und den Vertretern verschiedener
Disziplinen vom Dichter zum Philosophen Recht zu machen, sowie die Er-
kenntnis, dass die Kunst der Literatur repräsentationsästhetisch überlegen
ist: „La littérature est peut-être, sous ce rapport, au-dessous de la peinture“
(17). Immer wieder spricht Balzac daher von dem „tableau de la Société“ (12),
von dem „grande image du présent“ (10) oder von „fresque“ (14). Im Bild al-
so könnten die Kontrasthaftigkeit der Gesellschaft und ihre Bewegtheit im
Ganzen anschaulich werden. Balzacs Überlegungen stehen in dieser Hin-
sicht im Einklang mit Befunden der neueren Forschung zum sozialen Imagi-
nären, die davon ausgeht, dass das Anschauungsvermögen von Bildern und
die klassische Einbildungskraft nötig sind, um die „soziale Synthesis“ darzu-
stellen.³⁷

Balzacs Metaphorik der Liebkosung erhebt das „ergreifende Bild“ (der
ergriffenen Liebeschimäre) buchstäblich zum poetologischen Nukleus des
Werks. Gezeigt wird eine ebenso immense wie leidenschaftliche Produktions-
und Einbildungskraft, die, wie Balzac sagt, „ergreifende Bilder“, jene zur Bei-
geisterung des Massenpublikums eingesetzten „saisissantes images“ (10) zu
modellieren versteht. Sie machen die Geschichte spannend; die verrätselte,
romantische Metaphorik der „chimère qui sourit, qui montre son visage de
femme et qui déploie aussitôt ses ailes en remontant dans un ciel fantas-

³⁶ Angespielt ist damit auf das Horaz’sche vertere stilum, vgl. Horaz, Sermones = Satiren, Latei-
nisch/Deutsch (Stuttgart: Reclam, 1972), I, 10, 72.
³⁷ Albrecht Koschorke et al., Hrsg., Der fiktive Staat: Konstruktionen des politischen Körpers in

der Geschichte Europas (Frankfurt a.M.: Fischer, 2007), 59. Eine Rolle mag überdies auch die
strikte Zensur der Restaurationszeit gespielt haben, die sich zwar unter dem Bürgerkönig
Louis Philippe lockerte, davor aber Techniken des Verschweigens und der argumentativen
Widersprüchlichkeit hervorbrachte, die Möglichkeiten boten, Kritik und Zensur zu entgehen,
vgl. hierzu exemplarisch Hubertus Kohle, „Der Tod Jacques Louis Davids: zum Verhältnis
von Politik und Ästhetik in der französischen Restauration“, in Idea: Jahrbuch der Hamburger
Kunsthalle 10 (JAHRFEHLT), 127–54. Balzac spielt auf die Pressezensur der Restaurationszeit
beispielsweise in den Illusions perdues an.
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tique“ (7) selbst bringt zum Ausdruck, wie sie, im Gegensatz zu dem bloßen
Faktischen, die Geschichte hinter der Geschichte fiktiv erfassbar werden las-
sen, Wahrheit und Recht an Details offenbaren, Kontraste³⁸ ebenso wie die
Bewegtheit widerspiegeln und Einblick geben in die Unergründbarkeit der
„passion“ als menschlichem Antrieb schlechthin. In Balzacs Vorrede enthält
die Metapher der eigenen Einbildungs- und Produktionskraft deswegen
nicht nur einen Hinweis auf die Realisierung des Traums und die Entfal-
tung des Werks. Sie entfaltet ihre Wirkmacht vor allem, weil sie Einblick
gibt in das Innere (des Werks – und Autors?) und dabei die leidenschaftliche
Imaginationskraft als Kennzeichen von Balzacs persönlichem, chaotischem
Stil zum Ausdruck bringt,³⁹ ja diesen zu einem einheitsstiftenden Moment
macht. Balzacs literarische Bildlichkeit setzt das visionäre poetologische An-
liegen um: Sie stellt vor Augen, was auch durch Kritik nicht zu verhindern
ist: „on ne peut empêcher la vue, le langage et le jugement s’exercer“ (15).
In der Dialektik von Sprache und erotisiertem Bild wird eine „Geschichte
hinter der Geschichte“ erkennbar, in ihrer imaginativen Kraft wird – wie
es Wolfgang Iser einmal für den etwas späteren Walter Pater formuliert
– die „Entwertung des Faktischen zugunsten der Sehform des Stils“ zur
Anschauung gebracht.⁴⁰

In der Vorrede – insbesondere an der Präsentation der Werkidee – wird
klar, inwieweit Balzac seine Metaphorik als einen dialektischen, differenziel-
len Prozess versteht, d.h. als Inbegriff einer performativen, offenen, aber his-
torisch konkreten Interaktion zwischen Individuen und Gesellschaft, zwi-
schen Individuum und Dingen, zwischen den Wissensdiskursen und der Er-

³⁸ Die Kontraste stellen ein wichtiges Element der Balzac’schen Ästhetik dar, Balzac selbst
nennt sie in der Einleitung der Études de mœurs als wichtiges Gesetz und Teil der menschli-
chen Kreation, CH I, 1133.
³⁹ Curtius, Balzac, 431.
⁴⁰ Wolfgang Iser, Walter Pater: the Aesthetic Moment (Cambridge: Cambridge University

Press, 1987), 77. Gerade in diesem widersprüchlichen, leidenschaftlich-imaginativen Moment
wird Henry James das Charakteristikum von Balzacs Stil sehen. Beschrieben wird er mit Wor-
ten, die nicht nur auf die Definition von Balzacs Stil, sondern zuglich auf seine Selbstprä-
sentation im Vorwort zurück verweisen: „it bristles, it cracks, it swells and swaggers; but it
is a perfect expression of the man’s genius“, Henry James, Literary criticism, hrsg. von Leon
Edel, 2 Bde., Bd. 2: French Writers. Other European Writers (New York: Library of America, 1984),
67. Ohne Rückbezug auf Balzac wurde an Henry James Vorreden, dann ausgerechnet ausge-
hend von dem poetologischen Bild des Kusses, sein Stil als Sehform bestimmt, s. Wolfgang
Iser, Walter Pater, 64, sowie Inka Mülder-Bach, „Genealogie und Stil. Henry James’ Prefaces“,
Poetica 20 (1988): 104–30, hier 128.
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gänzung der Fiktion und Sprache des (erzählenden) Subjekts.⁴¹ Wenn der
Autor mit der Präsentation der Werkidee Einblick gibt in (s)eine „Geschichte
des menschlichen Herzens“, dann weist er in der Art der Metaphernbildung
in die Zukunft des modernen Gesellschaftsromans – und des modernen Vor-
worts.

3. Das Vorwort als Schwellentext: das Ende des klassischen Vorworts als
Beginn der modernen Literaturkritik und -theorie?
Balzacs Avant-propos zur Comédie humaine steht in einem signifikanten Span-
nungsverhältnis zwischen Vorausverweis und Nachträglichkeit. Das heißt
im Sinne der gängigen Vorworttypologien: Balzacs Avant-propos zur Gesamt-
ausgabe ebenso wie sein erstes Vorwort zu den Études de mœurs stehen in
der Tradition der sogenannten „préfaces ultérieures“.⁴² Historisch nehmen
diese in der Regel mit persönlicher Verve retrospektiv geschriebenen Vorre-
den, deren Hauptanliegen es ist, die eigenen Ideen gegenüber der Kritik zu
rechtfertigen, in den berühmten Querelles im siècle classique ihren Anfang,⁴³
namentlich bei den für Balzac vorbildlichen und bezeichnenderweise im ers-
ten Absatz des Textes genannten Autoren Corneille und Molière. Obsolet
werden die nachträglichen Vorworte, so Gérard Genette, ab dem 19. Jahrhun-
dert, da es nicht mehr nötig sei, Textkorrekturen zu erörtern oder sich gegen
moralische, politische und literarische Vorwürfe zu wehren.⁴⁴ Doch noch
bei Balzac sind die wiederkehrenden Vorwürfe der immoralité der Grund für
die „déclaration“ (14). Gleich zu Beginn des Textes markiert die formelhafte
Wendung „il est nécessaire“ (7), dass der Verfasser die zentrale Position des
Vorworts dazu nutzt, den Gesamtplan des Werks zu erläutern;⁴⁵ schließlich
stellt Balzac den „reproche d’immoralité“ (14) und die Verteidigung dagegen
expressis verbis ins Zentrum seiner Argumentation: „Les écrivains qui ont un
but […] doivent toujours déblayer le terrain“ (14).

⁴¹ Neben der Idee der Bewegtheit und Performativität der Gesellschaft erwähnt Balzac die-
se Interaktion explizit: „Ainsi l’œuvre à faire devait avoir une triple forme: les hommes, les
femmes et les choses, c’est-à-dire les personnes et la représentation matérielle qu’ils donnent
de leur pensée ; enfin l’homme et la vie“ (9).
⁴² S. hierzu Genette, Seuils, vor allem 221–8. Henri Mitterand verweist darauf, dass jede „pré-

face“ aufgrund ihrer (rückblickenden) Tempussignale im Grunde eine „postface“ ist, Henri
Mitterand, „Le discours préfaciel“, in Henri Mitterand und Graham Falconer, La lecture socio-
critique du texte romanesque (Toronto: A.M. Hakkert, 1975), 3–14.
⁴³ Genette, Seuils, 221–8.
⁴⁴ Genette, Seuils, 228.
⁴⁵ Zu dieser Formel, s. CH I, 1111.
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Nur auf den ersten Blick präsentiert sich Balzacs Avant-propos daher als
ein Vorwort, das, im Sinne der Überleitung zu Werk, verdeutlicht, warum
und wie das Werk zu lesen ist:

En donnant à une œuvre entreprise depuis bientôt treize ans le titre de La
Comédie humaine, il est nécessaire d’en dire la pensée, d’en raconter l’origine,
d’en expliquer brièvement le plan, en essayant de parler de ces choses comme
si je n’y étais pas intéressé. Ceci n’est pas aussi difficile que le public pourrait
le penser. (7)

Das Vorwort dient nicht allein der Erklärung und Verteidigung der eigenen
poetologischen Ziele. Es ist zugleich und vor allem Austragungsort einer Aus-
einandersetzung mit der Kritik, oder besser: der Kritik dieser Kritiker, die
das Grundprinzip und die Neuartigkeit seines Projekts falsch verstanden
haben. Schon ein zweiter Blick zeigt, dass der Autor hier mit keinem Wort
auf den einzelnen Leser zielt. Von Beginn an richtet Balzac seine Vorrede
– in einem teilnahmslosen, flüchtigen Stil – an „le public“ und damit an Le-
ser wie Kritiker. Explizit sucht das Vorwort den Dialog mit der öffentlichen
Sphäre: Diese kritische Öffentlichkeit ist es auch, die am Ende (!) über das
Romanprojekt und den im Titel benannten Anspruch einer Comédie humaine
entscheiden soll: „C’est ce que, l’ouvrage terminé, le public décidera“ (20).

Indem sich Balzac explizit gegen die wiederkehrenden immoralité-Vorwürfe
wendet, schreibt er sich in eine ,klassische‘ Vorworttradition ein, die er im-
plizit jedoch schon mit seinem ersten Satz verabschiedet. Denn in einem
ganz wesentlichen Aspekt, der sich in der Art und Weise des Umgangs mit
der Kritik verdichtet, unterscheidet sich Balzacs Avant-propos von Vorwor-
ten des bei Genette beschriebenen Typs. Er gibt den vielleicht deutlichsten
Hinweis auf einen bei ihm anzusetzenden Wechsel vom klassischen zum
modernen Vorwort: Trotz wiederholter „injustes attaques“ (20) ist Balzac
seitens der Zensur kein Prozess im Sinne seiner Vorgänger im siècle classique
gemacht worden. Er reagiert mit dem Avant-propos daher nicht nur auf die
zeitgenössischen „critiques essentiellement passagères“ (14), den „reproche
d’immoralité“ (14) und die vom Verleger geforderte Vernichtung früherer
„préfaces publiées“ (14). Er nimmt vielmehr mit seinen theoretischen Er-
klärungen weitere Kritik selbst vorweg. Was hier als neuer Bestandteil der
Romanpraxis benannt wird, die „discussion de ses [de l’immensité d’un plan
bzw. de la Société] principes“ (20), rückt die Vorrede explizit ins Zentrum.
So sollen die ausführliche Selbsterklärung und die erstmals einheitliche
Begründung des Gesamtplans im Vorwort zur édition complète die immoralité-
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Vorwürfe endgültig beenden.⁴⁶ Hinzu kommt: „[L]’étendue des prémisses“,
wie er es nebenbei formuliert, „pouvaient être à elles seules un ouvrage“ (12).
Das bedeutet: Balzac, der vorgibt, „brièvement“ den Gesamtplan erklären
zu wollen, widersetzt sich im Avant-propos der vom Verleger erbetenen „brè-
ve explication de la chose écrite“.⁴⁷ Stattdessen erfolgen die theoretische
Selbstreflexionen in einer Breite, die das klassische Vorwort beendet, in-
dem es dieses – durch die detaillierte „discussion“ der eigenen Grundsätze –
gleichsam zu einem eigenen ‚Buch‘ macht. Vielleicht kann man also sagen,
dass damit – ebenso wie durch die erstmals bei Balzac im großen Stil anzu-
setzende Multiplikation von Vorreden – der modernen Literaturkritik und
-theorie, die sich in der Folge stets in einem separaten Werk artikuliert – und
sich dann immer stärker vom Werk entfernt – der Weg bereitet wird?

Es ist zu überlegen, ob sich nicht mithilfe dieser Aspekte bei Balzac ein
Schnittpunkt der Vorworttraditionen markieren und zugleich ein neuer
Vorwort-Typus beschreiben lässt, um den sich die Typologie von Genette
ergänzen ließe. Denn mit der Wendung hin zu einer ausführlichen litera-
rischen Selbstkritik und theoretisch fundierten poetologischen Selbsterklä-
rung verlagert sich die traditionelle Rolle des Vorworts als Schwellentext zum
Werk hin zur Schwelle vom Werk und zur Rede über das Werk. Kurzum: Mit
einer bis dato so nicht gekannten Ausführlichkeit der Selbsterklärungen, die
die wesentlichen Punkte zahlreicher, kleinerer, vorausgehender Vorworte
subsummieren, der ausdrücklichen Antizipation potentieller Kritikpunkte
und der Diskussion der Romanprinzipien markiert die Balzac’sche Vorre-
de die Wende zur modernen Literaturkritik und Literaturtheorie. Balzac
beschließt mit seinem Avant-propos die klassische Tradition der Vorrede, in-
dem er sie zugleich öffnet für das, was in der Folge für das moderne Vorwort
charakteristisch sein wird, nämlich die prinzipiell unabschließbare theoreti-
sche und (literatur-)kritische Rede über das Werk: Tatsächlich hat nach den
Romantikern und Balzac die „Zerstörung der schönen Rede“ in Form von
„Metapoetik[en]“ im 19. Jahrhundert kaum mehr Konjunktur.⁴⁸ Vorworte
finden ihr – zumindest vorläufiges – Ende.⁴⁹ Erst Ende des 19. Jahrhun-

⁴⁶ CH I, 1110 und v.a. 1132–3.
⁴⁷ Fargeaud, „Introduction“, 4.
⁴⁸ Renate Lachmann, Die Zerstörung der schönen Rede: rhetorische Tradition und Konzepte des Poe-

tischen (München: Fink, 1994), 465.
⁴⁹ Gustave Flaubert lehnt Vorworte grundsätzlich ab, verzichtet folglich ganz darauf und

erörtert Literaturkritisches, Ästhetisches wie Privates lieber in einer tausendseitigen Korre-
spondenz, s. Gustave Flaubert, Correspondance, hrsg. von Jean Bruneau und Yvan Leclerc, 5
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derts bzw. im frühen 20. Jahrhundert verfassen prominente Autoren wieder
Vorworte. Diese jedoch sind längst keine Vorreden im traditionellen Sinne
mehr: Émile Zolas Artikel über den Roman expérimental, die eine Art Vorwort
zum Zyklus der Rougon-Macquart darstellen, oder Marcel Prousts ursprüng-
lich als Vorrede zu seiner Ruskin-Übersetzung Sésame et les lys publizierten
Schrift Sur la lecture, in der er rezeptionsästhetische und literaturtheoreti-
sche Überlegungen anstellt. Das poetologische Programm dieser Texte zeigt
die veränderte Vorwortpraxis an. Am offensichtlichsten tritt sie in Henry
James’ Prefaces zutage; die kurz vor dessen Tod entstandenen, unvollendet
gebliebenen Vorworte zur New Yorker Ausgabe seiner Erzählungen werden,
als Werk für sich genommen, zu einem der zentralen Referenzpunkte der
Literaturkritik und modernen Literaturtheorie im 20. Jahrhundert.⁵⁰

Bde. (Paris: Gallimard, 1980–2007). Charles Baudelaire versucht sich an mehreren „projets de
préface“, um sich gegen einen als ungerecht empfundenen juristischen Prozess der Fleurs du
mal zu wehren; zur Publikation kommt jedoch keines davon, s. Baudelaire, Œuvres complètes,
Bd. 1, 181–7. Und auch Friedrich Nietzsche lässt es in der Leseranrede der Götzendämmerung
lieber bei ein paar kurzen, mehr oder minder kryptischen Bemerkungen bewenden, s. Fried-
rich Nietzsche, Götzen-Dämmerung oder wie man mit dem Hammer philosophiert (Frankfurt a.M.:
Insel Verlag, 1985), 9–10.
⁵⁰ S. hierfür die entstehungsgeschichtlichen Anmerkungen in Henry James, Literary criti-

cism II, 1359–69 sowie Mülder-Bach, „Genealogie und Stil“, 104–30, hier 104–5.
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Ein digitales Textformat für die
LiteraturwissenschaȻten

Die Richtlinien der Text Encoding Initiative und ihr Nutzen für
Textedition und Textanalyse

Christof Schöch (Würzburg)

zusammenfassung: Die stetig voranschreitende Digitalisierung literarischer Texte ver-
schiedenster Sprachen, Epochen und Gattungen stellt die LiteraturwissenschaȻten immer
wieder vor die Frage, wie sie diese Entwicklung mitgestalten und zu ihrem Vorteil nutzen
können. Dabei ist digital nicht gleich digital, sondern es existiert eine Vielzahl sehr unter-
schiedlicher, digitaler Repräsentationsformen von Text. Nur wenige dieser Repräsentati-
onsformenwerden literaturwissenschaȻtlichenAnforderungen tatsächlichgerecht, darun-
ter diejenige, die denRichtliniender Text Encoding Initiative folgt.Der vorliegendeBeitrag
vergleicht zunächst einige derzeit gängige digitale Repräsentationsformen von Text. Für li-
teraturwissenschaȻtlicheForschungbesondersgeeigneterweist sichhierbeieineRepräsen-
tationsform,diedenRichtlinienderTextEncoding Initiative folgt.Daher informiertderBei-
trag anschließend über deren Nutzen für die literaturwissenschaȻtliche Arbeit, sowohl im
Bereich der wissenschaȻtlichen Textedition als auch im Bereich der Analyse und Interpre-
tation von Texten.Nurwenndie LiteraturwissenschaȻten in ihrer Breite denNutzen von of-
fenen, expressiven, Ƞlexiblen und standardisierten, langfristig nutzbaren Formaten für die
Forschung erkennen, können sie sichmit demerforderlichenNachdruck für derenVerbrei-
tung einsetzen und durch die zunehmende Verfügbarkeit von Texten in solchen Formaten
für die eigene Forschung und Lehre davon profitieren.

schlagwörter: Digital Humanities; Text Encoding Initiative; Textedition; Textanalyse

Einleitung
Eine der zentralen Einsichten der Literaturwissenschaften im 20. Jahrhun-
dert war die analytische Unterscheidung von Form und Inhalt bei gleichzei-
tigem Bewusstsein ihrer untrennbaren Verbundenheit und gegenseitigen
Abhängigkeit.¹Das medientheoretische Analogon dieser Einsicht formulier-

¹ Ein Beispiel für diese Position ist schon Jean Rousset, Forme et signification: essais sur les
structures littéraires de Corneille à Claudel (Paris: Corti, 1962).
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te Marshall McLuhan in seinem Diktum „The medium is the message“.²Und
die Editionswissenschaften haben sich ausführlich der Frage gewidmet, wie
sich Manuskripte, Typoskripte, Druckfahnen und verschiedene Textausga-
ben zueinander verhalten und damit auch die Frage nach der Beziehung
zwischen den materiellen Trägern des Textes und seiner Überlieferungsge-
schichte untersucht.³ So ist in unterschiedlichen Bereichen immer wieder
deutlich geworden, wie eng Inhalt, Form und Medium zusammenhängen.
Mit dem sich seit den 1960er Jahren entwickelnden, seit den 1990er Jahre
rasant an Fahrt gewinnenden digitalen Paradigmenwechsel in Gesellschaft
und Wissenschaft ist ein neuer Aspekt der medialen Realisierungsformen
(literarischer) Texte hinzugekommen, der erst in jüngerer Zeit in das Blick-
feld des Interesses gerückt ist: Welchen Unterschied macht es, wenn (lite-
rarische) Texte nicht in Form von Handschriften oder gedruckten Büchern,
sondern (wie dies zunehmend der Fall ist) in Form von Dateien, also digita-
len Textdaten, vorliegen? Wie kann ein ursprünglich gedruckt erschienener
Text adäquat ins digitale Medium überführt werden, und welche digitalen
Repräsentationsformen sind verfügbar? Inwiefern spielt die jeweilige digi-
tale Repräsentationsform eine Rolle für die Rezeption und Interpretation
eines (literarischen) Textes? Welche Möglichkeiten und Herausforderungen
eröffnet das Vorliegen digitaler Texte für die Bearbeitung literaturwissen-
schaftlicher Fragestellungen, und wie verändern sich die hierfür eingesetz-
ten Methoden?

Der vorliegende Beitrag möchte einige Aspekte dieser Fragen diskutieren.
Er wird hierfür zunächst darauf fokussieren, welche unterschiedlichen digi-
talen Repräsentationsformen literarischer Texte den Literaturwissenschaf-
ten derzeit zur Verfügung stehen. Mit dem Begriff ‚Repräsentationsform‘
sind hier unterschiedliche Datenformate gemeint, die der Speicherung, Dar-
stellung und Analyse von Texten dienen. In dieser Perspektive werden zu-
nächst einige unterschiedliche digitale Repräsentationsformen von Text be-
schrieben und miteinander verglichen (Abschnitt 1.1). Anschließend argu-
mentiert der Beitrag, dass eine adäquate, digitale Repräsentationsform von
literarischen Texten eine ganze Reihe von Anforderungen erfüllen sollte, um
nicht nur dem Gegenstand selbst, sondern auch verschiedenen literaturwis-
senschaftlichen Nutzungsszenarien mit ihren Erkenntnisinteressen, Frage-

² Marshall McLuhan, Understanding Media: The Extensions of Man (1964), hrsg. von W. Ter-
rence Gordon, Critical edition (Corte Madera: Gingko Press, 2003).
³ Unter anderen: Almuth Grésillon, Eléments de critique génétique: lire les manuscrits modernes

(Paris: Presses universitaires de France, 1994).
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stellungen und Methoden gerecht zu werden. Es wird deutlich, dass die der-
zeit am Besten geeignete Repräsentationsform die von der Text Encoding
Initiative (tei) vorgeschlagene ist. Inwieweit ein nach den Richtlinien der
tei kodierter Text die zuvor beschriebenen Anforderungen erfüllt, wird da-
her ebenfalls gezeigt (Abschnitt 1.2). Bevor die Nutzung von tei in der li-
teraturwissenschaftlichen Arbeit ausführlicher diskutiert wird, werden die
Geschichte, Ziele und grundlegenden Eigenschaften von tei-kodierten Do-
kumenten ebenfalls in aller Kürze dargestellt (Abschnitt 1.3). Wesentlich ist
dabei, dass tei technisch gesehen auf dem weit verbreiteten Standard xml
(Extensible Markup Language) basiert; dass in tei der Text selbst, Annota-
tionen einzelner Passagen und dokumentbezogene Metadaten gemeinsam
vorliegen; und dass die Richtlinien der tei seit 1987 von einer wissenschaft-
lichen Gemeinschaft entwickelt werden.

Eine immer größer werdende Zahl wissenschaftlicher Digitalisierungs-
und Editionsprojekte bietet ihre Texte unter anderem in Form von mehr
oder weniger aufwändig nach den Richtlinien der tei erstellten Dateien an.
Warum es sich lohnt, den damit verbundenen, nicht immer unerheblichen
Aufwand zu treiben, wird für zwei literaturwissenschaftliche Handlungsfel-
der anhand konkreter Beispiele aufgezeigt: Erstens für das Gebiet der digi-
talen Textedition, mithin für den Bereich der Textkonstitution selbst (Ab-
schnitt 2). Und zweitens für das Gebiet der Textanalyse und Interpretati-
on (Abschnitt 3). Für beide Bereiche wird auf Beispiele aus der deutschen,
französischen und spanischen Literaturwissenschaft zurückgegriffen. Der
Beitrag möchte hierbei aufzeigen, wie die Nutzung eines Standards wie tei
den Literaturwissenschaften einen dem Gegenstand und den literaturwis-
senschaftlichen Zielen angemessenen, differenzierten Zugriff auf die Texte
ermöglicht.

Die Darstellung hat dabei einerseits einführenden Charakter und ver-
folgt das Ziel, grundlegend über die Texte Encoding Initiative und ihren
Nutzen für die literaturwissenschaftliche Arbeit zu informieren. (In diesem
Sinne bietet der Beitrag im Anhang auch Hinweise für die weitere Beschäfti-
gung mit dem Thema an.) Zugleich versteht sich der Beitrag als Plädoyer für
die Nutzung digitaler Repräsentationsformen von Text und insbesondere
der Text Encoding Initiative als grundlegendes literaturwissenschaftliches
Arbeitsinstrument. Das Thema, so die hier vorgetragene Überzeugung, be-
trifft nicht nur diejenigen Forschenden, die aktuell ihrem Selbstverständnis
nach als Digitale EditionswissenschaftlerInnen oder ComputerphilologIn-
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nen agieren, sondern zunehmend große Teile der Literaturwissenschaften
insgesamt. Der Beitrag möchte in diesem Sinne nicht nur aufzeigen, wie
eng die Beziehungen zwischen Textkonstitution und Textanalyse sein kön-
nen, sondern vor allem auch einen Beitrag zum Brückenschlag zwischen
digitalen Geisteswissenschaften und etablierten Literatur- und Kulturwis-
senschaften leisten.

1. Digitale Repräsentationsformen literarischer Texte
Die Digitalisierung des kulturellen Erbes wurde in den letzten Jahrzehnten
von vielfältigen Akteuren vorangetrieben, darunter zahlreiche Bibliotheken
(man denke als herausragendes Beispiel an Gallica, die Digitalisierungsin-
itiative und Plattform der Bibliothèque nationale de France), Forschungs-
projekte (wie unter vielen anderen TextGrid oder die Deutsche Digitale Bi-
bliothek) sowie privatwirtschaftliche Akteure (hier drängt sich das nicht un-
umstrittene Digitalisierungsprogramm Google Books als Beispiel auf). Die-
se Aktivitäten haben eine Vielzahl digitaler Repräsentationsformen von (li-
terarischen) Texten hervorgebracht unter denen diejenigen, die bei der lite-
raturwissenschaftlichen Arbeit am häufigsten begegnen, hier zunächst cha-
rakterisiert werden sollen, bevor sie mit literaturwissenschaftlichen Anfor-
derungen konfrontiert werden.

1.1 Einige verbreitete, digitale Repräsentationsformen literarischer Texte
Für die Einordnung dieser Repräsentationsformen und der entsprechenden
Dateiformate können die folgenden drei grundlegende Beschreibungsdi-
mensionen genutzt werden. Erstens: Ist das Format proprietär oder offen?
Das heißt, ist frei nutzbar, einsehbar und modifizierbar oder ist das nicht
der Fall, beispielsweise weil das Format von einer Firma kontrolliert wird?
Zweitens: Liegen die Informationen in dem Format wenig strukturiert,
semi-strukturiert oder relativ stark strukturiert vor? Und drittens: Ist das
Format auf die Darstellung der Texte hin orientiert, oder steht die Reprä-
sentation von Struktur und Semantik der Texte im Vordergrund?

1. pdf: darstellungsorientiertes, oǟfenes, wenig strukturiertes Format. pdf-Datei-
en sind ein Containerformat, das sowohl Bild- als auch Textinformationen
beinhalten kann. Literarische Texte (und vieles mehr, unter anderem wissen-
schaftliche Aufsätze) begegnen sehr häufig im pdf-Format, weil dieses nach
wie vor das übliche Distributionsformat der meisten Bibliotheken ist. Durch
das Scannen einer handgeschriebenen oder gedruckten Vorlage enstehen
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Bilddateien, die meist als hochauflösende tiff-Datei archiviert und den Nut-
zerInnen in Form von pdf-Dateien zum Download angeboten werden. Nur
wenn ocr (Optical Character Recognition) angewandt wird, kann auch der
im Bild sichtbare Text in die pdf-Datei eingebettet und dann durchsucht
werden. Die Dateien benötigen im Vergleich zu reinen Textformaten relativ
viel Speicherplatz, was bei größeren Textmengen ein Nachteil sein kann. Ein
Vorzug der beschriebenen pdf-Dateien liegt in der originalgetreuen und un-
veränderlichen Wiedergabe von Layout und anderen visuellen Eigenschaf-
ten von Dokumenten. In der Regel erheben die Bibliotheken auch Metada-
ten, also Informationen, die das Dokument beschreiben und kontextualisie-
ren.

2. txt: oǟfener, unstrukturierter Volltext. Dieser sogenannte plain text, der nur
minimalen Informationen über die Zeichenfolge hinaus enthält, ist eine der
am weitesten verbreiteten Formen digitaler (literarischer) Texte. (Nicht nur
das Gutenberg Project, auch das Internet Archive und viele Bibliotheken, darun-
ter Gallica, die digitale Bibliothek der französischen Nationalbibliothek, bie-
ten solche Textdateien an.) Solche Volltexte sind in der Regel das Ergebnis
einer ocr-Prozedur, die den Textinhalt aus einem digitalen Faksimile extra-
hiert, oder entstehen durch manuelle Transkription. Dieses Format hat ge-
genüber dem reinen digitalen Faksimile als Bilddatei den Vorteil, dass der
Text als Zeichenfolge vorliegt und durchsucht werden kann und nur wenig
Speicherplatz benötigt. Es finden sich allerdings Texte in sehr unterschiedli-
cher Güte, die vom Digitalisierungsmodus abhängen.⁴ Ein Vorteil von plain
text ist, dass die Dateien mit diversen Programmen bearbeitet werden kön-
nen. In Abhängigkeit von der gewählten Zeichenkodierung können Zeichen,
die über den Grundbestand des englischen Alphabets hinausgehen (wie sie
für viele europäische Sprachen wichtig sind), nicht (bei reinem ascii), nur
auf einer bestimmten Plattform (ansi) oder aber sehr vollständig (bei uni-
code/utf-8) repräsentiert werden.⁵

⁴ Die ocr-Bearbeitung großer Textmengen ohne manuelle Nachbearbeitung ist vor allem
für Dokumente, die vor 1800 publiziert wurden, immer noch äußerst fehlerbehaftet. Nützli-
che Hinweise zur Textdigitalisierung bietet: DFG, „DFG-Praxisregeln Digitalisierung“ (Bonn:
Deutsche Forschungsgemeinschaft, 2013), www.dfg.de/formulare/12_151.
⁵ Zu den genannten Kodierungsformaten und der Problematik der Zeichenkodierung all-

gemein, siehe Joel Spolsky, „The Absolute Minimum Every Software Developer Absolutely,
Positively Must Know About Unicode and Character Sets (No Excuses!)“, Joel on Soǡtware, 2003,
www.joelonsoftware.com/articles/Unicode.html.

www.dfg.de/formulare/12_151
www.joelonsoftware.com/articles/Unicode.html
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3. docx, odt und html: darstellungsorientierter, wenig strukturierter Volltext.
Diese Textformate sind allgemein sehr weit verbreitet, weil sie das übliche
Format für Texte ist, die mit Office-Programmen wie Microsoft Word (Datei-
format docx, proprietär) oder LibreOffice (odt, offen) erstellt werden bzw.
weil sie im World Wide Web ubiquitär sind (html, offen), woraus sich auch
eine gewisse Vertrautheit mit den Formaten ergibt. Gegenüber dem einfa-
chen Volltext kann hier etwas mehr Strukturinformation festgehalten wer-
den, vor allem wenn hierfür nicht eine rein visuelle Darstellung (Fett- oder
Kursivschreibung, Textgröße, Schriftart), sondern Formatvorlagen systema-
tisch eingesetzt werden. Dies ist allerdings häufig nicht der Fall, denn es han-
delt sich (auch beihtml) um Formate, die auf die Darstellung hin entwickelt
worden sind. Auf diese Weise erstellte Texte haben eine begrenzte Expressi-
vität, was Informationen über die Struktur des Textes und die Eigenschaften
von Einzelwörtern betrifft. Zudem wird ein Text, der mit Microsoft Word auf
einem Windows-basierten Computer erstellt wurde, nicht unbedingt kor-
rekt dargestellt, wenn er mit LibreOffice auf einem Linux-basierten Compu-
ter geöffnet wird. Dieses Kompatibilitätsproblem verschärft sich noch, wenn
man bedenkt, dass eine heute sorgfältig erstellte Datei ja auch in zehn oder
zwanzig Jahren noch verwendbar sein soll. Gut nutzbare Metadaten sind bei
solchen Formaten in der Regel nur rudimentär vorhanden.

4.xhtmlund epub: oǟfener, darstellungsorientierter, semi-strukturierter Volltext.
Eine weitere, stark verbreitete Form digitaler Texte sind nach offenen Stan-
dards erstellte, semi-strukturierte Textdokumente. Hierzu gehören alle For-
mate, die auf xml (Extensible Markup Language) basieren, so insbesondere
xhtml (die etwas strengeren Regeln folgende Variante des weit verbrei-
teten, sehr einfachen html-Formats) und das offene Ebook-Format epub
(das intern ebenfalls auf xhtml beruht und von der Mehrheit der Ebook-
Anbieter und Lesegeräte unterstützt wird). Die Möglichkeiten, detailliert
und systematisch Strukturinformationen über die Texte festzuhalten so-
wie lokale Annotationen und dokumentbezogene Metadaten einzubinden,
sind relativ begrenzt. Da es sich um reine Textdateien nach den Prinzipien
von xml handelt, können die Daten auch in Zukunft plattformunabhängig
verwendet werden, zudem bleiben die Dateigrößen relativ gering.

5. tei: oǟfener, nicht-darstellungsorientierter, semi-strukturierter Volltext. Wie
xhtml beruht auch das tei-Format auf xml. tei unterscheidet sich von
xhtml aber entscheidend in zwei Punkten. Erstens ist tei fast vollständig
auf die Erfassung der Struktur von Texten und die abstrakten Eigenschaften
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von Textabschnitten hin orientiert, das die Frage der Darstellung hiervon
vollständig abkoppelt. (Für die Darstellung werdentei-Dateien automatisch
in entsprechende darstellungsorientierte Formate transformiert, darunter
html, epub oder pdf.) Und zweitens ist es ein wesentlich expressiveres For-
mat alsxhtml, das heißt eine sehr große Anzahl relevanter Textphänomene
kann in diesem Format explizit gemacht werden und detaillierte Metadaten
können festgehalten werden. Auch hier gilt, dass die technische Grundla-
ge xml ist und die Daten plattformunabhängig auch langfristig verwendet
werden können. tei ist ein offenes Format, das von einer Institution, der
Text Encoding Initiative, getragen und gepflegt wird.

6.xmiundtcf: oǟfener, nicht-darstellungsorientierter, stark strukturierter Volltext.
Eine spezielle, noch stärker strukturierte Form der Textrepräsentation, die
allerdings enge Bezüge zu der zuletzt genannten Form aufweist, sind Daten-
formate aus der Computerlinguistik, die insbesondere für die detaillierte,
linguistische Annotation von Texten auf mehreren Ebenen entwickelt wur-
den und seit einiger Zeit neben einfachere, tabellarische Formate getreten
sind. Es gibt zahlreiche entsprechende Formate, von denen hier nur zwei
charakterisiert werden sollen: Erstens das sehr generischexmi (xmlMetada-
ta Interchange), das den eigentlichen Text von den linguistischen Annotatio-
nen trennt und beide über ein System von Identifikatoren verbindet. Dies ist
ein sehr mächtiger und flexibler Mechanismus, der insbesondere den Aus-
tausch von Annotationen aus verschiedenen Quellen ermöglichen soll, der
aber auch zu einer gewissen Komplexität beim Prozessieren der Informa-
tionen führt.⁶ Und zweitens das von clarin-d entwickelte tcf (Text Corpus
Format), das auf xml basiert und für jede Annotationschicht (Lemmata,
Wortarten, syntaktische Dependenz, Named Entities, etc.) einen eigenen
Dateibereich vorsieht und die sprachlichen Einheiten ebenfalls über Identi-
fikatoren verknüpft.⁷ Beide Formate sind offene, sehr expressive Standards,
die sich auch für die langfristige Speicherung von Daten eignen.

Es stellt sich nun die Frage, welches dieser Formate für die Repräsenta-
tion von (literarischen) Texten am besten geeignet ist, wenn in erster Linie
literaturwissenschaftliche Anforderungen und Nutzungsszenarien berück-
sichtigt werden sollen, und welche Anforderungen dies sind.

⁶ Zu xmi, siehe Kapitel 4 in: Graham Wilcock, Introduction to Linguistic Annotation and Text
Analytics, 3 (San Rafael, Calif.: Morgan & Claypool, 2009).
⁷ Zu tcf, siehe http://weblicht.sfs.uni-tuebingen.de/weblichtwiki/index.php/The_TCF_

Format.

http://weblicht.sfs.uni-tuebingen.de/weblichtwiki/index.php/The_TCF_Format
http://weblicht.sfs.uni-tuebingen.de/weblichtwiki/index.php/The_TCF_Format
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1.2 Anforderungen an eine literaturwissenschaȻtlich adäquate digitale
Repräsentationsform literarischer Texte
In diesem Abschnitt werden einige der Anforderungen, welche literaturwis-
senschaftliche Nutzungsszenarien an eine digitale Repräsentationsform
von literarischen Texten stellen, begründet und erläutert.⁸

1. Explizite und korrekte Repräsentation der Zeichensequenz. Die einzelnen Zei-
chen, aus denen der Text besteht, werden adäquat kodiert. Texte bestehen
nicht nur aus den 26 Buchstaben des englischen Alphabets, sondern alle Zei-
chen aller (auch historischer) Sprachen müssen korrekt und präzise reprä-
sentiert werden können. Diese Anforderung bedeutet, dass die Repräsenta-
tion in einer unicode-basierten Form kodiert werden sollten, beispielswei-
se inutf-8. Nur so können die Texte dann auch automatisch nach korrekten
Zeichensequenzen, bspw. Wörtern, durchsucht werden.

2. Repräsentation der Textstruktur. Nicht nur die Zeichen- und Wortsequenz,
sondern auch die (hierarchische und anderweitige) Struktur des Textes so-
wie Aspekte des Layouts werden mit repräsentiert. Literarische Texte und
die Gattungen, in die sie sich gliedern lassen, zeichnen sich unter anderem
durch eine mehr oder weniger präzise formale Struktur (Sätze, Absätze, Ka-
pitel und Teile bzw. Akte und Szenen oder Strophen, etc.) aus, die für Analyse
und Interpretation wichtig sein kann. Auch layout-bezogene und typogra-
phische Eigenheiten wie Zeilen- und Seitenumbrüche können relevant sein.
Auch Beziehungen zwischen mehr oder weniger großen Struktureinheiten
und zwischen verschiedenen Texten sollten repräsentierbar sein.

3. Repräsentation editionswissenschaǡtlicher Phänomene. Editionswissenschaft-
lich konzipierte Textausgaben haben in der Regel den Anspruch, den Text
nicht nur als strukturierte Zeichensequenz zu transkribieren, sondern auch

⁸ Schon 1991 formuliert Michael Sperberg-McQueen einen Anforderungskatalog, der
für die Entwicklung von tei im Übrigen richtungsweisend war (Michael Sperberg-
McQueen, „Text in the Electronic Age: Textual Study and Text Encoding, with Ex-
amples from Medieval Texts“, Literary and Linguistic Computing 6, Nr. 1 (1991): 34–46,
http://doi.org/10.1093/llc/6.1.34). Ein frühes literaturwissenschaftliches Plädoyer für die
tei ist Fotis Jannidis, „Wider das Altern digitaler Texte: philologische Textauszeich-
nung mit tei“, Editio, Nr. 11 (1997): 152–77. Eine ausführliche Reflexion über Anfor-
derungen an digitale Texte aus Sicht der Editionswissenschaften ist Peter Shillings-
burg, From Gutenberg to Google: Electronic Representations of Literary Texts (Cambridge: Cam-
bridge Univ. Press, 2006), www.cambridge.org/us/academic/subjects/literature/printing-and-
publishing-history/gutenberg-google-electronic-representations-literary-texts. Hier soll dar-
über hinaus auch die Textanalyse explizit berücksichtigt werden.

http://doi.org/10.1093/llc/6.1.34
www.cambridge.org/us/academic/subjects/literature/printing-and-publishing-history/gutenberg-google-electronic-representations-literary-texts
www.cambridge.org/us/academic/subjects/literature/printing-and-publishing-history/gutenberg-google-electronic-representations-literary-texts
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editorisch relevante Phänomene explizit zu machen und eventuelle edito-
rische Eingriffe, die zum Prozess der Textkonstitution gehören, zu doku-
mentieren. Darüber hinaus ist es häufig erforderlich, den in einem Manu-
skript erkennbaren Schreibprozess oder komplexe Beziehungen zwischen
mehreren Textfassungen festzuhalten. Eine hierfür geeignete Repräsenta-
tionsform muss die theoretischen Annahmen verschiedener editorischer
Schulen flexibel unterstützen.

4. Repräsentation linguistischer Information. Nicht nur die Einzelwörter, son-
dern auch ihre grundlegenden Eigenschaften (Grundform, Wortart, Wort-
feld) werden mit repräsentiert. Literaturwissenschaftliche Analysen haben
ein intensives Interesse nicht nur an den Einzelwörtern als Zeichensequenz,
sondern vor allem daran, wie ihre Eigenschaften auf verschiedenen Ebenen
zusammenspielen, um auf komplexe Weise Bedeutungskonstitution zu er-
lauben. Daher sollte es möglich sein, auch Informationen wie die Grund-
form, die Wortart, die syntaktische Funktion oder das Wortfeld, die durch
linguistische Annotation gewonnen werden können, mit zu repräsentieren.

5. Repräsentation von Kontext. Nicht nur der Text selbst, sondern auch
sein Kontext und seine Überlieferungsgeschichte (einschließlich der Ent-
stehungsgeschichte des digitalen Dokuments selbst) werden mit repräsen-
tiert. Die Bedeutung literarischer Texte ist in großem Maße auch von ihrem
Entstehungskontext (Autor, Datum, Ort, Verlag, Epochenzugehörigkeit,
Gattungszugehörigkeit, etc.) abhängig. Zudem ist wesentlich, welche Aus-
gabe verwendet wurde und welche Prinzipien der Textkonstitution dieser
Ausgabe sowie der neuen, digitalen Version zugrunde lagen. Eine Repräsen-
tationsform sollte also auch diese Informationen beinhalten, ohne dass sie
aber mit dem eigentlichen Text vermischt werden.

6. Für Menschen und Maschinen lesbar. Der digitale Text ist für die individu-
elle, interpretierende Lektüre ebenso geeignet wie für die algorithmische
Verarbeitung und Analyse. In Zukunft wird literaturwissenschaftliche Ar-
beit mit immer größerer Selbstverständlichkeit zwischen der intensiven
Lektüre eines Einzeltextes, der einfachen Suche nach Stichworten, der hän-
dischen, qualitativen Annotation von Texten und der Exploration großer
Textsammlungen mit quantitativen Verfahren wechseln.⁹ Die Repräsenta-
tionsform sollte es daher mit möglichst geringem Aufwand ermöglichen,

⁹ Also zwischen close reading und distant reading im Sinne Franco Morettis oder der Macro-
analysis im Sinne Matthew Jockers’.
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verschiedene Perspektiven auf den Text bzw. andere Repräsentationformen
zu generieren, die sich für verschiedene Herangehensweisen und Nutzungs-
szenarien eignen. Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit für eine flexible,
informationsreiche, digitale Repräsentationsform, denn aus ihr lassen sich
verschiedene, spezifischere Formate ohne größeren Aufwand generieren,
während der umgekehrte Weg wesentlich aufwändiger ist.

7. Langfristige Nutzbarkeit. Der Text ist nicht nur heute, sondern auch in
Zukunft nutzbar. Der nicht unerhebliche Aufwand, der in die Erstellung ad-
äquater Textrepräsentationen investiert wird, sollte also nur einmal und in
Zukunft nicht erneut notwendig sein, zumindest nicht von Grund auf. Hier-
aus ergibt sich die Notwendigkeit, sich in möglichst vielen Aspekte einer Re-
präsentationsform auf etablierte Standards zu berufen und keine Formate
zu wählen, die an eine bestimmte Plattform, ein bestimmtes Betriebssystem,
bestimmte Programme oder Firmen gebunden sind. Dies ist mit dem Be-
griff der technischen Interoperabilität gemeint, welche die Grundlage für
die langfristige Nutzbarkeit eines Textformats darstellt. Für die langfristige
Nutzbarkeit eines solchen offenen Standards ist wesentlich, dass nicht nur
eine technische Spezifikation vorhanden ist, sondern der Standard auch von
einer breiten Community getragen und von einer verantwortlichen Institu-
tion gepflegt wird.

Tabelle 1 zeigt, in welchem Maße die im vorigen Abschnitt beschriebenen
Repräsentationsformen von Text (hier nach den erwähnten Dateiformaten
unterteilt) die genannten Anforderungen erfüllen.

Kriterium pdf txt docx xhtml tei xmi tcf

1. Repräsentation der Zeichen-
sequenz

o + + + + + +

2. Textstruktur/Layout + – + o + o o
3. Editionswiss. Phänomene – – – – + o o
4. Linguistische Information – – – – o + +
5. Kontext/Metadaten o – – o + – –
6. Menschen- und maschinen-
lesbar

o + o + + – o

7. Langfristige Nutzbarkeit o + – + + + +

– = nicht erfüllt, o = teils erfüllt, + = weitgehend oder voll erfüllt

T. 1: Dateiformate und Anforderungen
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Um es knapp zusammenzufassen: Die Stärke von pdf-Dateien, auch
wenn sie Bild- und Textinformationen beinhalten, liegt in der visuellen
Präsentation des Layouts des Dokuments. Dagegen wird die Textstruk-
tur nicht explizit gemacht und das Format erfüllt auch darüber hinaus
kaum eine Anforderung. Einfache, unstrukturierte Textformate wie txt
sind zwar gut von Menschen lesbar und bleiben langfristig nutzbar, weisen
aber ebenfalls eine ganze Reihe von Schwächen auf; insbesondere kann nur
wenig zusätzliche Information über die Zeichensequenz hinaus, seien es
Textstruktur, editorische oder linguistische Informationen oder Metadaten.
Stärker strukturierte, proprietäre Formate wie docx haben hier ebenfalls
Schwächen, vor allem aber ist ihre langfristige Nutzbarkeit zweifelhaft. Ein
offenes, semi-strukturiertes Format wie xhtml kann zwar auch manche
Aspekte der Textstruktur repräsentieren und ist als offener Standard lang-
fristig nutzbar, aber die Expressivität bezüglich zusätzlicher, spezifisch
literaturwissenschaftlich relevanter Informationen und Metadaten ist ein-
geschränkt. Formate wie xmi und tcf wiederum haben Stärken bei der
Repräsentation linguistischer Annotationen, sind aber nur in geringem Ma-
ße dazu geeignet, editionswissenschaftliche Phänomene zu repräsentieren
und sind kaum menschenlesbar.

Es wird deutlich, dass sich ein Format wie tei (und in eingeschränktem
Maße xhtml), also offene, nicht darstellungsorientierte, semi-strukturierte
Volltextformate, für die literaturwissenschaftliche Arbeit am Besten eignen.
tei repräsentiert explizit die Zeichensequenz, die Textstruktur, lokale edi-
tionswissenschaftliche Annotationen und dokumentbezogene Metadaten.
Es ist langfristig nutzbar, da es auf dem weit verbreiteten Standard xml
beruht und eine große, institutionalisierte Gemeinschaft von Nutzerinnen
und Nutzern hinter ihm steht. Je nach Anwendungsszenario stellen noch
stärker strukturierte, nicht-proprietäre Formate wie tcf eine Alternative
dar, die sich für die linguistische Annotation besser eignen, jedoch Text-
struktur und Kontext weniger detailliert repräsentieren. In der Praxis wird
in den Literaturwissenschaften immer noch zu häufig mit sehr einfachen
Textformaten gearbeitet, die weder für die Textkonstitution ausreichend ex-
pressiv und detailreich, noch für die Textanalyse ausreichend explizit und
eindeutig sind. Entweder trifft die Enttäuschung ob der begrenzten Mög-
lichkeiten und der mangelnden Subtilität beispielsweise von Suchabfragen
in docx-Dokumenten dann das digitale Forschungsparadigma in den Geis-
teswissenschaften insgesamt, oder aber die tatsächlich vorhandenen Mög-
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lichkeiten digitaler Textformate für literaturwissenschaftliches Arbeiten
bleiben unerkannt und damit ungenutzt. Denn die Wahl einer bestimmten
Repräsentationsform ist auch jenseits technischer und praktischer Aspekte
von entscheidender Bedeutung, wie Michael Sperberg-McQueen schon 1991
formuliert hat:

Any electronic representation of a text embodies specific ideas of what is im-
portant in that text. A well-developed encoding scheme is thus in some sense
a theory of the texts it is intended to mark up. […] As scholars work more in-
timately with computers, the electronic texts they use ought to help them in
their work, making easy the kinds of work scholars want to do with them. But
tools always shape the hand that wields them; technology always shapes the
minds that use it. And so as we work more intimately with electronic texts,
we will find ourselves doing those things that our electronic texts make easy
for us to do; reason enough to think in advance about what forms electronic
texts should take.¹⁰

LiteraturwissenschaftlerInnen sind methodisch bestens dazu in der Lage,
die Konsequenzen einer gewählten Repräsentationsform zu ermitteln und
sollten dies auch für digitale Repräsentationsformen tun, selbst dann, wenn
sie nicht selbst (digitale) EditionswissenschaflerInnen sind. Wie viel nach
den Richtlinien der Text Encoding Initiative repräsentierte Texte der litera-
turwissenschaftlichen Forschung sowohl für die Textkonstitution als auch
für die Textanalyse zu bieten haben, aber auch inwiefern sie die Modalitäten
ihrer Nutzung beeinflussen, soll in den folgenden Abschnitten aufgezeigt
werden.

1.3 Die Text Encoding Initiative
Die als Guidelines bezeichneten Richtlinien der Text Encoding Initiative wer-
den seit 1987 von einer internationalen, stetig wachsenden und disziplinär
breit gefächerten Gemeinschaft von Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern entwickelt und gepflegt. Diese Gemeinschaft hat sich in einem
Konsortium institutionalisiert und verfolgt das Ziel, eine wissenschaftsad-
äquate Repräsentation von Texten und Dokumenten aller Art zu ermögli-
chen, wobei ein starker Fokus auf geisteswissenschaftlich relevanten Text-
und Dokumenttypen liegt. Die tei ist damit nicht nur als ein de facto Stan-
dard für die Textrepräsentation (und als einer der wenigen internationalen,
geisteswissenschaftlichen Standards überhaupt) zu beschreiben, sondern
auch als eine von einer Gemeinschaft von Forschenden getragene Institu-

¹⁰ Sperberg-McQueen, „Text in the Electronic Age“, 34–5.
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tion, die neben den Richtlinien selbst auch dazugehörige Ressourcen (wie
Tools, Handreichungen, und eine Mailingliste) anbietet, eine Jahreskonfe-
renz organisiert und eine Zeitschrift herausgibt.¹¹
tei wird von der Wissenschaft für die Wissenschaft entwickelt und wird

laufend an weitere und neue Anforderungen angepasst. Wie die Wissen-
schaft selbst stetig fortschreitet, sind die Richtlinien der tei erweiterbar
und werden in der Tat ständig erweitert. Man kann als Wissenschaftler oder
Wissenschaftlerin Einfluss auf die Entwicklung der Richtlinien nehmen und
kann sich darauf verlassen, dass Änderungsvorschläge nach wissenschaftli-
chen Kriterien, nicht nach Marktfähigkeit oder Ähnlichem, beurteilt werden.
Und weil dieser Anpassungsprozess schon seit 1987 kontinuierlich verfolgt
wird, gibt es mittlerweile kaum noch ein editionswissenschaftlich relevan-
tes Phänomen, das nicht in der einen oder anderen Form, meist sogar nach
mehreren unterschiedlichen Strategien, in tei repräsentiert werden könn-
te. Wenn Kodierungsstrategien letztlich theoretische Überzeugungen dar-
über ausdrücken, was Text ist und wie ein bestimmter Text funktioniert,
muss der verwendete Standard flexibel sein, was die tei ausdrücklich unter-
stützt. Die starke Verankerung der tei in der Wissenschaft bedeutet auch,
dass es mittlerweile nicht nur sehr viele Texte unterschiedlichster Art im
tei-Format gibt, sondern auch tausende Geisteswissenschaftlerinnen und
Geisteswissenschaftler, die das Format verstehen und nutzen sowie Neuein-
steigern mit Rat und Tat zur Seite stehen können.
tei konzentriert sich auf Struktur und Bedeutung von Textelementen, we-

niger auf ihr Aussehen oder Layout. Genauer gesagt: tei kodiert die Struktur
des Texts und die Eigenschaften von Wörtern in Hinsicht darauf, was diese
Strukturen sind oder welche Eigenschaften die Wörter haben. Wie diese
Strukturen und Eigenschaften visualisiert werden sollen, ist vom jeweiligen
Rezeptionskontext abhängig und kann daher separat definiert werden.¹²

¹¹ Für all diese Aktivitäten der tei, siehe: www.tei-c.org. Eine sehr lesbare und frei verfüg-
bare Überblicksdarstellung zur Text Encoding Initiative wurde in jüngster Zeit von Lou Bur-
nard vorgelegt: Lou Burnard, What Is the Text Encoding Initiative? How to Add Intelligent Markup
to Digital Resources (Marseille: OpenEdition Press, 2014), http://books.openedition.org/oep/426.
In etwas knapperer Form diskutiert Fotis Jannidis Geschichte und Zukunft der tei: Fotis
Jannidis, „tei in a Crystal Ball“, Literary and Linguistic Computing 24, Nr. 3 (2009): 253–65,
http://doi.org/10.1093/llc/fqp015. Ebenfalls lesenswert: Susan Schreibman, „Digital Scholarly
Editing“, in Literary Studies in the Digital Age, hrsg. von Kenneth M. Price und Ray Siemens
(MLA, 2013), http://dlsanthology.commons.mla.org/digital-scholarly-editing.
¹² Dem gleichen Prinzip folgt die Kombination von html-Kodierung mit Stylesheets (css),

wie sie im Webdesign üblich ist, oder auch die Arbeit mit Formatvorlagen in Textverarbei-

www.tei-c.org
http://books.openedition.org/oep/426
http://doi.org/10.1093/llc/fqp015
http://dlsanthology.commons.mla.org/digital-scholarly-editing
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Die Repräsentation (im Sinne des Festhaltens und Speicherns) und die Prä-
sentation (im Sinne der Visualisierung oder Darstellung) des Textes, die im
Printmedium in Eins fallen, sind in der digitalen Textedition mit tei zwei
voneinander getrennte Aspekte. Dies führt zu einer erhöhten Flexibilität:
zahlreiche Informationen über den Text können festgehalten und bei der
Darstellung selektiv oder interaktiv visualisiert werden. Zudem kann die Vi-
sualisierung für verschiedene Kontexte in unterschiedlicher Weise erfolgen.
Beispielsweise könnte ein tei-Dokument mit vielen kodierten Ortsnamen
für eine Ansicht im Browser in ein html-Dokument verwandelt werden,
das für jeden Ortsnamen automatisch einen Link zum entsprechenden
Wikipedia-Artikel oder zu einer Karte enthält. Das gleiche tei-Dokument
würde hingegen für eine gedruckte Ansicht in ein pdf-Dokument verwan-
delt werden, in dem die Ortsnamen lediglich für die bessere Erkennbarkeit
fett gedruckt dargestellt würden.¹³

Auf einer stärker technischen Ebene, die aber ihre Bedeutsamkeit hat, ist
zu erwähnen dass tei ein prinzipiell interoperables Format ist, das unabhän-
gig von einer bestimmten Software, Firma, oder Plattform ist. Auch wenn
eine tei-Datei auf einem Windows-Rechner erstellt wurde, ist sie auf einem
Macintosh oder einem Linux-Rechner problemlos verwendbar.¹⁴ Und weil
tei technisch gesehen wie bereits erwähnt xml ist, d.h. den Grundprinzi-
pien eines extrem weit verbreiteten Datenformats folgt, kann es auch von
einer äußerst großen Anzahl von sehr generischen, weit verbreiteten Tools
und mit allen für xml entwickelten Techniken weiter bearbeitet werden. Ei-
nige weitere, grundlegende Eigenschaften von xml, die unabhängig von tei
sind und von xml gewissermaßen an tei vererbt werden, sind noch erwäh-
nenswert: die Möglichkeit, einige mit xml verwandte Technologien zu ver-
wenden;¹⁵ die Möglichkeit, ein xml-kodiertes Dokument auf seine Wohlge-

tungsprogrammen wie Word oder LibreOffice; tei setzt die Trennung von Eigenschaften
und Visualisierung jedoch noch konsequenter um.
¹³ Für weitere Beispiele, siehe Christof Schöch und Johanna Wolf, „Die Visualisierung von

Varianten in der Textedition: alte methodische Debatten im neuen Licht der digitalen Medi-
en“, in Variante und Varietät: Akten des VI. Dies Romanicus Turicensis, hrsg. von Cristina Albizu
u.a. (Pisa: Edizioni ETS, 2013), 189–206, https://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00945358. Dieses
sogenannte „single-source publishing“ hat sich u.a. auch im Bereich von Webseiten etabliert,
die in Abhängigkeit der Bildschirmgröße unterschiedlich detaillierte Darstellungen anbie-
ten.
¹⁴ Dies setzt lediglich voraus, dass für die Zeichenkodierung unicode/utf-8 verwendet

wurde.
¹⁵ Diese Technologien, zu denen XPath, XQuery undxsltgehören, werden hier nicht disku-

https://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00945358
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formtheit zu überprüfen, d.h. auf die Einhaltung der Regeln von xml; und
die Möglichkeit, ein xml-kodiertes Dokument auf seine Validität bezüglich
eines bestimmten Schemas zu überprüfen. Nur auf das letzte dieser Themen,
die Validierung, sei hier noch knapp eingegangen: Im Kern bedeutet dies,
dass ein tei-Dokument daraufhin überprüft werden kann, ob es den für ein
Kodierungsprojekt als relevant erachteten Teil der Richtlinien der tei kon-
sequent und einheitlich respektiert. Dies bedeutet nicht nur, dass die edito-
rische Arbeit zumindest teilweise auf (formale, nicht aber inhaltliche) Kon-
sistenz überprüft werden kann, sondern auch, dass eine menschen- und ma-
schinenlesbare Zusammenfassung der Kodierungsstrategie für ein Projekt
vorliegt, was das Verständnis und die langfristige Nutzbarkeit einer Textedi-
tion erhöht. Viele Programme zur Bearbeitung von xml-Dateien unterstüt-
zen diese Art von Kohärenzprüfung.

Neben den zahlreichen Vorzügen der Repräsentation von Texten nach
den Richtlinien der tei sollten auch einige Aspekte nicht verschwiegen wer-
den, unter denen teidie Möglichkeiten der Textrepräsentation auf teilweise
problematische Art einschränkt oder zumindest lenkt. Ein erster Aspekt be-
trifft den Umstand, dass die Richtlinien notwendiger Weise auf diejenigen
Eigenschaften von Texten fokussiert ist, die in einem bestimmten Doku-
menttyp immer wieder in erkennbar ähnlicher Weise vorkommen, seien es
nun Strukturmerkmale wie Kapitel oder Absätze oder lokale Phänomene
wie Personennamen oder das Auftreten von Metaphern. Ein anderes Vorge-
hen würde nicht nur die Idee eines von einer breiten Gemeinschaft geteilten
Standards ad absurdum führen, es würde auch dem Prinzip der Vergleichbar-
keit und Kategorisierbarkeit von Einzelphänomenen widersprechen. Zwar
ist demnach festzuhalten, dass die letztlich einzigartigen Aspekte eines
bestimmten Textes nicht im Fokus der tei stehen; allerdings sind die be-
reits vorhandenen Möglichkeiten von einer außerordentlichen Detailfülle,
Nuanciertheit und Präzision, die nicht unterschätzt werden sollten. Für
die literaturwissenschaftliche Analyse ebenfalls interessante, sehr spezielle
Eigenschaften von bestimmten Einzeltexten oder individuelle Abweichun-
gen von einem regelhaft beschreibbaren System, sind nicht unmittelbar,
wohl aber indirekt (bspw. durch individuelle, beschreibende Attribute oder
andere, spezielle Mechanismen) repräsentierbar. Ein kaum vermeidbarer
Nachteil von tei ist, dass linguistische und literaturwissenschaftlich orien-

tiert; stattdessen sei auf die folgende, einführende Darstellung verwiesen: Helmut Erlenköt-
ter, xml – Extensible Markup Language von Anfang an (Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, ²2008).
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tierte Annotationen auf Wortebene zwar grundsätzlich möglich sind, aber
insbesondere in Kombination mit textkritischen Auszeichnungen zu einer
gewissen Unübersichtlichkeit führen und den Prozessierungsaufwand erhö-
hen können. Hier sind primär für einen solchen Zweck entwickelte Formate
(wie die in Abschnitt 2 genannten) der tei überlegen.

Trotz dieser zuletzt genannten Aspekte ist tei insgesamt eindeutig das
Mittel der Wahl für die Repräsentation von Texten, die für literaturwissen-
schaftliche Arbeit eingesetzt werden sollen. Einige wenige der Möglichkei-
ten zur systematischen Repräsentation von Texten, ihrer Struktur und ih-
res Kontextes, wie sie die Richtlinien der Text Encoding Initiative anbieten,
werden daher im nächsten Abschnitt vorgestellt, bevor dann auch auf die
Nutzung der tei für die Textanalyse eingegangen wird.

2. Möglichkeiten der teibei der Textkonstitution: Prinzipien und
Anwendungsbeispiele
Zunächst einmal ist festzuhalten, dass tei eine spezifische Form von xml
ist, also eine Auszeichnungssprache. Daraus ergibt sich zunächst ganz allge-
mein, dass in tei repräsentierte Texte einerseits die Zeichenkette repräsen-
tieren, andererseits weitere Informationen über die Zeichenkette direkt im
Text mit markiert, d.h. ausgezeichnet werden. Dabei werden die Auszeich-
nungen durch spitze Klammern vom Text selbst unterschieden. Ein Einzel-
satz in tei, der lediglich die Satzgrenzen (mit dem öffnenden <s> und schlie-
ßenden </s>-Tag) und einen Ortsnamen (als <placeName>) auszeichnet, könnte
also folgendermaßen aussehen wie in Beispiel 2.

<s>Como todos los hombres de <placeName>Babilonia</placeName>,

he sido procónsul; como todos, esclavo.</s>

T. 2: Kodierung eines Satzesmit Ortsnamen

Die Auszeichnungen in spitzen Klammern werden Tags genannt; es gibt
immer ein öffnendes und ein schließendes Tag. Die beiden zusammengehö-
rigen Tags und ihr Textinhalt werden Element genannt. Ein Element kann
auch Attribute mit bestimmten Werten haben, die das Element oder den
Textinhalt weiter spezifizieren, sowie weitere Elemente enthalten. Im Bei-
spiel 3 wurde mit einer Attribut-Wert-Kombination festgehalten, dass sich
der Ortsname auf eine Stadt bezieht.
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<s>Como todos los hombres de <placeName type=”Stadt”>Babilonia</placeName>,

he sido procónsul; como todos, esclavo.</s>

T. 3: Kodierung eines Satzesmit Attributen/Werten

Nach diesem Prinzip können im Textverlauf zahlreiche Informationen
festgehalten und hunderte Phänomene charakterisiert werden. Lou Bur-
nard beschreibt prägnant, wie sich die Richtlinien der tei in ihrer Gesamt-
heit zu einem bestimmten Einzelprojekt verhalten:

The tei provides names and definitions for many hundred tags, together
with rules about how they may be combined. More exactly, the tei Guide-
lines define some five or six hundred different concepts, along with detailed
specifications for the xml elements and element classes which may be used
to represent them. Most, if not all, tei documents need to use only a small
amount of what is provided.¹⁶

In der Tat sind die Richtlinien der tei inzwischen zu einem Kompendium
textwissenschaftlich relevanter Phänomene geworden, das diese definiert,
beschreibt, voneinander abgrenzt und an Beispielen illustriert und hohen In-
formationswert hat. Die tei stellt Gruppen von Elementen (sogenannte Mo-
dule) für Prosa, Lyrik und dramatische Texte bereit, außerdem spezielle Mo-
dule unter anderem für Manuskripte, kritische Apparate, Wörterbücher, ge-
sprochene Sprache und linguistische Korpora. Einzelprojekte werden dem-
nach immer nur einen kleinen Teil der Richtlinien tatsächlich benötigen. Zu
den grundlegenden Konzepten, die in tei repräsentiert werden können, ge-
hören insbesondere Informationen über die Textstruktur, Annotationen auf
lexikalischer Ebene, texteditorische Informationen und Informationen über
das Dokument.

In den Bereich der Informationen über die Textstruktur fällt die Auszeich-
nung der Makrostruktur eines Textes. Beispielsweise kann sich ein Roman
in Vorworte und Haupttext gliedern, der Haupttext wiederum in Teile, Kapi-
tel und Absätze. Ein Theaterstück kann sich in Vorwort, Prolog und Haupt-
text, der Haupttext wiederum in Akte, Szenen, Bühnenanweisungen und
Reden gliedern, die Reden wiederum Sprechernamen und Sprechertext ent-
halten. Die tei bietet für diese Struktureinheiten Elemente an: Unter ande-
rem wird der Haupttext von voranstehendem und folgendem Peritext un-

¹⁶ Burnard, What is the tei?, 16. Die Richtlinien selbst sind unter folgendem Link einsehbar:
www.tei-c.org/release/doc/tei-p5-doc/en/html.

www.tei-c.org/release/doc/tei-p5-doc/en/html


342 Christof Schöch

terschieden, wobei das Element <body> den Haupttext beinhaltet, <front> u.a.
für Vorworte oder Widmungen und <back> u.a. für Indices, Glossare oder
Nachworte verwendet wird. Innerhalb dieser Elemente sind verschiedene
Abschnitte mit ihren Titeln (in <div> und <head>) vorgesehen. Innerhalb von
Abschnitten wiederum können Absätze und Sätze (in <p> und <s>), Verszei-
lengruppen und Verszeilen (in <lg> und <l>) oder Figurenreden (in <sp> für
„speech“) mit Sprechernamen (in <speaker>) und der Rede selbst (in <p> oder
<l> bzw. <lg>) vorkommen. Beispiel 4 gibt einen kurzen Abschnitt aus Hein-
rich von Kleists Zerbrochnem Krug in tei-Format wieder.

<body>

<div type=”auftritt”>

<head n=”1”>Erster Auftritt</head>

<stage>Adam sitzt und verbindet sich ein Bein. Licht tritt auf.</stage>

<sp>

<speaker>LICHT.</speaker>

<lg>

<l>Ei, was zum Henker, sagt, Gevatter Adam!</l>

<l>Was ist mit Euch geschehn? Wie seht Ihr aus?</l>

</lg>

</sp>

<sp>

<speaker>ADAM.</speaker>

<lg>

<l>Ja, seht. Zum Straucheln braucht’s doch nichts, als Füße.</l>

<l>Auf diesem glatten Boden, ist ein Strauch hier?</l>

<l>Gestrauchelt bin ich hier; denn jeder trägt</l>

<l>Den leid’gen Stein zum Anstoß in sich selbst.</l>

</lg>

</sp>

</div>

</body>

T. 4: Kodierung von Theaterstücken

Innerhalb des Textes können Einzelwörter oder Wortfolgen ihren spezi-
fischen Eigenschaften oder ihrer Bedeutung nach beschrieben werden, bei-
spielsweise als Personenname (Element <persName>), als Ortsname (mit <pla-
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ceName>) oder als Zeitausdruck (mit <time> oder <date>). Eine andere Gruppe
von Elementen dient dazu, Wörter beispielsweise als Werktitel (also <tit-

le>), fremdsprachige Ausdrücke (mit <foreign>) oder emphatisch verwende-
te Begriffe (mit <emph>) auszuzeichnen. (Das Prinzip wurde oben bereits il-
lustriert.) Hier wird deutlich, dass das Grundprinzip, nicht Aussehen, son-
dern Bedeutung oder Eigenschaften eines Worts zu markieren, Vorteile hat:
Sowohl Titel, fremdsprachige Ausdrücke und emphatischer Wortgebrauch
werden üblicherweise im Text gleichermaßen durch Kursivierung visuali-
siert und insofern nicht ausdrücklich unterschieden. Sie jeweils explizit zu
benennen bedeutet allerdings auch, dass jeweils eine editorische Entschei-
dung und ggfs. Interpretation notwendig ist.

Bezüglich der textkritischen Informationen kann hier nicht einmal an-
satzweise auf die äußerst umfangreichen und detaillierten Mechanismen
eingegangen werden, die hierfür zur Verfügung stehen. Am Beispiel der
punktuellen Korrektur oder Modernisierung von Texten soll nur in aller
Kürze aufgezeigt werden, wie flexibel und detailliert die tei hier ist. Das
vereinfachte Beispiel 5 stammt aus der digitalen Edition des Essai sur le ré-
cit von Bérardier de Bataut. Der ursprünglich 1776 erschienene Text weist
sowohl historische Grafien als auch orthographische Fehler auf, mit denen
auf unterschiedliche Weise umgegangen werden kann. Erstens können sol-
che Phänomene schlicht als solche markiert werden, ohne dass in den Text
eingegriffen würde.

<p>Ce témoignage ici ne <sic>peut-être</sic> suspect. C’est

celui d’un <orig>Auteur</orig> de romans.</p>

T. 5: Verwendung von <sic> und <orig>

Die Elemente <sic> und <orig> sind jeweils dazu gedacht, offensichtliche
Fehler bzw. historische Grafien u.ä. zu markieren. Möchte man statt der ori-
ginalgetreuen Transkription einen korrigierten und modernisierten Text
anbieten, kann diese editorische Intervention dokumentiert werden, vgl.
Bsp. 6.

<p>Ce témoignage ici ne <corr>peut être</corr> suspect. C’est

celui d’un <reg>auteur</reg> de romans.</p>

T. 6: Verwendung von <corr> und <reg>
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Mit Hilfe der Elemente <corr> und <reg> (für Korrekturen und Normalisie-
rungen) kann nun nachvollzogen werden, an welchen Stellen vom Editor ei-
ne Veränderung gegenüber der Vorlage vorgenommen wurde. Um den Le-
sern genauer aufzuzeigen, worin die Veränderung genau liegt und wie die
ursprüngliche Fassung lautete, können auch beide Varianten als Alternati-
ven festgehalten werden, die durch das Element <choice> verbunden werden,
vgl. Bsp. 7.

<p>Ce témoignage ici ne

<choice>

<sic>peut-être</sic>

<corr>peut être</corr>

</choice> suspect. C’est celui d’un

<choice>

<orig>Auteur</orig>

<reg>auteur</reg>

</choice> de romans.</p>

T. 7: Verwendung von <choice>

Für die Darstellung des Textes kann nun anschließend die eine oder an-
dere Fassung gewählt werden, oder den LeserInnen interaktiv die Möglich-
keit gegeben werden, selbst die jeweilige Fassung auszuwählen. Dies ist bei-
spielsweise in der digitalen Edition des Essai sur le récit von 2010 umgesetzt,
wie Abbildung 1 zeigt.¹⁷

Schließlich können mit Attributen weitere Informationen zu diesen Vari-
anten festgehalten werden, unter anderem: Um welche Art von Fehler han-
delt es sich? Wer im Herausgeberteam oder in der Forschung hat diesen Feh-
ler festgestellt? Wie sicher ist sich diese Person, dass es sich in der Tat um
einen Fehler handelt? Hierfür stehen die Attribute type, resp (responsibility)
und cert (certainty) zur Verfügung, deren Verwendung das Beispiel 8 an nur
einem Element illustriert.

Es sei angemerkt, dass für texteditorische Informationen viele Dutzend
weitere Elemente und Attribute verfügbar sind, die sich sowohl für klassi-

¹⁷ Siehe François-Joseph Bérardier de Bataut, Essai sur le récit, ou Entretiens sur la manière de ra-
conter (Paris : Charles-Pierre Berton, 1776). Édition électronique sous la direction de Christof
Schöch, 2010, www.berardier.org.

www.berardier.org
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Abb. 1: Screenshot der digitalen Edition des Essai sur le récit, http://berardier.org, 2010.

<sic type=”Interpunktion” resp=”Delon-2011” cert=”mittel”>peut-être</sic>

T. 8: Verwendung von Attributen

sche kritische Editionen mit Apparat, als auch für genetische Texteditionen
oder auch für Editionen mit dokumentzentrierter Perspektive eignen.¹⁸

In den ersten Jahrzehnten seiner Existenz war tei in erster Linie auf
den Text als solchen und auf seine hierarchische Struktur fokussiert, nicht
auf die räumliche Anordnung und den materiellen Träger des Textes. Dies
hat sich für bestimmte aktuelle Forschungsfragen aus dem Bereich der
Bild/Text-Beziehungen und der critique génétique als hinderlich erwiesen. In
neuerer Zeit hat die Community in diesem Bereich reagiert und unter an-
derem das tei-Modul „Representation of Primary Sources“ mit Blick auf
die dokumentzentrierte Edition weiterentwickelt.¹⁹ Das Modul erlaubt es
nun beispielsweise, Informationen über die Eigenschaften des materiel-

¹⁸ An weiterführenden Informationen interessierte Leser seien auf die Guidelines der tei
selbst verwiesen, aber auch auf hierauf spezialisierte Einführungstexte: Lou Burnard, Kathe-
rine O’Brien O’Keeffe und John Unsworth, Hrsg., Electronic Textual Editing (New York: MLA,
2006).
¹⁹ Es handelt sich hier nebenbei um ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie die Richtlinien

der tei auf Bedürfnisse der Community angepasst werden können, wenn eine gut koordi-
nierte Initiative Vorschläge für Erweiterungen macht.

http://berardier.org
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len Textträgers und über die räumliche Gliederung des Textes auf der Seite
festzuhalten. Das Element <surface> definiert die Gesamtfläche eines texttra-
genden Objektes, <zone> beschreibt beliebige Bereiche innerhalb der Gesamt-
fläche, und <line> bezeichnet typographische Zeilen. Bestimmte Bereiche,
beispielsweise einzelne Textblöcke, Marginalien oder einzelne Textzeilen
können über räumliche Koordinaten in einem digitalen Faksimile präzise
lokalisiert und mit dem transkribierten Text verknüpft werden.

Abb. 2: Zonenund Schreibprozess amBeispiel eines Proust-Manuskripts, aus:Autour d'une séquence
et des notes du Cahier 46

In Kombination mit erweiterten Möglichkeiten für die Darstellung von
Textveränderungen und der Möglichkeit, diese verschiedenen Überarbei-
tungsphasen zuzuordnen, ergeben sich neue Möglichkeiten für die Doku-
mentation und Visualisierung von Schreibprozessen. Die strukturorien-
tierte Ausrichtung der tei erfährt auf diese Weise eine Ergänzung um die
räumliche und zeitliche Dimensionen. Abbildung 2 zeigt einen Screenshot
aus einer interaktiven Anwendung dieses neuen Paradigmas am Beispiel
eines Proust-Manuskripts.²⁰

Ein weiteres Merkmal von tei-Dokumenten ist die Tatsache, dass sie so-
wohl den zu repräsentierenden Text selbst, als auch eine ganze Reihe von In-

²⁰ Abbildung 2 zeigt einen Screenshot aus Autour d’une séquence et des notes du Cahier 46: en-
jeu du codage dans les brouillons de Proust, hg. von Elena Pierazzo und Julie André, 2011, http:
//research.cch.kcl.ac.uk/proust_prototype/about.html. Bildlizenz: Creative-Commons Attribu-
tion Non-Commercial.

http://research.cch.kcl.ac.uk/proust_prototype/about.html
http://research.cch.kcl.ac.uk/proust_prototype/about.html
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formationen über den Text (sogenannte Metadaten) in einem Dokument be-
inhalten. Die Bedeutung solcher Informationen für die langfristige Nutzbar-
keit eines Dokuments in verschiedenen Kontexten ist kaum zu überschät-
zen, weil sie wesentliche Eigenschaften des Dokuments explizit machen und
Kontextinformationen mit überliefern. Erneut gilt auch hier, dass insbeson-
dere maschinenlesbare, standardisierte Metadaten besonders wertvoll sind.
Da sich diese Informationen auf das gesamte Dokument beziehen, können
Sie in einem eigenen Bereich zusammengefasst werden. Entsprechend be-
steht ein tei-Dokument grundsätzlich aus einem sogenannten <teiHeader>

(für die Metadaten) und einem <text>-Element (für den eigentlichen Textin-
halt). Alle bisher besprochenen Phänomene und Elemente kommen in der
Regel im <text> vor. Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf den <tei-

Header> (der in einem tei-Dokument allerdings vor dem Haupttext platziert
ist). Der teiHeader kann, vereinfacht gesagt, unter anderem die folgenden
Arten von Informationen über den Text in mehr oder weniger strukturierter
Form beinhalten:

– Um welchen Text handelt es sich? Hier werden unter anderem Autor,
Titel und Herausgeber genannt, oder auch ein eindeutiger Identifier
für Autor und Text eingebracht (im <titleStmt>).

– Auf welcher Quelle beruht der Text? Hier kann die dem digitalen Text
zugrunde liegende Printausgabe oder andere Quelle genannt und be-
schrieben werden (in der <sourceDesc>).

– In welcher Form und unter welchen Bedingungen ist der Text verfüg-
bar? Hier kann festgehalten werden, ob der Text urheberrechtlichen
Beschränkungen unterliegt und nach welcher Lizenz er veröffentlicht
wurde (Element <publicationStmt>).

– Nach welchen Prinzipien wurde der digitale Text erstellt? In diesem
Teil kann beispielsweise dokumentiert werden, ob und wenn ja nach
welchen Regeln der digitale Text normalisiert, modernisiert, struktu-
riert und annotiert wurde (in der <encodingDesc>).

– Welche grundlegenden Eigenschaften hat das Werk? Hier werden un-
ter anderem das Datum der Erstpublikation, der Erscheinungsort, die
Gattungszugehörigkeit oder auch die Länge und Sprache des Werks
genannt (in der <profileDesc>).

Beispiel 9 illustriert einen <teiHeader> für ein spanisches Theaterstück, der
einen Teil der genannten Informationen enthält.
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<teiHeader>

<fileDesc>

<titleStmt>

<title type=”main”>Examen de maridos</title>

<title type=”short”>Examen</title>

<author>

<name type=”full”>Juan Ruiz de Alarcón</name>

<name type=”short”>Alarcon</name>

<idno type=”VIAF”>88975006</idno>

</author>

<editor xml:id=”js”>Jakob Stahl</editor>

</titleStmt>

<publicationStmt>

<publisher>CLiGS</publisher>

<availability status=”publicdomain”/>

<date>2015</date>

<idno type=”cligs”>te0123</idno>

</pulicationStmt>

<sourceDesc>

<bibl type=”digital-source”>

<ref target=”www.comedias.org”/>, <date>1998</date>.

</bibl>

<bibl type=”print-source”>

Edición princeps, Secunda parte de <title>Las comedias de Don

Juan Ruiz de Alarcón</title>, Barcelona, <date>1634</date>.

</bibl>

</sourceDesc>

</fileDesc>

<profileDesc>

<textClass>

<keywords>

<term type=”genre”>comedy</term>

<term type=”genrelabel”>comedia</term>

<term type=”form”>verse</term>

</keywords>

</textClass>

</profileDesc>

</teiHeader>

T. 9: Der teiHeader
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An den beiden obigen, etwas längeren Beispielen lässt sich eine wichtige
Eigenschaft von xml und damit von tei-Dokumenten erkennen, nämlich
die Tatsache, dass sie prinzipiell eine streng hierarchische Struktur haben.
Diese kann durch die Einrückung sichtbar gemacht werden. Im obigen Hea-
der enthält das <teiHeader>-Element ein <fileDesc>-Element; dieses wiederum
ein <titleStmt>-Element; dieses wiederum mehrere <title>-Elemente und ein
<author>-Element, etc. Das zugrundeliegende Textmodell, das tei von xml
erbt, wirdohco (Ordered Hierarchy of Content Objects) genannt und ist na-
türlich nur eines unter vielen möglichen Textmodellen.²¹ Das hierarchische
Textmodell sieht beispielsweise nicht vor, dass ein Satz über Absatzgrenzen
hinweg verläuft; ein solches und weitere Phänomene überlappender Hierar-
chien, die in literarischen Texten durchaus vorkommen, können allerdings
ebenfalls kodiert werden. Ein triviales Beispiel hierfür ist die Kodierung von
Zeilenumbrüchen in einer bestimmten gedruckten Ausgabe, die natürlich
meist nicht mit Satz- oder Absatzgrenzen übereinstimmen. Sie können mit
einem sogenannten Milestone-Element (in diesem Fall <lb/> für line break)
markiert werden, das selbst keinen Inhalt hat, sondern eine bestimmte Po-
sition im Text markiert. Das heißt, Druckzeilen werden nicht als Textab-
schnitt mit Anfang und Ende markiert, sondern es werden die Zeilenumbrü-
che markiert.

Während im Textbeispiel 10 aus Maupassants Une Vie die Satzstruktur
mit öffnenden und schließenden Tags (also mit <s> und </s>) markiert wird,
sind die typographisch relevanten Zeilenumbrüche jeweils mit einem leeren
<lb/>-Element markiert.²² Eine bestimmte typographische Zeile reicht dann
von einem dieser Elemente zum nächsten. Das Attribut ed dient hier dazu, in
verkürzter Form anzugeben, welcher Ausgabe diese Layoutinformation ent-
spricht. Es könnten demnach auch die abweichenden Zeilenumbrüche meh-
rere Ausgaben kodiert werden. Weiterführende Informationen über die re-
ferenzierte(n) Ausgabe(n) können im teiHeader angeboten werden. Was hier
aus Gründen der Darstellung an Druckzeilen illustriert wurde, gilt ebenso
natürlich auch für Seitenzahlen.

Zusammenfassen lässt sich demnach festhalten, dass tei ein reichhaltiger
und flexibler de facto Standard für die Textkonstitution und Textrepräsenta-
tion ist. Die tei ermöglicht die Erstellung wissenschaftlicher Editionen lite-

²¹ Zu ohco, siehe Steven DeRose u. a., „What Is Text, Really?“ Journal of Computing in Higher
Education 1, Nr. 2 (1990): 3–26.
²² Der für die Darstellung des Beispiels hier gewählte, implizite Zeilenumbruch hat dagegen

keine Bedeutung für das Dokument.
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<div>

<p>

<s>Jeanne, ayant fini ses malles, s’approcha de la fenêtre,

mais <lb ed=”1975” /> la pluie ne cessait pas.</s>

</p>

<p>

<s>L’averse, toute la nuit, avait sonné contre les carreaux

et <lb ed=”1975” />les toits.</s>

<s>Le ciel, bas et chargé d’eau, semblait crevé, se

<lb ed=”1975” /> vidant sur la terre, la délayant en bouillie,

la fondant comme <lb ed=”1975” />du sucre.</s>

<s>Des rafales passaient, pleines d’une chaleur lourde. <lb ed=”1975” /></s>

<s>Le ronflement des ruisseaux débordés emplissait les rues

désertes <lb ed=”1975” /> où les maisons, comme des éponges,

buvaient l’humidité qui pénétrait <lb ed=”1975” />au-dedans et

faisait suer les murs de la cave au grenier.</s>

</p>

</div>

T. 10: Textbeispiel ausMaupassant,UneVie

rarischer Texte, die in ihrer Präzision und Zuverlässigkeit gedruckten Ausga-
ben in nichts nachstehen müssen und diesen durch ihre vielseitige Nutzbar-
keit klar überlegen sind. (Eine Reihe von Webportalen, die Anlaufstellen für
digitale Texte im tei-Format sind, werden im Anhang zu diesem Beitrag ge-
nannt.) Ein entscheidender Mehrwert ist, dass die so sorgfältig und an einer
Stelle festgehaltenen Informationen in vielfältiger Form visualisiert und prä-
sentiert werden können: in unterschiedlichen Formaten (bspw. in html für
die Ansicht am Bildschirm, als epub für die Lektüre auf dem E-Reader, und
als pdf für den Druck), aber auch für unterschiedliche Zielgruppen (bspw.
mit modernisiertem Text und Sachkommentaren für jüngere LeserInnen,
mit Varianten und textkritischem Apparat für professionelle LeserInnen).
Und nicht nur unterschiedliche Ansichten des Textes für unterschiedliche
Lektüresituationen werden möglich, sondern die Informationen stehen dar-
über hinaus auch in maschinenlesbarer Form für qualitative und quantitati-
ve Analysen zur Verfügung. Dies gilt sowohl bei Texten geringerer Zahl und
überschaubaren Umfangs als auch dann, wenn es um Textmengen geht, die
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nicht mehr ohne Weiteres überschaubar sind. Einige Möglichkeiten solcher
Analysen sollen im folgenden Abschnitt aufgezeigt werden.

3. Möglichkeiten der teibei der Textanalyse: Prinzipien und
Anwendungsbeispiele
Die Verwendung von tei-kodierten Texten für die computergestützte, quan-
titative Textanalyse ist eine relativ neue Entwicklung, die durch die zuneh-
mende Anwendung quantitativer Verfahren auf literarische Texte beför-
dert wird. Grundsätzlich gilt, dass insbesondere die (maschinenlesbare)
Auszeichnung von Strukturmerkmalen von Texten es bei der Textanalyse
erlaubt, diese Information gezielt zu nutzen. Dadurch können Suchabfra-
gen präziser gestellt werden und Vereinfachungen vermieden werden. Aber
auch andere, in tei-kodierten Texten vorliegende Informationen können
für die literaturwissenschaftliche Analyse und Interpretation interessant
sein, wie die folgenden Abschnitte zeigen möchten. Der digital vorliegende,
strukturierte Text erleichtert die Bearbeitung etablierter Fragestellungen,
ermöglicht aber auch ganz neue methodische Zugriffe auf Texte.²³

3.1 Suche nach Personen, Orten oder BegriȞfen
In vielen Fällen richtet sich das Interesse einer literaturwissenschaftlichen
Analyse auf bestimmte Elemente der fiktionalen Welt, wie beispielsweise Fi-
guren oder Orte, oder auf bestimmte Referenzen, wie die auf andere Autoren
und deren Werke, oder auf bestimmte Wörter, wie beispielsweise ein Kon-
zept oder einen bestimmten Begriff.

Eine einfache Suche in einem unstrukturierten Textdokument fördert da-
bei häufig Treffer zu Tage, die eigentlich nicht relevant sind oder zumindest
unterschieden werden sollten. Suchen wir beispielsweise in einer größeren
Textsammlung nach der Zeichenkette „Madame Bovary“, werden wir in der
Trefferliste sowohl Passagen finden, in denen die fiktionale Figur erwähnt
wird, als auch Passagen, in denen Flauberts Romantitel erwähnt wird. Die
Suche nach einem bestimmten Begriff in einem Theaterstück wird alle Tref-
fer im gesamten Text zu Tage fördern, auch wenn das Interesse der Analyse

²³ Für eine einführende Darstellung, siehe Fotis Jannidis, „Methoden der computergestütz-
ten Textanalyse“, in Methoden der literatur- und kulturwissenschaǡtlichen Textanalyse, hrsg. von
Ansgar Nünning and Vera Nünning (Stuttgart & Weimar: Metzler, 2010), 109–32. Für eine
Reflexion über die methodischen Konsequenzen des digitalen Textes für die literaturwis-
senschaftliche Analyse und Interpretation, siehe auch Stephen Ramsay, Reading Machines:
Toward an Algorithmic Criticism (Urbana Ill.: University of Illinois Press, 2011).
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sich nur auf die Verwendung des Begriffs durch eine spezifische Figur rich-
tet. Und die Suche nach Orten könnte daran scheitern, dass man vielleicht
gar nicht weiß, welche Orte in einem Text vorkommen, sondern überhaupt
erst einmal eine Liste aller Ortsnamen erstellen möchte.

In einem nach den Richtlinien der tei kodierten Dokument können die-
se und viele weitere Verwendungsweisen und Kontexte einer Zeichenkette
klar unterschieden und ausgezeichnet werden. Bei der Zeichenkette „Ma-
dame Bovary“ handelt es sich um einen Buchtitel (kodierbar mit dem Ele-
ment <title>) oder aber einen Personennamen (Element <persName>). Eine
(beispielsweise mit einem sogenannten XPath formulierte) Suchabfrage in
tei-Dokumenten ist in der Lage, diese Information zu nutzen und bspw.
nur diejenigen Zeichenketten „Madame Bovary“ als Treffer anzuzeigen, die
innerhalb des Elements <title> erscheinen. Ebenso wird in einem Theater-
stück jede Figurenrede mit dem Sprecher verbunden, der für sie verant-
wortlich ist. Dadurch können bei der Suche nach einem Begriff die Treffer
entweder auf die Reden einer oder mehrerer Figuren eingegrenzt, oder aber
durch die Information über die dazugehörige Figur ergänzt werden.

Schließlich kann in einem in geeigneter Weise kodierten tei-Dokument
auch nach allen Zeichenfolgen gesucht werden, die sich in einem <placeName>-
Element befinden. Ausgehend von solchen Daten können dann die erwähn-
ten Orte auch mit geographischen Koordinaten versehen und/oder auf ei-
ner aktuellen oder historischen Karte angezeigt werden. Ein Beispiel für ein
solches Vorgehen ist das Map of Early Modern London-Projekt, das eine histo-
rische London-Karte von 1561 mit Zitaten aus zahlreichen zeitgenössischen
Werken verbindet, in denen bestimmte Straßennamen und andere Orte in
London vorkommen.²⁴ Das Beispiel zeigt, wie durch eine derartige Kodie-
rung und Visualisierung ein neuer, räumlich organisierter Blick auf literari-
sche und nicht-literarische Texte enstehen kann.

Abbildung 3 zeigt einen Ausschnitt aus der interaktiven Map of Early Lon-
don.²⁵ Hier wurde eine bestimmte Kirche (St. Alban Church, Wood Street)
gelb hervorgehoben. Rechts erscheint eine Liste der Texte, in denen diese
Kirche erwähnt wird.

²⁴ Map of Early Modern London-Projekt, siehe: http://mapoflondon.uvic.ca.
²⁵ Bildquelle: Screenshot aus dem Map of Early Modern London-Projekt, http://mapoflondon.

uvic.ca, Creative Commons Attribution Share-Alike 4.0.

http://mapoflondon.uvic.ca
http://mapoflondon.uvic.ca
http://mapoflondon.uvic.ca
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Abb. 3: Ansicht aus demMap of Early London Project (Screenshot)

3.2 Kookkurrenzanalyse
Für die Nutzung von tei-Auszeichnungen für die Textanalyse ist es nicht
immer notwendig, die entsprechenden Suchabfragen selbst mit Hilfe von
Technologien wie XPath zu formulieren. Es gibt auch benutzerfreundli-
che Software, die die Strukturinformationen in tei-Dokumenten direkt
ausnutzt. Ein solches Tool ist txm, das den Import von tei-kodierten Tex-
ten erlaubt.²⁶ Auch einfache tei-Dokumente, die beispielsweise lediglich
Informationen über Kapitel, Absätze und Sätze in tei-kodierter Form be-
inhalten, können für bestimmte Suchabfragen sinnvoll eingesetzt werden.
Ein Beispiel für eine solche Analyse, die von txm unterstützt wird, ist die
Kookkurrenz-Analyse. Die grundlegende Frage ist hier, welche Wörter in ei-
nem bestimmten Text ungewöhnlich häufig mit einem bestimmten anderen
Begriff gemeinsam auftreten. Solche Analysen können beispielsweise Auf-
schluss darüber geben, wie ein bestimmter Begriff in einem Text bewertet
wird.

Üblicherweise definiert man, um den Sachverhalt des „gemeinsamen Auf-
tretens“ genauer zu bestimmen, ein „Fenster“ rund um das Zielwort, in dem
nach anderen Wörtern gesucht werden soll. Als „gemeinsam auftretend“ gel-
ten dann bspw. nur die Wörter, die höchstens zehn Wörter vor und zehn

²⁶ Zu txm, siehe http://textometrie.ens-lyon.fr.

http://textometrie.ens-lyon.fr
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Wörter nach dem Zielwort auftreten. Nur diese gehen in die Berechnung
der Häufigkeiten des gemeinsamen Auftretens ein. Dies erlaubt eine präzi-
se Eingrenzung des Zielfensters, zugleich kann dies allerdings auch zu Un-
genauigkeiten führen. Denn innerhalb dieses Fensters können ja auch Satz-
oder Absatzgrenzen liegen. Es ist aber nun nicht gleich zu bewerten, ob ein
bestimmtes Wort im gleichen Satz wie das Zielwort vorkommt, oder aber
zwar auch in geringem Abstand, aber in einem anderen Satz oder Absatz.

Genau diese Tatsache berücksichtigt nun txm, das die tei-Auszeichnung
für diese Art von Analyse nutzen kann. Beispielsweise ist es möglich, das
Fenster um das Zielwort eben nicht als Anzahl von Wörtern, sondern als
(dann wesentlich kleiner zu wählende) Anzahl von Sätzen vor oder nach dem
Zielwort zu definieren. Somit ist es dann eben auch möglich, nur solche Wör-
ter als „gemeinsam auftretend“ aufzufassen, die im gleichen Satz wie das
Zielwort auftreten, unabhängig von der Länge der Sätze. Ein solches Such-
verfahren erhöht nicht nur die Genauigkeit der Analyse, es ist auch philolo-
gisch präziser.

Abb. 4: Kookkurrenz-Analyse in txm (Screenshot)

Abbildung 4 zeigt eine entsprechende Suchabfrage in txm, in der eine
Sammlung von Kriminalromanen Jean-Patrick Manchettes, die in tei vorlie-
gen, untersucht wurde. Die Abfrage zeigt die Wörter, die statistisch gesehen
unerwartet häufig im gleichen Satz wie „voiture“ auftreten: neben dem Arti-
kel („la voiture“, hier wird das Lemma „le“ angezeigt) sind dies andere Teile
des Autos oder spezifische, zum Autofahren gehörige Gegenstände. In der
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Mitte des Screenshots sieht man, dass das Strukturmerkmal „s“ (für Satz)
verwendet wurde, und im Abstand von „0“ Sätzen vor und nach dem Satz,
der den Zielbegriff enthält, gesucht werden sollte.

3.3 Analyse der stilistischen Ähnlichkeit
Eine in der digitalen Philologie weit verbreitete Analysemethode vergleicht
die Häufigkeiten von sehr vielen Einzelwörtern in mehreren Texten und
ermittelt auf dieser Grundlage ein Maß für die (stilistische) Ähnlichkeit
der Texte zueinander (die Methode wird meist Stilometrie genannt und
verwendet unter anderem sogenannte Distanzmaße). Ein einschlägiger An-
wendungsfall ist die Autorschaftsattribution, bei der Texte unbekannter
oder umstrittener Autorschaft einem bekannten Autor zugeordnet werden
sollen.²⁷

Für solche Analysen ist es wichtig, nicht den gesamten in einer tei-Datei
enthaltenen Text zu berücksichtigen, sondern nur den Text, der auch tat-
sächlich vom mutmaßlichen Autor des fraglichen Textes geschrieben wur-
de und zum Haupttext gehört. Das bedeutet, man möchte Vorworte und
Nachworte, aber sofern vorhanden auch editorische Anmerkungen von der
Analyse ausschließen. (Technisch ausgedrückt: Man würde nur den Textin-
halt des tei <body>-Elements auswählen, dabei aber den Textinhalt aller vor-
handenen <note>-Elemente löschen.) Denkbar wäre auch, zudem nur die Er-
zählerrede zu berücksichtigen, d.h. Überschriften und (direkte) Figurenrede
auszuschließen, falls diese Information vorhanden ist. Bei Theaterstücken
könnte man Bühnenanweisungen, Sprechernamen sowie Szenen- oder Akt-
Angaben löschen. Vorausgesetzt, das tei-kodierte Dokument enthält diese
Informationen, ist ein solcher gezielter Zugriff auf den Text mit relativ einfa-
chen Mitteln möglich.²⁸ Wollte man den gleichen Effekt mit einem unstruk-
turierten Textformat erreichen, müssten man mehrere separate Textfassun-
gen erstellen und pflegen und jeweils die geeignete Textfassung auswählen.

²⁷ Einführend zu Stilometrie und Autorschaftsattribution: Hugh Craig, „Stylistic Analy-
sis and Authorship Studies“, in A Companion to Digital Humanities, hrsg. von Susan Schreib-
man, Ray Siemens und John Unsworth (Oxford: Blackwell, 2004), 273–88; einen lesenswer-
ten Überblick bietet Efstathios Stamatatos, „A Survey of Modern Authorship Attribution Me-
thods“, Journal of the Association for Information Science and Technology 60, Nr. 3 (2009): 538–56,
http://doi.org/10.1002/asi.v60:3. Für eine ausführliche Studie zu quantitativen Analysen auf
stilistischer und thematischer Ebene, siehe Matthew L. Jockers, Macroanalysis: Digital Methods
and Literary History (Champaign: University of Illinois Press, 2013).
²⁸ Beispielsweise mit einem Python-Skript von wenigen Zeilen, dass das Modul „lxml“

nutzt.

http://doi.org/10.1002/asi.v60:3
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Abb. 5: Stilistische Ähnlichkeit von 54 französischen Komödien (Clustering in stylo)

Abbildung 5 zeigt ein Beispiel für eine solche Analyse, bei dem eine klei-
ne Sammlung von französischen Theaterstücken auf ihre stilistische Ähn-
lichkeit hin untersucht wurde und wie eben beschrieben nur der Sprecher-
text für die Analyse berücksichtigt wurde. Es handelt sich um eine Reihe
von Komödien verschiedener Autoren, die aufgrund der Häufigkeiten der
1100 häufigsten Wörter miteinander verglichen wurden. Je ähnlicher sich
zwei Stücke stilistisch sind, desto näher stehen sie sich, vereinfacht gesagt,
im Baumdiagramm. Auffallend ist, dass die wichtigste Dimension, nach der
sich die Sammlung in zwei Gruppen gliedert, die Unterscheidung von Pro-
sa und Vers ist und erst innerhalb dieser beiden Gruppen Autorschaft zum
Tragen kommt (‚prose‘ und ‚vers‘ in den Beschriftungen der Stücke).²⁹

²⁹ Das verwendete Tool ist stylo für R, siehe: https://sites.google.com/site/
computationalstylistics/home. Die Parameter waren 1100 häufigste Wörter, 10 Prozent
Culling, Distanzmaß Eder’s Delta. Die zugrunde liegende Methode sowie das Bei-
spiel werden ausführlicher diskutiert in: Christof Schöch, „Corneille, Molière et les
Autres: stilometrische Analysen zu Autorschaft und Gattungszugehörigkeit im franzö-
sischen Theater der Klassik“, in Literaturwissenschaǡt im digitalen Medienwandel, hrsg. von
Christof Schöch und Lars Schneider, Beihefte von Philologie im Netz 7 (2014): 130–57,

https://sites.google.com/site/computationalstylistics/home
https://sites.google.com/site/computationalstylistics/home
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3.4 Inhaltliche Analyse mit „Topic Modeling“
Für eine eine weitere, statistisch avancierte, auf den Textinhalt bezoge-
ne Analysemethode größerer Textsammlungen können Strukturinforma-
tionen in tei-Dokumenten genutzt werden. Solche Analysen werden seit
einigen Jahren vornehmlich nicht mehr über eine Stichwortsuche unter-
nommen, da hier beispielsweise nur nach Einzelwörtern, nicht aber nach
Themen gesucht werden kann. Auch selbst erstellte Listen von thematisch
verwandten Wörtern sind vor dem Vorwurf der Voreingenommenheit nicht
sicher. Stattdessen nutzt man bei dem hier gemeinten Verfahren des To-
pic Modeling die Information darüber, welche Wörter immer wieder in
verschiedenen Textabschnitten gemeinsam auftreten, um Gruppen seman-
tisch verwandter Wörter zu entdecken und ihre Verteilung in einer Text-
sammlung zu ermitteln. Die dafür eingesetzte Methode wird seit gut zehn
Jahren intensiv entwickelt und genutzt.³⁰

Um die Methode, die für kürzere Dokumente wie Zeitungsartikel oder
wissenschaftliche Artikel entwickelt wurde, auch für sehr umfangreiche li-
terarische Texte wie beispielsweise Romane einsetzen zu können, müssen
solche Texte vorab in mehrere kürzere Segmente zerlegt werden. Ein denk-
bares Vorgehen dafür wäre, die Texte einfach in Segmente gleicher Länge zu
zerteilen und die Länge der Segmente dabei als eine bestimmte Anzahl von
Wörtern festzulegen, beispielsweise 2000 Wörter. Bei diesem Vorgehen wer-
den allerdings vorhandene strukturelle Einheiten wie Kapitel oder Absätze
ignoriert. Da man annehmen kann, dass Kapitel in Romanen oder Szenen
und Akte in Theaterstücken eine gewisse thematische Einheit darstellen, er-
scheint es sinnvoll, diese Einheiten bei der Segmentierung zu berücksichti-
gen. Zumindest aber sollten Einheiten wie Absätze oder Figurenreden bei
der Segmentierung nicht aufgespalten werden. Da diese Einheiten in tei-
kodierten Dokumenten in der Regel markiert sind, ist dies besonders ein-
fach möglich. Es steht zu erwarten, dass die resultierenden „topics“ (etwa:
Themen und Motive) dann eine größere Kohärenz oder zumindest eine grö-
ßere Adäquatheit zu den zugrunde liegenden Texten haben werden, als bei

http://web.fu-berlin.de/phin/beiheft7/b7t08.pdf.
³⁰ Zwei lesenswerte Einführungen in die Methode des Topic Modeling: David M. Blei, „Pro-

babilistic Topic Models“, Communications of the ACM 55, Nr. 4 (2012): 77–84, http://doi.org/10.
1145/2133806.2133826 sowie Mark Steyvers und Tom Griffiths, „Probabilistic Topic Models“,
in Latent Semantic Analysis: A Road to Meaning, hrsg. von T. Landauer u.a. (Laurence Erlbaum,
2006).

http://web.fu-berlin.de/phin/beiheft7/b7t08.pdf
http://doi.org/10.1145/2133806.2133826
http://doi.org/10.1145/2133806.2133826
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willkürlicher Segmentierung. Letzteres ist allerdings bisher nicht systema-
tisch untersucht worden.

Abb. 6: Visualisierung von Topics alsWordcloud

Abbildung 6 zeigt eine Visualisierung mehrerer Topics als sogenannte
Wordcloud. Jeder Topic wird aus automatisch ermittelten, immer wieder
gemeinsam auftretenden Wörtern gebildet, die verschiedene Arten von
semantischer Kohärenz aufweisen können (abstrakte Themen, erzähleri-
sche Motive, Orte der Handlung, fremdsprachige Begriffe, etc.). Je größer
ein Wort in der Wordcloud dargestellt ist, desto wichtiger ist es in dem
entsprechenden Topic. Hier sind vier Topics dargestellt, die man stark ver-
einfachend mit den folgenden Begriffen zusammenfassen könnte (von links
oben im Uhrzeigersinn): Tod, Meer, Schreiben, Heirat.³¹

3.5 Konfigurationsanalyse bei Theaterstücken
Seit Anne Ubersfeld in den 1970er Jahren das Aktanten-Modell für die Analy-
se von Theaterstücken vorgeschlagen bzw. angepasst und populär gemacht
hat, hat die Literaturwissenschaft das Interesse an den Beziehungen zwi-
schen den Figuren in einem Theaterstück und an den resultierenden Figu-
renkonstellationen nicht mehr verloren.³² Dieses Interesse hat eine neue

³¹ Dieses und weitere Beispiele werden ausführlicher kommentiert in: Christof Schöch, „To-
pic Modeling Genre: An Exploration of French Classical and Enlightenment Drama“, Digital
Humanities Quarterly (2015), http://digitalhumanities.org/dhq.
³² Zum Thema Figurenkonstellationen, siehe: Anne Ubersfeld, Lire le Théâtre, nouv. éd. rev,

Lettres Belin Sup (Paris: Belin, 1996); Solomon Marcus, Mathematische Poetik, übers. von Edith
Mândroiu (Bucureşti; Frankfurt/Main: Editura Academiei; Athenäum Verlag, 1973); Manfred
Pfister, Das Drama: Theorie und Analyse (München: W. Fink, 1977).

http://digitalhumanities.org/dhq
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Qualität angenommen, seit Theaterstücke in zunehmender Anzahl digital
und, im besten Falle, auch im tei-Format vorliegen. Denn wenn explizit
kodiert ist, welche Figuren in welcher Szene auf der Bühne sind und wieviel
Sprechertext jeweils auf sie entfällt, wird eine ganz neue Form der Analyse
von Figurenkonstellationen möglich.

Beispielsweise kann die Information darüber, welche Figuren sich wann
und wie oft im Verlauf des Stückes treffen, automatisch erhoben werden
und für eine graphische Repräsentation der Figurenkonstellation genutzt
werden. Auch Informationen zur Dichte des Figurennetzwerkes und Ver-
gleiche über Autoren oder Epochen hinweg, werden möglich. Die Beziehun-
gen zwischen den Personen können darüber hinaus weiter im Sinne einer
Intensität der Interaktion qualifiziert werden, weil sich berechnen lässt, wer
in Anwesenheit welcher anderer Personen wie viel spricht. (Klar ist, dass
ein solcher rein quantitativer Ansatz nichts darüber aussagt, wie mehr oder
weniger wichtig oder entscheidend diese Interaktionen sind, noch zwangs-
läufig etwas darüber, wer über die reine gemeinsame Anwesenheit auch tat-
sächlich aktiv interagiert.)³³

Abbildung 7 zeigt das Figurennetzwerk von Lessings Nathan der Weise
(1779), wie es sich bei automatischer Extraktion der Anwesenheit der Figu-
ren pro Szene mit geringer Nachbearbeitung ergibt.³⁴ Je häufiger sich zwei
Figuren treffen, desto näher stehen sie sich im Netzwerk; je dicker die Linie
zwischen zwei Figuren ist, desto mehr sprechen die Figuren miteinander.

Als Fazit für den Nutzen tei-kodierter Texte für die Textanalyse gilt: Texte
in tei und nicht als plain text oder Word-Datei vorliegen zu haben, ermög-
licht den Literaturwissenschaften den intelligenten Zugriff auf die „Textda-
ten“, der eigentlich wünschenswert ist, sowohl was die Binnenstruktur der
Texte angeht, als auch was Phänomene wie Namen, Orte, Zeiten und vieles
mehr sowie Textvarianten angeht. Wenn dazu dann noch linguistische An-
notationen kommen, in der tei-Datei selbst (die das unterstützt) oder als se-

³³ Die Methode literaturwissenschaftliche Netzwerkanalyse wird ausführlich besprochen
von: Peer Trilcke, „Social Network Analysis (SNA) als Methode einer textempirischen Lite-
raturwissenschaft“, in Empirie in der Literaturwissenschaǡt, hrsg. von Philip Ajouri, Katja Mell-
mann und Christoph Rauen (Münster: Mentis, 2013), 201–47.
³⁴ Die Abbildung stammt aus dem LINA-Projekt von Frank Fischer, Mathias Göbel, Dario

Kampkaspar, Peer Trilcke (2015), siehe http://dlina.github.io/369. Bildlizenz: Creative Com-
mons Attribution 4.0 International. Siehe auch: Peer Trilcke, Frank Fischer und Dario Kamp-
kaspar, „Digitale Netzwerkanalyse Dramatischer Texte“, in DHd-Tagung (Graz, 2015), http:
//gams.uni-graz.at/o:dhd2015.v.040.

http://dlina.github.io/369
http://gams.uni-graz.at/o:dhd2015.v.040
http://gams.uni-graz.at/o:dhd2015.v.040


360 Christof Schöch

Abb. 7: Das Figurennetzwerk von LessingsNathan derWeise

parate Annotation oder in einer anderen Form (beispielsweise in tcf), wird
der Zugriff auf den Text noch differenzierter.

Fazit
Der vorliegende Beitrag hatte sich zum Ziel gesetzt, über adäquate digita-
le Repräsentationsformen von (literarischen) Texten für literaturwissen-
schaftliches Arbeiten zu informieren und einige der Möglichkeiten, die die
Richtlinien der Text Encoding Initiative für die Textkonstitution und die
Textanalyse anbieten, aufzuzeigen. Vor allem aber möchte der Beitrag damit
ein Plädoyer leisten für die Nutzung von nicht-proprietären, semantisch ori-
entierten, semi-strukturierten Textrepräsentationen wie tei. Diese könnte
man als „smart data“ bezeichnen, weil sie nicht nur eine mechanische Re-
produktion der Zeichenkette darstellen, sondern zahlreiche Annotationen
zu bestimmten Textpassagen, Informationen über die Struktur des Textes
sowie eine Kontextualisierung des Textes durch die Metadaten erlauben.
Solche Daten bieten gegenüber anderen Repräsentationsformen von Text,
wie digitale Faksimiles oder unstrukturierte, einfache Textdateien, erhebli-
che Vorteile. Die literaturwissenschaftliche Analyse kann umso nuancierter
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und präziser sein, je mehr Informationen bei der Textkonstitution festgehal-
ten wurden. Dieser arbeitsintensive Prozess muss im Übrigen nicht immer
vollständig von Hand erfolgen, denn durch quantitative Verfahren identi-
fizierte Phänomene (wie beispielsweise bei der automatischen Erkennung
von Personennamen) können auch automatisch in tei-kodierte Dokumente
eingetragen, dort ergänzt oder korrigiert und für die Visualisierung oder
weitere Analysen genutzt werden. Textkonstitution und quantitative Text-
analyse können hier Hand in Hand gehen.³⁵

Aus der Darstellung folgt einerseits, dass sich die literaturwissenschaft-
liche Forschung nicht mit Repräsentationsformen von Text zufrieden ge-
ben sollte, die nur wenig differenzierte Analysemöglichkeiten ermöglichen.
Andererseits sollte das digitale Medium als literaturwissenschaftliches For-
schungsinstrument aber auch nicht auf der Grundlage von bestimmten
Repräsentationsformen von Text, die in der Tat inadäquat sind, im Gan-
zen verdammt werden. Vielmehr ist es notwendig, hier ein klares Desiderat
für zukünftige Forschung in den Literaturwissenschaften zu erkennen. In
der Tat ist die Verfügbarkeit wesentlicher Teile einer literaturhistorischen
Texttradition in zuverlässigen, standardisierten, aktuellen wissenschaftli-
chen Ansprüchen genügenden digitalen Textfassungen derzeit ein Desi-
derat. Trotz vieler guter Initiativen liegen selbst für die meisten Autoren,
deren Werke unstrittig zum engeren Kanon der Literaturgeschichtsschrei-
bung gehören, solche digitalen Referenzausgaben nicht vor. Dies gilt in
der Mehrzahl der literaturwissenschaftlichen Teilfächer einschließlich der
Romanistik, allerdings mit Ausnahme der Klassischen Philologie und der
Germanistik. Die Verfügbarkeit solcher digitalen Textfassungen wäre aber
eine wesentliche Bedingung dafür, dass literaturwissenschaftlich interes-
sante Fragestellungen auch in größeren Textmengen auf ebenso subtile wie
philologisch verlässliche Weise bearbeitet werden können. Zudem gilt: Je
mehr Texte in tei-kodierter Form vorhanden sind, desto größer werden die
Vorteile der technischen Kompatibilität sowie der inhaltlichen Vergleich-
barkeit der Texte für Analyse, Interpretation und Literaturgeschichtsschrei-
bung. Denn wenn digitale Texte nicht in vielen unterschiedlichen Forma-

³⁵ Zum Begriff der „Daten“ in den Geisteswissenschaften, siehe Trevor Owens, „Defining
Data for Humanists: Text, Artifact, Information or Evidence?“ Journal of Digital Humanities
1, Nr. 1 (2011), http://journalofdigitalhumanities.org/1-1/defining-data-for-humanists-by-trevor-
owens sowie Christof Schöch, „Big? Smart? Clean? Messy? Data in the Humanities“, Journal of
the Digital Humanities 2, Nr. 3 (2013): 2–13, http://journalofdigitalhumanities.org/2-3/big-smart-
clean-messy-data-in-the-humanities.

http://journalofdigitalhumanities.org/1-1/defining-data-for-humanists-by-trevor-owens
http://journalofdigitalhumanities.org/1-1/defining-data-for-humanists-by-trevor-owens
http://journalofdigitalhumanities.org/2-3/big-smart-clean-messy-data-in-the-humanities
http://journalofdigitalhumanities.org/2-3/big-smart-clean-messy-data-in-the-humanities
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ten, sondern in einem Standard wie tei kodiert vorliegen, können Texte
aus verschiedenen Quellen leichter zusammengeführt und so für spezifi-
sche Fragestellungen geeignete Sammlungen leichter erstellt werden. Das
bedeutet, dass tei nicht nur verstärkt genutzt werden sollte, sondern mehr
noch, dass es der selbstverständliche Standard für die Repräsentation von
Texten sein sollte. Damit hängt zusammen, dass verstärkt Kompetenzen im
Bereich der digitalen Textkodierung und der Nutzung der Text Encoding In-
itiative als grundlegendes literaturwissenschaftliches Arbeitsinstrument im
Studium und in der Doktorandenausbildung vermittelt werden sollten. Erst
dann kann die Vision einer digitalen Literaturwissenschaft auf Grundlage
umfangreicher Sammlungen verlässlicher Texte Realität werden.

⁂

Anhang: Hinweise für die weitere BeschäȻtigung mit tei
Digitale Textedition
Burnard, Lou. What is the Text Encoding Initiative? Marseille: OpenEdition, 2014, http:

//books.openedition.org/oep/679.
———, Katherine O’Brien O’Keeffe und John Unsworth, Hrsg. Electronic Textual Edit-

ing. New York: MLA, 2006.
Hockey, Susan. Electronic Texts in the Humanities. Oxford: Oxford Univ. Press, 2000.
Sahle, Patrick. „Digitale Editionstechniken“. In: Digitale Arbeitstechniken für die

Geistes- und Kulturwissenschaǡten, hrsg. von Martin Gasteiner und Peter Haber,
231–49. Wien: UTB, 2009.

Shillingsburg, Peter. From Gutenberg to Google: Electronic Representations of Literary
Texts. Cambridge: Cambridge Univ. Press, 2006.

Quantitative Textanalyse
Adolphs, Svenja. Introducing Electronic Text Analysis: A Practical Guide for Language and

Literary Studies. London und New York: Routledge, 2006.
Blei, David M. „Probabilistic Topic Models“. Communications of the ACM 55, Nr. 4

(2012): 77–84.
Jannidis, Fotis. „Methoden der computergestützten Textanalyse“. In Methoden der

literatur- und kulturwissenschaǡtlichen Textanalyse, hrsg. von Ansgar und Vera Nün-
ning, 109–32. Stuttgart: Metzler, 2010.

Jockers, Matthew. Macroanalysis: Digital Methods and Literary History. Champaign:
Univ. of Illinois Press, 2013.

Stamatatos, Efstathios. „A Survey of Modern Authorship Attribution Methods“. Jour-
nal of the Association for Information Science and Technology 60, Nr. 3 (2009): 538–56.

http://books.openedition.org/oep/679
http://books.openedition.org/oep/679
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Trilcke, Peer. „Social Network Analysis (SNA) als Methode einer textempirischen Li-
teraturwissenschaft“. In Empirie in der Literaturwissenschaǡt, hg. von Philip Ajouri,
Katja Mellmann und Christoph Rauen. (Münster: Mentis, 2013): 201–47.

Beispiele für digitale Texteditionen in tei
Ainsworth, Peter und Godfried Croenen, Hrsg. The Online Froissart: A Digital Edition

of the Chronicles of Jean Froissart. Univ. Sheffield,www.hrionline.ac.uk/onlinefroissart/
index.jsp.

Bohnenkamp-Renken, Anne, Silke Henke und Fotis Jannidis, Hrsg. Goethes Faust:
eine genetische Edition. Würzburg, 2015, http://faustedition.uni-wuerzburg.de.

Emsley, Clive, Tim Hitchcock und Robert Shoemaker, Hrsg. The Proceedings of the Old
Bailey. 2003–2015, www.oldbaileyonline.org.

Ertler, Klaus-Dieter, Alexandra Fuchs, Michaela Fischer und Elisabeth Hobisch,
Hrsg. Moralische Wochenschriǡten. Univ. Graz, 2011,http://gams.uni-graz.at/context:
mws.

Jansen, Leo, Hans Luijten und Nienke Bakker, Hrsg. Vincent Van Gogh, The Letters.
Van Gogh Museum / Huyghens ING, 2014, http://vangoghletters.org/vg.

Rosselli Del Turco, Roberto, Hrsg. The Digital Vercelli Book. Pisa: CISIAU/Laboratorio
di Cultura Digitale, 2013, http://vbd.humnet.unipi.it.

Tuck, John und Ronald Milne et al. Codex Sinaiticus. London: British Library, 2007.
http://codexsinaiticus.org.

Vauthier, Bénédicte, Hrsg. Manuscrito digital de Juan Goytisolo, Univ. Bern, 2013. http:
//goytisolo.unibe.ch.

Wiering, Frans, Hrsg.Thesaurus musicarum italicarum online, Univ. Utrecht, 2000–
2005. http://tmiweb.science.uu.nl.

Siehe auch: Patrick Sahle, A Catalogue of Digital Scholarly Editions, 2008–2015, www.
digitale-edition.de/index.html.

Quellen für größere Textsammlungen in tei
Digitale Bibliothek, TextGrid, www.textgridrep.de.
Deutsches Textarchiv, BBAW, www.deutschestextarchiv.de.
Théâtre classique, hrsg. v. Paul Fièvre, Paris-Sorbonne, www.theatre-classique.fr.
Biblioteca italiana, Università di Roma-Sapienza, www.bibliotecaitaliana.it.
Oxford Text Archive, Oxford University, http://ota.ox.ac.uk.

Weitere Ressourcen: Tools und Handreichungen
teiby Example, hrsg. von Melissa Terras und Edward Vanhoutte,http://teibyexample.

org (interaktives Tutorial).
Digitale Textedition mit tei, Redaktion Christof Schöch, Göttingen: dariah-de, 2014,

https://de.dariah.eu/tei-tutorial (Schulungsmaterialien).
txm: http://textometrie.ens-lyon.fr (Analysetool, das xml/tei nutzt).
txm-Kurzreferenz, von Christof Schöch, 2014 https://zenodo.org/record/10769 (Hand-

reichung für den Einstieg in txm).

www.hrionline.ac.uk/onlinefroissart/index.jsp
www.hrionline.ac.uk/onlinefroissart/index.jsp
http://faustedition.uni-wuerzburg.de
www.oldbaileyonline.org
http://gams.uni-graz.at/context:mws
http://gams.uni-graz.at/context:mws
http://vangoghletters.org/vg
http://vbd.humnet.unipi.it
http://codexsinaiticus.org
http://goytisolo.unibe.ch
http://goytisolo.unibe.ch
http://tmiweb.science.uu.nl
www.digitale-edition.de/index.html
www.digitale-edition.de/index.html
www.textgridrep.de
www.deutschestextarchiv.de
www.theatre-classique.fr
www.bibliotecaitaliana.it
http://ota.ox.ac.uk
http://teibyexample.org
http://teibyexample.org
https://de.dariah.eu/tei-tutorial
http://textometrie.ens-lyon.fr
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tapas (teiArchive, Publishing, and Access Service), Brown Univ.,www.tapasproject.
org.

jEdit mitxml-Plugins, http://jedit.org (kostenloser Editor, derxml/tei unterstützt).
oXygen Editor, www.oxygenxml.com (sehr leistungsfähiger Editor mit spezifischer

Unterstützung von tei).
TextGrid Lab, https://textgrid.de (umfassende Arbeitsumgebung für digitale Editio-

nen).

www.tapasproject.org
www.tapasproject.org
http://jedit.org
www.oxygenxml.com
https://textgrid.de
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Realität und Wirklichkeit in der Moderne

Eine Projektbeschreibung

Susanne Knaller (Graz)

zusammenfassung: Beschreibung der Online-Datenbank im Projekt „Realitätskonzep-
te in derModerne“

schlagwörter: Realismus;Wirklichkeit; Ästhetik; Medialität; Moderne

I.
Das seit einigen Jahren aktive Projekt „Realitätskonzepte in der Moderne“
geht gleichzeitig von einem speziellen und allgemeinen Interesse aus. Der
individuelle Aspekt liegt in der persönlichen Neugier begründet, das kom-
plexe Verhältnis zwischen Realitätsannahmen und Künsten historisch wie
systematisch für die Moderne zu ergründen. Allgemein ist dieses Interes-
se aufgrund der Tatsache, da damit eine die moderne Kunst begründende
wie bestimmende Frage aufgeworfen wird. Denn Realität ist nicht nur eine
Erfindung der Moderne, sondern das Konzept bildet auch eine Vorausset-
zung für das Selbstverständnis der Künste seit 1700. Gleichzeitig mit dem
Wunsch nach einer systematischen Untersuchung dieser These entstand
auch das Desideratum, programmatischen Texte, die Aufschluss über die
Relation Realität und die Künste geben können, zu sammeln und erstma-
lig in einer Anthologie zusammenzustellen.¹ Anders als eine Anthologie
auf Papier, so stellte sich schnell heraus, würde eine Sammlung in digitaler

¹ Vgl. Susanne Knaller, Die Realität der Kunst: Programme und Theorien zu Literatur, Kunst
und Fotografie seit 1700 (München: Fink, 2015). Für die Datenbank siehe: http://gams.uni-graz.
at/context:reko. Für die technische Umsetzung waren Hubert Stigler und Martina Scholger
vom Zentrum für Informationsmodellierung (ZIM) der Karl-Franzens-Universität Graz ver-
antwortlich. Die Anthologie steht im digitalen Respositorium von GAMS zur Verfügung.
GAMS ist ein OAIS-konformes Asset Management System zur Verwaltung, Publikation und
Langzeitarchivierung digitaler Ressourcen. Umgesetzt werden die digitalen Inhalte durch
eine weitgehend XML-basierte Content-Strategie, die Verwendung standardisierter (Meta-)
Dateiformate und die systeminhärenten Funktionalitäten.

http://gams.uni-graz.at/context:reko
http://gams.uni-graz.at/context:reko
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Form einen interaktiven Zugang zu den Texten, die Sichtung mehrerer Text-
ebenen, unterschiedliche Perspektiven und vor allem einen analytischen,
begriffsorientierten Ansatz ermöglichen.

Vor einer Beschreibung der konkreten Überlegungen zu Begrifflichkeiten
und Analyseverfahren, ein paar einführende Bemerkungen zu grundlegen-
den Konzepten des Projekts.

II.
Die modernen Künste handeln immer von Realität, sie beobachten Reali-
tätsbegriffe wie sie auch selbst Realitäten konstruieren. Diese These setzt
wiederum die Annahme von Realität und Wirklichkeit voraus. Zu diesem
modernen Realitätsbegriff gehörten die Erfindung des selbstbewussten
Subjekts und die Idee einer subjektiven wie objektiven, materiellen wie im-
materiellen Wirklichkeit. Unter ‚Realität‘ wird ein bestimmtes – erst mit der
kartesianischen Wende – mögliches Differenz-Verhältnis von Subjekten
und einem (menschlichen oder nicht-menschlichem) Anderen, von Empi-
rie, Medien und Form verstanden. ‚Realität‘ können daher unterschiedliche
Termini ausdrücken: Natur, Welt, Leben, Wirklichkeit, Dasein usw. Realität
setzt Differenzen voraus, die erst mit den philosophischen und naturwissen-
schaftlichen Revolutionen seit dem 17. Jahrhunderts möglich werden. Die
daraus resultierenden Begriffe, Konzepte, Annahmen und Argumentations-
weisen sind in den einzelnen Diskursen und im Laufe der Jahrhunderte mit
unzähligen Umschreibungen, Ergänzungen, Neuvorschlägen und Verwer-
fungen verbunden. Gleichzeitig zeigt sich trotz dieser ständig modifizierten
Konzepte von Realität und Kunst eine gewisse Konstante an Problemstel-
lungen und Lösungsvorschlägen. Das europäische Selbstverständnis basiert
meist auf der Vorstellung, dass es eine Realität von Objekten gibt und dass
diese darstellerisch zu fassen ebenso ein Problem bildet wie die Definition
der jeweiligen Beobachterposition.² Diesem Wechselspiel zwischen Viel-
falt und Wiederholung kann ein detailhaft Kausalitäten konstruierender
und chronologisch-historisierender Ansatz nur bedingt gerecht werden.
Denn damit würde die stete reflexive Auseinandersetzung der Moderne
mit sich selbst unberücksichtigt bleiben. Hingegen zeigt ein systematisch-
historischer und analytischer Ansatz entlang von Schlüsselbegriffen in Äs-
thetiken und Poetiken, wie ästhetische Realitätskonzepte immer wieder

² Knaller, Die Realität der Kunst, 12.
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aufs Neue und doch in unaufhörlicher Auseinandersetzung mit den tradier-
ten Modellen diskutiert werden.

Zur Auseinandersetzung mit diesen Grundfragen wurden zwei Formate
mit unterschiedlichen Analyse- und Systematisierungszugängen gewählt –
eine digitale analytische Anthologie und eine auf Argumenten aufbauende
Monografie. Beide sind notwendigerweise auf unterschiedlichen Begriffs-
konzepten aufgebaut. Während für die Monografie auf diskontinuierlich in
den Poetiken und Programmatiken wie Metatheorien auftauchende Schlüs-
selbegriffe zurückgegriffen wird, wurde für die Anthologie ein auf verschie-
denen Ebenen wirksames Begriffsmodell gewählt.

III.
Neben einem begriffsorientierten Zugang für Monografie und Anthologie
war auch noch die Prämisse leitend, dass „Realitäten“ stets auf mehreren
Ebenen stattfinden und ineinandergreifen. Zunächst finden sich auf einer
ersten Ebene jene Wirklichkeiten, die mit künstlerischen und literarischen
Verfahren konstruiert, formiert und erfahrbar werden. Dazu gehören der
Ehebruch von Emma Bovary, das Macondo der Buendía und der Spiegel von
Alice. Die Realität der Kunst meint aber auch solche Realitäten, die die Küns-
te wiedererkennen oder entdecken lassen. Etwa Paris in Balzacs Romanen
und auf Rodschenkos Fotografien, Napoleon im Drama von Grabbe und der
Prater in einem Film von Carol Reed. Mögliche Welten wie im ersten Fall
und empirische, referentielle Wirklichkeiten wie im zweiten führen unab-
dingbar in die Frage nach dem Realitätswert von Kunst und Literatur. Wel-
che Realitätsqualität haben ein Gemälde, ein Film, eine Installation, die Far-
be in einem Bild, die Linie in einer Zeichnung, der Buchstabe in einem Ge-
dicht, der Ton in einem Musikstück? Das literarische Objekt, die künstle-
rische Arbeit und ihr Material sind in Wirklichkeiten wie als Wirklichkeit
zu verorten. Kunst und Realitätsannahmen stehen auf allen drei genannten
Ebenen in einem konstitutiven Verhältnis, das immer wieder bearbeitet und
neu gesichtet werden muss. Moderne Realitäts- und Wirklichkeitsbegriffe
enthalten wandelbare Konzepte von Wissen, Erkenntnis und Darstellung
und behandeln Fragen von Wahrnehmung, Subjektivität und Formierung.
Das sind Problemstellungen, die das moderne Kunstsystem konstituieren,
das seine Karriere als ein besonderes System von Perzeption und Semiosis,
Wissen und Erkenntnis im 18. Jahrhundert beginnt und in Ästhetiken reflek-
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tiert.³ Die diversen Zugänge, Programme, Modelle und Formen, die daraus
hervorgehen, werden in der Monografie und in der Anthologie an exemplari-
schen Beispielen vom 18. bis 21. Jahrhundert diskutiert. Ausgangspunkt für
diese Untersuchung ist dabei ein „weicher“ Realismus: Wirklichkeit ist dann,
wenn wir über Wirklichkeiten nachdenken und zugleich wissen, dass wir
gleichzeitig Teile dieser Wirklichkeit sind.⁴

IV.
Monografie und Anthologie folgen also – auf unterschiedliche Weise, die
auch medial bedingt ist – einem begriffsorientierten Ansatz und dem Prin-
zip systematischer Diskontinuität. Beide Projektteile sind zugleich auch
theoretisch orientiert, d. h. sie setzen sich mit programmatischen Schrif-
ten unterschiedlichster Provenienz auseinander: Essay, Manifest, Traktat,
wissenschaftliche und philosophische Abhandlung. Die Autorinnen und
Autoren kommen aus Kunst, Literatur, Wissenschaft, Philosophie usw. In
allen Texten geht es um das besondere Verhältnis von Realität und Kunst.
Die Lektüre der Monografie wird dabei von der Anthologie unterstützt. Vie-
le der Texte in der Anthologie kommen auch in der Monografie zur Sprache,
wenngleich beide Arbeiten ohne die andere eigenständig lesbar sind und
einige Unterschiede aufweisen. Zum einen finden sich jeweils unterschied-
liche Begrifflichkeiten. Nicht immer im Hinblick auf die Begriffswahl (die
in der Monografie verwendeten Schlüsselbegriffe sind auch Teil des Regis-
ters der Anthologie), sondern hinsichtlich der Funktion und der Struktur
der Begriffe. Während die Monografie Thesen vorführt und argumentiert,
damit einen weiteren Text eröffnet und über den diskutierten legt, erlaubt
die Anthologie anhand der eigens konstruierten Begrifflichkeiten mehrere
Textschichten zu erschließen und Texte auch direkt miteinander zu ver-
gleichen. Der Unterschied im Hinblick auf die verwendeten Begriffe lässt
sich auch so beschreiben: Die Monografie greift auf Selbstbeschreibungs-
kategorien der jeweiligen Epoche und Autorinnen und Autoren sowie auf
in den Wissenschaften tradierte Beobachtungskategorien zurück (z. B. Illu-
sion, Mimesis, Realismus usw.). Die Anthologie nimmt diese Begriffe auf,
kann auch nicht auf sie verzichten, da sie oftmals diskursbegründend sind.

³ Susanne Knaller, „Realitätskonzepte in der Moderne: ein programmatischer Entwurf�, in
Realitätskonzepte in der Moderne: Beiträge zu Literatur, Kunst, Philosophie und Wissenschaǡt, hrsg.
von Susanne Knaller und Harro Müller (München: Fink, 2011), 11–28.
⁴ Knaller, Die Realität der Kunst, 12.
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Allerdings werden darüber hinaus Begriffskombinationen konstruiert, die
über diese Termini hinausreichen und den Texten wie ihren Argumenten
und Modi selbst geschuldet sind. Das wird im Folgenden genauer erläutert.
Zunächst eine kurze Darstellung der Schlüsselbegriff in der Monographie.

V.
Im Kontext der monografischen, argumentativen Diskussion des Verhält-
nisses Realität und Künste wurden folgende Schlüsselbegriffe gewählt: Illu-
sion, Mimesis, Realismus, Dokumentation, Authentizität, Original/Origina-
lität, Kopie, Materialität, Immaterialität. Ästhetische Illusion, die zwischen
mimetischer Täuschung, Ähnlichkeitsstrategien und Immersionswirkun-
gen changiert, ist deshalb ein wichtiger Begriff, da sich von den jeweils
favorisierten Illusionsmodi auf ästhetische und epistemologische Realitäts-
konzepte schließen lässt. So können moderne Illusionsmuster etwa auf die
Kunst selbst gerichtet sein. Dann wird mit Illusion⁵ ein konstruktives Mo-
ment bezeichnet, welches mit der ästhetischen Wende des 18. Jahrhunderts
verdeutlicht, dass die Künste die Aufmerksamkeit von den Erkenntnis-,
Wissens- und Moralimplikationen der künstlerischen Darstellungen auf
die Form, das Material, den Kunstcharakter selbst lenken wollen. Bis heu-
te zeichnet ästhetische Illusion damit ein Spannungsverhältnis zwischen
Wahrheitsanspruch (Ähnlichkeit, Abbildung, Ideal etc.) und konstruktivem
Individualismus aus. Zeitgenössische Programmatiken interessieren sich
aber nur mehr bedingt für tradierte Illusionsverfahren. Die simultan zwi-
schen den Zeiten und Räumen agierenden Neuen Medien oder auch schon
avantgardistische Programme mit ihrem Ziel einer konsequenten Entdiffe-
renzierung von Kunst und Nicht-Kunst verzichten auf Formen tradierter
Illusionswirkung. Mimesis wiederum, ein Begriff, der im Laufe seiner Ge-
schichte immer wieder eng mit Illusion verwoben ist, kann so, wie er im
18. Jahrhundert entworfen wird, als ein bis zum 19. Jahrhundert prägendes
Modell gelten.⁶ Zum einen definiert der im Mimesisbegriff enthaltene Auf-

⁵ Hinderk M. Emrich, „Illusionen, die Wirklichkeit und das Kino“, in …kraǡt der Illusion, hrsg.
von Gertrud Koch und Christiane Voss (München: Fink, 2006) 39–52, hier 39. Vgl. grundle-
gend Ernst H. Gombrich, Art and Illusion: A Study in the Psychology of Pictorial Representation
(London: Phaidon, 1959).
⁶ Hans Feger und Hans Richard Brittnacher, Hrsg., Die Realität der Idealisten: Friedrich Schil-

ler, Wilhelm von Humboldt, Alexander von Humboldt (Köln, Weimar und Wien: Böhlau, 2008).
Vgl. auch Birgit Erdle und Sigrid Weigel, Hrsg., Mimesis, Bild und Schriǡt: Ähnlichkeit und Ent-
stellung im Verhältnis der Künste (Köln und Wien: Böhlau, 1996); auch Knaller, „Realitätskon-
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trag, künstlerische und literarische Äußerungen in ein Verhältnis zu einer
allumfassenden Natur zu setzen, die Künste und legt damit ihren Wissens-
und Erkenntniswert fest. Kunst wie Literatur zielen auf Kongruenz mit
Natur. Andererseits befinden sich Sprache wie Bild in ihrem Verhältnis
zur Natur semiotisch auf doppeltem Boden. Denn mit der Geniepoetik
und dem Anspruch kreativer, konstruktiver Kraft durch die Künste ent-
steht notwendigerweise ein Spannungsverhältnis zwischen künstlerisch
eigenständiger Semiosis und Allgemeinheit beförderndem Transzendenz-
auftrag, zwischen Autonomieanspruch und Syntheseleistung, subjektiver
Freiheit und objektivem Ideal. Dieser Konflikt zeigt sich im Nebeneinander
unterschiedlicher Programmatiken. Eine Auseinandersetzung mit diesem
Autonomie-Transzendenzparadoxon von Mimesis und von dieser auch ab-
zugrenzen, stellt der moderne Realismus dar.⁷ Unter Realismus im 19. Jahr-
hundert kann ein Dachbegriff verstanden werden, der vor allem eine Poetik
bezeichnet, wie sie in ihren Grundlinien von Courbet und Champfleury
beschrieben wurde, nämlich gegenwartsbezogene, gesellschaftskritische,
historisch markierte und die Lebenswelt beobachtende und auch beeinflus-
sende Kunst zu produzieren. Damit setzt sich Kunst mehr oder weniger
von klassizistischen, romantischen und Mimesis-Poetiken ab, die Kunst
als Transzendenz- oder transzendentales Erkenntnis- und Evidenzmedium
begreifen. Auf unterschiedlichste Realitätsbegriffe zurückgreifend, sind
jedoch Realismen vom 19. Jahrhundert bis heute an wichtigen Kunstpro-
grammen beteiligt. Denn „Realismus“ ist vielfältig, kontrovers und variabel
und einer der wichtigsten Schlüsselbegriffe der Moderne. Denn wenn man
wie hier davon ausgeht, dass die Möglichkeiten und Selbstbeschreibungen
der Künste der Moderne abhängig sind von ihrem jeweiligen Umgang mit
Realitätsbegriffen und dieser Umstand wiederum jeweilige Verhältnisse
zwischen Kunst und Nicht-Kunst bedingt, und wenn man des Weiteren für
gültig erachtet, dass besonders seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
die Verortung der Künste, ihr Verhältnis zu anderen Systemen im Kon-

zepte in der Moderne“, 11–28. Auch Monika Ritzer, „Vom Ursprung der Kunst aus der Nach-
ahmung: anthropologische Prinzipien der Mimesis“, in Anthropologie in der Literatur: poetogene
Strukturen und ästhetisch-soziale Handlungsfelder, hrsg. von Rüdiger Zymner und Manfred En-
gel (Paderborn: Mentis, 2004), 81–101.
⁷ Vgl. Joachim Küpper, Ästhetik der Wirklichkeitsdarstellung und Evolution des Romans von der

französischen SpätauǠklärung bis zu Robbe-Grillet: ausgewählte Probleme zum Verhältnis von Poeto-
logie und literarischer Praxis (Stuttgart: Steiner, 1987). Albrecht Koschorke, Wahrheit und Erfin-
dung: Grundzüge einer allgemeinen Erzähltheorie (Frankfurt am Main: S. Fischer, 2012).
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text eines radikal gesellschafts-, wissenschafts- und empirischen Realitäts-
statt metaphysischen Naturbegriffs stehen, scheint es sinnvoll, als eine Leit-
differenz der Moderne die zwischen realistischen und nicht-realistischen
Programmen zu setzen.⁸ Die Differenzen liegen dabei in der Frage, ob
explizit und Poetik konstituierend jeweils aktuelle Realitätsbegriffe und
-verhältnisse bearbeitet werden oder ob die unabdingbare Auseinanderset-
zung mit Realitätsbegriffen kunstimmanente, selbstreferentielle und streng
subjektive Verhältnisse/Referenzen generieren sollen. Dokumentation bil-
det schließlich einen vorläufigen Höhepunkt in der Linie Illusion-Mimesis-
Realismus.⁹ Dokumentarische Programme lassen sich als Folgen avantgar-
distischer Realismuspoetiken ebenso verstehen wie als Konsequenz der seit
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts erfolgten Auflösungen zwischen
Kunst/Nicht-Kunst. Vor allem in der bildenden und filmischen Kunst set-
zen sich Dokumentationsformen durch, die auf Kunst und Leben radikal
entgrenzende Handlungs- und Aktionsszenarien setzen. Der Dokumenta-
rismus ist eine Steigerung des schon in den Realismen und Avantgarden
produktiven Wechselverhältnisses zwischen ästhetischen und alltäglichen
Realitätsbegriffen. Anhand dieser Programme lässt sich zeigen, wie Illu-
sionsästhetiken ab dem 20. Jahrhundert verstärkt zur Disposition stehen.
Während bei Formen ästhetischer Illusion der Moderne davon ausgegangen
wird, dass Kunst ein Vorbild oder zumindest einen Wahrnehmungscode als
Ähnlichkeitsgenerator abbildet und damit eine (explizite) Realitätsdifferenz
zwischen Wirklichkeit und Kunst angenommen wird, setzt der Dokumen-
tarismus auf austauschbare, gestaltbare und auch wechselseitige Identität
bereithaltende Realitätsverhältnisse.

Eng im Zusammenhang mit diesen inner- wie extrasystemischen Be-
dingtheiten von realistischen und dokumentarischen Poetiken stehen auch
die Wert- und Legitimationsfragen umfassenden Begriffe Original/Origi-

⁸ Knaller, Die Realität der Kunst, 93.
⁹ Vgl. etwa Marie-Jeanne Zenetti, Factographies: l’enregistrement littéraire à l’époque contem-

poraine (Paris: Classiques Garnier, 2014). Christian Klein und Matías Martínez, Wirklichkeitser-
zählungen: Felder, Formen und Funktionen nicht-literarischen Erzählens (Stuttgart: Metzler, 2009).
Boris Groys, „Kunst im Zeitalter der Biopolitik: vom Kunstwerk zur Kunstdokumentation“,
in Dokumenta11_Plattform 5: Ausstellung, hrsg. von Gerti Fietzek, Heike Ander und Nadja Rott-
ner (Ostfildern-Ruit: Hatje Cantz, 2002), 107–13, hier 107. Frits Gierstberg, Hrsg., Documentary
Now! Contemporary Strategies in Photography, Film and the Visual Arts (Rotterdam und New York:
NAi, 2005). Vgl. auch Susanne Knaller, „Realismus und Dokumentarismus: Überlegungen zu
einer aktuellen Realismustheorie“, in Realismus in den Künsten der Gegenwart, hrsg. Dirck Linck,
Michael Lüthy, Brigitte Obermayr u.a. (Zürich: Diaphanes, 2010), 175–89.
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nalität und Kopie.¹⁰ So bestimmen Original und Kopie ästhetische Wert-
und Legitimationszuschreibungen auf höchst abstrakter Ebene – wie etwa
im Mimesispostulat. Denn der „Originalcharakter“ der Natur ist im 18. Jahr-
hundert unumstritten. Das wäre die epistemologische Komponente des
Original/Kopie-Verhältnisses. Kunst ist als Mimesis stets und streng ge-
nommen nur Kopie. Künstlerisch behandelt, schafft aber das Vorbild Natur
über ideale Kunst und Literatur wiederum neue Originale, die zur imitatio
anhalten – das ist ein Grundgedanke von Klassizismen und Idealismen jeg-
licher Machart. Mit Original und Kopie lassen sich daher auch die im grund-
legenden Moderne-Dilemma benannten Spannungsverhältnisse zwischen
konstruktiver künstlerischer Semiosis und Transzendenzauftrag, subjekti-
ver Freiheit und Wahrheitsanspruch diskutieren. Aber weder Original noch
Kopie und auch nicht ihr Verhältnis zueinander sind zu vereindeutigen: we-
der in einem innersystemischen Modell und auch nicht im Zusammenspiel
von ästhetischen und rechtlich-ökonomischen Vorgaben.¹¹ Um diese nicht
aufhebbare Ambivalenz zu markieren, hat sich seit 1900 der Begriff Authen-
tizität als Wert- und Beschreibungskategorie herausgebildet. Authentizität
fragt anders als Original/Originalität stets nach den Legitimierungs- und Be-
glaubigungsinstanzen, nach dem Ort und dem Modus des Zusammenspiels
der einzelnen kunstkonstituierenden Faktoren im Produktions- und Rezep-
tionsprozess wie der künstlerischen/literarischen Arbeit selbst und wird
damit dem offenen Feld der Künste seit dem 20. Jahrhundert besonders
gerecht. Authentisch ist deshalb das Ergebnis eines an einem bestimmten

¹⁰ Vgl. etwa Umberto Eco, „Del falso e dell’autentico“, in Museo dei Musei, hrsg. von Paolo
Piazzesi (Firenze: Condirene, 1988), 13–8. Walter Benjamin, „Das Kunstwerk im Zeitalter sei-
ner technischen Reproduzierbarkeit: zweite Fassung“, in Gesammelte Schriǡten, Bd. 1.2, hrsg.
von Rolf Tiedemann und Herman Schweppenhäuser (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1974),
471–508. Rosalind E. Krauss, „The Originality of the Avant-Garde“, in The Originality of the
Avant-Garde and Other Modernist Myths (Cambridge: MIT Press, 1986), 151–70. Arthur C. Danto,
Beyond the Brillo Box: The Visual Arts in Post-Historical Perspective (New York: Farrar Straus Gi-
rou, 1992). Richard Shiff, „Representation, Copying, and the Technique of Originality“, in New
Literary History: A Journal of Theory and Interpretation 15 (1983–84): 333–63. Denis Dutton, Hrsg.,
The Forger’s Art: Forgery and the Philosophy of Art (Berkeley, Los Angeles und London: Univ. of
California Press, 1983). Bruno Latour und Adam Lowe, „The Migration of the Aura, or How
to Explore the Original through Its Facimiles“, in Switching Codes: Thinking Through Digital
Technology in the Humanities and the Arts, hrsg. von Thomas Bartscherer und Roderick Coover
(Chicago und London: Univ. of California Press, 2011), 275–97.
¹¹ Knaller, Die Realität der Kunst, 15.
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Ort und zu einer bestimmten Zeit stattfindenden Beglaubigungsprozes ses,
der garantielos immer wieder einzusetzen hat.¹²

Eine Frage, die in diesem Zusammenhang genauer diskutiert werden
kann, ist der Stellenwert des künstlerischen Materials. Dabei interessiert
besonders der Aspekt Materialität – im Sinne einer Reflexion von Realitäts-
qualitäten, als Folge der Verschiebung der Interessenslagen von Inhalten
auf Medien und Formen und als Konzept von Materialautonomie (oder
-autarkie). Die schon mit dem Illusionsbegriff angesprochene reflexive Wen-
de des 18. Jahrhunderts wird mit Materialität nochmals aufgegriffen. Es
zeigt sich, dass eine Materialpoetik von der Aufwertung der Formen durch
kreative Schöpfungskraft zur avantgardistischen Vorstellung der materi-
ellen „Dinghaftigkeit“, dem Objektstatus von grundlegenden Medien und
Materialien wie Sprachzeichen, Linie, Farbe, Leinwand, Papier, Körper usw.
und schließlich zur Virtualität der Neuen Medien reichen kann.¹³ Materiali-
tät zeigt sich dann als Bedingung von Immaterialität wie umgekehrt.

VI.
Für die Anthologie spielen diese Schlüsselbegriffe und Diskurse insofern ei-
ne Rolle, als sie in den programmatischen Texten unterschiedlichster Gen-
res explizit den Diskurs tragen und/oder in den verschiedenen Textschich-
ten mit gestalten. Diese Schichten zu erreichen und damit auch den streng

¹² Knaller, Die Realität der Kunst, 15. Auch Susanne Knaller, Ein Wort aus der Fremde: Geschich-
te und Theorie des Begriǟfs Authentizität (Heidelberg: Winter, 2007), 20–1. Vgl. auch Jan Berg,
„Techniken der medialen Authentifizierung Jahrhunderte vor der Erfindung des ‚Dokumen-
tarischen‘“, in: Documentary Creations, Katalog zur gleichnamigen Ausstellung Kunstmuseum
Luzern 26.2.–29.5.2005, hrsg. von Susanne Neubauer (Luzern, 2005), 67–78. Theodor W. Ador-
no, „Wörter aus der Fremde“, in Noten zur Literatur 2 (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1961),
110–30. Jan Berg, Hans-Otto Hügel und Hajo Kurzenberger, Hrsg., Authentizität als Darstellung
(Hildesheim: Universitätsverlag, 1997). Alessandro Ferrara, ReǠlective Authenticity: Rethinking
the Project of Modernity (London und New York: Routledge, 1998). Erika Fischer-Lichte und Isa-
bel Pflug, Hrsg., Inszenierung von Authentizität (Tübingen und Basel: Francke, 2000). Charles
Taylor, The Ethics of Authenticity (Cambridge und London: 1992). Wolfgang Funk, Florian Groß
und Irmtraud Huber, Hrsg., The Aesthetics of Authenticity (Bielefeld: transcript, 2012).
¹³ Vgl. etwa Hans Ulrich Gumbrecht und K. Ludwig Pfeiffer, Hrsg., Materialität der Kommu-

nikation (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1988). Alain Robbe-Grillet, „Une voie pour le roman
future“, in Pour un nouveau roman (Paris: Éditions de Minuit, 1963, 17–27). Rainer Grübel, „Die
Kontrafaktur des Kunstwerks in der russischen Literatur und Kunst der Avantgarde“, in Der
Blick vom Wolkenkratzer: Avantgarde – Avantgardekritik – Avantgardeforschung, hrsg. von Wolf-
gang Asholt und Walter Fänders (Amsterdam: Rodopi, 2000), 313–48. Monika Wagner, Das
Material der Kunst: eine andere Geschichte der Moderne (München: Beck, 2001).
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argumentativen Diskurs einer Monografie zu verlassen, ermöglicht die digi-
tale analytische Anthologie.

Für den interaktiven Zugang mit den Texten wurden zur Begriffssyste-
matisierung zunächst Kategorien und Themen unterschieden. Erstere um-
fassen einzelne Begriffe und Termini wie kürzere Syntagmen. Themen hin-
gegen stellen größere Texteinheiten dar. Das wären:

Realitätskonzept: Darunter sind Begriffe und Textstellen subsummiert,
in denen allgemein Realitätstheorien vorgestellt und diskutiert werden.
Struktur-Verhältnis-Funktion: Das sind jene Begriffe und Textstel-
len, in denen darauf eingegangen wird, wie das Verhältnis Kunst-Realität
dargestellt werden kann (soll oder muss) bzw. welche (ästhetische, gesell-
schaftliche, kulturelle) Funktion damit verknüpft ist. Textrepräsentant:
Darunter finden sich besonders markante und die jeweiligen Theoriemodel-
le der Autorin/des Autors herausstellende Textstellen. Wirkung-Ergebnis:
Das sind jene Begriffe und Textstellen, in denen das künstlerische In-ein-
Verhältnis-Setzen von Kunst (oder Literatur usw.) und Realität als Wirkung
und Ergebnis für Struktur und Rezeption der künstlerischen bzw. literari-
schen Arbeiten diskutiert und beschrieben wird.

Die Bezeichnungen der Kategorien selbst enthalten für Realitätskonzepte
wichtige Konzepte, sind also selbst Teile der Textschichten. Gewählt wur-
den:

Ästhetik (ästhetische Begriffe), Besonderer Begriff (einzelne Denkan-
sätze besonders markierende Konzepte oder individuelle Begriffsforma-
tionen), Disziplin und Stil (akademisch, künstlerisch und allgemein for-
mierte Systeme, Paradigmen und Stile. Umfasst auch Benennungen von
Vertreterinnen und Vertretern. Beispiel: Realismus/Realisten), Episteme
(eng im Zusammenhang mit Realitätsbegriffen stehende Konzepte aus un-
terschiedlichen Wissensbereichen), Epoche und Strömung (historische
Epochenbegriffe und Strömungen. Umfasst auch Benennungen von Vertre-
terinnen und Vertretern. Beispiel: Impressionismus/Impressionisten), Feld
(Wissens-, Gesellschafts- und Kulturbereiche), Form (aus Medien hervorge-
gangene Formationen wie Gattungen), Medium (technische und künstleri-
sche Medien), Person (historische Personen), Realitätsbegriff (konkrete
oder metaphorische Beschreibungen für das Konzept ‚Realität‘), Wahrneh-
mungsform (Formationen und Effekte, die aus Wahrnehmungsvorgängen
resultieren), Wahrnehmungsmedium (physische Medien und Medien der
Sinneswahrnehmung).
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Abb. 1: Zugang 1: kombinatorische Suche

DieZuordnungen erfolgten auf Basis des jeweiligen Diskurskontextes. Da-
her kommen manche Begriffe in verschiedenen Kategorien vor (etwa Realis-
mus, Perspektive, Schein, Bild u.v.a.).

Sowohl Kategorien als auch Themen sind in einem Register verzeichnet.
Diese Eintragungen zeigen, welche besonderen Begriffe, Begriffskombina-
tionen und -konstellationen sich in den gesammelten Texten finden lassen.
Für die einzelnen Texte wiederum wird eine spezifische Auswahl der Ka-
tegorien und Themen angezeigt, die jeweils aufgerufen werden können.
Steigt man über das Register ein und wählt eine bestimmte Kategorie oder
bestimmte Themen, dann werden all die Texte gezeigt, in deren Textschich-
ten die jeweiligen Begriffe und Syntagmen gefunden werden können. Geht
man hingegen direkt in einen einzelnen Text über das Textverzeichnis,
wird an der Seite ein je spezifisches Register angeführt. Diese Kategorien
und Themen können interaktiv kombiniert werden. Der prozessuale Zu-
gang ermöglicht nicht nur konzeptuelle Zugänge, sondern auch Vergleiche
zwischen den Texten.

Zu Texten und Begriffen gelangt man also von verschiedenen Seiten:
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Zugang 1 Auf der Startseite ist eine kombinatorische Suche (Abb. 1) mög-
lich. Dort lassen sich Kategorien, Themen, Autor/innen, Jahrhunderte, Me-
dien sowie eine Volltextsuche eingeben. Man gelangt nach einer Auswahl zu
einer Textliste und von dort in die Texte selbst bzw. zu den markierten Text-
stellen. In der Rubrik „Thematische Kategorien“ finden sich Themen und Ka-
tegorien in einer Stelle kombiniert.

Zugang 2 Unter „Register“ (Abb. 2) findet man die Auflistung der Themen
und Kategorien samt aller Begriffe. Entscheidet man sich für ein Thema,
dann werden sämtliche Begriffe, die auf einer weiteren Ebene damit verbun-
den wurden, aufgerufen. Diese wiederum führen zu Textstellen, über die in
weiterer Folge die einzelnen Gesamttexte aufgerufen werden können.

Abb. 2: Zugang 2: Register

Beispiel Thema „Realitätskonzept“ → Subbegriffe: Ding, Erde, Leben, Na-
tur, das Reale, Realität, das Seiende, das Sein, Welt, wirklich, das Wirkliche.
Wählt man z. B. „Leben“→ Textstellen von Kasimir S. Malewitsch, Suprema-
tismus. Die gegenstandslose Welt (1927); Friedrich W. Nietzsche, Über Lüge und
Wahrheit im außermoralischen Sinne (1873); Friedrich Schiller, Über die Ästheti-
sche Erziehung des Menschen. In einer Reihe von Briefen (1795) → bei Auswahl
eines Textes gelangt man → direkt in die Texte mit Markierungen des ge-
wählten Begriffs.
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Über das Thema „Textrepräsentant“ kommt man, da nicht an Begriffe ge-
knüpft, direkt in die Textstellen und von da aus wiederum in die Gesamttex-
te.

Entscheidet man sich für „Kategorien“ als Zugang über das Register,
werden dann jeweils alle Subbegriffe genannt, über die man zu den Textan-
gaben kommt und von dort zu den Texten selbst. Beispiel: Kategorie „Reali-
tätsbegriff“ → Auswahl Subbegriff: Dasein → Ernst Cassirer, Über Wesen
und Wirkung des Symbolbegriǟfs (1925); Naum Gabo, Die konstruktive Idee in
der Kunst 1920); Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Vorlesungen über die Ästhetik
(1825); Friedrich W. Nietzsche, Über Lüge und Wahrheit im außermoralischen
Sinne (1873); Friedrich Schiller, Über die Ästhetische Erziehung des Menschen. In
einer Reihe von Briefen (1795).

Zugang 3 Die Texte sind in einem Gesamtverzeichnis vermerkt. Von dort
gelangt man direkt zu den Texten. An der Seite des Fließtextes werden jene
Kategorien und Themen aufrufbar, die in den jeweiligen Texten markiert
und verknüpft wurden (Beispiel Abb. 3).

Abb. 3: Zugang 3: Gesamtverzeichnis

VII.
Abschließend zu einem letzten Beispiel.

Vorab ein kurzer Exkurs zur Übersetzungsfrage. Die Begrifflichkeiten
sind auch der jeweiligen Übersetzung geschuldet. Daher wurden sie bei
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fremdsprachigen Texten stichprobenartig überprüft, bei wichtigen Begrif-
fen stets gezielt. Dabei ergeben sich besonders mit der Übersetzung und
Übertragung von Realitätsbegriffen Schwierigkeiten. Denn dt. ‚Realität‘
und ‚Wirklichkeit‘ sind in dieser Doppelung in den romanischen Sprachen
z. B. nicht vorgesehen. Das ist eine Besonderheit der deutschsprachigen
Begriffsverhältnisse, die seit dem 18. Jahrhundert und besonders mit Kant
gültig wurde.¹⁴ Dieser Umstand wird wiederum auch im Deutschen da-
durch kompliziert, dass Realität und Wirklichkeit seit dem 20. Jahrhundert
in der Umgangssprache wie auch in akademischen Texten häufig als Syn-
onyme verwendet werden. Selbst im wissenschaftlichen Gebrauch ist eine
ausführlich argumentierte Differenzierung selten. Für die Monografie als
historische und systematische Untersuchung wurde daher stets ‚Realität‘
und ‚Wirklichkeit‘ verwendet, was auch begriffsgeschichtlich motiviert und
durch das ins Verhältnis gesetzte Feld der Sprach- und Bildkünste begrün-
det ist. Die doppelte Begrifflichkeit berücksichtigt das mit Realität und
Wirklichkeit formulierbare prozessuale Spiel zwischen einer – wie auch
immer epistemologisch und erkenntnistheoretisch verstandenen – Entität,
Sachheit (Realität) und einem jeweils in Gang gesetzten und sich äußernden
Werden bzw. Wirken (Wirklichkeit). Aber es wird anhand der Textschichten,
die in der Datenbank offen gelegt werden, schnell klar, dass ‚Realität‘ und
‚Wirklichkeit‘ keinesfalls die einzigen semantisch verknüpfbaren Begriffe
darstellen. Es fanden sich in den Texten jeweils epistemologisch wie poe-
tologisch konditionierte 23 Substantiva, die für ‚Realität‘ und ‚Wirklichkeit‘
stehen können.

¹⁴ Kant unterscheidet ‚Dasein‘ (Wirklichkeit) und ‚Realität‘ in seiner Kategorientafel im Sin-
ne von Differenz zwischen Modalkategorien und Qualitätskategorien in Kritik der reinen Ver-
nunǡt, hrsg. von Ingeborg Heidemann (Stuttgart: Reclam, 1989), bes. 150, 154ff., 218–9, 243–53.
Vgl. auch Georg Wilhelm Friedrich Hegels Trias Realität, Wirklichkeit, Sache seit Phänomeno-
logie des Geistes (1807). Vgl. dazu allg. Tobias Trappe, „Wirklichkeit“, in Historisches Wörterbuch
der Philosophie, Bd. 12, hrsg. von Joachim Ritter und Karlfried Gründer (Basel: Schwabe, 2004),
829–46; und die div. Artikel zu „Realität“, in Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 8, hrsg.
von Joachim Ritter und Karlfried Gründer (Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft, 1992). Auch
den Aufsatz von Wolfgang Welsch, „‚Wirklich‘: Bedeutungsvarianten – Modelle – Wirklich-
keit und Virtualität“, in Medien. Computer. Realität: Wirklichkeitsvorstellungen und Neue Medien,
hrsg. von Sybille Krämer (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1998), 169–212, hier 175, Fn. 12; so-
wie den Artikel „Realität“ von Hans Heinz Holz in Ästhetische Grundbegriǟfe: historisches Wörter-
buch in sieben Bänden, Bd.5, hrsg. von Karlheinz Barck, Martin Fontius, Dieter Schlenstedt u.a.
(Stuttgart und Weimar: Metzler, 2003), 197–227, hier 198.
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Nun zum abschließenden Beispiel: Aus dem umfangreichen programma-
tischen Œuvre von Italo Calvino wurde für die Anthologie der Vortragstext
„I livelli della realtà in letteratura“ (1978) gewählt, der später in der Essay-
sammlung Una pietra sopra: discorsi di letteratura e società (1980) veröffent-
licht wurde. Der Text ergab folgende Themen und Kategorien: Struktur-
Verhältnis-Funktion (bestimmende Begriffe sind hier Welt, Wirklichkeit),
thematische Kategorien Struktur-Verhältnis-Funktion (zusätzliche zu dem
oben markierten Themenbereich aufgerufene Begriffe: Realismus, realis-
tisch), Wirkung-Ergebnis (Illusionismus), Einzelkategorien: Ästhetik (Au-
tor, Figur, Form, Leser, Mise en abyme, Werk), Besonderer Begriff (Wahr-
heitsebene, Wirklichkeitsebene), Disziplin und Stil (Linguistik), Episteme
(das Draußen, Erfahrung, Fiktion, innerhalb, das Neue, Tradition), Form
(Metaliteratur, Metatheater, Metamalerei, Mythos), Medium (Spiegel, Spra-
che), Person (Barthes, Borges, Brecht, Cervantes, Flaubert, Gide, Homer,
Shakespeare), Realitätsbegriff (Realität, Universum, Welt, Wirklichkeit).
Anhand der Begrifflichkeiten zeigt sich, dass Calvino konkret auf die Reali-
tätsfrage eingeht, das auch terminologisch durchspielt. Sein Objektbereich
im Zusammenhang mit der Frage Literatur und Realität ist dezidiert einer
der damals aktuellen Metaliteratur. Des Weiteren wird deutlich, dass der
Text tradierte Zugänge/Konzepte mit neueren konfrontiert (Metaliteratur/
Mythos, Tradition, Cervantes und Borges. Es geht Calvino auch um mehrere
Realitätsebenen: die des Textes (siehe die Eintragungen unter „Ästhetik“),
die Empirie wie Episteme (siehe Realitätsbegriffe). Die thematischen Text-
stellen wie die Textrepräsentanten führen syntagmatisch seine Konzepte
vor. Calvinos Text wird in der Folge auch in der Monografie kurz aufge-
griffen und dort in jene programmatische Phase eingeordnet, die sich in
Folge des linguistic turn, der formalistischen wie poststrukturalistischen Zu-
gänge zu Sprache in ihrer Realitätsqualität ergeben können. Das wird so
beschrieben:

Mit dem Formalismus und Strukturalismus sowie der Semiotik schließlich
entsteht die weitreichende Vorstellung einer die Realität (oder Wirklichkeit)
konstruierenden, wenn nicht erst konstituierenden Zeichenwelt. Konsequen-
terweise lässt sich damit auch der Text als Welt bzw. Realität denken. Cal-
vinos von der Semiotik geprägte spielerische Poetik einer ars combinatoria re-
flektiert diese Vorstellung. Der Realitätsgehalt der literarischen Konstruktio-
nen misst sich nicht mehr auf der Ebene von Referenzen oder Reproduktio-
nen. Oder anders ausgedrückt: Die als real erfasste Materialität des litera-
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rischen Textes macht eine strikte Differenz von Fiktion und Nicht-Fiktion
obsolet.¹⁵

Das Calvino-Zitat, das diesem argumentierenden Kommentar unterlegt
ist und sich auch in der Anthologie unter Struktur-Verhältnis-Funktion
markiert findet, soll diese Projektbeschreibung auch abschließen. Auf diese
Weise mündet diese Beschreibung eines argumentativen Metatextes (die
Monografie) und einer Textschichten frei legenden Textsammlung in ei-
nen Ausgangstext ein. Damit werden aber weder Differenzen aufgehoben,
noch ersetzt der eine Text den anderen. Calvino beschreibt diese Nicht-
Austauschbarkeit von Realitäten und Texten:

Am Ende dieses Vortrages merke ich, daß ich immer von „Wirklichkeitsebe-
nen“ gesprochen habe, während das Thema dieses Kongresses (zumindest
im Italienischen) „Die Ebenen der Wirklichkeit“ lautet. Der zentrale Punkt
meines Vortrages liegt vielleicht gerade darin: die Literatur kennt nicht die
Wirklichkeit sondern nur die Ebenen. Ob es die Wirklichkeit gibt, von der die
verschiedenen Ebenen nur Teilaspekte sind, oder ob es nur die Ebenen gibt,
das kann die Literatur nicht entscheiden. Die Literatur kennt die Wirklich-
keit der Ebenen und das ist eine Wirklichkeit, die sie vielleicht besser kennt,
als man sie durch andere Erkenntnismethoden kennenlernen könnte. Das
ist schon sehr viel.¹⁶

¹⁵ Knaller, Realität der Kunst, 46.
¹⁶ Italo Calvino, „Die Ebenen der Wirklichkeit in der Literatur“, in Kybernetik und Gespens-

ter: Überlegungen zu Literatur und Gesellschaǡt, hrsg. von Susanne Schoop (München und Wien:
Hanser, 1984), 140–56, hier 156. Im ital. Original: „Al termine di questa relazione m’accorgo
d’aver sempre parlato di ‚livelli di realtà‘ mentre il tema del nostro convegno suona (almeno
in italiano): ‚I livelli della realtà‘. Il punto fondamentale della mia relazione forse è proprio
questo: la letteratura non conosce la realtà ma solo livelli. Se esista la realtà di cui i vari livelli
non sono che aspetti parziali, o se esistano solo i livelli, questo la letteratura non può decider-
lo. La letteratura conosce la realtà dei livelli e questa è una realtà che conosce forse meglio
di quanto non s’arrivi a conoscerla attraverso altri procedimenti conoscitivi. È già molto.“
Calvino, „I livelli della realtà in letteratura“, in Una pietra sopra: discorsi di letteratura e società
(Torino: Einaudi, 1980), 310–23, hier 323.
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Spielräume des sozialen Subjekts

Simon Stone inszeniertRocco und seineBrüder nach Luchino Visconti

Judith Frömmer (München)

zusammenfassung: In seiner Theater-Adaptation von Luchino Viscontis Film rocco e i
suoi fratelli inszeniert Simon Stone in den Münchner Kammerspielen das Drama einer
italienischen Familie als modernes Migrationsdrama. Die Kollision etablierter räumlicher
Ordnungen der globalisierten Welt findet ihr ästhetisches Widerlager im theatralischen
Spiel der Figuren, das gleichzeitig die Suche nach demOrt des Theaters performiert.

schlagwörter: Visconti, Luchino; Stone, Simon; Intermedialität; Raumtheorie; Kam-
merspieleMünchen; Theaterinszenierung; Rocco e i suoi fratelli

Vom Schauplatz zum Spielplatz
Rocco und seine Brüder suchen nach einem Platz in der Welt. Man weiß
nicht genau, woher sie und ihre Mutter kommen, als sich der Vorhang hebt
und den Blick auf die Bühne freigibt (Abb. 1). Auch wohin es gehen soll, wis-
sen sie zunächst nicht so genau. Sie hoffen, erstmal beim ältesten Bruder
Vincenzo unterzukommen, dessen Spuren sie im virtuellen Raum von SMS,
WhatsApp und Instagram verfolgen. In Viscontis Film rocco e i suoi fra-
telli kommen die Parondi-Brüder mit ihrer Mutter Rosaria aus einem Dorf
in Lukanien nach Mailand, um dort Fortüne zu machen. Bei Simon Stone
könnte sich der Flughafen, an dem sie mit ihrem Gepäck stranden, in nahe-
zu jeder beliebigen Stadt befinden. Ja, allein der Obertitel weist diesen Nicht-
Ort¹, den die Parondi auf der Bühne der Münchner Kammerspiele mit einem
Sammelsurium an Taschen, Hausrat und einem Katzenkäfig besetzen, über-
haupt als Flughafen aus.

Ähnlich verhält es sich mit den meisten Bühnenorten des Stücks, die al-
lein durch die Ortsangabe einer Leuchtschrift als „Restaurant in der Stadt“,
„in der Wohnung“, „Kino“ oder „Boxclub“ konkretisiert werden und somit in

¹ Zur (a-)sozialen Dimension solcher sinnentleerter Übergangsräume der „Übermorderne“
vgl. Marc Augé, Non-lieux: introduction à une anthropologie de la surmodernité (Paris: Éd. du Seuil,
1992).
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Abb. 1: Die AnkunȻt auf der Bühne, ©Thomas Aurin

einer beunruhigenden Weise leer und abstrakt bleiben. Nationale und kultu-
relle Eigenheiten sind im Schauplatz des Theaters, den es, seiner Etymologie
folgend, als solchen inszeniert, nahezu aufgehoben. Gerade im Verzicht auf
das, was Victor Hugo in seiner Polemik gegen die klassischen Einheitsregeln
mit dem Schlagwort der „couleur locale“ für das Theater der Romantik rekla-
miert hat,² wird die Bühne hier aber zum Schauplatz der Globalisierung, in
dem sich geschichtliche und gesellschaftliche Dynamiken verdichten: Das
einzig Beständige in dieser Welt ist ein weltverschlingender Transit, in dem
den Menschen perfiderweise in der Vermehrung des verfügbaren Raumes
ihre Orte abhanden kommen, weil diese ihre spezifische Qualität und insbe-
sondere ihren sozialen Charakter einbüßen.³

In Stones Inszenierung ist der Zuschauer versucht, wenn nicht sogar an-
gehalten, den leeren Bühnenraum mit den Bildern der aktuellen Flüchtlings-
katastrophe auszufüllen, die über die Decken und Matratzen der Parondi
von Beginn der Aufführung an heraufbeschworen wird. Wer Viscontis Film
gesehen hat, kann zudem versuchen, die mitunter unerträgliche Leere im in-
termedialen Dazwischen seiner Imagination mit den imposanten Schwarz-

² Siehe das berühmte Vorwort zu Cromwell, hier zitiert nach: Victor Hugo, Théâtre complet,
Bd. I, hrsg. von J.-J. Thierry und Josette Mélèze (Paris: Gallimard, 1963), 409–54, hier v. a. 436–7.
³ Bezugspunkt hier abermals Augé, Non-lieux.
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Weiß-Bildern anzureichern,⁴ die der trostlosen Welt des Neorealismus im-
merhin zu einer Art ästhetischen Rettung verhelfen: beispielsweise in der
grandiosen Aussprache Roccos mit Nadia auf dem Dach des Mailänder
Doms; aber auch in der Ermordung Nadias durch Simone, in der Visconti
die Kreuzigung Christi nach- und (in ihrer ganzen Heillosigkeit) entstellt (vgl.
Abb. ??).⁵ In Nadias sinnentleertem Opfertod am See spiegelt Visconti durch
die Parallelmontage Roccos sinnlosen Kampf im Ring. Während Nadia vom
Opferlamm, dessen Symbolik in ihrem weißen Pelz aufgerufen wird, um
letztlich auf den qualvollen Todeskampf ihres jeder geistigen Botschaft ent-
kleideten Körpers zurückgeworfen zu werden, zum homo sacer wird,⁶ der
getötet, aber nicht geopfert werden darf, kann Rocco weder seinen Bruder
Simone erlösen, noch einen Märtyrertod sterben. Perfiderweise ist er gerade
durch seinen Erfolg dazu verdammt, weiter zu kämpfen.

Solche spektakulären Visionen, in denen die Heillosigkeit der Welt signi-
fikanterweise nur im Zeichen des Christentums auf die Kinoleinwand ge-
bannt werden kann, scheinen in Simon Stones Visconti-Adaptation völlig
zu fehlen. An die Stelle von Viscontis Allegorien der Heillosigkeit tritt die
leere Bühne einer zeichenlosen Welt.

Die einzigen Räume, die hier überhaupt Gestalt annehmen, sind zum ei-
nen der Boxring, zum anderen ein terrain vague außerhalb der namenlosen
Stadt. In beiden Fällen handelt es sich um transitorische Orte, die in Zwi-
schenräumen angesiedelt sind, gleichzeitig aber auch die utopische Hoff-
nung auf einen beständigeren Ort bergen: Der Boxring vertreibt den Verlie-
rer und verbindet sich für den Sieger mit der Hoffnung auf einen sozialen
Aufstieg jenseits der Kampfzone. Das terrain vague ist ein Provisorium, das
der Konstruktion von etwas Bleibendem harrt. In der Zwischenzeit bietet
es einen zeitlich wie räumlich unbestimmten Raum, der – ähnlich wie der
Boxring – zur Kampfzone, aber auch zur Spielfläche werden kann.

Der Boxring, in dem die Brüder Parondi nacheinander ihr Glück versu-
chen, ohne dass es ihnen wirklich gelänge, sich aus seinen Grenzen heraus
zu boxen, wird in Stones Inszenierung noch stärker als bei Visconti zum
Modell der Regulierung sozialer Aggression, die beständig droht, in Tot-

⁴ Theoretisch und methodisch grundlegend hier Irina O. Rajewsky, Intermedialität (Tübin-
gen u. a.: Francke, 2002).
⁵ Zu solchen christlichen Sinndimensionen im Nachkriegskino vgl. auch die Beiträge in

Uta Felten und Stephan Leopold, Hrsg., Le dieu caché? Lectura christiana des italienischen und
französischen Nachkriegskinos (Tübingen: Stauffenburg, 2010).
⁶ Vgl. Giorgio Agamben, Home sacer: il potere sovrano e la nuda vita (Torino: Einaudi, 1995).
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Abb. 2: Simones ErmordungNadias, die in Viscontis rocco e i suoi fratelli imWechselschnitt zu
Roccos entscheidendemSieg imBoxring dargestellt wird

Abb. 3: Über Stones Boxring leuchten die Sterne des Star-Spangled Banner, ©Thomas Aurin
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schlag und Anarchie auszuarten. Hier gibt es nur Gewinner, die sich weiter
nach oben boxen, oder Verlierer, die den Ring verlassen müssen, um an-
dernorts weiterzukämpfen. Während in Viscontis rocco e i suoi fratelli
die Fratelli d’Italia auf der Suche nach einem nationalen Champion gegen-
einander kämpfen, der mit seinem Dialekt auch seine regionale Identität
verliert, wird der Boxring bei Stone in den imperialistischen Farben des
Star-Spangled Banner zum schreckenerregenden Mikrokosmos weltum-
spannender sozialer Konkurrenz und Ausgrenzung (Abb. 3).

Am besten scheint es noch denen zu ergehen, die sich, wie die Brüder Vin-
cenzo und Ciro, aus dem Boxring in den bürgerlichen Privatraum zurück-
ziehen; oder aber, wie Rocco, im Ring eine Rolle spielen, von der er sich zu
distanzieren weiß. Er hasst das Boxen und benutzt die Rolle des Champions,
um Geld zu verdienen. Simone hingegen, der seinen Wiener Akzent eben-
so wenig wie sein Übergewicht loswird, findet nirgends Halt, weil der Box-
kampf für ihn zur sozialen Realität geworden ist, der er buchstäblich nicht
gewachsen ist. Die Unförmigkeit in Person, passt er einfach nirgends hin
und nirgendwo hinein. Er wird zur Gegenfigur kultureller Integration.

Doch der Boxring ist nicht die einzige Spielfläche des sozialen Dramas.
Im Falle seiner Visconti-Adaptation beschränkt sich Stones Inszenierung
nicht auf jenes Repräsentations- und Identifikationstheater, das man in der
Presse häufig mit seinem Namen in Verbindung bringt. Das ästhetische
Spiel erschöpft sich ebenso wie der Raum, den Stones Bühne eröffnet, nicht
in einer Mimesis bestehender sozialer Welten. So spielt ein Großteil der
Szenen auf dem terrain vague außerhalb der Stadt, einer „exterritorialen Zo-
ne“,⁷ die jenseits gesellschaftlicher Räume und ihrer Regeln angesiedelt ist.
Sie wird zum Experimentierfeld für die Figuren, die jedoch genauso ausge-
brannt sind, wie das Autowrack, das diesen Zwischenraum dominiert.

Wolfram Nitsch hat das terrain vague über seinen „unbestimmte[n] Sta-
tus als provisorische Leerstelle“ charakterisiert, der in der Literatur „eine
nachhaltige ästhetische Faszinationskraft und [e]in heute mehr denn je
spürbares poetisches Potential begründet“.⁸ In der literarischen und der
filmischen Tradition, von der seine Begriffsgeschichte kaum zu trennen ist,

⁷ Diesen Begriff entnehme ich ebenso wie zahlreiche Anregungen zu künstlerischen Ausge-
staltungen und Funktionen des terrain vague: Wolfram Nitsch, „Topographien: zur Ausgestal-
tung literarischer Räume“, in Handbuch Literatur & Raum, hrsg. von Jörg Dünne und Andreas
Mahler (Berlin u. a.: De Gruyter, 2015), 30–40, v. a. 35–6.
⁸ Vgl. Wolfram Nitsch, „Terrain vague: zur Poetik des städtischen Zwischenraums in der

französischen Moderne“, Comparatio 5 (2013): 1–18, hier 2.
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konnte das terrain vague zur „leeren Bühne einer frei umherschweifenden
Imagination“ werden.⁹ Vom 19. Jahrhundert an oszilliert der Status des ter-
rain vague dort, wie Nitsch anhand zahlreicher Beispiele vom romantischen
und realistischen Roman des 19. Jahrhunderts bis hin zum Film und zur
Lyrik des 20. Jahrhunderts zeigt,¹⁰ zwischen dem eines utopischen Raumes,
der bezeichnenderweise häufig durch spielende Kinder repräsentiert wird,
und dem einer beunruhigenden Zone der Transgression.

Ähnliche Funktionen hat das terrain vague auch in Rocco und seine Brüder,
wo es gleichermaßen zum Ort der Liebe, aber auch zum Ort des Verbre-
chens wird, wobei beide hier – wie im übrigen auch die Schauplätze von
terrain vague und Boxring – nahezu nahtlos ineinander übergehen: Prosti-
tution wird zur Liebe und umgekehrt, wobei die Liebe ebenso wie die Ehe
immer schon dem Verdacht der Prostitution ausgesetzt ist. Die erotische
Vereinigung wird zur Vergewaltigung, welche die Paarbeziehungen gleich-
zeitig stiftet und zerstört und schließlich zum Mord wird. Bei Stone wird
die Bühnenfläche des terrain vague gleichzeitig zum Ort des theatralischen
Spiels, an dem die Schauspieler, allen voran Samouil Stoyanov als Simone
und Brigitte Hobmeier als Nadia, so richtig in Fahrt kommen. Noch weniger
als im Boxring und den anderen gesellschaftlichen Orten, die auf der Bühne
repräsentiert werden, ist das Schauspiel auf dem terrain vague an Regeln
gebunden: Es muss hier nicht zwangsläufig repräsentieren und gewinnt
einen ästhetischen Eigenwert, der über das soziale Drama einer Migranten-
familie hinausgeht. Hier gewinnt Stones Inszenierung eine poetologische
Dimension, die man bei all den nahezu penetranten Verweisen auf das aktu-
elle Tagesgeschehen nicht übersehen sollte. Diese poetologische Dimension
erschöpft sich dabei keineswegs in einer selbstreflexiven Metapoetik des
Theaters, sondern besteht vor allem auch in der poetischen Schöpfung einer
Spielfläche, die den Ort des Theaters seit jeher ausmacht.

Gleichzeitig Ermöglichungsstruktur und Produkt dieses Spiels im Raum,
ist das Theater ein intermediärer Ort, der sowohl innerhalb als auch außer-
halb der räumlichen Ordnung der Gesellschaft angesiedelt ist. Gegenwärtig
ist es als gesellschaftliche Institution nicht mehr selbstverständlich, ja es ist
in gewisser Weise selbst zum terrain vague geworden, dessen gesellschaftli-
cher und künstlerischer Status neu zu bestimmen ist. Indem es die soziale

⁹ Nitsch, „Terrain vague“, 9.
¹⁰ Vgl. hierzu auch die Dokumentation auf der Website des von der DFG geförderten For-

schungsprojekts: www.terrainvague.de.

www.terrainvague.de


Spielräume des sozialen Subjekts 387

Welt im dramatischen Spiel (re-)produziert, wird das Theater in Stones Rocco
und seine Brüder einerseits zur performativen Metapher des sozialen Raumes,
der es seinerseits hervorbringt, nicht zuletzt um sich selbst zum Schauplatz
zu machen. Durch die extreme Reduktion des Bühnenbildes, wodurch die
Präsenz des Schauspiels als einer den Raum allererst hervorbringenden per-
formativen Praxis gesteigert wird, geht der dargestellte (bzw. gespielte) so-
ziale Raum in dieser Inszenierung nahezu vollkommen im szenischen Raum
auf.¹¹

Nicht zuletzt durch den permanenten Raumentzug, der paradoxerweise
gerade aus der globalen Erweiterung der Räume erwächst, bringt die sozia-
le Welt umgekehrt das Schauspiel hervor. Dieses kreist hier vor allem um
die Suche und das Einnehmen von Orten, ob es sich nun um Wohnungen,
Kinos, Hotelzimmer oder Frauen handelt. Alle diese Orte dienen gleicher-
maßen als Kampfzone wie als Spielfläche. Das Theater wird somit zum Um-
schlagplatz von Aggression in Spiel und vice versa. In beiden Fällen handelt es
sich um Praktiken der Eroberung des sozialen Raumes, der indes nicht ein-
fach vorhanden ist, sondern durch das Handeln der Figuren allererst konsti-
tuiert werden muss. Im Theater dominiert dabei die spielerische Dimension
des Handelns, die dort als solche zur Schau gestellt werden kann. Als perfor-
mativer Raum eröffnet das Theater hier Möglichkeiten, die über eine reine
Mimesis der sozialen Welt hinausgehen, zumal die Arten der Nutzung und
Realisierung dieser poetischen und theatralischen Potenziale hier nicht fest
gelegt sind.¹² In Stones Inszenierung wird das terrain vague zur Projektions-
fläche dieses sozialen Spiels, das sich indessen, wie Rocco und seine Brüder,
im Kampf gegen eine feindliche Außenwelt zu erschöpfen droht.

Kollisionen
Während beispielsweise die verschiedenen Wohnungen der Parondi bei Vis-
conti den sozialen Aufstieg der Familie in der Materialität der Schauplätze
nachzeichnen, finden Rocco und seine Brüder bei Stone allein auf der Bühne
den Ort, der ihnen in der Welt verweigert wird. Auf emblematische Art und

¹¹ Zu Theorien der Konstruktion bzw. Performativität des sozialen Raums vgl. die Texte
und insbesondere auch die Einleitung von Jörg Dünne in der Sektion „Soziale Räume“ in
Raumtheorie: Grundlagen aus Philosophie und Kulturwissenschaǡten, hrsg. von Jörg Dünne und
Stephan Günzel (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 2006), 286–368, sowie Sabine Friedrich, „Raum
und Theatralität“, in Handbuch Literatur & Raum, hrsg. von Jörg Dünne und Andreas Mahler
(Berlin u. a.: De Gruyter, 2015), 105–14 sowie die jeweils dort angegebene Forschungsliteratur.
¹² Vgl. Erika Fischer-Lichte, Ästhetik des Performativen (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 2004).
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Weise gelingt es dem Theater, die Ortlosigkeit der globalisierten Welt in der
Multiplikation sinnentleerter Orte in Szene zu setzen. Gerade indem er die
räumliche Ordnung der Gesellschaft dekonstruiert, scheint Stone dem Thea-
ter als Schauplatz dessen, dem die Welt keinen Ort einräumt, seinen Raum
in der Sphäre des Sozialen zurückzuerobern: als Spielfläche, die allein dem
Einbruch eines unkontrollierbaren globalisierten Außenraumes in das Inne-
re (sei es unserer Kultur, sei es des Subjekts) Widerstand leistet – allerdings,
und das gilt für die Figuren ebenso wie für deren Schauspieler, um den Preis
einer Verausgabung, in der jeder Hoffnungsschimmer immer schon dessen
Auslöschung birgt. Entsprechend verlassen Stones Darsteller die Bühne der
Kammerspiele nahezu ebenso erschöpft wie die Figuren, die sie spielen.

Wenn Kunst und Literatur, wie Jurij Lotman dargelegt hat, mit den se-
mantischen Gegensatzpaaren, die sich im Kunstwerk mit topologischen Op-
positionen verbinden, ein Kulturmodell modellieren,¹³ dann inszeniert Sto-
nes Theater-Adaptation von Viscontis rocco e i suoi fratelli den Zusam-
menbruch einer solchen kulturellen Ordnung. Im Zuge beständig wachsen-
der Mobilität scheinen Grenzen als solche zu verschwinden.¹⁴ Bedeutete die
Zugreise, welche die Familie Parondi bei Visconti von ihrem Dorf in Süditali-
en nach Mailand in den Norden führte, noch eine ereignishafte Grenzüber-
schreitung und war damit sujetkonstitutiv, so hat Migration im Angesicht
der Flüchtlingsbewegung der letzten Jahre ihren Ereignischarakter verloren,
zumal sich die Grenzen zwischen den Teilräumen beständig verschieben.
Man könnte hier mit Lotman von einer „Kollision“ sprechen, deren radikali-
sierte Form er über ein „Bestreben des inneren Raumes, sich zu verteidigen,
die Grenzen zu festigen, und das des äußeren Raumes, den inneren zu zer-
stören, die Grenze niederzureißen“ charakterisiert.¹⁵

Diese Kultur permanenter Grenzüberschreitungen und -verletzungen hat
Folgen für die Ausgestaltung sozialer und künstlerischer Räume. Die eta-
blierten Raumsemantiken der sozialen Welt und ihre spatialen Metaphori-
ken wie Integration, sozialer Auf stieg, Exil oder Ausgrenzung können diese
Bewegungen nicht mehr bewältigen. Umso wichtiger werden künstlerische

¹³ Vgl. Jurij M. Lotman, Die Struktur literarischer Texte (1972), übersetzt von Rolf-Dietrich Keil
(München: Fink, ⁴1993), 212–3 et passim.
¹⁴ Zu solchen Formen der Kollision der räumlichen Ordnung vgl. Jurij M. Lotman, „Zur Me-

tasprache typologischer Kultur-Beschreibungen“, in Jurij M. Lotman, Aufsätze zur Theorie und
Methodologie der Literatur und Kultur (Kronberg i. Ts: Scriptor Verlag, 1974), 228–377, hier v. a.
359–60.
¹⁵ Lotman, „Zur Metasprache typologischer Kultur-Beschreibungen“, 359.
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Räume wie das Theater, wo soziale Konstruktionen von Raum auf der Bühne
spielerisch erprobt werden können. Dieser spielerische Charakter bedeutet
indes nicht, dass das Spiel des Theaters nicht sehr schnell sehr ernst wer-
den kann. Gerade hierin liegt die Wucht von Stones Inszenierung, in der das
Spiel blitzschnell in eine Aggression umschlägt, die indes nicht im Spiel auf-
geht. Auch wenn Rocco im Ring eine Rolle spielt, ist damit keineswegs die
Brutalität seines Kampfes getilgt, dessen Gegner ebenso namenlos wie un-
bedeutend bleiben und der in dieser „Unmenschlichkeit“ am Ende ins Leere
läuft.

Im Laufe des Stückes wird immer unklarer, wofür hier eigentlich ge-
kämpft wird. In der Welt, von der Rocco und seine Brüder umgeben sind,
gibt es im Grunde nur einen Raum, für den es sich wirklich zu kämpfen
lohnt: die Innenwelten der Liebe. Eben dieser an sich schon prekäre Innen-
raum ist aber der permanenten Gefährdung durch den Außenraum ausge-
setzt. Das Schauspiel um Rocco und seine Brüder kann diesen Innenraum
der Liebe nur andeuten, da er, sobald er sich im Außen manifestiert, zur
Kampfzone zu werden droht.

Migranten
Die für den sozialen Raum konstitutive Opposition von Innen und Außen
kollabiert im theatralen Spiel, das kein Inneres mehr nach Außen kehrt,
gleichzeitig aber den einzigen Widerstand darstellt, den die Figuren den
aggressiven Penetrationsversuchen der Außenwelt entgegensetzen können.
In der mehr oder minder aggressiven Verteidigung ihres Innenlebens droht
ihnen dabei jede innere Identität abhanden zu kommen. Sie verfügen über
keine „innere Burg“, mit der die frühneuzeitliche Mystikerin Teresa von
Avila ihre Seele verglich. Vielmehr erschöpft sich moderne Innerlichkeit
zunehmend in der Verteidigung gegen den Außenraum: sei es durch Klei-
dung, sei es durch Sport, sei es durch Aggression. Im Boxkampf rebellieren
die Parondi-Brüder gegen die Positionen und Hierarchien des Außenraums,
um sich ihnen gleichzeitig zu unterwerfen.

Die Parondi sind, wie sie selbst, aber auch das Programmheft zur Auffüh-
rung fast schon zu deutlich herausstellen, Migranten. Stone inszeniert die-
se Migration als solche, als Bewegung die sich ohne Start- und Zielpunkt im
offenen Raum der Bühne vollzieht. Der Zuschauer bekommt bei Stone nur
eine vage Vorstellung davon, wo Rocco und seine Brüder herkommen: aus
einem Dorf, das von Armut, Instabilität und Ausbeutungsverhältnissen ge-
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prägt ist. Ihr Vater ist dort bei der Feldarbeit zusammengebrochen. In Sto-
nes Inszenierung wird das Foto des Vaters, das Viscontis Rosaria ostentativ
auf dem Herzen trägt, in ein flüchtiges, aber grausames Sprachbild über-
setzt. Mit dem Kopf des Vaters, der, wie Rosaria auf der Bühne berichtet,
am Trecker klebte, ohne dass der Zuschauer erfährt, wie er dort hingekom-
men ist, hat die Familie ihr Oberhaupt verloren. Die Mutter drängt daher
zur Neuorientierung, ohne dass ihr und ihren Söhnen klar ist, an welchen
Ort sie diese Suche nach einer neuen Identität konkret führen könnte.

Zunächst soll der älteste Bruder das Vakuum füllen, das der Tod des Va-
ters entstehen ließ. Doch Vincenzo ist dazu mehr schlecht als recht in der
Lage. Während sein Vater als Bauer zum Leidwesen seiner Frau auf der Stel-
le trat, weil er seine Heimat nicht verlassen wollte, hat Vincenzo in der Stadt,
wie seine Mutter nach der ersten Begegnung feststellt, vielleicht nicht den
Kopf, aber den Verstand verloren: „Die Stadt hat dich verrückt gemacht.“ So
verrückt ist Vincenzos Plan, in der Gründung einer neuen Familie Halt und
denjenigen sozialen Ort zu finden, den er mit der Heimat verloren hat, am
Ende aber auch wieder nicht – zumal er im Boxring gescheitert war, noch
bevor die Handlung einsetzt. Vincenzo ist kein Champion und das weiß er
auch. Er hat in der neuen Stadt schnell seine Grenzen erkannt, die seine Brü-
der noch ausloten. Schon bei Visconti hatte Vincenzo, ohne sich mit langer
Trauerarbeit am Verlust des Vaters und der Heimat aufzuhalten, den Box-
ring schnell durch das ärmliche, aber warme Nest eines kleinbürgerlichen
Familienidylls ersetzt. „Fidanzata“ und „camera“ sind für ihn, wie es dort
über ihn hieß, „la stessa roba“. Ob es ihm mit dieser Strategie in der Stadt
letztlich besser ergehen wird als seinem Vater auf dem Land, bleibt aber so-
wohl bei Visconti als auch bei Stone ebenso dahingestellt, wie die Natur der
Verbindung mit Ginetta, die als Muttersubstitut – zum Leidwesen Rosarias
– mit harten Bandagen zu kämpfen weiß.

Vincenzos Brüder boxen indes weiter, um einen Ort zu finden, der ihnen
beständig verweigert wird. Wenn Simon Stone Viscontisroccoe i suoi fra-
telli, der ein Film über die Fratelli d’Italia und ein Italien auf der womöglich
scheiternden Suche nach Ursprung, Einheit und Identität ist, in ein Migra-
tionsdrama übersetzt, dann steht dabei die Zersetzung etablierter (räumli-
cher) Ordnungen durch Mobilität auf dem Spiel. Es geht nicht um das woher
oder das wohin, sondern um eine Migration, der das Subjekt als solches un-
terworfen ist. Identitäten können in Rocco und seine Brüder, wenn überhaupt,
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nur durch Liebe oder Kampf erzeugt werden, wobei die Liebe sich oft nur als
Spielart der (Auto-)Aggression entpuppt.

Nach der Heirat Vincenzos organisiert sich die Bruderhorde der Paron-
di vornehmlich um zwei weibliche Zentren: zunächst ihre ehrgeizige Mut-
ter, die sie zum gesellschaftlichen Aufstieg anstachelt, weil ihr eigener Platz
in der Welt letztlich von der männlichen Hierarchie und demjenigen Kopf
abhängt, der in ihrem Dorf am Trecker kleben blieb; und dann die Prosti-
tuierte Nadia, die sich als Trophäe für Champions in Szene zu setzen weiß,
deren Identität aber einzig über die sie penetrierenden Männer erzeugt und
in der letzten gewaltsamen Durchbohrung Simones völlig ausgelöscht wird.
„Was soll ich tun? Mich ausradieren?“, fragt sie Vincenzo bereits bei ihrem
ersten Auftritt. Da ist sie zunächst auf der Flucht vor ihrem Vater, dem ihre
„Life Choices“ nicht gefielen. Die Frage ist, worin in diesem Leben überhaupt
die Wahl besteht: Selbst wenn sie sich nicht ausradiert, nimmt sie nie einen
Standpunkt ein, der unabhängig von ihren Männern wäre. Doch kann das
Bild ihrer schönen Leiche, die bei Stone im Boxring zurückbleibt, auch keine
männliche Ordnung mehr stabilisieren.¹⁶ Unermüdlich boxt die Bruderhor-
de der Parondi weiter, wobei Ihnen die Preisgelder dabei nahezu gleichgül-
tig zu sein scheinen. Simones Mord an Nadia wird bei Stone wie bei Viscon-
ti nicht so sehr als Gewaltverbrechen, denn als logische Konsequenz eines
Frauenlebens inszeniert, das im Grunde nur als Produkt fortschreitender
Grenzverletzungen, nur über das beständige Eindringen von außen in ein
weibliches Innen möglich ist. Dieses Innen bleibt bei Nadia, wie bei allen
anderen Figuren eine unheimliche Leerstelle, ein Hohlraum, den die Prosti-
tuierte den Männern bereitwillig zur Verfügung stellt. Letztlich handelt es
sich dabei um ein Analogon zum leeren Innenraum des Boxrings, der von
den Männern eingenommen wird (Abb. 4).

Stone holt den Titelhelden Rocco, der in Viscontis Film als zu allen Op-
fern bereite Christusfigur stilisiert wird, auf den Boden der Tatsachen dieser
Welt zurück. Ihm scheint die Identitätsfindung des Migranten noch am bes-
ten zu gelingen. Emsig arbeitet er in einer Boutique, die an die Stelle der sym-
bolträchtigen Reinigung getreten ist, wo der Saubermann Rocco in Viscon-
tis Film seine erste Anstellung findet. Als Kontrafaktur der christlichen Tau-
fe wird die Symbolik der Reinigung, wie sie sich beispielsweise auch in den

¹⁶ Zu den kulturstabilisierenden Funktionen der weiblichen Leiche vgl. hingegen: Elisabeth
Bronfen, Over Her Dead Body: Death, Femininity, and the Aesthetic (Manchester u. a.: Routledge,
1992).
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Abb. 4: TodNadias (Brigitte Hobmeier) in Stones Inszenierung, ©Thomas Aurin.

Duschräumen des Boxclubs vollzieht, in den allegorischen Bildern Viscontis
zum Sinnbild der problematischen Identitätsfindung des italienischen Mi-
granten, der, wie Simone vor seinem ersten großen Boxkampf, seine südita-
lienische Herkunft abwäscht, um danach als angeblicher Lombarde in den
Ring zu steigen. Während Simone an diesen Wechselduschen der Identität
zugrunde geht, beherrscht Rocco die Regeln des Boxrings, weil er weiß, dass
sie fiktiv sind und außerhalb seiner Seile ihre Gültigkeit verlieren.

Gerade in Stones Inszenierung erfährt der Zuschauer allerdings zu keiner
Zeit, was in Rocco wirklich vorgeht. Seine Identität erschöpft sich im Grunde
in der Anpassung an die Außenwelt, von der er sein Innenleben durch die ge-
stählte Hülle seines durchtrainierten Körpers abzuschotten weiß. Was unter
dieser makellosen Oberfläche verborgen sein könnte, ist nicht Teil des Spiels,
das aber den Preis ihrer Erzeugung erkennen erahnen lässt. Von außen be-
sehen – und das ist die einzige Perspektive, die uns das Theater einnehmen
lässt – ist selbst der Mustersohn Rocco eine prekäre Figur der Integration,
die sich, wenn überhaupt, nur über die Adaptation der eigenen Oberfläche
an das Außen vollzieht. Hier liegen vielleicht auch die Grenzen des Thea-
ters, das Identität nur im Außen performieren, aber eben nicht als Essenz
begründen kann. Einmal davon abgesehen, dass die Grenzen des theatrali-
schen Spiels zwar, wie die Seile des Boxrings durchlässig sind, seine Regeln
aber in der sozialen Welt nur eine beschränkte Gültigkeit haben.
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Simon Stone ist dafür bekannt, klassische Vorlagen auf emotionale Wei-
se für die Gegenwart zu adaptieren. Doch die Gefühle, die seine Inszenie-
rung von Rocco und seine Brüder zweifelsohne transportiert, sind Produkt ei-
nes Spiels, dessen Grenzen das Theater neu ausloten, ja vielleicht noch ag-
gressiver ausweiten muss, wenn es nicht zum belanglosen Divertissement
werden will. Als potenziell aggressives Spiel kann es sich im Außenraum nur
um den Preis permanenter Kollisionen behaupten, die auch vor dem Innen-
leben des Zuschauers, ja sogar vor dessen potenziellen Aggressionen nicht
Halt machen. Die Innerlichkeit des modernen Menschen ist dabei gleicher-
maßen Boxring wie terrain vague: Raum einer Aggression, die es zu regulie-
ren gilt, aber auch Spiel- und Experimentierfläche für die permanente Mi-
gration, die dem Selbst nicht nur in der globalisierten Welt abverlangt wird.





Romanische Studien 4, 2016 Land, Kultur, Medien

La risa que pellizca a la realidad
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Romina Irene Palacios Espinoza (Wien)

resumen: perdiendo elnorte (2015), tercer largometraje deNachoG. Velilla, tematiza
a través de un filtro cómico, la migración a raíz de la crisis financiera española y el difícil
proceso de adaptación a las nuevas culturas anfitrionas, logrando en el espectador la risa y
la reȠlexión sobre un fenómeno lamentablemente imperante.

palabras clave: comedia,migración, estereotipo, intertextualidad

Hugo (Yon Gonzáles) y Braulio (Julián López), amigos con vasta experiencia
académica, ven en la migración la última alternativa de sus vidas. Frente al
desempleo y a la reducción de fondos para la investigación como consecuen-
cia de la crisis en España, deciden tomar el toro por las astas sin prever las
dificultades que conlleva la migración en un país cuya cultura e idiosincrasia
dista ampliamente de la suya.

El destino es la cosmopolita Berlín. Hugo y Braulio, convencidos por las
declaraciones de un compatriota en un programa televisivo que retrata las
experiencias de españoles en diferentes ciudades del mundo, deciden mar-
charse a la capital alemana. Esta es presentada en el programa como una ciu-
dad sedienta de mentes brillantes y de profesionales en busca de un puesto
laboral.

La llegada a esta ciudad es representada por el edificio de la berlinhaupt-
bahnhof, enmarcando las figuras de un Hugo y un Braulio llenos de optimis-
mo. Desde el primer momento se enfrentan a dificultades, las cuales apare-
cen por lo general como consecuencia de problemas comunicativos, puesto
que ambos no saben hablar alemán.

Poco a poco se va presentando el conglomerado de personajes que acom-
pañarán a los protagonistas en Berlín, promoviendo estos situaciones cómi-
cas, momentos de reflexión y sobre todo, enredos de alto calibre, los cuales
teñirán de risa el vía crucis vivido por Hugo y Braulio al chocarse con la dura
realidad: nada de lo esperado se cumple, ni el trabajo deseado, ni la beca de
investigación ni tampoco las expectativas previstas por sus familiares y ami-



396 Romina Irene Palacios Espinoza

gos. Por más títulos, experiencia profesional y talento que tengan, la suerte
no está de su lado, ni del lado de muchos jóvenes españoles. Esta juventud,
que otrora había sido proclamada como “la generación mejor preparada de
la historia”, es ahora tristemente vista como “una generación perdida”.

⁂
Los estereotipos en función de la risa

A modo de narrador intrínseco, Hugo abre la primera escena presentándo-
se a sí mismo y a Braulio, y poniendo acento sobre sus antecedentes profesio-
nales condecorados con licenciaturas y másteres. Una vez hecho este preám-
bulo en cámara lenta, se produce una interrupción tanto del slow motion como
de la canción que acompaña este efecto visual (que hasta el momento es el
Danubio Azul de Johann Strauss)¹ a través de un encontronazo entre Hugo y
Braulio. Dicha interrupción contextualiza el lugar y tiempo de acción de los
personajes: ambos se encuentran ya en Berlín, trabajando 10 horas diarias
en un local turco de kebap. Mediante un Ǡlashback se sitúa a Braulio y Hugo
un año antes de su estancia en Berlín, cuando vivían en España y Braulio tra-
bajaba en un proyecto de investigación, mientras que Hugo llevaba dos años
buscando trabajo. Esto sirve como punto de partida para dar a conocer al es-
pectador las causas que demandan a los jóvenes a buscar el futuro en otras
tierras.

⁂
El trasfondo narrativo de perdiendo el norte tiene trazos claramente dra-
máticos. Sin embargo y aunque Velilla y los guionistas (Oriol Capel, David S.
Olivas, Antonio Sánchez y el mismo Nacho G. Velilla) hayan partido de estos
trazos, les han dado un giro, ironizando la tragedia y creando la risa en el
espectador mediante hechos ampliamente conocidos.

Aunque perdiendo el norte se construye bajo las parámetros de una co-
media, existe un entrecruce de subgéneros. Es así como el mismo Velilla des-

¹ La elección de esta canción se presenta como un elemento cuestionable, pues esta es intro-
ducida como cortina musical del contexto alemán en el que desenvuelve el proceso migratorio
y de adaptación de Hugo y Braulio. Sin embargo, el Danubio azul es la composición de Johann
Strauss (hijo), de procedencia austriaca. Una lectura personal considera esta decisión como
una imprecisión por parte del director y del grupo de guionistas. Dicha imprecisión puede
ser el resultado de una imagen general que se tiene de ciertos elementos, que a pesar de su
procedencia austriaca suelen ser reconocidos como alemanes. Algunas de estas imprecisio-
nes que se han hecho vox populi, sobre todo en países de habla hispana, son por ejemplo que
Adolfo Hitler era alemán o que Austria es una ciudad de Alemania. Es por ello probable que
la elección del Danubio azul responda justamente a la identificación y difusión equívoca de
piezas y personajes austriacos como referentes alemanes.
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cribe su película como “una comedia romántica sobre la estructura de una
comedia social”.²

Javier Ocaña³ del diario El País ha etiquetado esta película como una es-
pecie de comedia romántica clásica que muestra momentos esporádicos de
screwball comedy.

La aglomeración de oposiciones, una de las características típicas de la
screwball comedy, es referente perceptible en esta película. Tales oposiciones,
manejadas a modo de parejas antagónicas, conceden el carácter cómico a
perdiendo el norte. La comicidad en este largometraje se soporta sobre el
uso y el juego de estereotipos, estos reconocidos como las ideas e imágenes
que promueven ambivalencias y antagonismos.

El protagonismo de la fuerte dicotomía en el binomio España-Alemania
se hace presente desde antes de la llegada de Hugo y Braulio a Berlín. La in-
clusión de un mise en abyme representado mediante la transmisión del pro-
grama televisivo Españoles por el mundo, pone de relieve las primeras ideas
de contraste entre España y Berlín, esta última exhibida como imagen sinéc-
doque de toda Alemania. En este programa, Benjamín Garijo (Arturo Valls)
se presenta como un zaragozano que vive ya 4 años en Berlín y ahora traba-
ja como “técnico especializado en gestión medioambiental de residuos”. Él
equipara España frente a Alemania a través de una fuerte dicotomía: En Es-
paña, por un lado, él no tenía trabajo, ni casa, ni futuro. Alemania, por otro,
ofrece las oportunidades que España no da, es el país donde se encuentran
todas las oportunidades de trabajo y lo mejor de todo, ellos sí invierten en el
talento. La inserción de este show televisivo se deja leer como punto decisi-
vo, pues genera la reacción de los protagonistas fomentando un cambio en
el trayecto argumental, además de ofrecer una primera imagen de la fuerte
oposición que muestra la pareja dicotómica España-Alemania.

La visión estereotípica de los españoles hacia los alemanes y viceversa, se
muestra en el contacto de Hugo y Braulio con sus futuros conciudadanos.
Un primer encuentro toma lugar a su llegada en Berlín. En esta situación se
subraya la visión alemana que se tiene de los españoles, obviamente influen-

² Esta declaración ha sido hecha por Nacho G. Velilla en una entrevista conducida por Àlex
Montoya de Fotogramas. Àlex Montoya, “Alemania, Mon Amour”, Fotogramas & DVD. La primera
revista de cine 2057 (2015), s.p.www.fotogramas.es/Peliculas/Perdiendo-el-norte/Alemania-mon-
amour, consultado el 2 de noviembre del 2015.
³ Javier Ocaña, “La rancia actualidad,” El País, 5 de Marzo 2015, http://cultura.elpais.com/

cultura/2015/03/05/actualidad/1425581704_964242.html, consultado el 29 de octubre del 2015.

www.fotogramas.es/Peliculas/Perdiendo-el-norte/Alemania-mon-amour
www.fotogramas.es/Peliculas/Perdiendo-el-norte/Alemania-mon-amour
http://cultura.elpais.com/cultura/2015/03/05/actualidad/1425581704_964242.html
http://cultura.elpais.com/cultura/2015/03/05/actualidad/1425581704_964242.html
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ciada por referencias a noticias e informaciones sobre la crisis española, la
cual es de conocimiento mundial.

Braulio, haciendo gala de sus básicos conocimientos de alemán, intenta
pedir ayuda a una transeúnte. La pronunciación literal e hispanizada de las
palabras alemanas convierten un “Können Sie mir helfen?” en una frase ape-
nas entendible. Pero, una esperanza de comprensión se revela al mencionar
Braulio que él y Hugo son españoles. Esta declaración logra captar la empatía
de la transeúnte, reaccionando esta no de la manera esperada por los mucha-
chos: tras decirle a Braulio “Spanier? Armer Junge”, la mujer le acerca un par
de monedas a modo de limosna.

Los estereotipos subrayan las marcadas diferencias culturales entre am-
bos grupos. Esta enfatización crea las primeras chispas de comicidad, puesto
que los estereotipos conducen a malos entendidos, confusiones y enredos⁴
. El proceso de entrevistas por el que atraviesan Hugo y Braulio en busca de
empleo se representa en la película como un contexto singular, pues permite
observar cómo se hace uso del estereotipo y cómo se reacciona a éste.

En un correo electrónico dirigido a su padre, Hugo le va relatando sobre
las primeras entrevistas que van teniendo él y Braulio, aunque maquillando
la realidad.

Hugo le cuenta lo bien que está saliendo todo, como “la marca España abre
muchas puertas”, lo rápido que se han adaptado al carácter alemán, aludien-
do a que “las diferencias entre norte y sur”⁵ están solo en sus cabezas. Simul-
táneamente a esta narración acompañan imágenes que se revelan como con-
trapuesto a lo relatado por Hugo, pues él ni Braulio han tenido éxito en las
entrevistas. Por ejemplo, en una entrevista, el jefe de la empresa se burla de

⁴ Al parecer, esta estrategia ha encontrado éxito en España, pues perdiendo el norte,
siguiendo las huellas de otra comedia plagada de estereotipos ocho apellidos vascos, diri-
gida por Emilio Martinez-Lázaro (2014), ha llegado a convertirse en la película española más
taquillera en el 2015.
⁵ Joep Leerssen en referencia a la oposición entre norte y sur indica que este activa una

matriz invariable de características respecto de las naciones o países a los que concierne.
Cualquier oposición Norte-Sur adscribirá al grupo del Norte un temperamento más “frío”,
opuesto por lo tanto a la “calidez” de su homólogo del Sur. El patrón estructural “Norte frío/-
Sur cálido” implica, respecto al carácter asignado al grupo del Norte, características como un
carácter más cerebral, individualista, menos agradable, aunque más responsable y digno de
confianza. El temperamento del Sur se opone al ser más sensual, colectivista y agradable, sin
embargo, menos responsable, en relación con los del Norte. cf. Joep Leerssen, “La retórica del
carácter nacional. Un panorama programático,” en El juego con los estereotipos. La redefinición de
la identidad hispánica en la literatura y el cine postnacionales, ed. Nadia Lie (Bruxelles: Lang, 2012),
67.
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Hugo al escuchar que viene de España y que aspira al puesto de gestor finan-
ciero, suponiendo que el ser español y la dirección de un puesto financiero
son ideas incompatibles.

La frialdad y la puntualidad, estereotipos típicos alemanes de gran vigen-
cia, se ponen también de manifiesto en estas entrevistas, mostrando a Hugo
y Braulio como el modelo del español informal e impuntual. En referencia a
esto, al querer saludar Braulio con un beso a su interlocutora en una entrevis-
ta, esta responde sorprendida y con una extensión de mano, lo que vislumbra
una actitud fría y deja en claro la distancia entre ella y Braulio. A este gesto,
Braulio justifica su saludo con beso debido a su naturaleza latina caracteriza-
da por ser besucones. Tal reacción puede ser interpretada a través de la idea
de Elien Declerq⁶, quien indica que las comunidades migratorias se sirven
de estereotipos como táctica para responder a la imagen que la cultura deno-
minadora se hace de ella, además de que dicha recuperación de estereotipos
proponga diferentes modos de creación de efectos serios, lúdicos y paródi-
cos.

⁂
En Berlín, Hugo y Braulio comparten un piso con otros españoles, Carla
(Blanca Suárez) y su hermano Rafa (Miki Esparbé). En el mismo edificio vive
Andrés Hernández (José Sacristán), quien llegó a Berlín como Gastarbeiter
movido por la ola migratoria de los años ‘60, resultado de una tormentosa
crisis económica que azotaba a España. La adaptación de estos integrantes a
la cultura alemana y su actitud frente a los nuevos migrantes responde a los
años que llevan viviendo ahí. Carla reside en Berlín unos 5 años. Ella trabaja
en una oficina y estudia arquitectura. Además domina el idioma alemán, lo
que le ha facilitado la inserción en esta cultura y la interacción con otros ale-
manes. Es así que no llama la atención que Carla sea el único personaje que
es presentado en contacto directo con un personaje alemán y sin barreras
o dificultades. El contacto de los demás personajes con alemanes se carac-
teriza por un diálogo accidentado que impide una correcta comunicación
entre emisor y receptor y por un uso elevado de estereotipos al momento de
referirse a ellos, como por ejemplo en el caso de Rafa que para nombrar a
Franz (Richard Pena), pretendiente alemán de su hermana, le llama “come
salchicha”.

⁶ Cf. Elien Declerq, “La postura del migrante frente a su estereotipo: una táctica de nego-
ciación,“ en El juego con los estereotipos: la redefinición de la identidad hispánica en la literatura y el
cine postnacionales, ed. Nadia Lie (Bruxelles: Lang, 2012), 90.
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A pesar de que Andrés vive en Berlín más de la mitad de su vida, no se llega
a percibir una adaptación total a la cultura alemana y más bien, su grupo de
interacción parece consolidarse en el grupo formado por sus compatriotas y
vecinos, también migrantes.

⁂
El espacio de referencia de esta diáspora española se encuadra en el edificio
donde habitan, el cual se sitúa en el barrio de Kreuzberg, conocido como la
pequeña Estambul. La vivienda donde se hospedan Hugo y Braulio es pro-
piedad de Marisol Ramos (Malena Alterio) y Hakan Atmat (Younes Bachir),
una pareja que vive aproximadamente 10 años en Berlín. Ambos administran
un local donde venden Kebap.

A través de una panorámica horizontal de la cámara, que permite el reco-
nocimiento del contexto espacial, se presenta la entrada de Hugo y Braulio
en este barrio. Mujeres con velo, una bandera turca, puestos de venta de ke-
bap y carteles o símbolos que hacen referencia a Turquía son los elementos,
que aunque algo exagerado, permiten contextualizar el futuro ambiente de
convivencia de Hugo y Braulio. Al utilizar este barrio como escenario de in-
teracción de los personajes españoles, los estereotipos cobran aún mayor ni-
tidez puesto que se sirven de los símbolos que construye el compendio del
barrio de Kreuzberg, la comunidad turca en Alemania, y la confluencia de
la cultura española y del idioma español en el personaje de Hakan. A Hakan
se le muestra como un hombre machista y viril. Su virilidad se pone a prue-
ba cuando descubre que es estéril, rompiendo así las ilusiones de Marisol de
convertirse pronto en madre.

Hakan es un turco que habla español aunque no presta cuidado a la sin-
taxis o a la gramática. Su alemán presenta también ciertas debilidades, sin
embargo, con ímpetu y trabajo arduo ha logrado tener su propio restaurante.

Estas situaciones en las que Hakan se expresa en un alemán o en un espa-
ñol confuso, resultan en pautas de comicidad para el público.

Los estereotipos presentados en perdiendo el norte, aunque rozan
constantemente con el cliché, son la representación de las imágenes que se
tienen sobre el Otro. De manera idónea se observan los estereotipos a través
de las ideas de Jean-Louis Dufays⁷, quien los define como las representa-
ciones, ideas y creencias sobre un determinado grupo de personas. Estos

⁷ Cf. Jean-Louis Dufays, “La relación dual con los estereotipos, un indicador de la recep-
ción contemporánea,” en El juego con los estereotipos: la redefinición de la identidad hispánica en la
literatura y el cine postnacionales, ed. Nadia Lie (Bruxelles: Lang, 2012), 46.
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estereotipos se presentan en armonía con configuraciones temáticas, frases
hechas y escenas que movilizan a la vez una ideología compartida. El uso y
juego de estereotipos en perdiendo el norte permite la construcción de
un guion de fácil recepción por parte del espectador.

perdiendoelnorte: emigración española e intertextualidad
El tema de la migración, considera Elien Declercq⁸, implica abordar el fenó-
meno del estereotipo, lo cual refleja comportamientos de la cultura receptora
hacia los migrantes.

La inmigración en España ha sido ampliamente discutida y representada,
tanto en películas como en documentales, presentando diferentes miradas
sobre este asunto. Películas con esta temática aportan diversas perspectivas
que acercan al espectador a la comprensión de un fenómeno complejo como
las migraciones contextualizando las diásporas⁹.

Menores en número son las películas y documentales que retratan el tema
de la emigración española. Algunas muestras de ello son El tren de la memoria,
documental producido por Marta Arribas y Ana Pérez (2005) y la comedia
dramática Un franco, 14 pesetas, de Carlos Iglesias (2006).¹⁰

Una película en particular, que indaga en el tema de la migración de es-
pañoles a Alemania y que ha quedado en la memoria del público español es
¡Vente a Alemania, Pepe! (1971). Esta película dirigida por Pedro Lazaga abor-
da con gracia la realidad de muchos emigrantes durante la década de los 60.
Esta ola migratoria, aunque teñida de tragedia, es presentada en la pelícu-
la envuelta en un manto cómico construido sobre estereotipos. El argumen-
to de ¡Vente a Alemania, Pepe! relata la historia de Angelino (José Sacristán),
quien después de emigrar, vuelve de visita a su aldea aragonesa, mostrando
los lujos que la vida en Alemania le ha permitido adquirir. Encandilado por
las historias contadas por Angelino, Pepe (Alfredo Landa) decide seguir los
pasos de su amigo y se enrumba a Múnich. Al llegar, se da cuenta que todo

⁸ Cf. Declercq, “La postura del migrante frente a su estereotipo,” 87.
⁹ Cf. María Eugenia González Cortés y Raquel Seijas Costa, “Inmigración y cine en la fic-

ción cinematográfica española (2011–2015),” en VIII Congreso sobre Migraciones Internacionales
en España (Granada: Universidad de Granada, 2015), s.p.
¹⁰ Con respecto a esta película, indican María Eugenia González Cortés y Raquel Seijas Cos-

ta que la exageración de algunos patrones de conducta y del uso de estereotipos responden
a un intento de dar comicidad a ciertos personajes: el presunto millonario que lleva dinero
a Suiza en una maleta, la atracción de las suizas hacia el español bajito, los celos y el control
que ejercen las mujeres españoles sobre sus esposos, etc. Cf. González Cortés y Seijas Costa,
“Inmigración y cine en la ficción cinematográfica española (2011–2015),” s.p.
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lo contado por Angelino era una mentira, la cual sostenía para mantener la
imagen del migrante triunfador ante su familia y sus amigos.

Los paralelos intertextuales entre ¡Vente a Alemania, Pepe! y perdiendo el
norte parten de la presencia de Juan Sacristán, Angelino en la película de
Lazaga y Andrés en la de Nacho G. Velilla, lo cual parece ser una estrategia
intencional de este último, puesto que así se construye un puente mental no
solo entre ambas películas y las maneras como se desarrollan dichos temas
en función de la comicidad, sino también entre ambas olas migratorias, que
aunque difieren en la forma, son análogas en las consecuencias. Dificultades
impuestas por barreras en la comprensión lingüística determinan respues-
tas de choque cultural entre los protagonistas de ambas películas y la comu-
nidad anfitriona.¹¹

La paulatina pérdida de la memoria de Andrés, condicionada por un cua-
dro de Alzheimer, se puede leer como una metáfora de este puente inter-
textual, que tiene como trasfondo el carácter dramático que conlleva toda
migración y que no hace diferencia entre generaciones. Los momentos de
delirio de Andrés llevan a este a confundir a Rafa con Pepe, marcando una
referencia clara del puente temático entre la película de Lazaga y la de Velilla.

La memoria, como dispositivo de resguardo de nuestros recuerdos y vi-
vencias, se presenta en Andrés como salida hacia el olvido de un pasado tur-
bulento y trágico, y de la aceptación de un nuevo panorama, el cual lamenta-
blemente no difiere mucho de aquel que él conoció.

En el personaje de Andrés se pronuncia repetidamente las diferencias en-
tre la generación del ’60 y la actual: aquella, que en las peores condiciones
tuvo que abandonar a sus familias para emigrar a las metrópolis de Europa,
y esta generación, cantera de jóvenes de clase media, que a pesar de contar
con una vasta preparación académica, la crisis los obliga a emigrar, aunque
un poco a su suerte, pues solo algunos poseen en el mejor de los casos un
contrato de trabajo pre-establecido.

⁂
En el cartel publicitario de la película se observa la aclaración “Basada en mi-
les de historias reales. Desgraciadamente”. Velilla cuenta en una entrevista a

¹¹ Verena Berger y Miya Komori observan también un marcado enfrentamiento en el con-
texto cultural y lingüístico entre los protagonistas emigrantes y los alemanes en ¡Vente a Ale-
mania, Pepe! y en Un franco, 14 pesetas. Cf. Verena Berger y Miya Kamori, “La estética de la
emigración: la figura del emigrante en el cine español y portugués”, Quaderns de cine 6 (2011):
22.
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la revista de cine en línea La noche americana¹² el proceso de producción de la
película, y cómo una de las fases fundamentales fue la documentación basa-
da en entrevistas de los protagonistas reales de la ola migratoria actual y de
aquellos de la década de los 60. La historia de perdiendo el norte encuen-
tra fuente verídica en la historia de unos jóvenes entrevistados por Velilla
y Co., que después de haber visto un programa tipo Españoles por el mundo
apuestan por un futuro en el extranjero, en aquel caso, Noruega. Una vez lle-
gados a este país, todas sus expectativas se destruyeron dando paso a una
realidad inesperada y llena de obstáculos.

⁂
La cantera de la que se sirve el guión de esta película es, sin duda, la realidad
misma: la de una migración presentada como última salida ante la crisis fi-
nanciera, la cual encuentra coordenadas análogas en la crisis ocurrida apro-
ximadamente medio siglo atrás. Esta realidad es la que da las pautas para el
manejo de los estereotipos. El juego de los estereotipos en un contexto có-
mico se resuelve en un juego de espejos, pues permite al espectador a través
de la risa, visualizarse en la mirada ajena y resolver la imagen que los Otros
poseen del Nosotros, convirtiendo la risa en un conjunto de análisis y crítica
de uno mismo.

¹² La noche americana hace su presencia en YouTube como el Canal de nocheamericana. Ca-
nal de nocheamericana, “Perdiendo el Norte-Nacho G. Velilla,” YouTube, www.youtube.com/
watch?v=b9KfCJeDh4k, consultado el 29 de octubre del 2015.

www.youtube.com/watch?v=b9KfCJeDh4k
www.youtube.com/watch?v=b9KfCJeDh4k
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Heldentum und Heroisierungsstrategien in
Alberto Rondallis Filmanita e garibaldi

Robert Lukenda (Mainz-Germersheim)

zusammenfassung: Der folgende Beitrag rezensiert den 2013 erschienenen Film anita
egaribaldi vordemHintergrundeines zumindest in ItalienvorherrschendengesellschaȻt-
lichen Klimas, in demder italienischeNationalheld sich zwarweiterhin einer hohenMedi-
enpräsenz erfreut, aber längst zumGegenstand ideologisch konnotierter Vergangenheits-
debatten avanciert ist. Wie zu sehen sein wird, lehnt sich der Film, in dessen Mittelpunkt
Garibaldis Heldentaten in Südamerika und die Beziehungsgeschichte zwischen dem Re-
volutionär und seiner späteren Frau Anita stehen, in seiner Verstrickung intimer Begeben-
heitenmit demWirken auf der großen historischen Bühne dezidiert an Garibaldis eigene
Sicht der Dinge an, die dieser selbst in seinenMemoiren an den Tag gelegt hatte.

schlagwörter: Film; Rondalli, Alberto; Anita e Garibaldi: Antes de Heróis; Garibaldi,
Giuseppe; Garibaldi, Anita;Mythos;Heroismus; Erinnerungskultur; Risorgimento; italieni-
scher Nationalheld; Südamerika

anita e garibaldi: antes de heróis (de.: garibaldi – held zweier welten),
DVD, Regisseur: Alberto Rondalli, portugiesisch (Polifilmes, 2013).

⁂
Wie der für seine Arbeiten zu luoghi della memoria bekannte Historiker Ma-
rio Isnenghi vor einigen Jahren in einem Essay bemerkte, ist es mittlerwei-
le in der italienischen Öffentlichkeit nicht unüblich, „schlecht über Garibal-
di zu sprechen“.¹ Zwar hat das Land ein ambivalentes Verhältnis zur eige-
nen nationalen Vergangenheit und tut sich mit einer konsensfähigen Deu-
tung der vielfach politisch instrumentalisierten und ideologisch verklärten
Geschichte traditionell schwer – wie etwa 2007 anlässlich der Feiern zum
zweihundertjährigen Geburtstag des Einigungshelden Giuseppe Garibaldi
sowie auch einige Jahre später beim umfangreichen Festprogramm zum ein-
hundertfünfzigjährigen Staatsjubiläum 2011 zu beobachten war. Dennoch
hat Isnenghi eine neue Vehemenz konstatiert, mit der separatistische und
populistische Gruppierungen wie die Lega Nord ihre antinationalen Gegen-
Erinnerungen artikulieren. Diese schrecken auch nicht davor zurück, den

¹ Vgl. Mario Isnenghi, Garibaldi fu ferito: storia e mito di un rivoluzionario disciplinato (Roma:
Donzelli, 2007), 3.
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Vorkämpfer für die Einheit Italiens pauschal zum Urheber sämtlicher politi-
scher Missstände in Italien zu erklären und ihn schlichtweg als Kriminellen
zu deklarieren.

Trotz bzw. vielleicht auch gerade wegen der zunehmend aggressiveren
Demontage der nationalen Einheitssymbole in Teilen von Politik und Gesell-
schaft und der schon 1978 erfolgten Ausrufung des „post-risorgimentalen“
Zeitalters² hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten das Interesse der For-
schung am Mythos Garibaldi nachhaltig belebt. Ein Grund hierfür dürfte si-
cherlich das europaweit zu beobachtende Interesse für das Thema der natio-
nalen Identität sein. Eine große Rolle mag auch der zunehmende Einfluss
der Kultur- und Medienwissenschaften innerhalb der Historiographie sein,
wobei mit den Schwerpunkten ‚kollektives Gedächtnis‘ und ‚Erinnerungs-
kulturen‘ Forschungsfelder entstanden sind, die nach wie vor Konjunktur
haben. In diesem Zusammenhang sind nicht zuletzt die Fiktionalisierungs-
und Mythisierungsstrategien, mediale und narrative Facetten, die Garibaldi
zu einem der ersten globalen Stars der politischen Moderne machten, in den
Fokus gerückt.³

Erstaunlich hartnäckig behauptet sich der ‚Mythos Garibaldi‘ zudem als
Bestandteil einer zeitgenössischen Populärkultur, in Italien wie auch etwa
in Südamerika: nicht nur was die Benennung von Straßen und Plätze an-
geht, liegt der Name Garibaldi weit vorne. Auch cantautori und Rockgrup-
pen haben ihm zahlreiche Lieder und songs gewidmet. Zudem ist Garibal-
di eine der meistverfilmten historischen Persönlichkeiten Italiens. Eine kur-
ze Internet-Recherche ergab 21 Verfilmungen, darunter auch südamerikani-
sche Produktionen wie eine brasilianische Telenovela mit immerhin sechzig
Episoden (garibaldi, l’eroe dei duemondi, Originaltitel: a casa das sete
mulheres, Brasilien 2003)⁴ – nichts Ungewöhnliches, zumal der Revolutio-
när eine Figur ist, die im historischen Gedächtnis Südamerikas ihren fes-

² Sergio Romano, Storia d’Italia dal Risorgimento ai nostri giorni (Milano: Longanesi, 1998),
390–1.
³ Auch über den nationalen Tellerrand Italiens hinaus erfreut sich eine kulturwissenschaft-

lich ausgerichtete Garibaldi-Forschung zur Zeit großer Beliebtheit: Stellvertretend sei an die-
ser Stelle auf die monumentale Studie von Lucy Riall, Garibaldi: Invention of a Hero (New Haven
u.a.: Yale University Press, 2007) hingewiesen. Vgl. auch Robert Lukenda, „‚Viva Garibaldi!‘:
Heldentum und mediale Inszenierung am Übergang zur politischen Moderne“, helden. heroes.
héros: E-Journal zur Kultur des Heroischen 2, Nr. 2 (2014), 93–105, www.sfb948.uni-freiburg.de/e-
journal/ausgaben/022014/helden_heroes_heros_2_2_2014.pdf-1.
⁴ Vgl. diesbezüglich die jedoch unvollständige, in Teilen lückenhafte Auflistung unter http:

//it.wikipedia.org/wiki/Giuseppe_Garibaldi_nella_cultura_di_massa, Zugr. am 1.10.2015.

www.sfb948.uni-freiburg.de/e-journal/ausgaben/022014/helden_heroes_heros_2_2_2014.pdf-1
www.sfb948.uni-freiburg.de/e-journal/ausgaben/022014/helden_heroes_heros_2_2_2014.pdf-1
http://it.wikipedia.org/wiki/Giuseppe_Garibaldi_nella_cultura_di_massa
http://it.wikipedia.org/wiki/Giuseppe_Garibaldi_nella_cultura_di_massa
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ten Platz hat (Statuen Garibaldis finden sich beispielsweise auf Plätzen in
Brasilien und Argentinien, und in Uruguay gibt es ein Garibaldi-Museum).
Bekanntermaßen erwarb er sich schon zu Lebzeiten den Beinamen ‚Held
zweier Welten‘, weil er seine revolutionäre Karriere in Südamerika starte-
te und sich mit einer Gruppe italienischer Exilanten in Freiheits- und Un-
abhängigkeitsbewegungen in Brasilien und Uruguay engagierte. Auch nach
seiner Rückkehr nach Italien präsentierte sich Garibaldi in der Öffentlich-
keit gerne in der Kluft eines Gaucho und kultivierte damit gezielt sein Image
als freiheitsliebender Einzelgänger, der auf zivilisatorische Annehmlichkei-
ten und eine bürgerliche Lebensweise verzichtet und seine Existenz voll und
ganz dem Kampf gegen Absolutismus und Tyrannei widmet. Damit traf er
auch im Europa des 19. Jahrhunderts den Geschmack eines durch die roman-
tische Literatur geprägten Publikums, das nach unkonventionellen Helden
verlangte).

Seit 2013 existiert mit anita e garibaldi des italienischen Regisseurs Al-
berto Rondalli (dt. garibaldi: held zweier welten) nun eine weitere bra-
silianische Produktion, die sich mit Garibaldis Engagement in Südamerika
befasst. Genau gesagt: mit seiner Rolle im Unabhängigkeitskampf der klei-
nen Republiken Rio Grande do Sul und Santa Catarina vom brasilianischen
Kaiserreich. Damit wird hier ein Lebensabschnitt beleuchtet, der Garibal-
dis Ruf als Revolutionär und mutiger Freiheitskämpfer begründete und der
nicht zuletzt in seinen 1872 veröffentlichten Memoiren zum Gegenstand ro-
mantischer Verherrlichung avancierte. Wie es der Originaltitel bereits aus-
sagt, steht jedoch nicht allein die Figur des Revolutionärs und seine Helden-
taten, sondern die Beziehungsgeschichte des Paares Anita und Giuseppe Ga-
ribaldi im Mittelpunkt des Geschehens (einen Nebenschauplatz bildet Gari-
baldis Freundschaft zum ebenfalls italienischstämmigen Revolutionär Luigi
Rossetti, gespielt von Antonio Buil Pueyo). Insofern liegt die deutsche Über-
setzung mit dem Titel garibaldi: held zweierwelten inhaltlich daneben.
Garibaldi hatte während seiner Zeit in Südamerika die Brasilianerin Ana Ma-
ria de Jesus Ribeiro da Silva, genannt „Anita“, kennengelernt und geheira-
tet. Anita sollte ihn fortan auf seinen revolutionären Expeditionen beglei-
teten. Nach Garibaldis Rückkehr nach Italien und dem gemeinsamen En-
gagement in der Verteidigung der Römischen Republik von 1849 starb sie
auf der Flucht vor den feindlichen österreichischen Truppen nahe der La-
gune von Comacchio.⁵ Nicht zuletzt aufgrund dieses tragischen Ereignis-

⁵ Mit Filmen wie Mario Caserinis anita garibaldi (1910), Aldo De Benedettis anita
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ses bekam Garibaldis Vita damit den Stempel der Leidensgeschichte aufge-
drückt. Auch in dieser Hinsicht erschien sein Leben den Zeitgenossen als
romantisch-tragisches Melodram – „da liebt man den Helden und weint mit
ihm“, wie schon seine Bewunderin George Sand bemerkte.⁶

Vorab sei angemerkt, dass dieser Fokus auf der Beziehung und dem Ge-
fühlsleben des Helden und seiner Partnerin auf einen zentralen Bestandteil
des Mythos Garibaldi rekurriert, der schon im 19. Jahrhundert seine Popu-
larität sicherte: Auf den Schlachtfeldern der nationalen Revolution brillierte
ein „Ritter“, der mit den Worten George Sands nicht nur durch die „hinrei-
ßende […] Kraft seines patriotischen Glaubens“, sondern zugleich durch sein
„edles Aussehen“⁷Aufmerksamkeit weckte – ein tapferer Kriegsheld, der sich
zugleich jedoch als viriler, einfühlsamer Mann gab und die interessierte Öf-
fentlichkeit auch an seinem Seelenleben teilhaben ließ. Das Bild des charis-
matischen, gutaussehenden Revolutionärs, der die „Frauen liebte“⁸, wurde
von einer Vielzahl an Biographen, Journalisten und Begleitern Garibaldis
gepflegt und auch in den Reihen der demokratisch orientierten Nationalbe-
wegung in Italien kultiviert, um die Massen für die revolutionären Ziele zu
begeistern. In weiten Teilen ging es jedoch auf Garibaldis persönliche Selbst-
inszenierung zurück, zumal er nicht nur zahlreiche Biographen bereitwillig
mit intimen Details aus seinem Gefühls- und Liebesleben versorgte, sondern
auch selbst als in seinen Memoiren Einblicke in sein Gefühls- und Liebesle-
ben offenbarte.⁹

Insofern scheint es als durchaus passend, wenn sich der Film dezidiert an
die Memoiren bzw. die memorialistische Perspektive Garibaldis anlehnt:

o il romanzo d’amore dell’eroe dei due mondi (1927) oder auch mit der italienisch-
brasilianischen Koproduktion anita: una vita per garibaldi, die sich mit der Figur der re-
volutionären Heldin und Frau Garibaldis auseinandergesetzt hat. Dass Anita Garibaldi auch
in Italien als nationale Heldenfigur verehrt wurde, beweist eine Bronzestatue, die ihr zu Eh-
ren 1932 auf dem römischen Gianicolo errichtet wurde (Abb. 1).
⁶ George Sand, „George Sand über den Krieg in der Lombardei“, in Giuseppe Garibaldi,

Die Memoiren Giuseppe Garibaldis, hrsg. von Alexandre Dumas père (Wiesbaden: Marix, 2007),
355–67, hier 359.
⁷ Sand, George Sand über den Krieg, 361.
⁸ Lucy Riall, „Garibaldi: The First Celebrity“, History Today 8 (2007), www.historytoday.com/

lucy-riall/garibaldi-first-celebrity, Zugr. am 17.06.2013.
⁹ Mit dieser Art des medialen self-fashioning nahm Garibaldi gewissermaßen eine Strategie

vorweg, die sich heutzutage größter Beliebtheit erfreut. Zum Tragen kommt sie nicht zuletzt
dort, wo Prominiente (oder solche, die es werden wollen) ihr Beziehungsleben gezielt nach
außen tragen und sich z.B. über homestories in der Regenbogenpresse im Gespräch halten.

www.historytoday.com/lucy-riall/garibaldi-first-celebrity
www.historytoday.com/lucy-riall/garibaldi-first-celebrity
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So beginnt die Handlung nach einer einführenden Sequenz historischer
Stiche, in denen der historische Ereignishorizont des Filmes (1839–1849)
festgehalten ist – gezeigt werden u.a. Zeichnungen, die Garibaldis Engage-
ment für die Unabhängigkeit der Republiken Rio Grande do Sul und Santa
Catarina (1839) darstellen, Szenen aus dem Familienleben mit Anita und
den gemeinsamen Kindern, ihre gemeinsame Rückkehr nach Italien bis zur
Flucht aus Rom und Anitas Tod (1849) – mit dem Bild des gealterten Garibal-
di (Gabriel Braga Nunes), wie er einsam in einem Zimmer seine Memoiren
niederschreibt. Damit entspinnt sich die Handlung aus einem Prozess per-
sönlicher Erinnerung, aus dem Blickwinkel des Helden, der die Geschichte
seiner Beziehung zu Anita im Zusammenhang der dramatischen politisch-
militärischen Ereignisse rekapituliert. Garibaldis Erinnerungen setzen bei
der Flucht des Paares aus Rom ein. Diese erste Sequenz persönlicher Vergan-
genheitseindrücke schließt mit dem Bild der todkranken Anita (Ana Paula
Arosio) auf einem Schiff vor der Küste Ravennas und nimmt damit, ohne
dass ihr Tod jedoch zu sehen ist, das tragische Ende ihrer Beziehung bereits
vorweg.

Unvermittelt erfolgt dann die Rückblende in das Jahr 1839: Gezeigt wird
das Heimatdorf Anitas im brasilianischen Urwald und damit der Ausgangs-
punkt ihrer Liaison. Präsentiert wird die junge Anita, wie sie ihren alltägli-
chen Geschäften nachgeht, ihr Boot über einen Fluss steuert, um ihrem deut-
lich älteren (ersten) Ehemann – einem Schuster – das Essen zu bringen. Der
Film zeichnet das Porträt einer unglücklichen, nachdenklichen Frau, die in
eine Ehe mit einem deutlich älteren, etwas lethargischen und ihr gegenüber
indifferenten und Mann gezwungen wurde. Im Gegensatz zu diesem ver-
fügt sie jedoch über ein glühendes Temperament und blickt auch den poli-
tischen Ereignissen, den sich abzeichnenden revolutionären Kämpfen in ih-
rer Heimat, mit großem Interesse entgegen. In der letzten Einstellung die-
ses Porträts ist sie dabei zu sehen, wie sie – auf einem Felsen sitzend – nach-
denklich auf das aufgewühlte Meer blickt. Eben diesem stürmischen Meer
sollte bald darauf ihr zukünftiger Liebhaber entsteigen, was den schicksal-
haften, man möchte fast sagen, von der Vorsehung herbeigeführten und da-
mit natürlich mythischen Charakter dieser Verbindung unterstreicht.

Von der auf die Brandung blickenden Anita springt der Film ebenso un-
verhofft zu Garibaldi. Präsentiert werden Szenen und Taten aus seiner Zeit
in Südamerika, die den Revolutionär als mythischen Helden erscheinen las-
sen: Garibaldi, wie er nach einem Schiffbruch just an jenem Strand dem to-
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senden Meer entsteigt, wo eben noch Anita saß; Garibaldi, wie er den Tod
seiner italienischen Mitstreiter betrauert, die bei diesem Unglück ihr Leben
verloren; Garibaldi, wie er in der Pose des einsamen, nachdenklichen Helden
seinen Gedanken nachgeht, während seine Weggefährten etwas abseits um
ein Lagerfeuer versammelt sind; Garibaldi, der einen Rebellenangriff auf ei-
nen kaiserlichen Stützpunkt in Laguna führen soll und dabei – in einer ty-
pischen David-gegen-Goliath-Konstellation – als todesmutiger Korsar und
Schiffskapitän gegen eine feindliche Übermacht triumphiert.

In Laguna kreuzen sich schließlich die Wege von Anita und Garibaldi. Da-
bei ist es der zerstreut und gelangweilt wirkende Held, der – infolge von
Reparaturarbeiten auf seinem Schiff zur Untätigkeit verdammt – Anita er-
blickt und sofort von ihr fasziniert ist. Der Film fokussiert die transgressi-
ve Dimension der sich entwickelnden Liebesbeziehung, die – ganz im Stile
von Garibaldis „antibürgerlichem“, freigeistigen Lebensmodell, das sich jen-
seits gängiger Konventionen und konservativer Denkmuster erhebt – als ein
Hinwegsetzen über die Sitten und Moralvorstellungen ihres soziokulturel-
len Umfeldes inszeniert wird: auf der einen Seite Garibaldi, der in der Rol-
le des Eroberers und Herzensbrechers einer verheirateten Frau nachstellt,
sich den Unmut der frommen lokalen Bevölkerung zuzieht und mit seinem
amourösen Abenteuer nach Ansicht Rossettis die Loyalität der Menschen
zur gerade ausgerufenen Republik gefährdet (man beachte in diesem Zu-
sammenhang die im Film gezeichnete Rollenteilung: Während Garibaldi als
romantischer Held erscheint, der als tapferer Kämpfer brilliert, jedoch mit
seinem Temperament und seinem Tatendrang nicht für ein Dasein als revo-
lutionärer Funktionär geeignet ist, bekleidet Rossetti die Position des Strate-
gen und rationalen Kopfes der Revolution, der den impulsiven Garibaldi des
Öfteren zur Räson rufen muss); auf der anderen Seite steht Anita, deren Ehe-
mann sich zwar mit den kaiserlichen Truppen aus Laguna davongemacht
hat, die jedoch letztlich, da sie sich mit Garibaldi einlässt, trotz allem Ehe-
bruch begeht und von ihren Mitmenschen deswegen misstrauisch beäugt
wird. Insofern zeichnet der Film hier das Porträt einer Frau, die aus der tradi-
tionellen Rolle als Gattin ausbricht, gegen ihr trostloses Schicksal rebelliert
und den heimischen Herd verlässt, um selbst aktiv in die Geschichte einzu-
greifen. In diesem Zusammenhang ist dem Film v.a. daran gelegen, Anitas
Entwicklung (man könnte auch sagen, ihre „Emanzipation“) sowohl in der
Beziehung zu Garibaldi als auch auf revolutionärer Bühne zu zeigen und ih-
re im Fortlauf des Filmes zunehmend aktivere Rolle in den Kämpfen, ihre
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Abb. 1: Anita als reitende, kämpfende Amazone: Mario Rutelli, Bronzestatue (1932) von Anita Gari-
baldi auf demGianicolo, Rom.

Wandlung von einer „gewöhnlichen“ Frau aus dem Volk in eine politische
Heldin, zu verdeutlichen.

Schon als Garibaldi Anita kennenlernt, erscheint diese zwar als schüchter-
ne, jedoch willensstarke und auch widerspenstige Frau, die sich auch körper-
lich gegen Garibaldis Nachstellungen zu wehren weiß (auch hier erscheint
Garibaldi als Eroberer, der zunächst auf Widerstand stößt, diesen jedoch,
nicht ohne sich ein paar Blessuren einzufangen, bricht). Ihr physisches Ge-
schick demonstriert sie kurz darauf, indem sie ihrem Verehrer davongalop-
piert. Die risorgimentale und später faschistische Ikonographie Anitas hat
sie vielfach zu Pferde, in der Doppelrolle einer kämpferischen Amazone und
zugleich einer führsorgliche Mutter dargestellt, wie sie – ein Kind an der
Brust stillend – in entschlossener, reitender Pose (Abb. 1) den revolutionä-
ren Abenteuern begegnet. In den bisweilen knapp gehaltenen Dialogen, die
manchmal den Eindruck erwecken, dass hier weniger zwei Individuen als
vielmehr zwei Figuren der Zeitgeschichte sprechen, denen man symbolisch
aufgeladene Botschaften, Tugenden und Ideale in den Mund gelegt hat, ma-
nifestieren sich dabei Anitas charakterliche Voraussetzungen, die sie zur zu-
künftigen Heldin auf Augenhöhe an der Seite ihres Partners prädestinieren:
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Abb. 2: Filmstill aus anita e garibaldi, 55:16

Garibaldi (vor einer Schlacht): Hast du Angst?
Anita (nach kurzer Stille): Nein! (58:12–58:31)

Auch widersetzt sie sich den Anweisungen ihres Partners, nicht an Kampf-
handlungen teilzunehmen und in Deckung zu bleiben. Auf dem Höhepunkt
dieser Entwicklung sieht man eine revolutionäre Kämpferin, die nicht mehr
nur in einer passiven Rolle die Gewehre für die männlichen Soldaten präpa-
riert (Abb. 2), sondern die selbst aktiv den ersten Schuss abgibt und damit an
der Seite Garibaldis eine revolutionäre Vorreiterrolle einnimmt. Dieses Wir-
ken auf der politisch-militärischen Bühne wird dabei immer wieder durch
Szenen unterbrochen, in denen die Intimität der Liebesbeziehung darge-
stellt wird und die das Paar beispielsweise nackt und engumschlungen in
einer kleinen Hütte am Strand zeigen (Abb. 3).

Mit seiner Vermischung von privater, intimer und öffentlicher Sphä-
re verschreibt sich der Film damit letztendlich einer Perspektive, die den
Grundmechanismus und das Erfolgsgeheimnis des Mythos Garibaldi – mit
den Worten Rialls ein zentraler Bestandteil der „Garibaldi Formula“¹⁰ – of-
fen legt. Wie oben angedeutet, bezieht der Film den Plot, in dem Liebes- und
Abenteuergeschichte mit den großen politischen Fragen der Zeit kombiniert
werden, gewissermaßen von Garibaldi selbst. Dass der Film bei aller Her-
vorhebung von heroischem Gestus, von Leid und idealistischer Aufopferung

¹⁰ Vgl. Riall, Garibaldi, 128–63.
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Abb. 3: Filmstill aus anita e garibaldi, 1:01:42

nicht vollends ins Melodramatische abdriftet, liegt daran, dass er in einem
brasilianischen Kontext jenen Aspekt andeutet, der auch in Italien lange
Zeit in der offiziellen Erzählung über die nationale Einigungsgeschichte
verdrängt wurde: die Tatsache, dass die revolutionären Umbrüche vielfach
von Gewalt und Repressionen gegen die ansässige, vorgeblich zu befreiende
Bevölkerung begleitet wurden und auch Garibaldis Truppen sowohl in Süd-
amerika als auch in Italien daran beteiligt waren. So wird der capitano del
popolo, wie Garibaldi sich selbst immer wieder gerne nannte, im Film an ei-
ner Stelle von der bisweilen desillusionierenden revolutionären Realpolitik
eingeholt: Einem Befehl folgend, muss er als loyaler Diener der revolutio-
nären Obrigkeit schweren Herzens eine repressive militärische Maßnahme
gegen die Bevölkerung von Santa Catarina durchführen, worüber er ver-
zweifelt ist und Trost bei Anita sucht.

Besonders in Italien fällt anita e garibaldi in eine Zeit, in der – wie
eingangs geschildert – eine heroische Perspektive auf das Risorgimento
nicht gerade en vogue ist. Hiervon zeugt etwa der zum einhundertfünfzigs-
ten Staatsjubiläum veröffentlichte Film noi credevamo (Italien 2010, Re-
gie: Mario Martone). In diesem Film wird ein Blick auf die italienischen
Unabhängigkeitskriege geworfen, der zum einen die niederschmetternde,
blutige und grausame Realität des Einheitskampfes zeigt und zum anderen
das Schicksal jener „gewöhnlichen“ jungen Patrioten und Kämpfer in den
Vordergrund rückt, die in der offiziellen Historiographie von der Helden-
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riege Garibaldi, Mazzini und Cavour überstrahlt werden – ein Film über das
Risorgimento, in dem Garibaldi nahezu komplett fehlt. Zu Anfang wurde
hervorgehoben, dass dieser Umstand auf eine europaweit zu beobachtende
Sinnkrise des „heroischen“ oder „monumentalen“ Gedächtnisses zurückzu-
führen ist, dessen – wie Etienne François betont –„zentrale Figur […] der
Held und Kämpfer war“.¹¹ Trotz aller inhaltlichen und programmatischen
Differenzen und entgegen der im Film anita e garibaldi offensichtlichen
Heroisierungsstrategien, die nur zu gerne bekannte Narrative – Abenteuer-
geschichten, Heldentaten und leidvolle Erfahrungen – bemühen, offenbart
sich in diesen Filmen jedoch eine gemeinsame Tendenz, Geschichte auch ab-
seits der großen, „ab- oder zu Ende“ erzählten Historie sichtbar zu machen
und damit mehr oder weniger ausführlich jene Verstrickungen des Senti-
mentalen und Politischen in den Mittelpunkt zu rücken, denen im Zeitalter
des nationalen Aufbruchs sowohl die bekannten als auch unbekannten Prot-
agonisten unterworfen waren. Es ist offensichtlich, wem sich eine solche
filmische Perspektive auf die politischen, sozialen und kulturellen Umbrü-
che des 19. Jahrhunderts in Italien verdankt: Viscontis gattopardo, dem es
in besonderer Prägnanz gelang, die großen Umwälzungen des Ottocento auf
die Ebene des Privaten herunterzubrechen.

¹¹ Etienne François, „Erinnerungsorte zwischen Geschichtsschreibung und Gedächtnis: ei-
ne Forschungsinnovation und ihre Folgen“, in Geschichtspolitik und kollektives Gedächtnis, hrsg.
von Harald Schmid (Göttingen: V & R unipress, 2009) 23–35, hier 25.
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Kulturalität im Filmochoapellidos vascos

Ironisches Spiel mit baskischen und andalusischen Klischees
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ocho apellidos vascos, dt. acht namen für die liebe, Regie: Emilio Martínez-
Lázaro, 98 Min. (Spanien: Lazonafilms, Kowalski Films, Telecinco Cinema,
2014).

⁂
Der Film ocho apellidos vascos (oder auf Deutsch 8 Namen für die Lie-
be) feiert in Spanien und darüber hinaus seit 2014 großen Erfolg in den Ki-
nos. Regie führte Emilio Martínez-Lázaro, die Schauspieler in den Haupt-
rollen sind Clara Lago, Dani Rovira, Carmen Machi und Karra Elejalde. Es
handelt sich um eine Komödie, die mit Witz, Charme, Romantik, Koketterie
und vielen Turbulenzen aufwartet. Es ist sicher nicht übertrieben, den Film
als ein Muss für Romanisten, in jedem Fall Hispanisten, und für jede/n, der
das ironische Spiel mit regionalen Eigenarten liebt, zu bezeichnen.

In dem Film werden typische baskische und andalusische Klischees so-
wie die daraus abzuleitenden regionalen bzw. lokalen Besonderheiten the-
matisiert. Hierfür stehen die beiden Protagonisten, Rafa, der aus Andalusi-
en stammt, und Amaia aus dem Baskenland. Aber auch die weiteren Cha-
raktere, u.a. der Vater von Amaia oder die Freunde und Mitbewohner von
Rafa, sind Stellvertreter der jeweiligen Kultur. Die spezifische Kulturalität,
die viele Autonome Regionen in Spanien aufweisen und die erst seit dem
Tod des Diktators Franco 1975 nach langer Unterdrückung wieder öffentlich
dargestellt werden können, – 1979 wurde zum Beispiel der Status der Comu-
nidad Autónoma del País Vasco gewährt – wird in diesem Film beispielhaft an
sehr kontrastiven Beispielen aufgegriffen. Auffällig ist, dass die beiden Kul-
turen als sehr gegensätzlich und sich auch gegenseitig ablehnend dargestellt
werden, wobei stark auf Stereotype und regionale Kulturstandards zurück-
gegriffen wird. Man kann regelrecht Feindseligkeiten feststellen, die gegen-
über den Anderen/Fremden bestehen und geäußert werden. In einer anda-
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lusischen Bar werden zum Beispiel ganz selbstverständlich bösartige Wit-
ze über Basken gerissen. Oder Andalusier werden als faul dargestellt und
von den Basken so auch bezeichnet; sie würden nicht arbeiten und nur fei-
ern. Oder Basken seien alle Unabhängigkeitskämpfer, Hinterwäldler und
unfreundlich. Klischees über Klischees werden im Film aneinandergereiht.

Die Thematik, die in dem Film aufgegriffen wird, ist ganz sicher nicht neu.
Auch in anderen romanischen Ländern feierte die Filmindustrie mit diesem
Genre bereits große Erfolge, wenn man beispielsweise an die Komödie bien-
venue chez les ch’tis (deutsch: willkommen bei den sch’tis) denkt, die
2008 ein großer Erfolg in den Kinos in Frankreich und darüber hinaus war:
Mehr als 20 Millionen Zuschauer sahen den Film¹. Das Aufgreifen kulturel-
ler Eigenheiten scheint demnach derzeit ein Garant für einen erfolgreichen
Film zu sein, denn auch die bisherigen Zuschauerzahlen in Spanien spre-
chen dafür, dass das Spiel mit regionalen, kulturellen und sprachlichen Iden-
titäten und den damit einhergehenden Vorurteilen im Film beim Kinopu-
blikum besonders gut ankommt. Bis 2015 haben bereits etwa 10 Millionen
Zuschauer den Film ocho apellidos vascos gesehen.²

Allein der Titel des Films greift ein typisches Klischee auf, nämlich wird
in einer Szene thematisiert, dass ein jeder waschechter Baske sich auf viele
Nachnamen, abgeleitet aus den Familien väterlicher- und mütterlicherseits,
beziehen kann, die er selbstverständlich alle problemlos aufzählen kann. Ra-
fa, der junge Andalusier aus Sevilla, der sich in Amaia verliebt, soll ihren Va-
ter – Typus kompromissloser, naturverbundener und rauer Ur-Baske – kon-
trafaktisch überzeugen, dass er auch Baske ist und hierzu gehört eben das
Aufzählen von acht Nachnamen, die er beim ersten Treffen zwischen Vater
in einer Bar aufsagt (siehe Abb. 1). Rafa stammelt die Namen Gabilondo, Ur-
dangarín, Zubizarreta, Arguiñano, Igartiburu, Erentxun und Otegui heraus.
Da er aber nur auf 7 „echte“ baskische Nachnamen kommt, nennt er noch
als achten den Namen Clemente. Hierbei handelt es sich wohl um Namen
berühmter Fußballer, denn Rafa schaut in der Bar auf das Plakat einer Fuß-
ballermannschaft, um sich Anregungen zu holen. Der Vater wird sofort miss-
trauisch, da Clemente nun kein typisch baskischer Name sei.

¹ „Willkommen bei den Sch’tis“, http://de.omdb.org/movie/8265-bienvenue-chez-les-chtis,
Zugr.: 30.11.2015.
² „En abierto: ‚Ocho apellidos vascos‘ se estrena en simulcast en Telecinco y Cua-

tro“, http://www.telecinco.es/t5cinema/cine_2014/ocho_apellidos_vascos/Mediaset-Espana-
simulcast-Telecinco-apellidos_0_2081625407.html, Zugr. 30.11.2015.

http://de.omdb.org/movie/8265-bienvenue-chez-les-chtis
http://www.telecinco.es/t5cinema/cine_2014/ocho_apellidos_vascos/Mediaset-Espana-simulcast-Telecinco-apellidos_0_2081625407.html
http://www.telecinco.es/t5cinema/cine_2014/ocho_apellidos_vascos/Mediaset-Espana-simulcast-Telecinco-apellidos_0_2081625407.html
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Abb. 1: Erstes TreȞfen zwischen „Brautvater“, Amaia und Rafa, Stills aus www.youtube.com/watch?
v=YfopzNHLp4o, Zugr.: 29.12.2015

Die Handlung des Films ist recht einfach gestrickt. Rafa verliebt sich in
Amaia in einer Flamencobar in Andalusien. Sie wollte dort ursprünglich mit
Freundinnen ihren Junggesellinnenabschied feiern. Ihr baskischer Verlob-
ter hat sie jedoch sitzengelassen; nun hat sie einen Berg Schulden und ist
frustriert – und sitzt dazu noch in einem typischen Kostüm einer Flamenco-
tänzerin (siehe Abb. 2) in der Flamencobar in Sevilla und regt sich in ziem-
lich angetrunkenem Zustand darüber auf, dass der Barmann Rafa öffentlich
Witze über Basken erzählt.

Sie kontert lautstark und beschimpft die Andalusier. Die Hitze des Ge-
fechts führt dazu, dass sie sich kennenlernen, begehren und eine Nacht mit-
einander verbringen. Amaia übernachtet bei Rafa – sie schläft jedoch ein, be-
vor es zum Sex kommt. Als sich Amaia am Morgen aus der Wohnung davon-
schleicht, vergisst sie jedoch ihre Tasche. Der verliebte Rafa will diese nun
ins Baskenland bringen, da er seine Angebetete für sich gewinnen und sie
von der Rückkehr nach Andalusien überzeugen will. Alle seine Freunde und
sein Mitbewohner versuchen ihn davon abzubringen. Es sei doch aussichts-
los. Rafa lässt sich jedoch nicht abbringen und damit nimmt die Geschichte
ihren weiteren Lauf. Rafa muss für Amaia vor ihrem Vater so tun, als ob er
ihr ursprünglicher, und damit baskischer, Verlobter wäre – Tochter und Va-
ter hatten lange keinen Kontakt zueinander; nur so hat Rafa überhaupt eine
Chance wieder in Kontakt mit Amaia zu treten, die ihm gegenüber bei sei-
ner Ankunft im Baskenland sehr abweisend ist. Um jeden Preis möchte Ra-
fa aber die Frau seines Herzens erobern – wenn da nur nicht die die Situati-

www.youtube.com/watch?v=YfopzNHLp4o
www.youtube.com/watch?v=YfopzNHLp4o
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Abb. 2: Amaia in einer Flamencobar in Andalusien

on verkomplizierenden kulturellen Unterschiede, regionalen Eigentümlich-
keiten und lokalen Besonderheiten wären. Verkomplizierend hinzukommt,
dass Amaias Vater von seiner Frau verlassen wurde, und zwar pikanterweise
für einen Mann aus Andalusien. Es kommt zu unangenehmen Situationen,
Missverständnissen und vielen Schwierigkeiten. Doch nichtsdestotrotz ver-
lieben sich Amaia und Rafa schließlich im Laufe der Verwicklungen ineinan-
der und am Ende wird tatsächlich Hochzeit gefeiert.

Das Spiel mit baskischen und andalusischen Klischees und Vorurteilen
ist die Stärke des Films, zugleich aber auch sein Schwachpunkt. Mit re-
gionalen Klischees, lokalen Eigenarten und stereotypenhaften Vorurteilen
wird im Film in vielfacher Weise gespielt. Auch wenn Emilio Martínez-
Lázaro bewusst versucht, liebevoll und witzig die Voreingenommenheiten
zu thematisieren und damit auch zum Nachdenken über die Bedeutung
der eigenen (kulturellen) Identität anregt, bleibt doch zu kritisieren, dass
dies nicht immer ausgezeichnet gelingt. Stellenweise ist das Aufgreifen von
Klischees bzw. Vorurteilen sehr plump und oberflächlich. Nichtsdestotrotz
thematisiert der Film auch, welche Schwierigkeiten und Hürden, sowie
zugleich Chancen und Potenziale, bestehen, wenn unterschiedliche Sprach-
/Kulturgemeinschaften aufeinander treffen und sich annähern. Er zeigt,
dass die jeweiligen Gruppen – Rafa stellvertretend für die Andalusier und
Amaia für die Basken – voll mit Vorurteilen und Engstirnigkeiten sind: Der
aus dem sonnigen Sevilla stammende Andalusier, der glaubt Humor und
Charme gepachtet zu haben, stellt sich das Baskenland als traurig-düster
und verregnet vor – bei der Fahrt im Bus wird es Richtung Baskenland drau-
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ßen immer dunkler und das Wetter verschlechtert sich. Andalusien liegt im
Süden Spaniens an der Mittelmeerküste mit in der Regel trockenem Klima.
Das Baskenland liegt dagegen im Norden Spaniens am Atlantik und am Fu-
ße der Pyrenäen. Hier ist das Wetter sehr viel wechselhafter. Das Baskische
bildet in der Romania zudem eine sprachliche Enklave. Allein durch die be-
sonderen sprachlichen Charakteristika des Baskischen – bis heute konnte
keine Verwandtschaft mit anderen Sprachen nachgewiesen werden; das
Baskische kann weder der indogermanischen noch der uralischen Sprachfa-
milie zugeordnet werden³ – kommt es in gewisser Weise zu einer Isolierung
der Sprecher und der Region an sich. Dadurch ist das Baskenland auch eine
Art Enklave in Spanien, in die man wie Rafa als Durchschnitts-Andalusier
nicht häufig reist. Rafa wird also mit einem mächtigen Gewittersturm emp-
fangen und damit zunächst voll in seinen Vorurteilen bestätigt. Weiterhin
hält er die Menschen hier für mürrisch und verdrießlich, wenn nicht gar
grob und hinterwäldlerisch. Dieses Bild wird jedoch schon bei der Ankunft
in Amaias Heimatort aufgebrochen: Der Regen hat sich verzogen und die
Stadt präsentiert sich darüber hinaus sauber, modern und gepflegt. Die
Menschen spielen in den Straßen – natürlich das typisch baskische Ball-
spiel Pelota – und sind freundlich. Ein weiteres Klischee wird bedient, als
Rafa sich bei seiner „erzwungenen Verwandlung“ in Amaias baskischen
Verlobten in die Rolle eines Autonomiekämpfers für das Baskenland hin-
einmanövriert – einfach weil er denkt, alle Basken müssten ja Unabhängig-
keitskämpfer und Mitglied der Untergrundorganisation ETA sein –, damit
er den Vater und die Freunde von Amaia von sich überzeugen kann. Wei-
tere Regionaltypika, die den Filmzuschauern begegnen: Dem Magen des
Andalusiers bekommen die derben baskischen Speisen nicht. Auch sind die
Begrüßungen im Baskenland eher locker und kameradschaftlich, während
in Andalusien eine herzliche Umarmung dazugehört. Des Weiteren ist Rafa
ziemlich erschrocken darüber, wie die Basken und auch seine Angebete-
te sich kleiden und frisieren. Während er Amaia in Andalusien in einem
wunderschönen Kleid, wie es eine Flamencotänzerin trägt, kennenlern-
te, pflegt sie hier einen regionaltypischen eher alternativen Kleidungsstil.
Palästinensertücher, lockere T-Shirts mit Motiven, Kapuzenpullover oder

³ Cf. Inititativ e.V.- Verein für Demokratie und Kultur von unten, Hrsg., Das Baskenland: de-
mokratischer Ausnahmezustand und der Ruf nach Freiheit und Selbstbestimmung, (Duisburg, 2003),
32 oder Brigitte Rolssenn, Das Euskara – Das Baskische: Überlebenskampf einer kleinen Sprache und
Kultur. Eine soziolinguistische Untersuchung der Situation des Baskischen in Frankreich, (München:
Frank, 1985), 9.
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Trainingsjacken sind ihr Stil. Klar wird im Laufe des Films in jedem Fall,
dass Rafas anfängliches Ziel, Amaia mal so schnell aus dem in seiner Vor-
stellung so finsteren Baskenland zu „retten“, nicht so einfach zu erreichen
ist. Seine wunderschöne Angebetete will einfach nicht in die andalusische
Sonne zurückgeholt werden, denn sie fühlt sich in ihrer Heimat wohl und
fest verwurzelt.

Durch die Gegenüberstellung der beiden Sprach- und Kulturgemeinschaf-
ten, Andalusier versus Basken, thematisiert Emilio Martínez-Lázaro die kul-
turelle Vielfalt Spaniens. Er zeigt dadurch auch, dass sich Kollektive immer
durch bestimmte Merkmale von anderen Kollektiven unterscheiden. Gera-
de historische Gemeinschaften, die durch Geschichte und Gegenwart sowie
den damit einhergehenden spezifischen Entwicklungen enge Verbindun-
gen mit- und untereinander geschaffen haben, drücken sich über Symbole,
Verhaltensweisen, positive und negative Attribute aus. Deutlich wird in
dem Film, dass dieses Identitätsgefühl bzw. das Beharren auf identitären
Markern tief verankert ist. Es drückt sich besonders deutlich aus, wenn
eigene Sprachen bestehen, denn eine kollektive Identität ist stets im kom-
munikativ erworbenen und historischen Wissen der Sprecher verwurzelt.⁴
Diese Merkmale sind für den Sprach- und Kulturerhalt von Gemeinschaf-
ten immens wichtig, „denn jede Gruppenbildung verlangt nach Merkma-
len, welche die neu entstehende Gruppe von anderen Gruppen erkennbar
abgrenzt wie zum Beispiel Kleidung, Abzeichen, Sprache […] sowie nach
einem Mindestmaß an interner Homogenität“⁵. Dies wurde bereits in meh-
reren empirischen Studien und weiteren Abhandlungen zu den Regional-
und Minderheitensprachen in der Romania, unter anderem auch zur baski-
schen Sprachgemeinschaft⁶, nachgewiesen. Sportarten, Tänze, Musik, aber
auch kollektive und individuelle Charaktereigenschaften sowie Traditionen
sind über die Sprache hinaus wichtige Identitätsmarker. In Filmen, wie je-
nem von Martínez-Lázaro, wird vor allem mit diesen kulturellen Markern

⁴ Bernd Schäfer und Bern Schlöder, „Nationalbewußtsein als Aspekt sozialer Identität“, in
Geschichte und Geschichtsbewusstsein, hrsg. von Paul Leidinger und Dieter Metzler (Münster:
Schnell, 1990), 309–46.
⁵ Jan Wirrer, „Staat – Nation – Sprache: eine Gleichung, die – fast – nie aufgeht. Minder-

heiten und Regionalsprachen in Europa“, in Sprachen in Europa: Sprachpolitik, Sprachkontakt,
Sprachkultur, Sprachentwicklung, Sprach typologie, hrsg. von Dieter Metzing (Bielefeld: Aisthe-
sis, 2003), 21–52; hier 27.
⁶ Claudia Schlaak, Das zweigeteilte Baskenland: Sprachkontakt, Sprachvariation und regionale

Identität in Frankreich und Spanien, (Berlin/New York: de Gruyter, 2014); Ibon Zubiaur, Wie man
Baske wird, (Berlin: Berenberg, 2015).
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Abb. 3: Demonstration imBaskenland im Filmocho apellidos vascos

und traditionellen Eigenarten gespielt. Sprache spielt im Medium Film in
der Regel ebenfalls eine wichtig Rolle, doch in ocho apellidos vascos
wird trotzdem die baskische Sprache oder Andalusisch nur bedingt reali-
siert. Wir hören zwar die unterschiedliche Aussprache bei der Realisierung
des Spanischen bzw. die dialektale Vielfalt oder stellenweise wird auch ver-
sucht, die baskische Aussprache nachzuahmen – doch nur vereinzelt wird
die wirkliche Bedeutung der Sprache thematisiert. In der deutschen Syn-
chronisation werden zudem die verschiedenen Varietäten überhaupt nicht
mehr realisiert; hier sprechen alle Protagonisten ausschließlich Deutsch (oh-
ne irgendeinen Akzent, eine markante Eigenart etc.). Rafa, der sich ja als ein
echter Baske ausgibt, der sich zudem in seiner Rolle für die Unabhängigkeit
des Baskenlandes einsetzt, wird in einer Szene aufgefordert die Reden, mit
denen er seine Kumpanen in einer Bar und auf einer Demonstration (sie-
he Abb. 3) anheizen soll, doch auf Baskisch zu halten. Rafa kann sich nach
einem kläglichen Versuch, Baskisch zu sprechen, nur durch einen Trick her-
auswinden, indem er nämlich behauptet, dass es wichtig sei, die Aussagen
und Forderungen des baskischen Volkes laut auf Spanisch zu äußern, damit
auch die Vertreter des spanischen Staats und Nicht-Basken diese verstehen
könnten.

Seit Jahrhunderten ist die kulturelle und sprachliche Abgrenzung vom
französischen und vom spanischen Staat ein wesentliches Merkmal der
baskischen Gesamtregion. Man geht von etwa 3 Millionen Einwohnern auf
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einer Grundfläche von zirka 20.000 Quadratkilometern aus.⁷ Die meisten
Basken erklären, dass die vier historischen Provinzen im Südbaskenland (al-
so auf spanischem Gebiet) und die drei Provinzen im Nordbaskenland (also
auf französischem Gebiet) ein unteilbares Baskenland darstellen, es handelt
sich um ein Territorium „qui n’est ni français, ni espagnol. Plus proprement
pyrénéen, en majeur part péninsulaire [...]“⁸. Daher ist es in der Wahrneh-
mung vieler Basken für die Wahrung der eigenen Identität so wichtig, auch
die baskische Sprache sprechen zu können.

Durch die Gegenüberstellung von Andalusien und dem Baskenland an-
hand der beiden Hauptfiguren, aber auch anhand der Familien und Freun-
de von Amaia und Rafa, wird die Bedeutung der Autonomen Regionen in
Spanien, also in einem stark föderal geprägten Nationalstaat, thematisiert.
Dass ein Film ein solch brisantes politisches Thema aufgreift – immerhin
gibt es ganz aktuelle Bestrebungen nach Unabhängigkeit von Spanien in
Katalonien und immer virulent im Baskenland – und es gleichwohl schafft,
zu einem solchen Erfolg zu werden, ist schon erstaunlich. Aber vielleicht ist
das Thematisieren dieses „heißen Eisens“ auf spielerische Art auch gerade
der entscheidende Grund für den Erfolg. In der politik- und regionalwis-
senschaftlichen Forschung ist in den letzten Jahren wiederholt festgestellt
worden, dass in Europa die Bedeutung der Regionen wieder gewachsen ist.
Es bilden sich zum Teil starke regionale Identitäten heraus, da die affektive
Bindung zur (historischen) Region meist stärker ausgeprägt ist als zur Eu-
ropäischen Union oder zum Nationalstaat selbst, da in der unmittelbareren
Gemeinschaft ein stärkeres Zugehörigkeits- und Zusammengehörigkeitsge-
fühl ausgeprägt wird. In Regionen ist meist ein engeres soziales Netzwerk
als bei Nationen vorhanden, da die Mitglieder durch einen näheren Kontakt
miteinander verbunden sind⁹ und auch die Herausbildung einer Identität

⁷ Vgl. Jean Haritschelhar, Être basque, (Toulouse: Editions Privat, 1983), 26; Robert Trask, The
history of basque, (London: Routledge Verlag, 1997), 3 oder Zuazo, Koldo, „The Basque Country
and the Basque Language: an overview of the external history of the Basque language“, in
Towards a History of the Basque Language, hrsg. von José I. Hualde, Joseba A. Lakarra und Robert
Trask (Amsterdam: Benjamins, 1995), 5–30; hier 5.
⁸ Pierre Narbaitz, Le matin basque ou Histoire ancienne du peuple vascon, (Paris: Librairie Gué-

négaud, 1975), 11.
⁹ Vgl. u.a. Manfred Bornewasser und Roland Wakenhut, „Nationale und regionale Iden-

tität: zur Konstruktion und Entwicklung von Nationalbewußtsein und sozialer Identität“,
in Ethnisches und nationales Bewußtsein: zwischen Globalisierung und Regionalisierung, hrsg. von
Manfred Bornewasser und Roland Wakenhut (Frankfurt am Main: Peter Lang, 1999), 41 –64
oder vgl. Hans-Georg Pott, „Nationale und regionale Identitäten im Zeitalter der Globalisie-
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„entlang historisch vermittelter, kultureller, wirtschaftlicher oder politischer
Grenzziehungen“¹⁰ bedingt wird. So werden mentale Grenzen geschaffen,
denn bei Identität geht es immer um „die Verständigung auf ein Eigenes
und die Abwehr eines Fremden“¹¹, welches sich über Symbole darstellt. Des-
wegen hat es auch Rafa ganz besonders schwer, seine Geliebte von sich zu
überzeugen. Er kommt schließlich aus Andalusien und sie aus dem Basken-
land. Das geht scheinbar gar nicht zusammen.

Im Film wird zudem deutlich, dass die sprachliche und kulturelle Iden-
tität, die von Geburt an ausgeprägt wird, einem Menschen Grenzen in sei-
ner eigenen Reflexion setzt. Rafa, der als Charmeur und Womanizer den Ty-
pus Vollblut-Andalusier vertritt, kämpft um seine Liebe, Amaia – Typus stu-
re Baskin –, die in ihrer Einstellung, in ihren Ansichten und ihrer Meinung
ebenfalls durch ihre Kultur geprägt wurde. Die Liebe zwischen den beiden
Menschen kann jedoch eine ganze Weile nicht zur Entfaltung kommen, weil
ihnen ihre Kulturen und Traditionen im Weg stehen. Sie überlagern jegli-
chen Kontakt miteinander. Rafa ist voller Vorurteile gegenüber Basken. Er
muss im Laufe des Films nun nicht nur seine Einstellung ändern, sondern,
da die Abneigung der Kulturen gegenseitig ist, auch Amaia und – vielleicht
noch schwieriger – ihre Familie überzeugen, dass er der richtige ist. Es sei
daran erinnert, dass er mit Amaia bevor er ins Baskenland kommt nur eine
unspektakuläre Nacht, in der nichts richtig lief, hatte, sich aber in sie verlieb-
te. Daher scheint er schon wiederholt ins Zweifeln zu kommen, ob die kultu-
rellen Unterschiede, Klischees und Vorurteile, die er in sich selbst trägt und
die auch die anderen prägen, überwindbar sind.

Grundsätzlich könnte man aus dem Kampf gegen Vorurteile und Kli-
schees auch einen ernsten, dramatischen Film machen. Sicher zeichnet es
den Regisseur aus, dies in eine leichte Liebeskomödie mit viel Kreativität,
Fantasie und Ideenreichtum verpackt zu haben und so das Thema an eine
größere Zielgruppe zu transportieren. Kritisch angemerkt werden muss je-

rung“, in Regionalität als Kategorie der Sprach- und Literaturwissenschaǡt, hrsg. von Instytut Filo-
logii Germańskiej der Uniwersytet Opolski (Frankfurt am Main: Peter Lang, 2002), 113–22.
¹⁰ Massimo Martini und Roland Wakenhut, „Regionale Identität in Franken und in der Tos-

kana“, in Ethnisches und nationales Bewußtsein: zwischen Globalisierung und Regionalisierung, hrsg.
von Manfred Bornewasser und Roland Wakenhut (Frankfurt am Main: Peter Lang, 1999), 67–
83, hier 68.
¹¹ Hermann Kurzke, „Regionalhymnen und kulturelle Identität“, in Regionalität als Kategorie

der Sprach- und Literaturwissenschaǡt, hrsg. von Instytut Filologii Germańskiej der Uniwersytet
Opolski (Frankfurt am Main: Peter Lang, 2002), 141–52.
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Abb. 4: Gemeinsame Bootstourmit der ganzen Familie (hierMercedes und Amaias Vater)

doch, dass mit den Vorurteilen und Klischees nicht immer sehr feinfühlig
umgegangen wird. Es muss naturgemäß offen bleiben, ob ein kultursen-
siblerer Umgang dem Witz und Erfolg des Films geschadet hätte. Dass
während einer Demonstration ein Molotow-Cocktail fliegen muss und alle
Basken als Freiheitskämpfer dargestellt werden, bedient aber ein doch sehr
von Stereotypen geprägtes Bild und lässt auch wenig Raum von Reflexionen
beim Rezipienten. Doch glücklicherweise ziehen sich die Plattitüden nicht
durch den ganzen Film. Positiv ist zudem auch, dass es einen Charakter
gibt, der als Typus dafür steht, dass man Vorurteile auch abbauen kann.
Rafa lernt auf der Hinfahrt ins Baskenland in einem Bus die ältere Dame
Mercedes kennen, die ebenfalls aus Andalusien stammt und für die Liebe
ins Baskenland gezogen ist. Sie gibt sich später als seine Mutter aus und
stimmt auch Amaias Vater milde. So kommen sich auch Amaias Vater und
Rafas „Mutter“ durch gemeinsame Aktivtäten (siehe Abb. 4) näher.

Mercedes stellt von vornherein klar, dass es ihr im Baskenland sehr gefällt,
auch wenn sie ihre Heimat manchmal vermisst und an andalusische Tradi-
tionen, zum Beispiel das Kochen eines regionaltypischen andalusischen Es-
sens, zu dem sie Rafa einlädt, festhält. Damit widerspricht sie Rafas Vorur-
teilen und stellt gewissermaßen eine Brückenbauerin zwischen den Kultu-
ren da.

Bei der Bewertung des Films und vor allem der Frage nach der Realisie-
rung der Kulturalität muss ferner kritisch konstatiert werden, dass es stel-
lenweise zu einer rein folkloristischen Darstellung kommt. Bei der grund-
sätzlichen Frage nach der sprachlichen und kulturellen Identität liegen
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Selbstbehauptung der Identität und folkloristische Darstellungen oft eng
beieinander. Im Kontext der Erhaltung sprachlicher und kultureller Regio-
nalität ist Folklore jedoch sehr kritisch zu bewerten, da hiermit oft auch ein
Verlust des Authentischen verbunden ist, denn Traditionen werden häufig
so für kommerzielle und/oder touristische Zwecke stereotypisiert. In ocho
apellidos vascos werden einige Traditionen der Kulturgemeinschaften
sehr folkloristisch dargestellt. Die Szene in der Flamencobar in Sevilla, als
sich die Baskin Amaia und der Andalusier Rafa kennenlernen, ist ein Bei-
spiel. Sie zeigt überschminkte Frauen und Männer und auch Amaia trägt –
wohl im Rahmen ihres Junggesellinnabschieds – ein typisches Kostüm einer
Flamencotänzerin. Es bleibt unklar, ob der Regisseur auf diese Art kritisch
mit der andalusischen Kultur ins Gericht geht, weil er darauf aufmerksam
machen will, dass der Flamenco nur noch zu aus dem ursprünglichen Kon-
text gerissenen Schauzwecken aufgeführt wird, um aufwendige Kostüme zu
präsentieren und als Schauspiel auf einer Feier statt wie früher tatsächlich
vom Volk ganz alltäglich praktiziert zu werden. In jedem Fall thematisiert
der Film in seiner Gesamtheit, dass volkstümliche Eigenheiten und Tradi-
tionen wichtig sind für die Identitätsvergewisserung, jedoch auch Gefahren
bergen, wenn es sich lediglich um eine künstliche Pflege von Traditionen
handelt.

Der Film ocho apellidos vascos ist besonders jenen zu empfehlen, die
etwa bienvenue chez les ch’tis mochten. Das Thema bleibt in der Roma-
nia aktuell und bewegt die Menschen. Auch wenn Toleranz, Akzeptanz und
Offenheit in modernen demokratischen Gesellschaften mehr denn je selbst-
verständlich sein sollten, wird durch den Film deutlich, dass Voreingenom-
menheiten, Engstirnigkeiten und sogar Vorurteile nach wie vor auch in ei-
nem offenen Europa existieren. Der Film trägt demnach, zwar nicht immer
ganz tiefgründig, aber doch einladend, dazu bei, über eingefahrenen Denk-
weisen nachzudenken. Zwar zeigt er die Kulturen sehr schematisch, doch
steckt natürlich in jeder Überspitzung mindestens ein Körnchen Wahrheit.
Sonst würde der Rezipient die kulturellen Bezüge gar nicht erkennen. Über
das offene Herangehen an andere Kulturen wird jeder, wie auch Rafa, sehr
schnell feststellen, dass diese interessant und bereichernd für den eigenen
Horizont sind.
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zusammenfassung: Auf der Basis der vorhandenen Forschungsliteratur, insbesondere
aber von verstreut publizierten Briefen und Autobiographien sowie unbekannten Archiva-
lien, wird die Karriere von vier aus dem Elsass stammenden Romanistikprofessoren (Phil-
ipp August Becker, Heinrich Alfred Schneegans, Friedrich Eduard Schneegans und Ernst
HoepȞfner) in der Zeit vor und imErstenWeltkriegnachgezeichnet, vondenenkeiner, trotz
hoherQualifikation, zumNachfolger seines von 1880bis 1909 in Straßburg lehrenden Leh-
rers Gustav Gröber berufenwurde.

schlagwörter: Fachgeschichte; Erster Weltkrieg; Elsass; Straßburg; Kaiser-Wilhelms-
Universität Straßburg; Gröber, Gustav; Becker, Philipp August; Schneegans, Heinrich Al-
fred; Schneegans, Friedrich Eduard; HoepȞfner, Ernst

Straßburg im Elsass besitzt eine bis zum Jahr 1567 zurückreichende Univer-
sitätstradition. Die in diesem Jahr gegründete Akademie entwickelte sich
bis 1621 zur Universität. Nach der Annexion Straßburgs durch Frankreich
im Jahr 1681 blieb sie als städtische, deutsche und protestantische Universi-
tät erhalten, die jedoch in Konkurrenz zu einer katholischen Akademie vor
Ort trat. Im Gefolge der Französischen Revolution wurde sie für aufgelöst er-
klärt, nach der napoleonischen Reorganisation des Bildungswesens in eine
französischsprachige Académie umgewandelt, in der die Fakultäten weitge-
hend unverbunden nebeneinander standen.¹

Die nach dem siegreichen Abschluss des Deutsch-Französischen Krieges
und der Annexion des Elsass am 1. Mai 1872 eröffnete, ab 1877 als Kaiser-

¹ Trude Maurer, „Vorposten – oder auf verlorenem Posten? Die Universitäten Straßburg
und Jur’ev 1872/87–1918“, Zeitschriǡt für Ostmitteleuropa-Forschung 56 (2007): 500–37; Reiner
Möhler, „litteris et patriae – zweimal deutsche Universität Straßburg zwischen Wissen-
schaft und Germanisierung (1872–1918 und 1941–1944)“, in Tour de France: eine historische Rund-
reise. Festschriǡt für Rainer Hudemann, hrsg. von Armin Heinen, Schriftenreihe des Deutsch-
Französischen Historikerkomitees 4 (Stuttgart: Steiner, 2008), 57–169.
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Wilhelms-Universität bezeichnete Straßburger Hochschule unterstand kei-
nem deutschen Bundesstaat, sondern dem Reichskanzler. Statutenänderun-
gen bedurften gar der Genehmigung des Kaisers. Die Professoren und sons-
tigen Lehrkräfte fühlten sich mehrheitlich „zum Einsatz für das Reich ver-
bunden“, glaubten, „eine nationale Mission“ zu erfüllen. Gelegentlich wurde
die Universität als „Reichsuniversität“, häufiger jedoch als „deutsche Univer-
sität“ bezeichnet. Über die Ausgestaltung dieser Universität war im Vorfeld
ihrer Eröffnung intensiv diskutiert worden. Sie sollte an der neuen Gren-
ze zu Frankreich als eine deutsche Modelluniversität entstehen, bei der al-
te Zöpfe abgeschnitten wurden. So wurde eine „Rechts- und Staatswissen-
schaftliche Fakultät“ errichtet, die mathematisch-naturwissenschaftlichen
Fächer wurden aus der Philosophischen Fakultät herausgelöst, neue Fächer
wie Pharmazie, Ägyptologie, Musikwissenschaft, Kunstwissenschaft, Christ-
liche Archäologie, Anglistik, Geschichte und Staatsentwicklung der Verei-
nigten Staaten von Amerika usw. wurden erstmals mit Lehrstühlen ausge-
stattet.² Nicht zu vergessen ist das monumentale Bauprogramm der 1870er
und 1880er Jahre, dessen Ergebnisse noch heute zu bewundern sind.³

Leider wurden die elsässischen Wünsche⁴ an die neue Universität, wie
sie der Mediziner Charles Schützenberger (1809–81) in einem Memoran-
dum vom 30. April 1871 artikuliert hatte und die darauf hinausliefern, die
intellektuellen Bedürfnisse der Elsässer (und Lothringer) stärker zu berück-
sichtigen als die „impatiences ultra-germaniques de quelques universitaires
d’outre-Rhin“, nicht erfüllt. Sie hätten die Universität wieder in die Lage

² Eckhard Wirbelauer, „Eine Reichsuniversität in Straßburg? Konzepte für die Universi-
tätsgründung nach dem Deutsch-Französischen Krieg (1870/71)“, in Schule und Bildung am
Oberrhein in Mittelalter und Neuzeit, hrsg. von Ursula Huggle und Heinz Krieg, Forschungen
zur oberrheinischen Landesgeschichte [im Druck]. – Zu den Naturwissenschaften vgl. La Sci-
ence sous inǠluence: l’université de Strasbourg, enjeu des conǠlits franco-allemands 1872–1945, hrsg. von
Elisabeth Crawford und Josiane Olff-Nathan (Strasbourg: La Nuée Bleue, 2005).
³ Sebastian Hausmann, Die Kaiser-Wilhelms-Universität Strassburg: ihre Entwicklung und ih-

re Bauten, mit Benutzung amtlicher Quellen bearbeitet (Strassburg: Heinrich, 1897). Immer
noch lesenswert sind die beiden Einleitungskapitel „Die Entwicklung der alten Strassburger
Hochschule 1538–1870“, 1–20, und „Die Kaiser-Wilhelms-Universität 1872–1897“, 21–64.
⁴ Will man die elsässische Mentalität dieser Zeit verstehen, lese man z.B. die Memoiren des

Nationalökonomen Lujo Brentano (1844–1931), der von 1882–88 in Straßburg lehrte: Elsässer
Erinnerungen (Berlin: Reiß, 1917), bes. 49–50. Eine Übersicht über weitere Zeugnisse liefert
Birgit Tappert in ihrem gehaltvollen Aufsatz „Heinrich Schneegans und die beiden Curtius“,
in Lingua et Traditio: Geschichte der Sprachwissenschaǡt und der neueren Philologien, Festschrift für
Hans Helmut Christmann zum 65. Geburtstag, hrsg. von Richard Baum u.a. (Tübingen: Gun-
ther Narr, 1994), 501–15, hier Anm. 11.
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versetzt, als Vermittler zwischen Frankreich und Deutschland zu fungie-
ren, was die alte Straßburger Universität so lange geleistet hatte. Doch die
Stimmen des deutschen Nationalismus tönten zu laut. Immerhin hatte der
Gründungsbeauftragte der neuen Universität, der badische Politiker Franz
Freiherr von Roggenbach (1825–1907), sich mit Schützenbergers Vorschlä-
gen beschäftigt und sich davon anregen lassen. In seinem Abschlussgut-
achten vom April 1872 empfahl er u. a. die Ernennung eines Professors für
Französische Literaturgeschichte, nach Möglichkeit eines Franzosen, sowie
die Möglichkeit für die einheimischen Dozenten, zumindest während der
Anfangsjahre auf Französisch zu lehren. Auch der mit Roggenbach bekann-
te und einflussreiche Philosoph Wilhelm Dilthey (1833–1911) hatte in einem
Entwurf einen Lehrstuhl für Romanistik empfohlen. Dass es schließlich zu
zwei getrennten Lehrstühlen für Romanistik und Anglistik kam, Fächern,
die bis dahin von einem Professor unterrichtet worden waren, ist auf das
Geschick des Universitäts-Kurators Karl Ledderhose (1821–99) zurückzufüh-
ren. Er brachte das Reichskanzleramt dadurch in Zugzwang, dass er vorgab,
mit dem Anglisten Bernhard ten Brink (1841–92)⁵ und dem Romanisten Carl
Eduard Böhmer bereits Berufungsverhandlungen geführt zu haben, die
kurz vor dem Abschluss stünden. Dabei kam ihm zugute, dass sich der zwei-
te Lehrstuhl einige Jahre lang durch Umverteilung der Mittel finanzieren
ließ.⁶

Da der jeweilige Inhaber des Straßburger Romanistiklehrstuhls, à tort
ou à raison, die höchste wissenschaftliche Französischkompetenz im Elsass
verkörperte,⁷ konnte er sich besonderer öffentlicher Aufmerksamkeit sicher
sein, sowohl von elsässischer als auch von altdeutscher Seite. Nicht alle Beru-
fenen⁸ haben die in sie gesetzten Erwartungen erfüllt. So ist das Urteil über

⁵ Zu ten Brink, der bei Diez in Bonn Romanistik studiert hatte, vgl. Gunta Haenicke und
Thomas Finkenstaedt, Anglistenlexikon 1825–1990, Augsburger 1&1-Schriften 64 (Augsburg:
Universität Augsburg, 1992), 326–7.
⁶ Vgl. Renate Haas und Albert Hamm, The University of Strasbourg and the foundation of conti-

nental English studies: a contribution to a European history of English studies = L’Université de Stras-
bourg et la fondation des études anglaises continentales: contribution à une histoire européenne des étu-
des anglaises = Die Universität Straßburg und die Etablierung der Anglistik auf dem Kontinent: ein
Beitrag zu einer europäischen Geschichte der Anglistik, Europäische Studien zur Ideen- und Wis-
senschaftsgeschichte 16 (Frankfurt a.M.: Peter Lang, 2009), 175–94.
⁷ Das Straßburger Seminar hieß nicht etwa „Seminar für romanische Philologie“, sondern

„Seminar für romanische Sprachkunde“!
⁸ Vgl. auch Alexander M. Kalkhoff, Romanische Philologie im 19. und frühen 20. Jahrhundert:

institutionengeschichtliche Perspektiven, Romanica Monacensia 78 (Tübingen: Narr, 2010), 284.
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den ersten Lehrstuhlinhaber, Carl Eduard Böhmer (1827–1906; Straßburger
Professor 1872–79),⁹ höchst kritisch, das über den dritten, Wilhelm Arnold
Cloëtta (1857–1911; Straßburger Professor 1909–10), überwiegend negativ,¹⁰
das über den vierten, Oskar Schultz-Gora (1860–1942; Straßburger Professor
1911–18/19), zumindest ambivalent.¹¹ Allein der zweite, Gustav Gröber (1844–
1911), der die Straßburger Romanistik fast dreißig Jahre (1880–1909) lang

⁹ Vgl. dazu Strasbourg, Archives Départementales du Bas-Rhin (ADBR), Fonds de l’Univer-
sité de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 324 [die genaue Auswertung der Straßburger romanisti-
schen Personalakten bleibt einer weiteren Untersuchung vorbehalten]. Weiterhin Haas und
Hamm, The University of Strasburg, 196: „Angesichts der verschiedenen Nationalismen hatte
der Deutsche Böhmer als der erste und primäre Vertreter der Romanistik eine viel schwie-
rigere Aufgabe. Roggenbachs späte Empfehlung, einen Lehrstuhl für französische Literatur
zu schaffen und mit einem Franzosen zu besetzen, hatte man ignoriert, und nach nur einem
Jahr beschwerte sich die Prüfungskommission, dass Böhmer zuviel historische Grammatik
und Altfranzösisch verlange und so Lehrermangel zu produzieren drohe. […]. Böhmer zog
sich daraufhin noch weiter in seine Forschungen zum Provenzalischen und Italienischen zu-
rück und überließ die Lehrerbildung mehr oder weniger ten Brink, der regelmäßig Vorlesun-
gen über die französischen Klassiker und französische Metrik sowie das Rolandslied anbot.
Ein Wrack, obwohl er erst Anfang Fünfzig war, trat Böhmer nach nur sieben Jahren zurück,
und sein Verständnis seines Amts wurde zum Gegenstand öffentlicher Diskussion. Merk-
würdigerweise haben Historiker dieses Fiasko fast völlig ignoriert. Vielleicht war es außer-
halb von Straßburg nicht so offensichtlich, da Böhmer sich erholen konnte, während seines
27jährigen Ruhestands seine Forschungen fortführte und dabei bspw. die von ihm begrün-
deten Romanischen Studien weitere sechzehn Jahre herausgab“. – Vgl. auch Stephan Roscher,
Die Kaiser-Wilhelms-Universität Straßburg 1872–1902, Europäische Hochschulschriften III, 1003
(Frankfurt a.M.: Peter Lang, 2006), 166–8, 377–8.
¹⁰ Vgl. Strasbourg, ADBR, Fonds de l’Université de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 349; s. auch

den Beitrag der Jenenser Studenten in der Straßburger Post, Nr. 885, Donnerstag, 4. August
1910, zit. bei Ursula Hillen, Wegbereiter der Romanischen Philologie: Ph. A. Becker im Gespräch mit
G. Gröber, J. Bédier und E. R. Curtius, Bonner Romanistische Arbeiten 47 (Frankfurt am Main:
Peter Lang, 1993), 59.
¹¹ Vgl. Strasbourg, ADBR, Fonds de l’Université de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 695. So

schreibt John E. Craig, Scholarship and Nation Building: The University of Strasbourg and Alsatian
Society 1870–1939 (Chicago und London: The University of Chicago Press, 1984), 179, über den
pro-französischen Cercle des étudiants alsaciens-lorrains: „Many participated in the demonstra-
tions provoked by certain professors’ insensitive remarks or actions. (Among the targets were
the jurist Paul Laband and two Romance philologists, Wilhelm Cloëtta and Oscar Schultz-
Gora“. Leider fehlen nähere Angaben. Liest man jedoch einige Beiträge Schultz-Goras aus
der unmittelbaren Zeit nach 1918, kann man unschwer auf überlaute deutschnationale Töne
rückschließen: „Die Deutsche Romanistik und der Krieg“, Internationale Monatsschriǡt für Wis-
senschaǡt, Kunst und Technik (Berlin und Leipzig, 1916): Sp. 733–50; „Die deutsche Romanistik
in den letzten zwei Jahrzehnten. Vortrag, gehalten am 5. Oktober 1920 auf der 17. Tagung des
Allgemeinen Deutschen Neuphilologenverbandes“, Archiv für das Studium der Neueren Sprachen
141, NS 41 (1921): 208–21. – Der nationalkonservative Karl Voretzsch sieht das in seinem Nach-
ruf naturgemäß anders, vgl. „Oskar Schultz-Gora 1860–1942: sein Leben und Schaffen (Halle
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vertrat,¹² wird von allen, die seinen Namen erwähnen, als herausragender
Repräsentant seines Fachs gewürdigt.¹³ Will man wissen, worauf dieses Lob
gründet, lese man den Artikel, den Ernst Robert Curtius seinem verehrten
Lehrer aus Anlass von dessen 100. Geburtstag am 4. Mai 1944 gewidmet hat.
Darin stellt er nicht nur den weiten Horizont Gröbers heraus, sondern unter-
streicht vor allem sein philosophisch untermauertes Methodenbewusstsein,
das sich nicht nur, wie gelegentlich behauptet, an älteren Texten bewiesen
habe.¹⁴ Seine Arbeiten dienten, so fährt Curtius fort, „einem Erkenntniside-
al, welches die Ermittlung des empirischen und des historischen Tatbestan-
des nur als Vorstufe für eine genetische Ursachenforschung“ betrachte:

Es darf idealistisch heißen, indem es vom Lautlichen zum Geistigen, von
der Empirie zur genetischen (und d. h. sowohl psychologischen wie kultur-
geschichtlichen) Betrachtung aufsteigt. Aber es ist ein kritischer, d. h. der
Grenzen des Erkennbaren bewußter, nicht ein spekulativer Idealismus. Er
steht oberhalb der Debatten über Positivismus und in der Sprachwissen-
schaft (448).

Nach Friedrich Christian Diez (1794–1876) wurde Gröber zum bedeutends-
ten deutschsprachigen Romanisten des 19. Jahrhunderts, der eine große
Zahl von Schülern anzog, darunter zahlreiche Elsässer, die, wie schon zuvor
die Zürcher,¹⁵ die spezifisch „deutsche“ Romanistik offenbar höchst attrak-
tiv fanden.

a.S.: Niemeyer, 1943), 8: „Auch hier [i.e. Straßburg] hat er es verstanden, die Anhänglichkeit
seiner Hörer zu gewinnen, und wenn deren eigene Mitarbeit in der Zahl der Dissertationen
nicht so zum Ausdruck kommt wie in Königsberg und später Jena, so liegt es daran, daß weni-
ge Jahre nach dem Beginn seiner Lehrtätigkeit in Straßburg der Krieg ausbrach und ebenso
wie anderwärts das Studium lahm legte“.
¹² Vgl. Strasbourg, ADBR, Fonds de l’Université de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 409.
¹³ Der von Böhmer 1875 habilitierte Karl Vollmöller (1848–1922) wurde bereits zum WS

1867/77 nach Erlangen fortberufen, so dass er keine tiefen Spuren in Straßburg hinterlassen
hat, vgl. Strasbourg, ADBR, Fonds de l’Université de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 767.
¹⁴ Ernst Robert Curtius, „Gustav Gröber und die Romanische Philologie“, Zeitschriǡt für roma-

nische Philologie 67 (1951): 257–88, hier zit. nach Gesammelte Aufsätze zur romanischen Philologie
(Bern und München: Francke, 1960), 428–55.
¹⁵ Anne-Marguerite Fryba-Reber, „De Gustav Gröber à Arthur Piaget (1872–1895):

l’Institutionnalisation de la Philologie romane en Suisse“, in Portraits de Médiévistes Su-
isses (1850–2000): une profession au fil du temps, hrsg. von Ursula Bähler und Richard Trachsler,
Publications Romanes et Françaises CCXLVI (Genève: Droz, 2009), 33–58: „On supposera
à juste titre que, vu la durée de son passage, Gröber n’a pas pu jouer un rôle important
à Zurich, et ce malgré le succès de son enseignement: le choix de Gröber n’en reste pas
moins significatif de l’état d’esprit innovateur de la faculté des lettres décidée à accorder à la
philologie romane un statut valorisant“, 38.
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Betrachtet man die Liste der zuvor erwähnten Straßburger Romanis-
tikprofessoren, so fällt auf, dass sich kein Elsässer darunter befindet. Das
mag für die beiden ersten Lehrstuhlinhaber in der Gründungsphase des
Fachs noch einleuchten, nicht jedoch für Gröbers und Cloëttas Nachfolge
in den Jahren 1909 und 1910/11. Jetzt fehlte es nicht an elsässischen Kan-
didaten, die in Frage gekommen wären, und zudem alle Schüler Gröbers
waren: Philipp August Becker (1862–1947) aus Mülhausen, Heinrich Schnee-
gans (1863–1914),¹⁶ sein Vetter zweiten Grades Friedrich Eduard Schneegans
(1867–1942), beide aus Straßburg, und Ernst Hoepffner (1879–1956) aus Run-
zenheim (Rountzenheim, Kanton Bischwiller).¹⁷ Alle waren Vertreter des
protestantischen Bildungsbürgertums im Elsass, die drei Letztgenannten
bezeichnenderweise Schüler des renommierten Protestantischen Gymnasi-
ums in Straßburg, als dessen Scholarch (Unterrichtsinspektor) Hoepffner¹⁸
später (ab 1938) amtieren sollte.

Wie Craig darlegt, wurde von Elsässern, die nach Straßburg berufen wer-
den sollten, zunächst eine Berufung an eine Universität im Alt-Reich (er-
satzweise in Österreich oder der Schweiz) erwartet, was mit dem an allen
deutschen Universitäten in der Regel beachteten Prinzip der Vermeidung
von „Hausberufungen“ übereinstimmte.¹⁹Alle zuvor Genannten konnten ei-
ne derartige Berufung oder Ernennung aufweisen: Becker war 1893 nach
Budapest und 1905 nach Wien, Heinrich Schneegans 1898 nach Erlangen,
1900 nach Würzburg und 1908 nach Bonn berufen worden; Friedrich Edu-
ard Schneegans, ursprünglich Französischlektor, war nach seiner Habilitati-
on 1902 zum etatmäßigen außerordentlichen Professor in Heidelberg avan-
ciert, und Ernst Hoepffner war 1911 Ordinarius in Jena geworden. Es muss
also andere Gründe geben, die einer Berufung der Genannten im Weg stan-
den, denen im Folgenden nachgegangen werden soll.

¹⁶ Vgl. Strasbourg, ADBR, Fonds de l’Université de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 724.
¹⁷ Aus Runzenheim stammte auch der Theologe Gustav Adolf Anrich (1867–1930), später

Straßburger Professor, vorletzter Rektor der Universität und Vater des Historikers Ernst An-
rich (1902–2001), des Gründungsdekans der Reichsuniversität in den Jahren 1940/41. Sein
Großvater Eduard Anrich (1835–1868) war übrigens der Runzenheimer Amtsvorgänger von
Hoepffners Vater Theodor Eugen (1850–1926). – Zur Person vgl. Strasbourg, ADBR, Fonds de
l’Université de Strasbourg, 1869–1919, AL 103, 443.
¹⁸ Pierre Schang und Georges Livet, Hrsg., Histoire du Gymnase Jean Sturm: berceau de

l’Université de Strasbourg 1538–1988 (Strasbourg: Éd. Oberlin, 1988), 471, bes. 411 (Foto).
¹⁹ Craig, Scholarship and Nation Building, 170–2; Trude Maurer, „… und wir gehören auch dazu“:

Universität und ,Volksgemeinschaǡt‘ im Ersten Weltkrieg, 2 Bde. (Göttingen: Vandenhoeck & Ru-
precht, 2015), I, 101.
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Gröbers Wunschkandidat für seine Nachfolge war Philipp August Becker,
den er zwar promoviert, nicht jedoch habilitiert hatte (die Habilitation er-
folgte 1890 durch Gottfried Baist [1853–1920] in Freiburg i. Br.). Ursula Hillen
hat in ihrer Edition der Briefe, die Becker von Gröber erhalten hat, die Grün-
de dargelegt,²⁰ die ihn aus dem Rennen um die Gröber-Nachfolge nahmen:
Es war ein Plagiatsvorwurf, den der in Nürnberg und später in München tä-
tige Gymnasialprofessor Arthur Ludwig Stiefel (1852–1915)²¹ gegen Beckers
Geschichte der spanischen Literatur (Straßburg: Trübner, 1904) erhoben hatte.²²
Becker, kein ausgewiesener Hispanist, hatte diesen Teil für die fünfbändi-
ge, ursprünglich auf Ungarisch erschienene Geschichte der Weltliteratur (Bu-
dapest 1903f.) auf Bitten des Herausgebers, seines Pester Kollegen Gustav
Heinrich (1845–1922), verfasst und sich dabei an anderen spanischen Litera-
turgeschichten (vor allem von Adolf Friedrich Schack, Adolf Schaeffer, Lud-
wig Lemcke, Gottlieb Baist und George Ticknor) „orientiert“. Stiefel, ein eifri-
ger und kundiger Rezensent, wiederholte seine vernichtende Kritik ein Jahr
später im 10. Band der Kritischen Jahresberichte über die Fortschritte der Romani-
schen Philologie, woraus eine Passage wiedergegeben werden soll, da Hillen
diese erneute Kritik nicht erwähnt:

philipp august becker schrieb eine spanische Literaturgeschichte, an der
nichts sein Eigentum ist als die zahlreichen Stilblüten, die nichtssagenden
Charakteristiken, die vielen Verstösse gegen Grammatik, Sprachgebrauch
und Stil; alles übrige ist aus den Kompendien von Baist, Ticknor, Schack,
Schäffer, Menendez y Pelayo u.s.w. zusammengetragen, aber leider nicht im-
mer in freier Wiedergabe, sondern ausserordentlich häufig unter wörtlicher
Benützung der Hilfsbücher, ohne dass diese ,Entlehnungen‘ kenntlich ge-
macht oder die Quellen angegeben wären. Dabei wimmelt das kleine Buch
trotz der trefflichen Führer von Unrichtigkeiten aller Art. Diese Arbeitsweise

²⁰ Hillen, Wegbereiter, 50–9. – Beckers Rechtfertigungsschrift wird von Hillen auf den S. 490–
500 ediert.
²¹ Hier einige Hinweise und Präzisierungen zu Stiefels Biographie (ich stütze mich dabei

auf mein im Entstehen begriffenes Romanistenlexikon, das nicht nur Hochschulromanisten
verzeichnet): Nach Archivrecherchen in Nürnberg und München hieß Stiefel (1852–1915) ei-
gentlich Abraham Lesser mit Vornamen. Mit Genehmigung der Oberbayrischen Regierung
änderte er 1900 den ersten Vornamen in Arthur (den zweiten hatte er selbständig gegen Lud-
wig getauscht), offenbar, um seine jüdische Abkunft zu verschleiern. Er stammte aus Ham-
melburg, war zunächst Reallehrer in Nürnberg, dann in München, wo er auch als Fremd-
sprachenprofessor an der Industrieschule unterrichtete. Er hat eine ansehnliche Zahl von
Rezensionen zur französischen, italienischen und spanischen Literaturgeschichte in diver-
sen romanistischen Zeitschriften veröffentlicht.
²² Stiefel, in Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte 9 (1909): 114–23 u. 269–71.
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muss um so mehr befremden, als Becker in seinen zahlreichen Rezensionen
gegen hochverdiente Leistungen oft in den schärfsten Tonarten loszieht und
seit ein paar Jahren auch ,in cosas de España‘ ein gewichtiges Wort mitzure-
den sucht.²³

Becker legte Stiefels Kritik als einen persönlichen Racheakt aus, verfasste
auch eine „Verteidigungsschrift“, die jedoch nicht im Druck erschien, da der
Verlag Trübner ihm die Kosten der Drucklegung aufbürden wollte. Als Kan-
didat für Gröbers Nachfolge war er beschädigt, und so kam er nicht auf die
erste Liste (sie umfasste auf Platz 1 Heinrich Schneegans, auf Platz 2 Hein-
rich Morf [1854–1923] und an dritter Stelle Carl Appel [1857–1934], die jedoch
alle absagten). Auf der zweiten Liste stand er zunächst zwar an erster Stelle,
wurde dann aber wegen der nicht ausgeräumten Vorwürfe wieder herunter-
genommen, und selbst ein Minderheitsvotum seines Lehrers und Gönners
Gröber, dem sich der Altgermanist Ernst Martin (1841–1910) anschloss, konn-
te ihn nicht rehabilitieren. Die Kommission setzte diesmal Wilhelm Cloëtta
und Oskar Schultz-Gora an die erste und Karl Vossler (1872–1949) an die zwei-
te Stelle. Berufen wurde, wie eingangs ausgeführt, der Schweizer Cloëtta
(1884 von Vollmöller in Göttingen promoviert, 1893 wohl unhabilitiert nach
Jena berufen), den die Studenten aber schon bald wegen seines Unterrichts-
und Prüfungsstils ausbuhten und boykottierten, so dass er am 18. Oktober
1910 auf eigenen Wunsch emeritiert wurde. Als Grund des vorzeitigen Ent-
pflichtungswunsches gab er ein Augenleiden an; er ist bereits am 24. Sep-
tember 1911 verstorben. Becker, seit 1905 Nachfolger des angesehenen Adolfo
Mussafia (1835–1905) in Wien (den zweiten Listenplatz bei dieser Berufung
erlangte Heinrich Schneegans, den dritten Karl Vossler), verlor infolge der
Causa Stiefel offenbar sein Interesse an Straßburg oder galt dort auch 1911
noch als unberufbar; er nahm 1917 einen Ruf nach Leipzig an.²⁴ Die Straß-
burger „Schmach“ hatte selbst Gröber nicht lindern können, der seinen Lieb-
lingsschüler am 17.10.1909 zu trösten versuchte:

²³ Stiefel, in Kritischer Jahresbericht über die Fortschritte der romanischen Philologie 10 (1906): II,
257–8.
²⁴ Die Frage von Beckers Staatsangehörigkeit konnte nicht mit Sicherheit geklärt werden.

Da er 1872 nicht für Frankreich optiert hatte, wurde er Deutscher, der möglicherweise durch
die Berufung nach Pest auch noch die österreichisch-ungarische Nationalität erhielt. Von
Plänen, nach 1918 ins Elsass zurückzukehren und den Leipziger Lehrstuhl mitsamt der deut-
schen Staatsangehörigkeit gegen eine Existenz im Elsass als Franzose einzutauschen, ist
nichts bekannt.
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Daß mein Nachfolger nun Cloëtta geworden ist, dem ich in der neuen Wo-
che das Seminar mit Bibliothek und Inventar zu übergeben haben werde,
wird Ihnen bekannt geworden sein, ich werde dabei immer an den erhofften
Nachfolger denken [müssen], der in seinem Heimathlande im Sinne dessel-
ben und der gefestigten Traditionen gewirkt haben würde und wohl kaum
ersetzt werden wird. Mit Freuden hätte ich es wenigstens begrüßt, wenn ich
durch Ihre Widerlegung der hier ohne weiteres und trotz meiner Einwände
acceptierten Kritik Stiefels der Facultät die Nichtigkeit seiner Beweise hät-
te dartun und das Unrecht nachweisen können, das sie sich und dem Lande
zugefügt hat. Schade, daß Sie sich mit Dƹ Gruiter [=Walter de Gruyter, seit
1907 alleiniger Eigentümer des Verlags Trübner] nicht haben verständigen
können.²⁵

Ganz anders verhielt es sich mit Heinrich Alfred Schneegans, der nach der
Ablehnung eines Rufs nach Rostock am 23. Juni 1887 zum Ausgleich immer-
hin Straßburger Extraordinarius geworden war, was den damaligen akade-
mischen Usancen entsprach. Die Ablehnung des Rostocker Rufs hatte er in
einem Brief vom 23. Juni 1897 (Straßburg) an Hermann Suchier (1848–1914)
in Halle mit materiellen, nicht mit lokalpatriotischen Argumenten begrün-
det:

Sie werden sich gewiß auch gewundert haben, daß ich die selbständige Stel-
lung in Mecklenburg der doch nicht ganz unabhängigen hier nicht vorgezo-
gen habe. Die Gründe, die mich dazu veranlaßt haben, möchte ich bei die-
ser Gelegenheit doch nicht versäumen, Ihnen auseinander[zu]setzen, da ich
Wert darauf lege, daß meine Handlungsweise nicht falsch beurteilt werde.
Es liegt ja nahe anzunehmen, daß ich deshalb abgelehnt habe, weil ich El-
sässer bin, und wie soviele meiner Landsleute meine Heimat nicht verlassen
möchte. Und doch liegt die Sache bei mir ganz anders. Erstens bin ich Kei-
ner von denen, die nichts Höheres achten als den Münsterturm des guten
alten Straßburg, ich bin, dadurch, daß meine Eltern in Italien wohnen, viel-
leicht mehr dort zu Haus als in Straßburg, bin auch sonst sehr viel herumge-
kommen und hätte bei meiner großen Reiselust, sehr gern den mir bis dahin
unbekannten Norden kennen gelernt. Leider waren aber die pecuniären An-
erbietungen in Rostock so minimal, daß ich, der ich Familienvater bin und
auf mein Gehalt oder Nebeneinkünfte angewiesen bin, ernstliche Bedenken
von vorn herein haben mußte. Durch die große Thätigkeit, die ich hier in der
Stadt neben meinem Lectoramt entwickelte, durch Abhalten aller möglichen
Curse für Damen z.B. u.s.w. konnte ich mich über Wasser halten, in Rostock

²⁵ Hillen, Wegbereiter, 371 (Brief CXLI).
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wäre das Alles weggefallen, und wäre ich auf das Gehalt allein angewiesen
gewesen.²⁶

Den Rostocker Ruf auf den Lehrstuhl von Karl Bartsch (1832–88), der zwi-
schenzeitlich mit dem Germanisten Reinhold Bechstein (1833–1894) besetzt
worden war, nahm 1897 übrigens mit Rudolf Zenker (1862–1941) ein weite-
rer Gröber-Schüler an, der allerdings von Schneegans 1899 während seines
kurzfristigen Erlanger Ordinariats dort habilitiert worden war.

Ein Straßburger Ordinariat war jedoch eine ganz andere Verlockung und
zugleich Herausforderung als ein Ruf ins ferne Rostock. Da der erste, von
französisch gesonnenen Elsässern als „Kollaborateur“ getadelte Rektor der
„deutschen“ Straßburger Universität, der Theologe Johann Friedrich Bruch
(1792–1874), Schneegans’ Großvater mütterlicherseits gewesen war,²⁷ verfüg-
te er über gute Beziehungen vor Ort, und so ist es kein Wunder, dass ihm,
dem bereits dreimal an andere Universitäten Berufenen und im Fach Hoch-
angesehenen, als erstem die Gröber-Nachfolge angetragen wurde. Er lehnte
sie überraschenderweise ab, nicht zuletzt weil er kurz zuvor (7. Dezember
1908) die Sukzession Wendelin Foersters (1844–1915) in Bonn angetreten hat-
te. Vermutlich gab es schon damals Sperrfristen, zumal beide Universitäten
preußisch waren. Craig betont jedoch das besondere Interesse des Ministeri-
ums an Schneegans’ Berufung, das nicht auf der Einhaltung von Fristen be-
standen habe, weil dieser im Unterschied zu anderen Elsässern als deutsch-

²⁶ Vgl. Birgit Tappert, „Heinrich Schneegans“, in Romanistik: eine Bonner Erfindung, in Zu-
sammenarbeit mit Richard Baum und Birgit Tappert hrsg. von Willi Hirdt, 2 Halbbde. (Bonn:
Bouvier, 1993), 231–320 bzw. 1069–227 (Dokumentation), hier 1081.
²⁷ Zur Familiengeschichte Bruch vgl. den umfangreichen Stammbaum von Françoise Ber-

nard Bries „Les Bruch“, http://www.pages-tambour.com. Zum „Amtsträger“ Bruch vgl. Craig,
Scholarship and Nation Building, 32–3. Lesenswert sind Bruchs Erinnerungen: Johann Friedrich
Bruch: seine Wirksamkeit in Schule und Kirche 1821–1872, aus einem handschriftlichen Nachlass
hrsg. von Th. Grad (Strassburg: Heitz, 1890), hier 85–6: „Meine Ernennung erfolgte schon an-
fangs April und wurde sogleich durch die Zeitungen bekannt gemacht. Alsbald ließen sich
aber auch mißbilligende Stimmen in Straßburg und dem Elsaß vernehmen. Personen, die
mir bisher befreundet gewesen, wandten sich von mir ab; einige scheuten sich nicht, mich öf-
fentlich anzuklagen. Diese Aeußerungen der öffentlichen Mißbilligung waren mir sehr emp-
findlich, zumal sie sich mit der Reue vereinigten, die ich selbst darüber empfand, die mir
angetragene Rectoratswürde nicht absolut ausgeschlagen zu haben. […] Indessen, was war
zu thun? – Ich nahm an der Inaugurationsfeier der Universität in meiner Eigenschaft als
Rector theil, beantwortete die Ansprache, mit welcher der Herr Oberpräsident die Feierlich-
keit eröffnete, und die Begrüßungen der Abgeordneten der deutschen, österreichischen und
schweizerischen Universitäten, und wurde wenige Tage nachher sämmtlichen Professoren
als der Rector für das Sommersemester vorgestellt“.

http://www.pages-tambour.com
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freundlich gegolten habe. Er habe jedoch abgelehnt, weil er der Meinung ge-
wesen sei, ein deutschfreundlicher Elsässer, der in Straßburg französische
Literatur lehre, würde es allzu schwer haben.²⁸

Da Schneegans von Beckers gescheiterten Straßburger Ambitionen wuss-
te und mit ihm eng befreundet war, war er angesichts seines eigenen Er-
folgs in einem gewissen Dilemma. Er versuchte, es mit dem folgenden Brief
(Bonn, 19.7.1909) zu lösen, wobei er den an ihn ergangenen Ruf herunter-
spielte und von dem Zweitplatzierten Heinrich Morf, dem Drittplatzierten
Carl Appel und anderen Kandidaten plauderte:

Besten Dank für Deine freundlichen Zeilen. Ich hätte Dir schon früher ge-
schrieben, aber die Einrichtung des neuen Hauses neben den sonstigen Be-
rufsarbeiten nahm mich so sehr in Anspruch, daß ich nicht zum Schreiben
kam. Daß Morf in Str[aßburg] ablehnte, hat mich nicht so sehr gewundert,
seitdem ich ihn in Frankfurt als König der Academie und von allen Seiten
so sehr geschätzt gesehn habe. Bei Appel dagegen hat es mich gewundert.
Auch seine hiesigen Freunde sagten mit Bestimmtheit, er sehne sich nach
dem Westen! Im Ministerium rechnete man auch bestimmt mit seiner An-
nahme. Was wird ihn bewogen haben, in Br[eslau] zu bleiben? Vielleicht der
Umstand, daß er sehr angesehen und beliebt dort war, vielleicht auch das Be-
wußtsein, daß er für Str[aßburg] zu wenig Neufranz. konnte. In letzter Zeit
erschienen in der Presse Artikel, die gegen Gröber gerichtet waren und sich
über seine mangelhafte Kenntnis des Neufranz. aufhielten. Vielleicht wird er
davon gehört haben und Angst auch für sich bekommen haben. Oder sollte
ihn Tobler für Berlin haben wollen? Er ist ja Tobler’s Schüler. – Chi lo sa? Was
jetzt wird, ist mir ganz unbekannt. Ich hatte seiner Zeit noch bevor die Sache
an mich kam, Gröber dringend gebeten Dich auf die Liste zu setzen, und ich
weiß, daß er es gerne getan hätte, aber von Seiten der Facultät, ich weiß nicht
von wem, erfuhr er Widerspruch. Ich glaube, daß es die Kaibel’sche Geschich-

²⁸ Craig, Scholarship and Nation Building, 398, Anm. 23, unter Hinweis auf ADBR: AL 103,
262 und dort enthaltene Briefe von Schneegans an Ernst Stadler und von diesem an Lud-
wig Elster aus der zweiten Mai- und der ersten Junihälfte 1909. Becker kommentiert die Ent-
scheidung für Bonn in seinem einfühlsamen Nachruf (Germanisch-Romanische Monatsschriǡt 6
[1914]: 609–14) auf Schneegans mit einem besseren materiellen Angebot, dem größeren Pres-
tige des ehemaligen Diez-Lehrstuhls und dem herzlichen Wohlwollen der Kollegen, geht aber
nicht auf den Straßburger Ruf ein: „Das Gefühl, die bleibende Stätte gefunden zu haben und
sich frei für die Zukunft einrichten zu können, hob sein Bewußtsein, wenn ihn auch manch-
mal inmitten der lieblichen Gartenstadt mit ihrer herrlichen Umgebung ein leises Heimweh
nach dem alten Straßburg, nach Illstaden und Münsterglocken beschleichen wollte, ein Seh-
nen nach dem Elsaß, das er in Bayern nicht kannte“ (613).
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te²⁹ ist, die man Dir nachträgt. Würdest Du denn Str[aßburg] annehmen?
Ich glaube doch gewiß? Wenn du willst, schreibe ich Koeppel und Ziegler des-
halb. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß wenn eine neue Liste gemacht
wird, wohl erst für den Sommer, Du die besten Chancen hättest. Gr[öber] hat
ja früher auch an M[eyer]-L[übke] gedacht, aber seitdem er Würzburg abge-
lehnt hat und in Wien zurückgehalten worden ist, hat er es, glaube ich, für
unmöglich gehalten, daß er noch käme. Er wird aber wohl direkt mit M. L.
darüber correspondirt haben. Zenker und Voretzsch würden nie in Betracht
kommen, eher Behrens oder gar Vossler.³⁰

Während von Becker keine pro-elsässischen Äußerungen überliefert sind,
war Schneegans ein überzeugter Elsässer und zugleich anerkannter elsässi-
scher Mundartdichter, dessen Theaterstück Der Pfingschtmondâa vun hütt ze
Dâa als Gegenstück zu Johann Georg Daniel Arnolds Pfingsmontag (1816) wie
auch sein Einakter Was d’r Steckelburjer vun d’r Université saaue, anlässlich des
25. Geburtstags der Universität im Jahr 1897 aufgeführt, besonders hervor-
zuheben sind.³¹ So sehr Schneegans seine Heimat liebte, war er doch Rea-
list und hatte sich mit der deutschen Annexion abgefunden. Vermutlich war
ihm sein Vater Carl August (1835–98) dabei Vorbild. Der Überzeugung nach
Autonomist, war dieser 1871 zunächst Deputierter der in Bordeaux tagen-
den französischen Nationalversammlung geworden, hatte noch im gleichen
Jahr die Redaktion des liberalen Journal de Lyon in der titelgebenden Stadt
übernommen, war aber nach der französischen Niederlage nach Straßburg
zurückgekehrt und in deutschen Dienst getreten. Ab 1877 gehörte er dem
„Oberkonsistorium der Evangelischen Kirche Augsburger Konfession von El-
saß und Lothringen“ an, amtierte eine Zeitlang als Ministerialrat in der Ab-
teilung des Inneren der neuen Regierung für Elsaß-Lothringen und wur-
de 1880 deutscher Konsul in Messina, 1888 Generalkonsul in Genua.³² Sein
Sohn Heinrich, der als Kind die Belagerung seiner Vaterstadt durch die Preu-
ßen miterlebt hatte, war kosmopolitisch erzogen und dreisprachig, denn er
hatte Schulen in Lyon, Straßburg und Messina besucht, ehe er 1883 am Pro-
testantischen Gymnasium in Straßburg das Abitur ablegte. Außer romanis-

²⁹ Nicht geklärt; vermutlich handelte es sich um eine Auseinandersetzung mit dem Schau-
spieler und Molière-Herausgeber Franz Kaibel (1880–1953).
³⁰ Textwiedergabe bei Tappert, „Heinrich Schneegans“, 1099–100. – Tappert, wie Hillen eine

Bonner Romanistin, hat das Leben von Heinrich Schneegans ausführlich dokumentiert.
³¹ Vgl. Tappert, „Heinrich Schneegans“, 1168–213.
³² Lesenswert sind seine Erinnerungen mit dem Titel Memoiren: ein Beitrag zur Geschichte des

Elsasses in der Übergangszeit (Berlin: Paetel, 1904), die Heinrich Schneegans hrsg. hat. Über die
Familienverhältnisse findet sich ein kurzer Hinweis auf S. 26 Anm.
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tischen und literarischen Arbeiten, z.T. in Elsässerdeutsch, hatte er sich auch
politisch geäußert, wobei seine Aufsätze „Die gegenwärtige Stimmung des
Reichslandes“ (1900) bzw. „Die Aufhebung des Diktaturparagraphen“ (1902)
besonders aufschlussreich sind. In beiden betont er den deutschen Wunsch,
mit Frankreich in Frieden zu leben, und lobt zugleich die allmähliche Gleich-
stellung der Elsässer mit den anderen Bürgern des Deutschen Reichs, auch
wenn diese nicht unumstritten war. Ein elsässischer Bundesstaat mit einhei-
mischer Dynastie im Verband des Deutschen Reichs dünkte ihn langfristig
die beste Lösung, um dieses Ziel zu erreichen.³³ Wenn er sich als im Altreich
lebender und lehrender Elsässer (sein Freund Becker spricht von einem „frei-
willigen Exil“)³⁴ scheinbar in eine neutrale Beobachterrolle begab und die po-
litische Auffassung der „guten Elsässer“ dahingehend charakterisierte, sie
wollten weder protestlerisch französisch noch offen reichsdeutsch, sondern
streng partikularistisch für sich bleiben, so dürfte das auch seiner eigenen,
autonomistisch angehauchten Meinung entsprochen haben, zu der er sich
jedoch als loyaler deutscher Beamter nicht eindeutig bekannte. Man könnte
ihn, wie schon seinen Vater, einen „Vernunftdeutschen“ nennen. Anzumer-
ken bleibt, dass es auch zwei seiner drei Brüder auf Dauer nach Deutschland
zog, Gustav³⁵ und Alfons (Alphons).³⁶

Schneegans, 1863 als Franzose geboren und durch die Option seines Va-
ters für Frankreich im Jahr 1872, die auch die unmündigen fünf Kinder mit
einbezog, zunächst (bis 1874) weiterhin Franzose,³⁷ wurde der viele Elsässer
bewegende Loyalitätskonflikt, den der Ausbruch des Ersten Weltkriegs her-
vorrief, durch seinen frühen Tod am 6. Oktober 1914 in Bonn erspart. Bei sei-

³³ Vgl. beide Texte bei Tappert, „Heinrich Schneegans“, 1198–213.
³⁴ Becker, „Heinrich Schneegans“, 615.
³⁵ Gustav Edmund (Gustave Edmond) (17.5.1865 Straßburg – ? Bad Kissingen), praktischer

Arzt.
³⁶ Karl Alfons/Charles Alphonse (12.12.1867 Straßburg – 27.6.1946 Freital) war Architekt und

Städteplaner, 1900–04 Stadtbaumeister in Berlin, 1904–12 Entwurfsingenieur bei der Bauver-
waltung der Fried. Krupp AG, Essen, seit 1912 o. Prof. f. Hochbau u. Entwerfen an der TH
Dresden, Verf. von Handbuch der Architektur.
³⁷ August Schneegans, Memoiren, 229: „Ich hielt es aber für korrekt, wenn ich mich wieder

tätig mit Politik beschäftigen wollte, zuerst meine Option zurückzuziehen und mich in mei-
ner Heimat wieder naturalisieren zu lassen. Der Entschluß wurde mir nicht leicht, ich ver-
hehle es nicht. Im Gegenteil, diese ganze Zeit ist für mich eine Zeit furchtbarer Kämpfe gewe-
sen. Ich ging also auf das Bürgermeisteramt, machte Herrn Back gegenüber diese Erklärung
und wurde wieder Bürger meiner Heimatstadt. Man hat mir das als Verrat vorgeworfen! Ein
Straßburger, der wieder Straßburger wird, nachdem er ausgewandert war, sollte ein Verrä-
ter sein? Schöne Logik!“
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nem in Heidelberg lehrenden Vetter Friedrich Eduard hingegen erzeugte
der Weltkrieg ein schier unlösbares Gewissensproblem. Friedrich Eduard,
der sich später nur noch Frédéric-Edouard nennen sollte, war knapp vier
Jahre jünger als sein Vetter Heinrich, in dessen romanistischem Schatten
er lange stand. Sein Vater Karl-Friedrich (Charles-Frédéric; 1822–90)³⁸ war
der letzte Direktor des ehrwürdigen Straßburger Protestantischen Gymna-
siums vor 1871 gewesen, und an diesem Gymnasium legte der Sohn 1885 die
Reifeprüfung ab, studierte Klassische und Romanische Philologie in seiner
Vaterstadt und schloss 1891 das Studium mit Staatsexamen und Promotion
bei Gustav Gröber ab. Ein Jahr später, nachdem er an der Hamburgischen
Gelehrtenschule sein Seminarjahr absolviert hatte, wurde er Französischlek-
tor in Heidelberg, wo er sich, von Fritz Neumann (1854–1934) betreut, am 1.
Mai 1897 habilitierte. Am 16. November 1900 wurde er außerordentlicher, am
23. Juli 1902 etatmäßiger außerordentlicher Professor. Seine wissenschaftli-
chen Arbeiten waren bis dahin ausschließlich mediävistisch. Er konnte und
wollte den Gröber-Schüler nicht verleugnen. Nach Gröbers Tod übernahm
er die Herausgabe der „Bibliotheca Romanica“. Im Jahr 1903 heiratete er An-
na Lichtenberger, die Tochter des Sorbonne-Germanisten Charles-Ernest
Lichtenberger (1847–1913) und Spross einer bedeutenden elsässischen Fami-
lie, die trotz ihrer ursprünglich deutschen Herkunft (die Vorfahren waren
aus Sachsen ins Elsass zugewandert) nach 1872 geschlossen nach Frankreich
übergesiedelt war.

Schneegans zeigte nach Meinung einiger Fachkollegen, wir schreiben in-
zwischen das Jahr 1915, allzu pro-französische Neigungen, und man verdäch-
tigte ihn der Spionage, da er sich um französische Kriegsgefangene küm-
merte, die in der Volksschule Sandgasse in der Heidelberger Altstadt un-
tergebracht waren. Der Theologe und Philosoph Ernst Troeltsch (1865–1923),
Vorstand des Lazaretts, hielt es für nötig, ihn bei seinen Lazarett-Besuchen
von einer Militärperson begleiten zu lassen. Dies führte zu einem tiefen Zer-
würfnis mit dem seit 1903 aus Gesundheitsgründen beurlaubten National-
ökonomen und Soziologen Max Weber (1864–1920), der Troeltsch Chauvinis-
mus und unehrenhaftes Verhalten vorwarf und auf Dauer seine Beziehun-
gen zu ihm abbrach. Man muss diese Vorgeschichte kennen, um die Zuspit-
zung der folgenden Ereignisse zu verstehen.³⁹

³⁸ Histoire du Gymnase Jean Sturm, 316–7, 357–8.
³⁹ Vgl. dazu ausführlich Karl Hampe, Kriegstagebuch 1914–1919, hrsg. von Folker Reichert und

Eike Wolgast, Deutsche Geschichtsquellen des 19. u. 20. Jahrhunderts 63 (München: Olden-
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Am 1. Juli 1915 bat Schneegans zur größten Überraschung seiner Kolle-
gen⁴⁰und der Heidelberger Universitätsspitze das Großherzoglich Badische
Ministerium des Kultus und Unterrichts in Karlsruhe um Entlassung aus
dem Staatsdienst, da er mit seiner Familie in die Schweiz übersiedeln wol-
le, um dort eine Stelle als Gymnasialprofessor anzunehmen. Dieser zu die-
sem Zeitpunkt ungewöhnliche Antrag sorgte nicht nur in der Heidelberger
Universität, sondern noch mehr im Ministerium für allergrößte Aufregung,
da ein derartiger Schritt, sobald er bekannt wurde, im Inland, aber beson-
ders im feindlichen Ausland, zu unvorhersehbaren Reaktionen führen konn-
te. Der Hochschuldezernent Victor von Schwoerer (1865–1943) ersuchte auf
Drängen des Heidelberger Prorektors, des Theologen Johannes Bauer (1860–
1933), die Philosophische Fakultät und den engeren Senat um Aufklärung, ob
disziplinarische Maßnahmen einzuleiten seien. Die Fakultät (Sitzung vom
12. Juli) betonte in ihrer Stellungnahme zwar die persönliche Integrität von
Schneegans, warnte jedoch zugleich vor den politischen Folgen, die aus der
Übersiedlung entstehen könnten [Dok. I, S. 451]. Bauer fasste die Stellung-
nahmen von Engerem Senat und Fakultät in einem Brief vom 20. Juli 1915
an von Schwoerer zusammen und gab eine folgenschwere Empfehlung:

Den einstimmig gefaßten Beschluß in Sachen Schn[eegans] erhalten Sie
gleichzeitig.⁴¹ Sie sehen, daß wir uns bestimmt ausdrücken, daß Gefahr vor-

bourg, 2004), 41–3 („3. Der Fall Schneegans“), hier 210 (Eintrag vom 11.3.1915).
⁴⁰ Hampe, Kriegstagebuch 1914–1919, 250 (Eintrag vom 4.7.1915): „Professor Schneegans

scheint nun endlich aus seinem Protestlerherzen keine Mördergrube mehr machen zu wol-
len. Er nimmt seine Entlassung aus dem Universitätsdienst und will in Rücksicht auf die Kon-
flikte, unter denen seine französische Frau (immerhin eine geborene Lichtenberger) leidet,
sich in der Schweiz Erwerb suchen. Das läßt denn doch auf undeutsche Gesinnungen auch
bei ihm schließen; sonst wäre dergleichen doch unmöglich. Ob etwa die Militärbehörde ihn
internieren läßt? Ein sicherer Kantonist ist er nicht, und könnte doch manches erzählen; ob
freilich wirklich Gefährliches, ist mir zweifelhaft. Man sieht aus solchen Fällen, wie unmög-
lich ein Hinundherschwanken zwischen zwei Nationen ist. – Bedauerlich bleibt der Fall für
unsre Universität“.
⁴¹ Ganz so einstimmig kann dieser Beschluss nicht gewesen sein, denn Hampe vermerkt

zum 13.7.1915 (Kriegstagebuch 1914–1919), 253–4: „Die Debatte über den Fall war nicht ganz er-
quicklich. Eine Hälfte der Fakultät befürchtet, der Fall könne vom feindlichen Ausland ausge-
nützt werden, um so mehr, als gerade die Familie Schneegans, aber ein andrer Zweig, 1871 die
bedeutendsten Anhänger für Deutschland lieferte; man hält danach für praktisch, Schnee-
gans nicht in die Schweiz zu lassen, die vielleicht nur eine Vorstufe für Frankreich sein würde.
Ich stehe dieser Auffassung nahe, wenn ich auch den direkten Antrag auf Paßverweigerung
nicht für zweckmäßig hielt. Die andre Hälfte der Mitglieder mit Gothein etc. war für milde-
re Auffassung und fand den Schritt sogar zum Teil korrekt. Aber daß Schneegans sich im
Herzen mehr als Franzose fühlt, wenn auch wesentlich unter Einfluß seiner Frau, ist nun
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handen ist, daß Schn[eegans] die Reise in die Schw[eiz] eventuell unter dem
Druck seiner Verwandten in deutsch-feindlichem Sinn benutzen wird. Mehr
als dies können wir nicht sagen. Es ist nun Ihre Sache, Entscheidungen über
die zu ergreifenden Maßnahmen zu treffen. Darüber steht uns kein Urteil
zu. Nun wurde gestern in der Sitzung, in der der von mir formulierte Antrag
ohne große Debatte und ohne Änderung angenommen wurde, der Wunsch
ausgesprochen, ich möchte Ihnen privatim noch mitteilen, daß man gehört
hat, Schn[eegans] wolle am 1. August schon umsiedeln, mit Sack und Pack.
Ob dies richtig ist, weiß ich nicht. Aber da Schn[eegans] bis zum 1. Okto-
ber noch Beamter ist, dürfte es vielleicht angezeigt sein, ihm den Paß zu
verweigern.⁴²

Die Pässe wurden allen Familienmitgliedern (jedoch unabhängig von Bau-
ers Stellungnahme) auf Veranlassung des Generalkommandos durch das
Bezirksamt Heidelberg am 24. Juli abgenommen. Die Familie, zu der auch
Schneegans’ Mutter gehörte, verließ Heidelberg im August, möglicherweise
um Abstand zu gewinnen, und ging zunächst nach Schonach bei Triberg,
Ende September nach Baden-Baden. An sie gerichtete Post wurde zensiert,
z.T. auch einbehalten, Polizei und Militär (XIV. Armeekorps, Stellvertreten-
des Generalkommando) arbeiteten bei der Überwachung eng zusammen.

Für Schneegans setzte sich besonders Max Weber (1864–1920) ein, was
nach dem Streit mit Troeltsch nicht weiter verwundert. Weber konnte je-
doch weder den Leiter des Bezirksamtes Heidelberg, Karl Philipp Jolly (1857–
1923), immerhin seinen Vetter⁴³, Unterredung vom 12. Oktober 1915, [Dok. II,
S. 453], noch die Heidelberger Philosophische Fakultät umstimmen. Sie er-
neuerte ihr Votum am 26. Oktober d. J. und stellte sich zugleich auf den für
sie bequemen Standpunkt, da Schneegans seit dem 1. Oktober der Universi-
tät nicht mehr angehöre, gehe sie die ganze Sache auch nichts weiter an.⁴⁴
Erst nach langem Hin und Her und nachdem Schneegans eine feste Stelle in
Neuchâtel erhalten hatte,⁴⁵durfte er am 8. März 1916 mit seiner Familie legal

ganz klar. Er sieht die Konflikte namentlich in der nationalen Färbung des Schulunterrichts,
wodurch seine Kinder in Zwiespalt zu seiner Frau gerieten etc. Gegen solche Lauen und in-
nerlich Feindseligen hört da doch alle Rücksicht auf!“
⁴² Zit. nach Weber, Briefe 1915–1917, 120.
⁴³ Weber, Briefe 1915–1917, 876.
⁴⁴ Vgl. insgesamt die seinerzeit als geheim eingestufte Akte Karlsruhe GLA, 456 F 9 Nr. 345

(PA Schneegans), sowie ebd. seine PA 235/2479.
⁴⁵ Vgl. seinen handschriftlichen Brief vom 16.1.1916 an das Bezirksamt, in dem er schreibt:

„Durch Beschluss des Staatsrats des Cantons Neuenburg vom 11. Januar 16 ist mir eine Lehrer-
stelle für den deutschen Unterricht an dem Cantonalgymnasium in Neuenburg übertragen
worden. Die Ernennung zu der durch den Rücktritt von zwei Lehrern freigewordenen Stelle
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in die Schweiz übersiedeln.⁴⁶ Seine Ausreise wäre fast noch gescheitert, weil
die „Zentralpolizeistelle des Ministeriums für Elsaß-Lothringen“ in Straß-
burg am 3. März 1916 beim Stellv. Generalkommando des XIV. Armee-Korps
unter Berufung auf eine Auslands-Elsässer betreffende „Kaiserliche Verord-
nung“ vom 1. Februar d. J. geltend machte, Schneegans dürfe nur ausreisen,
wenn er zuvor seine Entlassung aus der deutschen Staatsbürgerschaft be-
antrage, wodurch er staatenlos geworden wäre und in seiner neuen Heimat
Schwierigkeiten bei der Berufsausübung bekommen hätte. Das Stellv. Ge-
neralkommando hielt die Kaiserliche Verordnung jedoch nicht für anwend-
bar, und man ließ Schneegans mitsamt seiner Familie ziehen.⁴⁷ Es erstaunt,
dass sich Schneegans trotz dieser zahlreichen Widrigkeiten noch 1917, jetzt
mit der Bezeichnung „Prof. Neuenburg“, in Kürschners Deutschen Literatur-
Kalender (Sp. 1508) aufnehmen ließ. Wollte er doch nicht alle Brücken zur
deutschen Wissenschaft abbrechen?

Max Weber hatte Schneegans’ Sache von Beginn an zu seiner eigenen ge-
macht, wobei er außerordentliche Zivilcourage bewies, da er den Militärbe-
hörden trotzte [Dok. V, S. 457]. Inmitten der allgemeinen Kriegshysterie er-
scheint er wie ein Prediger in der Wüste. An Heinrich Rickert (1863–1936)
schrieb er Ende Januar 1916, er gedenke nicht zu schweigen, und sei es um
den Preis seines Ausscheidens aus der Fakultät.⁴⁸ Außer Max Weber⁴⁹ en-
gagierten sich namentlich der Kultur- und Wirtschaftshistoriker Eberhard
Gothein (1853–1923) [Dok. III, S. 455] sowie der Theologe Hans von Schubert
(1859–1931) [Dok. IV, S. 456] für Schneegans, deren Sondervoten zum Bericht

lautet auf den 1. Mai 1916 (resp. Ostern dieses Jahres). Ich beehre mich hierdurch Euer Hoch-
wohlgeboren [=Jolly] um die Erlaubniss nach der Schweiz übersiedeln zu dürfen und um die
Zurücksendung der mir zurückgezogenen Pässe ergebenst zu bitten. Da meine Mutter Frau
Direktor C.F. Schneegans-Imp (aus Strassburg, geb. den 14. Dez. 1835), die seit dem Monat
Mai 1915 bei uns wohnt uns nach der Schweiz begleiten soll, bitte ich statt des in ihrem Besitz
befindlichen Reisepasses für das Inland ihr einen Pass nach der Schweiz ausstellen zu wollen.
Ich erlaube mir zugleich um die Erlaubnis zu bitten meine Möbel, Bücher usw., die noch in
meiner Wohnung in Heidelberg, Moltkestr. 6 sich befinden, nach der Schweiz überführen zu
dürfen“ (Karlsruhe GLA, 456 F 9 Nr. 345, Bl. 72–3)
⁴⁶ Vgl. Heidelberg, UA PA 2233.
⁴⁷ Karlsruhe,GLA 456 F 9 Nr. 345, Bl. 84–7.
⁴⁸ Max Weber, Briefe 1915–1917, hrsg. von Gerd Krumeich und M. Reiner Lepsius in Zusam-

menarbeit mit Birgit Rudhard und Manfred Schön (Tübingen: J.C.B. Mohr [Paul Siebeck],
2008), 266.
⁴⁹ Die Vorgänge sind, soweit Max Webers Intervention betroffen ist, einlässlich dargestellt,

die Eingabe kritisch ediert, in Max Weber, Briefe 1915–1917, 120–5. Webers bisher unveröffent-
lichter Brief vom 16.1.1916 an Schneegans wird als Dok. V hier erstmals publiziert.
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Bauers nebst den bereits zitierten Dokumenten diesen Fall aus erweiterter
Perspektive beleuchten.⁵⁰ Es gab also auch während des Kriegs couragierte
Professoren, die sich in ihrem Rechtsempfinden nicht von nationalem Pa-
thos blenden ließen! An feindseligen Stimmen sei hingegen der Theologe
Ludwig Lemme (1847–1927) zitiert:

Es war doch recht beklemmend, in diesem Kriege wieder zu beobachten, wie
in manchen Mischehen deutscher Männer mit französischen … Frauen die
deutsche Gutmütigkeit französischer Leidenschaftlichkeit … gegenüber das
angeblich stärkere Geschlecht zum schwächeren Teil der Ehe stempelte. Wo
war da der Charakter?⁵¹

Selbst „Sippenhaft“ schien damals möglich. Als im Mai 1917 Schneegans’ ent-
fernter Dresdner Vetter Alfons, der Bruder des verstorbenen Bonner Roma-
nisten, seine kranke Mutter in Thun besuchen wollte, geriet er wegen der
Namensgleichheit in Schwierigkeiten. Er räumte sie dadurch aus, dass er
den Polizei- und Grenzschutzbehörden mitteilte, er sei noch nie in Heidel-
berg gewesen, kenne zwar den dortigen Verwandten seit seiner Jugendzeit,
habe ihn aber seit den achtziger Jahren nicht mehr gesehen und wisse nichts
von ihm, da sie nicht miteinander korrespondierten.⁵² Er endete: „Wie ich
gehört habe, soll derselbe wegen undeutscher Gesinnung abgesetzt worden
sein, wer mir aber dies erzählte, weiss ich nicht mehr“.⁵³

Unmittelbar nach Kriegsende kehrte Friedrich Eduard Schneegans aus
der Schweiz ins Elsaß zurück und wurde zunächst als Französischlehrer an
seiner alten Schule, dem Protestantischen Gymnasium, eingestellt. Als 1926
der Lehrstuhl für französische Literatur des Mittelalters und der Renais-
sance, den zuvor der renommierte Gustave Cohen (1879–1958) innegehabt
hatte, frei wurde, übertrug man Schneegans zunächst für zwei Jahre die
Vertretung, bis er dann Cohens offizieller Nachfolger wurde. Im Jahr 1936
wurde er emeritiert.⁵⁴

⁵⁰ Vgl. auch Michael Maurer, Eberhard Gothein (1853–1923). Leben und Werk zwischen Kulturge-
schichte und Nationalökonomie (Köln: Bohlau, 2007), 194, wo Gothein nach einer Abendeinla-
dung folgendes Kurzporträt des Ehepaars Schneegans liefert: „Schneegans, der andere Ro-
manist, scheint ein feiner, etwas stiller Mann zu sein, mit einer zarten kleinen Frau“.
⁵¹ Zit. nach Christian Jansen, Professoren und Politik: politisches Denken und Handeln der Heidel-

berger Hochschullehrer 1914–1935, Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 99 (Göttingen:
V & R, 1992), 111.
⁵² Vgl. oben Anm. 36.
⁵³ Karlsruhe, GLA 456 F 9 Nr. 345, Bl. 90–4.
⁵⁴ Zur Biographie vgl. Ernest Hoepffner, „Frédéric-Édouard Schneegans (1867–1942)“, in Mé-

morial des années 1939–1945, Publications de la Faculté des Lettres de l’Université de Strasbourg
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Wenden wir uns zum Schluss dem vierten Gröber-Schüler, Ernst Hoepff-
ner, zu. Der Sohn eines protestantischen Pfarrers aus Runzenheim war 1903
von Gröber promoviert, 1906 habilitiert worden, kam aber als Straßburger
Privatdozent schwerlich für den Gröber-Lehrstuhl in Frage (Vermeidung
von Hausberufungen). Im Todesjahr seines Lehrers wurde er nach Jena ge-
holt; ein Jahr später übernahm er als sein Nachfolger die Herausgeberschaft
der angesehenen Zeitschriǡt für romanische Philologie.⁵⁵ Sein weiterer Werde-
gang ist für unser Thema insofern aufschlussreich, als er gut einen Monat
(15. Dezember 1918) nach dem Waffenstillstand vom 11. November um seine
Entlassung als Jenenser Professor bat [Dok. VI, S. 458] und nach Straßburg
zurückkehrte, wo ihm ein Lehrstuhl für französische Sprache und Literatur
übertragen wurde, den er bis 1948 innehatte.⁵⁶ Er hielt sich zum Zeitpunkt
seiner „Kündigung“ noch in Jena auf und argumentierte, etwas verklausu-
liert, wie folgt: Bliebe er in Jena, komme das einer Option für Deutschland
gleich mit der Konsequenz, dass er nie mehr ins Elsass zurückkehren dür-
fe. Mit seiner Rückkehr nach Straßburg werde er hingegen automatisch
Franzose, könne am Wiederaufbau seiner Heimat mitwirken und deren
„elsässische Eigenart“ zu bewahren helfen.

In dem „Éloge funèbre“ vom 26. Oktober 1956, der den Mittelalterhistori-
ker Charles-Edmond Perrin (1887–1974), Vizepräsident der Académie des In-
scriptions et Belles Lettres, zum Verfasser hat, wird Hoepffners Schritt etwas
anders dargestellt:⁵⁷

La victoire des Alliés en 1918 permit à Ernest Hoepffner de rentrer en Alsace
et de réaliser son vœu le plus cher: dès 1919 il était nommé professeur de philo-
logie romane à la Faculté des Lettres de l’Université française de Strasbourg;
il devait y enseigner jusqu’en 1948, date à laquelle il sollicita sa mise à la retrai-
te. C’est dire que pendant près de trente ans, il a partagé les destinées de sa
Faculté dans la bonne comme dans la mauvaise fortune […]. La mauvaise for-

103 (Paris, 1947), 87–97 (mit Foto u. Bibliogr.); Dagmar Drüll, Heidelberger Gelehrtenlexikon 1803–
1932 (Berlin: Springer, 1986), 241; Kalkhoff, Romanische Philologie, 23, 31, 42, 43, 44, 57, 61, 281.
– Die Nachkriegspersonalakte Strasbourg, ADBR 1740 W 9 (Dossier personnel de Friedrich
Eduard Schneegans) ist leider noch gesperrt.
⁵⁵ Kurt Baldinger, „Der Max Niemeyer Verlag und die Romanistik“, in Beiträge zur Methoden-

geschichte der neueren Philologien: zum 125jährigen Bestehen des Max Niemeyer Verlags, hrsg. von
Robert Harsch-Niemeyer (Tübingen: Max Niemeyer Verlag, 1995), 161–91, hier 182 (mit Foto
Hoepffners).
⁵⁶ Die Nachkriegspersonalakte Strasbourg, ADBR 1007 W 787 (Dossier personnel d’Ernest

Hoepffner) ist leider noch gesperrt.
⁵⁷ Comptes rendus des séances de l’Académie des Inscriptions et Belles Lettres 100 (1956): 396–401.
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tune valut à Ernest Hoepffner des épreuves particulièrement pénibles. Replié
à Clermont avec sa Faculté, coupé de l’Alsace, privé de sa riche bibliothèque
personnelle, il continua à mener sa vie laborieuse de professeur et de savant;
surveillé par l’occupant, guetté par la Gestapo, il fut emprisonné durant quel-
ques jours lors des tragiques événements qui, en novembre 1943, mirent en
deuil l’Université de Strasbourg (397–8).

Auch die Tatsache, daß sein drei Jahre jüngerer Bruder Robert (1882–1972),
von Hause aus Rechtsanwalt, 1914 als Frankophiler verhaftet und mit seiner
Familie bis zum Kriegsende nach Kassel verbannt wurde,⁵⁸ spricht für die
profranzösische Grundeinstellung der Brüder, die zu äußern karrierehem-
mend war. Doch während Friedrich Eduard Schneegans mit seinem muti-
gen Amtsverzicht mitten im Krieg für sich und seine Familie ein hohes Risi-
ko einging und nur dank der Fürsprache einflussreicher Kollegen sowie des
Stellenangebots aus Neuchâtel in die Schweiz gelangte, wartete Ernst (hin-
fort Ernest) Hoepffner das Kriegsende ab, um sich dann für das siegreiche
Frankreich und gegen das besiegte Deutschland zu entscheiden. Ein Schelm,
wer dabei an Opportunismus denkt! Es war allerdings das Schicksal zahlrei-
cher Elsässer, die zwischen Frankreich und Deutschland hin- und her geris-
sen wurden, als illoyal oder undankbar zu erscheinen.

Hoepffner wurde seine Entscheidung vermutlich dadurch erleichtert,
dass eine französische Kommission unter Leitung des aus Beblenheim
stammenden und an der Sorbonne lehrenden Historikers Christian Pfister
(1857–1933), die Ende 1917 vom französischen Kriegsministerium eingesetzt
worden war, vorgeschlagen hatte, allen alt-elsässischen Straßburger Profes-
soren ihre Professuren zu belassen, um böses Blut zu vermeiden. Aus dem
gleichen Grund wurde auch drei an innerdeutschen Universitäten lehren-
den Elsässern Straßburger Professuren angeboten, darunter Hoepffner.⁵⁹
So konnte er an dem mit viel Pomp am 22. November 1919 begangenen Fest-
akt teilnehmen, an dem neben lokaler Straßburger Prominenz aus Politik
und Wissenschaft auch der französische Staatspräsident Raymond Poin-
caré und die Marschälle Joffre, Foch und Pétain zugegen waren, um die
Université française de Strasbourg einzuweihen. Nach jetzt offizieller Auf-
fassung handelte es sich nicht um eine Neugründung, sondern, nach neun-

⁵⁸ Vgl. den Eintrag auf http://www.geni.com. – Der Vater der beiden, der Pfarrer Theodor
Eugen Hoepffner (1850–1926), wird jedoch 1871 als deutschfreundlich eingestuft, vgl. Antho-
ny J. Steinhoff, The Gods of the City: Protestantism and Religious Culture in Strasbourg, 1870–1914
(Leiden und Boston: Brill, 2008), 503, bes. 181.
⁵⁹ Craig, Scholarship and Nation Building, 221.

http://www.geni.com
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undvierzig Jahren, sollte endlich der Beginn der Vorlesungen von 1870 (sic)
gefeiert werden.⁶⁰ Die „altdeutschen“ Professoren waren längst des Landes
verwiesen worden; eine nicht geringe Zahl hatte Zuflucht in Freiburg i. Br.
gefunden. So heißt es von Cloëttas Nachfolger Schultz-Gora:

Seine Trauer um das unglückliche Vaterland sollte noch durch die Bitternis
seines persönlichen Schicksals verschärft werden. Aus Straßburg ausgewie-
sen und heimatlos geworden, hat er sich mit seiner Familie eine Zeit lang in
Freiburg im Breisgau aufgehalten. Dort erhielt er den Ruf auf das durch den
Weggang von Ernst Hoepffner erledigte Ordinariat in Jena, und hier fand er
neuen Lehrstuhl und neue Heimat, der er bis an sein Lebensende treu geblie-
ben ist.⁶¹

Schultz-Gora hatte demnach Glück im Unglück, denn er profitierte von
Hoepffners Jenenser Amtsverzicht, ohne den er vermutlich noch einige Zeit
auf eine Berufung hätte warten und materielle Bedrückung erdulden müs-
sen.

Hoepffner fühlte sich in Straßburg sogleich sehr wohl, und als Gustave
Cohen an die Sorbonne gewechselt war, schrieb er ihm (2.2.1926), ob er sich
dort nicht überarbeite. Er selber ziehe seine paar Dutzend Straßburger Stu-
denten den Hunderten in Paris vor, denn mit einer so großen Zahl könne
man kaum in persönlichen Kontakt treten.⁶² Hoepffner war rasch zu einem
hundertprozentigen Franzosen geworden, der offenbar auch keine Kontak-
te mehr zu deutschen Kollegen unterhielt. In der ihm 1949 gewidmeten Fest-
schrift⁶³ findet sich unter den Subskribenten zwar die Freiburger Universi-
tätsbibliothek, jedoch kein einziger deutscher Romanist, es sei denn, man
wolle den in Baltimore (Johns Hopkins) lehrenden Emigranten Leo Spitzer
(1887–1960) noch zu diesem Kreis zählen. Möglich, dass es 1949 noch zu früh
für eine Rehabilitierung deutscher Romanisten in einer französischen Fest-
schrift war. Möglich auch, dass die von Gestapo und Wehrmacht am 25. No-
vember 1943 gegen die nach Clermont-Ferrand evakuierte Université de Stras-
bourg durchgeführten Durchsuchungen und Verhaftungen, die Hoepffner
miterleben musste (er wurde für eine Woche in Haft genommen),⁶⁴ sein

⁶⁰ Anke Dörner, „,Der Freiburger Universität unauslöschlichen Dank‘: die Auflösung der
Reichsuniversität Straßburg im November 1918 und ihre Aufnahme durch die Universität
Freiburg“, Freiburger Universitätsblätter 145 (Sept. 1999): 131–41, hier 131.
⁶¹ Voretzsch, Oskar Schultz-Gora, 1943, 9.
⁶² Craig, Scholarship and Nation Building, 246.
⁶³ Mélanges de Philologie Romane et de Littérature Médiévale oǟferts à Ernest Hoepǟfner … par ses

élèves et ses amis (Paris: Les Belles Lettres, 1949), vii–xii (Liste des souscripteurs).
⁶⁴ Ernest Hopffner, „La rafle du 25 novembre 1943), in De l’Université aux Camps de Concentra-

tion: témoignages strasbourgeois (Paris: Les Belles Lettres, 1947), 9–12.
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Deutschlandbild nachhaltig getrübt hatten, doch das Fehlen deutscher Kol-
legen in der ihm gewidmeten Festschrift ist dennoch auffällig. Interessant
ist der Hinweis des Romanisten Friedrich Schürr (1888–1980), der von 1915–
18 Italienischlektor in Straßburg, und von 1941–44 Romanistikordinarius an
der (zweiten) „Reichsuniversität“ Straßburg gewesen war. In seinen Erin-
nerungen berichtet er von einer Begegnung mit Hoepffner nach dem Krieg,
die er leider nicht genau datiert: „Noch nach Jahren erklärte mir mein Nach-
folger auf dem Lehrstuhl in Straßburg, als ich ihn auf einem Romanisten-
kongreß traf, spontan: ,Vous n’avez pas laissé de mauvais souvenirs à Stras-
bourg‘. Schön, wir haben keine schlechten Erinnerungen in Straßburg hin-
terlassen, wohl aber unsere ganze Einrichtung“.⁶⁵Diese Bemerkung ist nicht
nur wegen des Schlusssatzes deplatziert, sondern vor allem deshalb, weil
Hoepffner nie sein Vorgänger gewesen war und erst Ende 1944 an seinen
angestammten Platz hatte zurückkehren können.

Erwähnen wir zum Abschluss, dass andere Gröber-Schüler wie Hein-
rich Gelzer (1883–1945; 1908 von Gröber promoviert, 1913 in Jena von Ernst
Hoepffner habilitiert) oder Ernst Robert Curtius (1886–1956, 1910 von Grö-
ber promoviert, 1913 von Heinrich Schneegans in Bonn habilitiert) aufgrund
ihres Alters nicht für eine Gröber-Nachfolge in Frage kamen, da nach 1911
in Straßburg keine romanistische Vakanz mehr auftrat. Das hier berichtete
Schicksal der vier Gröber-Schüler spiegelt gut das Dilemma deutsch soziali-
sierter elsässischer Wissenschaftler in der Zeit vor und im Ersten Weltkrieg:
Ihnen wurden weitreichende Entscheidungen für oder gegen Deutschland
bzw. Frankreich abverlangt, die auch für ihr berufliches Schicksal entschei-
dend waren. Wer wie Friedrich Eduard Schneegans und Ernst Hoepffner
für Frankreich optierte, entschied sich letztlich auch gegen eine mehrspra-
chige Romanistik nach deutschem Modell, die sowohl Textphilologie als
auch Literatur- und Sprachgeschichte mehrerer romanischer Sprachen oh-
ne epochale Bindung implizierte, wohingegen sie sich im wieder französisch
gewordenen Strasbourg fast ausschließlich mit französischer Literatur des
Mittelalters und der Renaissance zu befassen hatten, was ihren Neigungen
offensichtlich entgegenkam.

⁶⁵ Friedrich Schürr, „Wie ich Romanist wurde“, Carinthia 158 (1968): 116–35, hier 127; Maurer,
„und wir gehören auch dazu“, 762.
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Dokumentenanhang⁶⁶
I.
Dokument

Abschrift.
Universität Heidelberg. Heidelberg, den 16. Juli 1915.
Philosophische Fakultät.

An den engeren Senat. Den a.o. Prof. Dr. Schneegans betr.
Auf die uns vom engeren Senat zugewiesene Anfrage des Gr. Ministeriums vom
10.ds.Mts. beehrt sich die Fakultät auf Grund der Besprechung in einer Sitzung das
Folgende zu antworten.

Die Fakultät ist durch das Entlassungsgesuch von Prof. Schneegans vollkom-
men überrascht worden; auch privatim hat dieser erst am vorhergehenden Tage
dem ihm befreundeten Fachkollegen F. Neumann von seiner Absicht Mitteilung
gemacht. Irgend welche Misshelligkeiten oder Auseinandersetzungen mit der Fa-
kultät liegen dem Entlassungsgesuch nicht zu Grunde. S. hat in dem beiliegenden
Brief an mich, der seine offizielle Mitteilung über das Gesuch begleitete, als Grund
angegeben: die Rücksicht auf seine aus Frankreich stammende Frau, die unter
den Schwierigkeiten der Lage seit dem Ausbruch des Krieges seelisch sehr gelitten
habe, und den Wunsch, durch die Uebersiedlung in die Schweiz ihr und den Seini-
gen noch schwerere Konflikte zu ersparen. In demselben Sinne hat er sich zu den
Herren Gothein, F. Neumann und C. Neumann ausgesprochen.

S. ist von der Fakultät als Persönlichkeit und als Gelehrter und Lehrer geachtet
und geschätzt worden; die Fakultät hat ihre Hochschätzung noch im letztvergan-
genen Jahr dadurch kundgegeben, dass ihm auf ihren Antrag die Hälfte der Jubilä-
umsstiftung verliehen worden ist. Er hat auch das Vertrauen der Nichtordinarien
genossen, die ihn zu ihrem Vertreter gewählt haben. Um so peinlicher ist // daher
die Fakultät durch den jetzigen Schritt berührt.

Die Frage des Entlassungsgesuches und der nach seiner Genehmigung sich an-
schliessenden Auswanderung des Prof. Schneegans darf nicht allein von der persön-
lichen Seite der Angelegenheit als ein menschlich begreiflicher Konflikt beurteilt,
sondern muss vor allem auch unter dem Gesichtspunkt seiner politischen Folgen
erwogen werden. Die Familie Schneegans gehört zu den ersten elsässischen Fami-
lien, die sich seiner Zeit auf den Boden des Frankfurter Friedens gestellt haben; ein
Vetter des Vaters von Prof. S., der spätere Generalkonsul August Schneegans, noch
1871 Deputierter in Bordeaux, trat zuerst von den Elsässern in engere Beziehun-
gen zu Bismarck und führte sich und seine Gesinnungsgenossen im Jahre 1877 im
Reichstage mit den Worten ein: „Wir treten vor Sie als deutsche Abgeordnete eines
deutschen Landes“. Eine ähnlich politische Stellung hat auch sein Vetter, der Jus-
tizrat Ferdinand Schneegans, eingenommen. Umsomehr Aufsehen würde es auch

⁶⁶ Bis auf Dok. II sind alle Dokumente unpubliziert.
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im Auslande erregen, wenn jetzt während des Krieges, der über die Zukunft Elsass-
Lothringens für immer entscheiden wird, ein deutscher Hochschullehrer dieser Fa-
milie das Reich aus dem zugestandenen Grunde verlässt, dass er seinen deutsch
empfindenden Kindern nicht eine ausgesprochene deutsche Erziehung geben will
und dass er damit einen Schritt tut, dessen Wirkung in der Folge voraussichtlich die
Aufgabe des deutschen Staatsbürgerrechtes für ihn und seine Nachkommen sein
wird. Während des Krieges kann es nicht ausbleiben, dass die französische Presse
den Vorfall als einen Triumph ihres Landes und als eine Niederlage des deutschen
Gedankens im Elsass ausbeuten wird; schon das Erscheinen von S. in der Schweiz
würde voraussichtlich auch der welsch-schweizerischen Presse bei deren bekannter
Haltung Anlass zu unerwünschten Kommentaren geben, die, abgesehen von allem
anderen, auch dem Ansehen der Universität Heidelberg wenig förderlich sein wür-
den.

Es ist gewiss von Herrn Prof. S. nach seiner ganzen Art zu erwarten, dass er per-
sönlich keinen Anteil an einer solchen Ausbeutung seines Schrittes nehmen würde;
wenn er auch mit der oben erwähnten Haltung seiner weiteren Familie niemals
übereingestimmt und mit der Zeit immer reservierter sich verhalten hat, so hat
er sich doch nur in ethischen und kulturellen Bestrebungen kosmopolitischer und
pazifistischer Natur betätigt, die seiner innersten Gesinnung entsprechen; er hat
sich auch vertraulich ausdrücklich dahin geäussert, dass seine Uebersiedlung in die
Schweiz von ihm nicht als eine Einleitung zur Uebersiedlung nach Frankreich ge-
dacht sei. Dagegen hat die Fakultät pflichtmässig mitzuteilen, dass der Entschluss
zu dem Entlassungsgesuch auf den Einfluss seiner leidenschaftlich als Franzö-
sin empfindenden Frau zurückgeht. Sie entstammt der bekannten elsässischen
Gelehrten- und Schriftstellerfamilie Lichtenberger, die äusserlich und innerlich
für Frankreich optiert hat. Wenngleich einzelne Glieder dieser Familie auch als
Vermittler der französischen und deutschen Kultur (wenngleich in einem uns in-
nerlich nicht geneigten Sinne) aufgetreten sind, so hat gegenwärtig doch André
Lichtenberger, Vetter von Frau S. und Nachfolger ihres Vaters an der Sorbonne,
mit mehrfachen nach den Zeitungsnachrichten sehr deutschfeindlichen Angriffen
während des Krieges gezeigt, welcher Geist in der Familie lebt, die sich leider in
diesem Konflikt deutsch-elsässischer und französisch-elsässischer Gesinnung als
die stärkere und bestimmendere erwiesen hat.

gez. A. Hettner.⁶⁷

⁶⁷ Der Geograph Alfred Hettner (1859–1941) amtierte zu diesem Zeitpunkt als Dekan.
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II.
Abschrift Heidelberg, den 6. September 1915.

An Gr. Bezirksamt Heidelberg.
Dem bisherigen etatmäßigen a. o. Professor Dr. Ed. Schneegans, bisher hier, jetzt
Schonach b. Triberg, welcher nebst Familie, nach der Schweiz zu übersiedeln beab-
sichtigt sind s.Zt. hier die Pässe entzogen und es ist ihm dies vom hiesigen Großh.
Bezirksamt mit dem Bemerken eröffnet worden: daß Gründe dafür nicht angege-
ben werden dürften. Die Pässe sind ihm auch seither nicht erneut zugestellt wor-
den.

Die Anlässe und Zwecke dieser Maßregel im Allgemeinen sind natürlich weder
dem Betroffenen noch irgend jemandem sonst zweifelhaft. Soweit sie in hier zir-
kulierenden Befürchtungen über sein künftiges Verhalten bestehen, sind sie für je-
den mit den Tatsachen wirklich Vertrauten nicht nur durchaus unbegründet, son-
dern müssen teilweise als geradezu phantastisch bezeichnet werden. Soweit dafür
hier zirkulierende „Tatsachen“ mit in Betracht gezogen sein sollten (die auch mir
bekannt geworden sind), sind diese ohne jegliche Ausnahme Produkte der Angst
und des Klatsches, teilweise geradezu von sogenannten „Kriegspsychosen“. Ich bin
diesen Behauptungen systematisch bis zur Feststellung der Urheber nachgegangen
und beabsichtige diese, im Interesse des gesunden Menschenversandes und unse-
res guten Rufes, ohne alle Rücksichtnahme auf ihre Person und Stellung zur Verant-
wortung zu ziehen, sobald der geeignete Augenblick dafür gekommen sein wird.

Nicht nur nach Ansicht des Unterzeichneten, welcher mit Professor Schneegans
und seiner Frau seit Langem verkehrt, über seine außerdeutschen Familienverhält-
nisse, Ansichten und Absichten orientiert ist, selbst im Elsaß gedient hat und dassel-
be auch sonst kennt, sondern auch nach derjenigen anderer, und zwar kompetenter,
Beurteiler können die Folgen der Maßregel so überaus nachteilig für das politische
und nationale Interesse Deutschlands sein, daß m.E. kein gut Unterrichteter, sei
er auch ein einfacher Privatmann, also auch der Unterzeichnete nicht, es unterlas-
sen darf, sich unter allen Umständen von der eigenen Mitverantwortlichkeit zu ent-
lasten. Nur diesen Zweck verfolgt dieses Mitteilung, die mündlich zu ergänzen ich
jeder Instanz gegenüber bereit bin und welche ich an diejenige Stelle gelangen zu
lassen anheimstelle, welche die Entziehung der Pässe verfügt hat.

Professor Schneegans selbst ist zwar – wie jeder, der ihn kennt, weiß – ganz un-
fähig, die jetzt gegen ihn getroffene Maßregel von sich aus jemals an die Presse,
es sei direkt oder indirekt, gelangen zu lassen. Mir ist aber durch Schweizer Bezie-
hungen, insbesondere auch durch den jetzt von Heidelberg nach Zürich berufenen
und übersiedelten bisherigen ordentlichen Professor Dr. Fritz Fleiner ganz genau
bekannt, daß angesehene Kreise der deutschen Schweiz entschlossen sind, die An-
gelegenheit unbedingt in der Schweizer Presse zur Sprache zu bringen, wenn die Maßre-
gel nicht endlich aufgehoben wird. Es liegt nicht in unserer Macht, dies zu hindern.
Welchen Widerhall aber solche Erörterungen in der Presse nicht nur der feindli-
chen, sondern gerade auch der neutralen Länder finden und welche Rückwirkun-
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gen sie im Elsaß gerade bei den zahlreihen nicht französisch Gesinnten erzeugen
würden, braucht wohl nicht ausgeführt zu werden. Ich bemerke noch, daß zwar z.
Zt. Erörterungen über eine Berufung des Prof. Schneegans auf einen ordentlichen
Lehrstuhl in Bern schweben, daß es aber, soweit ich unterrichtet bin, bei der großen
Zahl der Bewerber unsicher ist mit welchem Resultat. In jedem Fall wäre die Schaf-
fung eines „Falles Schneegans“, wie sie jetzt sicher bevorsteht, ein politisch überaus
schwerer Fehler, für welchen später auch nicht der Schatten einer Entschuldigung
durch wirklich zu befürchtende und dadurch abzuwendende Nachteile zu finden
sein würde. Mit dieser seiner Ansicht glaubt der Unterzeichnete, so unmaßgeblich
sie gewiß ist, nicht zurückhalten zu dürfen, da er Grund zu der Annahme hat, bes-
ser als die meisten Persönlichkeiten über die wirklichen Tatsachen unterrichtet zu
sein.

Dr. Max Weber

inaktiver ordentlicher und ordentlicher Honorarprofessor an der Uni-
versität z. Zt. Hauptmann der Landwehr a.D. und Militär. Mitglied der
Reserve-Lazarett-Kommission H e i d e l b e r g.⁶⁸

⁶⁸ Kopie mit hsl. Verbesserungen Webers in: Karlsruhe, GLA 235/2479 (PA Schneegans); da-
nach erfolgte die Edition in Weber, Briefe 1915–1917, 123–5 [Unterschrift falsch aufgelöst und
hier stillschweigend verbessert!].
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III.
[Votum von Eberhard Gothein, zw. dem 21. u. 25. Oktober 1915]

Ich habe sowohl in der Fakultät wie im Senat die möglichst milde Behandlung des
Falles Schneegans vertreten und habe namentlich nie gebilligt, daß in den Gutach-
ten der Fakultät Frau Schneegans in einer, wie mir auch jetzt scheint, fachlich unzu-
treffenden und persönlich zu scharfen Weise zum Ausgangs- und Mittelpunkt der
Erörterungen gemacht worden ist. Die Tatsachen, die Herr Kollege Weber und ihm
folgend Herr Geheimrat Jolly anführen, scheinen mir richtig, ich ziehe jedoch ande-
re Folgerungen aus ihnen. Es ist m.E. ganz ausgeschlossen, daß der Senat oder die
Fakultät eine Untersuchung der einzelnen Vorgänge, die Sichtung der Tatsachen
vom blossen Gerede unternimmt. Dazu müßten wir Schneegans und seine Frau,
verschiedene Collegen und ihre Frauen vernehmen, wozu wir weder das Recht noch
die Möglichkeit, am Wenigsten aber die Lust haben. Uns genügt die von S. Magni-
fizenz angeführte Tatsache, die Schneegans selber wiederholt als Ursache seines
Ausscheidens angegeben hat, daß er, um das Verhältnis der Kinder zur Mutter zu
wahren, sein Amt aufgegeben hat und auswandern will. Ich bin sehr geneigt, dieses
Motiv menschlich milde zu beurteilen, da ich weiß, das Schneegans schwer mit sich
gekämpft hat und daß von antideutscher Gesinnung bei ihm nicht die Rede ist, aber
daß in Kriegszeiten die Consequenzen dieses Entschlusses auf ihn zurückfallen, ist
m.E. selbstverständlich. Deshalb stimme ich der von Sr. Magnifizenz vorgeschlage-
nen Antwort durchaus zu. Nur den Schlußsatz: „auch in Bezug auf die Wirkung
etc.“ bitte ich wegzulassen, zumal er sachlich keine Bedeutung hat. Im Gegenteil
würde ich es nicht nur um unseres früheren, lange Zeit hochgeschätzten Collegen
willen sondern auch damit die leidige Angelegenheit aus der Welt geschafft wird,
begrüssen, wenn sich die Berufung nach Bern verwirklichte. Es würde sich dann
schon aus internationalen Gründen von selber verstehen, daß er die Entlassung
aus dem Reichsverband erhielte. In der Antwort an das Ministerium brauchen wir
dieser Hoffnung keinen Ausdruck zu verleihen, aber ebenso möchte ich selber ver-
mieden sehen, was wie eine Aufforderung zur Strenge gegen Schneegans ausgelegt
werden könnte, zumal das Ministerium selber anführt, daß die Verweigerung der
Pässe eine rein militärische Angelegenheit ist, die also gar nicht zur Competenz der
Civilbehörden gehört. Gothein.⁶⁹

⁶⁹ Hsl. Vermerk in: Heidelberg, UA PA 2233 (Schneegans, Eduard Friedrich).
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IV.
[Votum von Hans von Schubert, zw. dem 21. u. 25. Oktober 1915]

Auch ich habe an den Beratungen nicht teilgenommen, aber so viel von der Sache ge-
hört, dass ich glaube mit gutem Gewissen dem Votum des Senats v. 19.VII. beitreten
und demnach den Vordersätzen und dem wesentl. Sinne nach auch dem Hauptsatz
der vorliegenden Antwort an den Minister zustimmen zu können. Dennoch emp-
finde ich wegen der Wendung „schliessen wir uns ganz der Beurteilung des Min. in
diesem Falle an“ innere Schwierigkeiten. Das Minist[erium] bezeichnet als entschei-
dend die Tatsache, dass S. „sich nicht habe entschliessen können, seinen Kindern
eine deutsche Erziehung zu geben“. Das entspricht aber nicht den eigenen Anga-
ben von S., nicht dem Votum des Senats v. 19. J. und nicht den Angaben im Votum
Gotheins auf der umstehenden Seite. Das Motiv von S. war vielmehr das nach S.’
Meinung unerträglich gewordene Verhältnis zwischen der Mutter und den scharf
deutsch empfindenden Kindern, deren überaus lebhaftes, wildes Temperament je-
der Neuenheimer kennt. Dass S. dieses Motiv für ausreichend hielt und den trau-
rigen Zuständen nicht abzuhelfen wusste, ist seine Schuld, eine Schuld mehr der
Schwäche. Er ist wie so viele den durch den Krieg geschaffenen Zuständen nicht
mehr gewachsen gewesen. Er hat geglaubt, nur so die Autorität der Mutter und den
Frieden des Hauses retten zu können. Da ich demnach unmöglich sagen kann, dass
ich mich „ganz der Beurteilung des Min. anschliesse“, verzichte ich lieber auf mei-
ne Stimme. Vielleicht liesse sich übrigens eine Wendung finden, die mein Beden-
ken behöbe. Man kann in dieser heiklen Sache nicht vorsichtig und korrekt genug
sein. Ich würde es nicht für ausgeschlossen halten, dass man dem Herrn Minister
mitteilt, die als entscheidend angeführte Tatsache der Weigerung deutscher Kin-
dererziehung entspreche nicht ganz unseren Auffassungen, d.h. den nur zu siche-
rer Kenntnis gekommenen Tatsachen. Es könnte sonst passieren, dass in einer sich
anschliessenden Pressepolemik dieser Punkt in den Vordergrund gezerrt wird und
die Differenz ausgebeutet wird.

vSchubert.⁷⁰

⁷⁰ Hsl. Vermerk in: Heidelberg, UA PA 2233 (Schneegans, Eduard Friedrich).
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V.
[Max Weber an Friedrich Eduard Schneegans]

Heidelberg 10/1 16
Verehrter Herr Kollege!
Sie schreiben mir, Ihre Korrespondenz würde vermutlich kontrolliert. Möglich,
aber für mich ganz gleichgültig. Es ist mir nur angenehm, wenn die beteiligten
Personen wissen, was ich denke und woran ich auch Ihnen, – wenn Sie jetzt auch
nicht mehr ein Reichsdeutscher sein wollen, sondern ein Deutsch-Schweizer, – kei-
nen Hehl zu machen Anlaß finde. Der Erz-Schafskopf, welcher – er sei wer es wolle,
diese Maßregel gegen Sie verfügt hat, wird vielleicht Grund haben, dies: daß er sich
nicht pflichtgemäß über die Sachlage und die möglichen Konsequenzen informiert
hat, zu bedauern. Für mich hat die Sache mit Ihrer Person gar nichts zu thun. Son-
dern mit reichs-deutschen politischen Interessen, die mich veranlassen werden,
diese Sache nicht ruhen zu lassen. Ich so wenig wie, natürlich, Sie werden sie in die
Presse bringen. Aber Jedermann weiß: daß sie unweigerlich zu einer Presse-Affäre
wird, wenn das so weiter geht. Deshalb bin ich darüber so desperat.

Sie wissen, daß ich trotz der Gewissenskonflikte, in welche die Stellungnahme
Ihrer Kinder Sie beide brachte, gewünscht hätte, der Schritt, der mich nicht über-
raschte, wäre vermieden worden. Daß das nicht leicht möglich war, weiß ich auch.
Daß es Ihnen nur zur Ehre gereicht, nicht – wie es „klug“ gewesen wäre – erst eine
Stellung zu suchen und dann zu gehen (wenn Sie in der Schweiz angestellt sind,
haben Sie ja deren diplomatische Vertretung zur Verfügung), ist klar und von den
objektiven Kollegen (Neumann, Gothein, Boll etc.) anerkannt. Ist in Bern nichts ge-
worden? Ich nehme es nach Ihrem Briefe an.

Dieser Krieg kann noch endlos dauern. Der Schlüssel des Friedens liegt in Frank-
reich. So lange selbst die Sozialisten dort von „Plebiszit“ im Elsaß reden – würden
unsere Gegner etwa in Marokko, Tunis, Algerien, Ägypten, Indien, Malta, Gibraltar,
Estland, Livland, Lithauen, der Ukraine, dem Kaukaus – alles Völker, die sie zum
Krieg mit uns verwerten, ein „Plebiszit“ akzeptieren? – ist auch nur von Verhand-
lungen gar keine Rede. Bei uns wird – es ist kein Geheimnis – Vorbereitung für 1917
getroffen. Meine – im deutschen Interesse – für Belgien u.s.w. annexionsfeindliche
Stellung kennen Sie. Aber an den Rhein können wir Frankreich nirgends lassen. –
Genug! Ein Pazifist wie Sie kann ich nicht sein. Das liegt in zu weiter Ferne.

Ich hoffe dringend, daß die gesunde Vernunft in Ihrer Angelegenheit – rechtzei-
tig, ehe ein Skandal entsteht – siegen wird. Aber garantieren kann das Niemand.
Bitte empfehlen Sie mich herzlich Ihrer lieben Frau.

Mit den besten Grüßen Ihr ergebenster Max Weber⁷¹

⁷¹ Original mit Umschlag (offenbar dem Adressaten nicht zugestellt) Karlsruhe, GLA Sign.
456 F 9 Nr. 345, Bl. 67–71. Der Brief fehlt in Weber, Briefe 1915–1917, weil den Editoren diese
1990 inventarisierte eigene Akte der Militärverwaltung unbekannt war. (Ich danke Herrn
Prof. Dr. Konrad Krimm, GLAK, für geduldige Hilfe bei der Entwirrung dieses Sachverhalts)
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VI.
[Ernst Hoepffner an den Dekan der Philosophischen Fakultät Jena]

Spektabilität!
Hiermit teile ich Ihnen ergebenst mit, daß ich am heutigen Tage dem Herrn Kura-
tor mein Gesuch um Entlassung aus meinem Amte als ordentlicher Professor der
roman. Philologie in der hiesigen Universität eingereicht habe, und bitte Sie zur
Neubesetzung der Stelle die erforderlichen Schritte zu tun.

Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß mir dieser nach reiflicher Überlegung
gefaßte Entschluß nicht leicht geworden ist, daß es mir im Gegenteil unendlich
schwer fällt, meiner mir so lieb gewordenen Tätigkeit zu entsagen und aus dem
Kreise der Fakultät auszuscheiden, in der ich von Anfang an nur freundliches Ent-
gegenkommen und die liebenswürdigste Kollegialität gefunden habe. Ich darf wohl
bei dieser Gelegenheit bereits meinen herzlichsten Dank für das bewiesene Wohl-
wollen aussprechen. Ich weiß aber, daß der Schritt, den ich tue und der mich in
eine sehr ungewisse und wenig erfreuliche Zukunft führt, leicht mißdeutet und
falsch ausgelegt werden kann, und ich darf daher wohl die Gründe, die mich dazu
bewegen, hier mitteilen, so wie ich sie ungefähr in meinem Schreiben an den Herrn
Kurator angegeben habe.

Wie noch mehrere meiner Landsleute, die denselben Schritt wie ich haben tun
müssen, bin ich durch die politischen Verhältnisse vor die Wahl gestellt worden, ent-
weder meine Heimat Elsaß-Lothringen verlieren zu müssen oder aber zum Auslän-
der zu werden und damit zur Weiterführung meines Amtes im Staatsdienst unfä-
hig zu werden. Schweren Herzens habe ich mich für die zweite dieser Alternativen
entschieden. Es bestimmte mich dazu weniger die Tatsache, daß ich den Verlust
meiner Heimat und die völlige Trennung von meinen nächsten Angehörigen nur
schwer verwinden könnte, als vielmehr das Bewußtsein, daß mein Land für die be-
vorstehende schwere Übergangszeit aller Kräfte bedarf, die ihm dienen können und
wollen, daß es meine unabweisbare Pflicht ist, seinem Rufe zu folgen und nach Kräf-
ten mitzuarbeiten an der Erhaltung unserer elsässischen Eigenart, die uns nicht
genommen werden soll.

Ich hoffe hiermit Verständnis und eine gerechte Beurteilung zu finden.

Hochachtungsvollst und ergebenst
E. Hoepffner⁷²

⁷² Original UAJ, Bestand M, Nr. 627, Bl. 235ƽ–236ƹ. Der Brief ist in ungeübter schülerhafter
Sütterlinschrift verfasst, so als ob der Schreiber sein „Deutschtum“ noch einmal unter Beweis
stellen wollte. – Ich danke Martin Vialon (Oldenburg) für kritische Lektüre dieses Beitrags.
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Wulf Oesterreicher und Maria Selig, Hrsg., Geschichtlichkeit von Sprache und Text: Phi-
lologien – Disziplingenese – Wissenschaǡtshistoriographie (Paderborn: Wilhelm Fink,
2014), 332 S.

⁂
Aus einer Tagung, die im Jahr 2009 im Kloster Seeon am Chiemsee stattfand,
sind die vierzehn Beiträge hervorgegangen, die der im Sommer 2014 erschie-
nene Band über Geschichtlichkeit von Sprache und Text vereint. Elf deutschspra-
chige und jeweils ein französischer, spanischer und italienischer Essay wid-
men sich aus verschiedenen disziplinären Perspektiven einer Fülle von The-
men, die die Herausgeber in drei Themenfelder gliedern.

Der Vorgeschichte der Geisteswissenschaften gelten Beiträge zum Ge-
schichtsdenken bei Giambattista Vico (Jürgen Trabant), zu Leibniz als
Sprachhistoriker und -theoretiker (Stefano Gensini), zu Lessing als Philolo-
ge (Jörg Schönert) und, wenn man die Arbeiten von Paulin Paris noch einer
vorwissenschaftlichen Phase zurechnen will, zum Ausdifferenzierungspro-
zess der französischen (mediävistischen) Literaturwissenschaft, der sich in
den Arbeiten von Paulin Paris und seinem Sohn Gaston nachverfolgen lässt
(Ursula Bähler).

Die Entwicklung der universitären Beschäftigung mit Literatur in Frank-
reich, wie sie Vater und Sohn Paris repräsentieren, berührt auch das zweite
Themenfeld, nämlich die Institutionalisierungsprozesse in den Geisteswis-
senschaften im 19. und 20. Jahrhundert, denen des Weiteren die Beiträge zur
historischen Wende in den Rechtswissenschaften (Dieter Simon), zur Eta-
blierung der orientalischen Philologie an den deutschen Universitäten (Sa-
bine Mangold), zur Fachgeschichte der Romanischen Philologie zwischen
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1820 und 1890 (Alexander M. Kalkhoff und Johanna Wolf), zum Konzept der
Historizität von Sprache und Text bei Menéndez Pidal (José Jesús de Bustos
Tovar und Julio Arenas Olleta) und zu den fachwissenschaftlichen Zäsuren
in der deutschen Germanistik der 1920 und 1960er Jahre (Wilhelm Voßkamp)
gelten.

Das dritte Themenfeld vereint Beiträge, die sich mit den Perspektiven
beschäftigen, die sich für die heutigen Sprach- und Textwissenschaften aus
der Reflexion ihrer Geschichte ergeben. Für diese, wie auch für die meis-
ten anderen Essays, die der Band versammelt, gilt dabei als übergreifende
Fragestellung das von Wulf Oesterreicher beschriebene Problem der „in-
vertierten Teleologie“ in vielen fachgeschichtlichen Arbeiten. Damit ist die
Neigung gemeint, alternative Entwicklungsmöglichkeiten, die in bestimm-
ten historischen Situationen bestanden hätten, als irrelevant zu betrachten
und nur die Vorgeschichte dessen zu rekonstruieren, was sich schließlich
historisch durchgesetzt hat. In seinem Aufsatz „Über die Geschichtlich-
keit der Sprache“ hat Oesterreicher das 2005 folgendermaßen formuliert:
„Wenn man das Neue […] mit dem sich durchsetzenden ‚Wandel‘ identifi-
ziert, werden die historischen Situationen inhärenten konkreten Möglich-
keiten, die in […] konkurrierenden Innovationsgestalten liegen, verkannt“.
In diesem Sinn untersucht Markus Messling Foucaults Äußerungen zur
Genealogie des Rassismus und Saids Darstellung des orientalistischen Dis-
kurses und zeigt, wie bei beiden in einer solchen „invertierten Teleologie“
ein hegemonialer Diskurs als alternativlos rekonstruiert wird, obwohl in
der vermeintlichen Konsolidierungsphase dieser Diskurse durchaus andere
Stimmen vernehmbar gewesen wären. Besonders Herder und Wilhelm von
Humboldt seien in solchen undifferenzierten Lesarten immer wieder zu
Vorläufern rassistischer oder orientalistischer Diskurse gemacht worden,
da man ihre Positionen aus der ex-post-Perspektive missverstanden habe.

Ähnliche Blicke auf übersehene Alternativen der Disziplinentwicklung
gelten Ferdinand de Saussures Semiotik, die François Rastier vor dem Hin-
tergrund von Saussures historischen Textstudien aus dem Nachlass neu
liest, sowie Benedetto Croces Verhältnis zur Historiographie (Sarah Des-
sì Schmid und Jochen Hafner). Jörn Rüsen¹ und Wulf Oesterreicher² ent-
werfen in den beiden abschließenden Essays geisteswissenschaftliche For-

¹ Jörn Rüsen, „Vom Geist der Geisteswissenschaften“, 275–86.
² Wulf Oesterreicher, „Sprachwissenschaft und Philologie im Horizont der Geschichtlich-

keit von Sprache und Text“, 287–330.
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schungsperspektiven, die die spezifischen Stärken historisch informierter
Arbeit an Sprache und Text auch in Zukunft fruchtbar machen sollen.

Jürgen Trabant weist in seinem Beitrag zu Giambattista Vico³ darauf hin,
dass dieser weniger historisch argumentiere, als Erich Auerbachs einfluss-
reiche Übersetzung der Scienza nuova das nahe lege. Vico sei gerade nicht
der Begründer eines modernen Geschichtsdenkens im Sinne des Historis-
mus, denn sein Dreischritt aller menschlichen Entwicklung von der göttli-
chen über die heroische zur menschlichen Zeit gelte prinzipiell und über-
all: „Die Vicosche Geschichte vernachlässigt […] gerade jenes Besondere, Par-
tikulare, Individuelle, das für die moderne Geschichtlichkeit so essentiell
ist“ (41). Genau diese Universalität sei aber die andere Voraussetzung für die
Möglichkeit von Wissenschaft bei Vico: scientia debet esse de universalibus
et aeternis, d.h. dass die „Wissenschaft vom mondo civile […] gerade keine
Geschichte im modernen Sinn [ist], sondern Wissenschaǡt, das heißt Aufsu-
chung universeller und ewiger Gesetze des Politischen und des mit diesem
verknüpften Sprachlich-Semiotischen: Sie ist allgemeine Wissenschaft der
Gesellschaft und allgemeine Sprach- oder Zeichenwissenschaft“ (42).

Stefano Gensini untersucht Leibnizens Beitrag zur Wissenschaft der
natürlichen Sprachen, der besonders in der Entdeckung der radikalen Ge-
schichtlichkeit der Sprachen innerhalb der europäischen Kulturen liege. Be-
merkenswert seien auch seine Leistungen für die Entwicklung einer univer-
sell gültigen, phonetischen Schreibweise, die erst Ende des 19. Jahrhunderts
durch die International Phonetic Association umgesetzt wurde.

Markus Messling⁴ zeigt die verzerrenden Effekte einer ex-post-Perspek-
tive am Beispiel von Foucaults Deutung von Humboldts energeia-Begriff. In
seiner Rekonstruktion der Genealogie des Rassismus versteht Foucault aus
dem homogenisierenden Zwang seines Systems heraus den Begriff falsch
und verkehrt ihn geradezu in das Gegenteil dessen, was er bei Humboldt
bedeutet – nämlich u.a. ein kritisches Potential gegenüber anti-universa-
listischen und tendenziell rassistischen Positionen in der Sprachenfrage,
wie sie Friedrich Schlegel im Blick auf die nicht-indoeuropäische Welt ver-
trat. Für ein rassisches Verständnis von Sprache, wie es bei den historisch-
vergleichenden Sprachwissenschaftlern angelegt gewesen sei und wie es
dann Gobineau tatsächlich formuliert habe, sei Humboldts Sprachdenken

³ Jürgen Trabant, „Wie ‚geschichtlich‘ ist Vicos mondo civile?“, 31–47.
⁴ Markus Messling, „‚Energeia‘: vom Sprechen der Völker. Michel Foucault und das Pro-

blem der Historizität in der Philologie“, 67–82.
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vollkommen unanfällig gewesen. Ähnliches gelte für Edward Said, der sich
zwar auf Foucault und Gramsci berufe, letztlich aber nur dem homoge-
nisierenden, machtpessimistischen Ansatz Foucaults folge und Gramscis
Sensibilität für die „Inkonsistenz des Materials sowie alternative Muster
und Praktiken des Denkens“ außer Acht lasse (76). Messling macht dagegen
Positionen stark, die sich bereits im Austausch Wilhelm von Humboldts mit
dem Asienwissenschaftler Eugène Jacques finden, und die Kurt Mueller-
Vollmer als „Linguistik der Befreiung“ bezeichnet hat (77). Ähnliche Ansätze
zur Kritik eurozentrischen Denkens in der Hochzeit dessen, was Said nahe-
zu ausnahmslos als den europäischen Orientalismus identifiziert, fänden
sich u.a. bei Jean-Pierre Abel-Rémusat in seinem „Discours sur le génie et les
mœurs des peuples orientaux“ (1843). Es müsse der Geschichte der Philolo-
gien deshalb darum gehen, gegen die ausschließliche Sicht auf hegemoniale
Diskurse abweichende, individuelle Sprechereignisse und damit die histori-
schen Alternativen, die bestanden haben, zur Sprache zu bringen.

Jörg Schönert⁵untersucht Lessings philologische Tätigkeit aus seiner Zeit
als Wolfenbütteler Bibliothekar, insbesondere in der von Lessing dort her-
ausgegebenen Reihe Zur Geschichte und Literatur. Am Beispiel von Lessings
Arbeiten lasse sich für die Zeit von 1750 bis 1820 „die Emergenz der Neuphi-
lologien aus der Editorik der Klassischen Philologie im Zusammenhang mit
der Verwaltung eines riesigen Wissensfundus […] studieren“ (86), obwohl
Lessing selbst abwertend von diesen Arbeiten als „Moosen und Schwäm-
men“ sprach, die den eigentlichen Stamm seiner Produktivität parasitär
gefährdeten. Lessings editorische und philologische Praxis lasse sich als
Vorwegnahme von Interessen und Strategien deuten, die von der Universal-
gelehrsamkeit bereits in Richtung auf den Historismus und die Fragestel-
lungen der sich um 1800 entwickelnden Neuphilologien verweisen (88). Als
eine Art Gegenprogramm zu Bodmers und Breitingers mediävistischen Ar-
beiten, die auf eine Wiederbelebung der Minnesängerzeit zielten, habe Les-
sing, der selbst Editionen von Hugos von Trimberg Renner und von Ulrichs
von dem Türlin Willehalm geplant hatte, die Barockliteratur, besonders die
schlesische Barockliteratur (Logau, Scultetus, vor allem dessen „Österliche
Triumphposaune“) stark zu machen versucht. Außerdem habe er Bodmer
und Breitinger auf deren eigenem Spezialgebiet Nachlässigkeiten nachge-
wiesen, indem er 1773 in einem Artikel in Zur Geschichte und Literatur zeigte,

⁵ Jörg Schönert, „Lessing als Philologe: seine Projekte und Publikationen zur Geschichte
der deutschen Sprache und Literatur “, 83–98.
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dass die 1757 von Bodmer und Breitinger aus Handschriften veröffentlich-
ten Fabeln aus den Zeiten der Minnesänger bereits 1461 in Buchform erschienen
waren, die beiden Schweizer also ihre philologischen Hausaufgaben vor der
Publikation nicht richtig gemacht hätten.

Dieter Simon⁶ zeichnet die Disziplingenese der modernen Rechtsge-
schichte nach. Erst die Einsicht in die Geschichtlichkeit von Rechtstexten
ermögliche den Beginn der rechtshistorischen Forschung im modernen
Sinn. Gleichzeitig habe diese Wende auch das Ende des römischen Rechts
als eines unmittelbar anwendbaren Rechts eingeleitet: Nur als geschichtslo-
se Texte konnten die römischen Rechtstexte immer wieder auf verschiedene
Gegenwarten angewandt werden, oder, wie Simon formuliert, der „Schritt
von der historischen Rechtsschule zur akademischen Rechtsgeschichte“
bedeutete für die Rechtshistoriker des römischen Rechts gleichzeitig den
„Schritt aus der praktischen Jurisprudenz in die juristische Nutzlosigkeit“
(111).

Sabine Mangolds Beitrag zur orientalischen Philologie⁷ unterstreicht
zunächst, dass der Kanon der Sprachen und Kulturen, die unter dem Ober-
titel „Orientalistik“ (oder morgenländische Studien etc.) behandelt wurden,
noch bis weit ins 19. Jahrhundert erheblich variierte und lange auch noch
Sanskrit und die indogermanischen Sprachen umfasste, die dann aber an
eigene Lehrstühle ausgelagert wurden. Die Geburt der orientalischen Stu-
dien an deutschen Universitäten habe sich ab dem 16. Jahrhundert aus der
Erkenntnis der Geschichtlichkeit des biblischen Texts ergeben, dessen Vor-
aussetzungen es nun auch außerhalb der lateinischen und griechischen
Überlieferung zu studieren galt, was Kenntnisse des Hebräischen, Aramäi-
schen, Syrisch-Chaldäischen und Arabischen erforderlich machte. Die Do-
zenten des Fachs befanden sich daher oft in einer Zwischenstellung zwi-
schen der philosophischen und der theologischen Fakultät. Für eine nicht-
theologische Begründung des Studiums der orientalischen Sprachen und
insbesondere des Arabischen konnten sich die deutschen Orientalisten um
1800 dann auf die Arbeiten von Sylvestre de Sacy berufen, der sich in Paris an
der École spéciale des langues orientales vivantes auf das Studium des Arabischen
als einzelner Sprache und vor allem auch als Dichtungssprache konzentrier-
te, die er, ähnlich wie Herder, auch als Ausdruck des „Volksgeistes“ verstand.

⁶ Dieter Simon, „Die rechtshistorische Wende“, 99–114.
⁷ Sabine Mangold, „Etablierung der orientalischen Philologie an den deutschen Universi-

täten“, 115–30.
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Da Sacy dabei noch eher unhistorisch verfahren ist und Gefahr lief, essen-
tialistisch das arabische Wesen bestimmen zu wollen, hat Edward Said ihn
als einen der Begründer des modernen europäischen Orientalismus ausge-
macht. Die Historisierung aber, die dann auch in der Orientalistik im Lauf
des 19. Jahrhunderts zum wissenschaftlichen Ideal wurde, hatte sich in der
Regel noch der teleologischen Konstruktion unterzuordnen, dass auch die
historisch gesehene orientalische Kultur der europäischen Gegenwartskul-
tur unterlegen und nur eine Vorstufe dazu war, die sich ab einem gewissen
Punkt nicht weiterentwickelt habe.

Die Fachgeschichte der Romanischen Philologie im 19. Jahrhundert ent-
wickeln Alexander M. Kalkhoff und Johanna Wolf⁸ aus einer systemtheore-
tischen Perspektive. Das Problem der „invertierten Teleologie“ sprechen sie
unter Rückbezug auf Kosellecks Unterscheidun g zwischen Strukturen, die
man erzählen und Ereignissen, die man beschreiben müsse, an. Die Aufga-
be des Erzählers der romanistischen Fachgeschichte sei es unter dieser Prä-
misse, aus der Kette der Ereignisse, die sich aus den Quellen extrapolieren
lassen, eine Beschreibung der Strukturen abzuleiten, die die Möglichkeit der
Ereignisse darstellbar macht und gleichzeitig den Blick auf die Offenheit des
Entscheidungsraumes in der ex-ante-Perspektivierung lenkt.

Der Begriff Philologie taucht in der fachgeschichtlichen Erzählung mit
drei verschiedenen Bedeutungen auf, als Methode, als Wissensform und
als Fach, Letzteres allerdings erst ab dem 19. Jahrhundert. Den Unterschied
zwischen der ex-ante und der ex-post-Perspektive verdeutlichen sie am Bei-
spiel von Friedrich Diez, der zur Zeit des Erscheinens seiner Grammatik,
die ex-post zum Gründungsdokument der wissenschaftlichen Romanistik
erhoben worden ist, noch keineswegs die romanische Philologie als eine rei-
ne Sprachwissenschaft verstanden habe. Vielmehr habe auch Diez anfangs
noch ein gewissermaßen kulturwissenschaftliches Interesse an der Text-
welt gehabt und Philologie als eine „partizipative Verstehenswissenschaft“
im Sinne Humboldts und des Neuhumanismus aufgefasst. Im Anschluss
an seine Grammatik habe sich das Fach dann aber in die positivistische
Richtung entwickelt, die damals für Modernität und Wissenschaftlichkeit
gestanden habe. Mit Gustav Gröbers Grundriss sei dann Ende des 19. Jahr-
hunderts eine „Schließung des Handlungsraumes“ zur Stabilisierung eines
geschlossenen wissenschaftlichen Systems und zur ökonomischen Absiche-

⁸ Alexander M. Kalkhoff und Johanna Wolf, „Kontingenz: Zufall und Kalkül. Zur Fachge-
schichte der romanischen Philologie (1820–1890)“, 131–52.
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rung erfolgt. Durch die Institutionalisierung werden die Möglichkeiten des
Fachs, die diskursiv ab den 1820er Jahren noch vorhanden waren (so z. B.
die „partizipative Verstehenswissenschaft“ oder auch ethisch-pädagogische
Fragen) nicht völlig abgeschnitten, aber auf exotische Positionen verdrängt,
für die dann in Zeiten der dominanten positivistischen Textphilologie noch
Forscherfiguren wie Hugo Schuchardt oder Karl Vossler stehen.

Am Beispiel der wissenschaftlichen Viten von Paulin Paris und seinem
Sohn Gaston zeichnet Ursula Bähler die Entwicklung der „romanischen
Philologie“ in Frankreich im 19. Jahrhundert⁹ nach, auch wenn dieser Ti-
tel als Lehrstuhlbezeichnung in Frankreich nicht existiert. In den seltenen
Fällen, in denen „philologie romane“ als Zusatz zur Lehrstuhlbeschreibung
auftaucht, ist damit mittelalterliche Textphilologie gemeint. Die Tätigkeits-
gebiete, die an den französischen Lehrstühlen bedient werden, decken sich
aber im Laufe des 19. Jahrhunderts weitgehend mit denen, die in Deutsch-
land unter dem Oberbegriff „romanische Philologie“ zusammengefasst wer-
den. Die Disziplingeschichte der romanischen Philologie in Frankeich lasse
sich für das 19. Jahrhundert, wie Bähler anschaulich macht, als Geschichte
der bewussten Distanzierung Gastons von seinem Vater Paulin erzählen.
Gaston Paris, den sein Vater zum Erlernen der für geisteswissenschaftliche
Arbeit mittlerweile unumgänglichen Sprache nach Deutschland geschickt
hatte, studierte in Bonn bei Friedrich Diez (was, wie Bähler nahelegt, eher
kurzfristig entschieden wurde und keinem speziellen mediävistischen Lehr-
plan des Vaters für den Sohn geschuldet war) und dann in Göttingen Klassi-
sche Philologie und deutsche Literatur. Nach der militärischen Niederlage
Frankreichs im deutsch-französischen Krieg formulierte er sehr deutlich,
dass die Nationalphilologie in Deutschland und auch die romanische Phi-
lologie schon vor dem Krieg eine antifranzösische Stoßrichtung gehabt
hätten. Das Verhältnis zu Diez, dessen Grammatik Gaston übersetzt, wäh-
rend Paulin sie vermutlich nie wirklich gelesen habe, werde, wie überhaupt
das Verhältnis zur historisch-komparativen Methode, auch in Frankreich im
Lauf des 19. Jahrhunderts zum disziplinären Ausschlusskriterium. Wer die-
se Methode nicht beherrsche, könne auch kein akzeptierter Wissenschaftler
sein. Man könne angesichts des naturwissenschaftlichen Anspruchs der
Sprachforschung, der sich daraus entwickelt, sogar mit Thomas S. Kuhn
von einem neuen Paradigma sprechen, auch wenn Gaston Paris gleichzei-

⁹ Ursula Bähler, „Von Paulin Paris (1800–1881) zu Gaston Paris (1839-1903): zur Geschichte
der Romanischen Philologie in Frankreich“, 153–84.
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tig ganz unwissenschaftlich in den mittelalterlichen Texten so etwas wie
den Ausdruck eines Nationalgefühls suche, ein „sentiment commun, […] cet
amour dans lequel tous les citoyens d’une nation fraternisent“: „La littéra-
ture est l’expression de la vie nationale“. Das halte ihn aber nicht davon ab,
seine wissenschaftlichen Wahrheitsansprüche auch in der Dreyfus-Affäre
hochzuhalten. Trotz der letztlich nationalistischen Begründung des eige-
nen philologischen Tuns ist die Arbeit im Detail vor allem der Wahrheit und
einer Erkenntnis ohne Rücksicht auf die nationale Herkunft verpflichte. Die-
se Verpflichtung auf die unvoreingenommene Wahrheitssuche lässt Gaston
Paris, wie auch viele andere wichtige Philologen, dann in der Dreyfus-Affäre
für eine Revision des Prozesses eintreten, wozu Bähler einen sehr beein-
druckenden Brief von Gaston Paris an seinen Freund, den Historiker Albert
Sorel, zitiert, in dem Paris Sorels Eintreten für die Sache der Dreyfus-Gegner
als Verrat am „esprit scientifique“ bezeichnet.

Die wissenschaftliche Methode, die Gaston Paris in seinem opus magnum
Histoire poétique de Charlemagne (zuerst 1865) entwickelt hat, wird in Spani-
en von Ramón Menéndez Pidal und seinen Schülern, insbesondere Amado
Alonso und Rafael Lapesa, rezipiert und weiterentwickelt, wie José Jesús de
Bustos Tovar und Julio Arenas Olleta zeigen. Auch in Spanien ist es eine ra-
dikale Historisierung der Forschung, die ab dem späten 19. Jahrhundert als
Ausweis von Wissenschaftlichkeit gelten kann. Ein institutionelles Symbol
dieser Historisierung wurde das Centro de Estudios Históricos, das 1910 un-
ter der Leitung von Menéndez Pidal seine Arbeit aufnahm und 1939 nach
dem Sieg der Faschisten im Spanischen Bürgerkrieg geschlossen wurde. Die
Autoren verorten die ideologischen Prämissen der Arbeit von Don Ramón in
den Ansichten der Angehörigen der Generation von 98, die den spanischen
Sonderweg in Europa zu erklären und Spaniens Anschluss an die Moderne
herzustellen versuchen. Pidal bezieht sich für die wissenschaftliche Moder-
nisierung Spaniens, die größtenteils außerhalb der traditionellen Universi-
tät erfolgte, auf die deutschen Wissenschaften, wofür er als Student noch
von seinem Lehrer Antonio Sánchez Moguel kritisiert wurde. Sánchez Mo-
guel habe ihn einst bei der Lektüre von Diezens Grammatik erwischt und
ihn gewarnt, dass ihn das im Kopf ganz wirr zu machen drohe, da die deut-
schen Werke erst noch der Aufarbeitung durch einen lateinischen Verstand
bedürften. Menéndez Pidal habe die historische Linguistik bereits als Dialek-
tologie verstanden und betrieben, was ihn auch davor bewahrt habe, Spra-
che und Nation in einen besonderen Zusammenhang zu zwingen, wenn er
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auch noch von einer spirituellen Einheit von einzelnen Sprachgemeinschaf-
ten ausgegangen sei. Mehr noch als Menéndez Pidal selbst, waren dann sei-
ne Schüler Amado Alonso und Rafael Lapesa von den Ideen der idealisti-
schen Philologie Karl Vosslers beeinflusst. Die Funktion eines längeren Ex-
kurses (198–202) zur Lexikographie des Siglo de Oro am Beispiel des Tesoro de
la lengua castellana von Sebastián de Covarrubias hat sich mir bei der Lektüre
nicht ganz erschlossen, abschließend weisen die Autoren aber noch auf die
Bedeutung der Vorarbeiten von Menéndez Pidal und seinen Schülern für ei-
ne Sprachgeschichte hin, die interne und externe historische Faktoren des
Sprachwandels berücksichtige.

François Rastier¹⁰ betont den diachronen Anteil an Saussures Forschun-
gen, da er sich auch intensiv mit historischen Texten befasst habe und be-
zeichnet Saussures Semiologie daher vor allem als eine Textsemiotik: Saus-
sures allgemeine Linguistik stütze sich auf das Studium poetischer und my-
thologischer Texte, insbesondere nachzulesen in dem riesigen Corpus un-
veröffentlichter Arbeiten zu Anagrammen in der antiken Literatur, in der
Sanskritüberlieferung der Veden und im Hildebrandslied. Bislang habe die
Forschung diese Textanalysen Saussures aber kaum untersucht (bis zu 90 %
von Saussures Werk sind bekanntlich noch nicht ediert), geschweige denn
in Beziehung zu seinen linguistischen Forschungen gebracht. Rastier meint
aber, dass die linguistischen Arbeiten Saussures ohne diese textanalytischen
Untersuchungen nicht richtig verstanden werden können und bezieht diese
Einschätzung sogar auf den Cours de linguistique générale, was nicht unwider-
sprochen geblieben ist.¹¹ Wie Saussures Nachfolger Hjelmslev und Coseriu
richtig erkannt und konsequent fortgesetzt hätten, handele es sich bei Saus-
sures Linguistik deshalb im eigentlichen Sinne um eine Textlinguistik. In
der mittlerweile edierten Nachlassschrift De l’essence double du langage werde
dieser enge Zusammenhang und die Bedeutung von Saussures Textstudien
für seine allgemeine Linguistik besonders deutlich.

Über Benedetto Croces historische und geschichtstheoretische Arbeiten,
vor allem am Beispiel seiner Schriften über die Geschichte Neapels, infor-
mieren Sarah Dessì Schmid und Jochen Hafner.¹² Croce nehme sich Vico

¹⁰ François Rastier, „La formation de la sémiotique saussurienne et l’historicité spécifique
des sciences de la culture“, 213–30.
¹¹ Vgl. auch das Themenheft von Langages 185, 2012, über „L’apport des manuscrits de Fer-

dinand de Saussure“.
¹² Sarah Dessì Schmid und Jochen Hafner, „‚Geschichte des Geistes‘, Geschichte Neapels:

Benedetto Croce und die Historiographie“, 231–54.
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als Verbündeten in seinem Kampf gegen den Positivismus und beziehe sich
für seine Philosophie des absolut historisch gedachten Geistes ansonsten vor
allem auf Hegel. Seine zwischen 1902 und 1909 erschienenen Werke Esteti-
ca come scienza dell’espressione e linguistica generale (1902), Logica come scienza
del concetto puro (1909) und Filosofia della pratica. Economia ed etica (1909) de-
cken unter dieser Prämisse die vier philosophischen Wissenschaften Ästhe-
tik, Logik, Ökonomie und Ethik ab, wobei letztere als praxisbezogene Wis-
senschaften Croce zufolge nur Pseudobegriffe hervorbringen. Die einzige
Realität ist für Croce der Geist, was er als „absoluten Idealismus“ bezeich-
net, den er später „absoluten Historismus“ nennt. Dass Croce mit seinen
Arbeiten zur Historiographie Teil des geschichtswissenschaftlichen Diskur-
ses in Deutschland war, zeigt der Auftrag von 1909, für den Mohr-Verlag in
Tübingen in der Reihe „Grundriss der philosophischen Wissenschaften“ ein
Handbuch der Geschichtsphilosophie zu verfassen. Croce machte daraus im
Arbeitsprozess allerdings ein Buch Zur Theorie der Geschichte und Historiogra-
phie, weil er, wie er dem Verlag schreibt, die Geschichtsphilosophie radikal
ablehne. Die Geschichte wird ihm zur zentralen Wissenschaft, und alles wird
ihm zu Geschichte, auch seine eigene Biographie, die er in einigen Abschnit-
ten der Storie e leggende napoletane verarbeitet. In den Gründungsstatuten des
Istituto italiano per gli studi storici hielt Croce 1946 fest, dass der Bezug auf Spra-
che, den die universitäre Historikerausbildung seines Erachtens zu sehr in
den Vordergrund stelle, auf Kosten einer profunden philosophischen Ausbil-
dung gehe, die für angehende Historikerinnen und Historiker wichtiger sei.
Sein Institut sollte diese Ausbildung ergänzen und langfristig zu deren Inte-
gration auch in den universitären Betrieb beitragen. Für die italienische Wis-
senschaftsgeschichte ist am Fall Croce bemerkenswert, dass damit entschei-
dende Methodenfragen, die zur Innovation des Fachs beigetragen haben, au-
ßerhalb der universitären Institutionen im Ein-Mann-Betrieb des Privatge-
lehrten weiterentwickelt wurden.

Wilhelm Voßkamp stellt in seinem Beitrag¹³ die Frage nach der Mög-
lichkeit von Paradigmenwechseln im Kuhnschen Sinne in der Literaturwis-
senschaft. Am Beispiel der deutschen Germanistik der 1920er und 1960er
Jahre soll gefragt werden, auf welchen der drei Ebenen Wissen, Institution
und Leistung Veränderungen erfolgen müssen, damit man von Neuem in
der Wissenschaft sprechen kann. Voßkamp nimmt an, dass auf mindes-
tens zweien dieser Ebenen Veränderungen eintreten müssen, damit man

¹³ Wilhelm Voßkamp, „Das Neue als Verheißung“, 255–74.
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von Diskontinuität und der Möglichkeit des Neuen sprechen könne. Zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts seien es vor allem lebensphilosophisch und trans-
zendentalphilosophisch inspirierte Ansätze gewesen, die als Neuerungs-
verheißungen den veralteten Positivismus des 19. Jahrhunderts ablösen
sollten. Nach dem Ersten Weltkrieg lässt sich dann institutionell in wich-
tigen Neuberufungen, u.a. aus dem George-Kreis, und mit der Gründung
der Deutschen Vierteljahrsschriǡt für Literaturwissenschaǡt und Geistesgeschich-
te (1923) eine Distanzierung von der philologischen Tradition beobachten,
die diesen Neuerungsverheißungen Rechnung zu tragen scheint. Außer-
dem werde als Leistungsanspruch an das Fach nun stärker eine nationale
Bildung gefordert. Insgesamt seien die 1920er Jahre mit ihrer Wende zur
Geistesgeschichte und dem stärkeren Auftrag, nationale Bildung zu erteilen,
daher als Paradigmenwechsel zu verstehen, der alle drei Ebenen, also Wis-
sen, Institution und Leistung, berühre. Die Nazizeit habe dem gegenüber
keinen entscheidenden Einschnitt bedeutet. Abgesehen davon, dass zu den
möglichen außerphilologischen Bezugsgrößen nun auch noch Rassismus
und Antisemitismus kommen, ändere sich prinzipiell an der Arbeitsweise
der Germanistik wenig. Der nächste grundlegende Einschnitt erfolge erst
in den 1960er Jahren mit einer Rhetorik der Krise einer als „bürgerlich“,
„deutsch“ und antidemokratisch kritisierten Germanistik, der eine gesell-
schaftlich engagierte Wissenschaft entgegengesetzt wird, die sich für ihre
Methoden an den Kommunikations- und Sozialwissenschaften sowie am
linguistisch orientierten Strukturalismus ausrichtet.

Zu dieser methodengeschichtlichen Expansion kommt seit Mitte der
1960er Jahre eine institutionelle, die sich an der Zunahme der Studieren-
denzahlen und der Vermehrung des wissenschaftlichen Personals ablesen
lässt; vergleichbare Entwicklungen seien auch für die DDR in den 1960er
Jahren zu beobachten. Die Rhetorik des Neuen und die Behauptung von Ori-
ginalität lasse sich im Anschluss an den Einschnitt der 1960er Jahre in den
immer zahlreicher und kurzlebiger werdenden „turns“ wiederfinden: Diese
permanenten Erneuerungen seien aber immer nur vor dem Hintergrund
der „Bewahrung [des] philologischen Erbes“ der Disziplin möglich, die dem
Neuen ein „Experimentierfeld“ biete.

Jörn Rüsens Essay¹⁴ nimmt die Entstehung des Begriffs ‚Geisteswissen-
schaften‘ im 19. Jahrhundert und die Krise der so bezeichneten Disziplinen
schon am Ende desselben zum Ausgangspunkt, um nach den Qualitäten und

¹⁴ Jörn Rüsen, „Vom Geist der Geisteswissenschaften“, 275–86.
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Kompetenzen der Geisteswissenschaften zu fragen, die die unter diesem
Begriff versammelten Fächer auch in Zukunft gesellschaftlich notwendig
machen werden. Dazu nennt er fünf Qualitäten der „kulturellen Fähigkeit
der Sinnkompetenz“, wie er Bildung definiert, und hebt drei Leistungen
hervor, die diese Fähigkeit der Sinnkompetenz zu vollbringen habe: Verste-
hen, Kritik und Utopie. Bedroht seien die Geisteswissenschaften von einem
„Geistverlust“, dem Rüsen Vorschläge entgegenhält, wie man „die Geistes-
wissenschaften […] durch kritische Revision ihrer mit dem Geistbegriff
bezeichneten Grundlagen zukunftsfähig […] machen“ könne. Dazu müss-
ten die Geisteswissenschaften „sich ihrer anthropologischen Grundlagen
neu versichern und die menschheitliche Dimension der hermeneutischen
Erfahrung im Blick auf die Fülle kultureller Unterschiede neu zur Geltung
bringen“. Sie sollten sich außerdem auf eine „Menschheitsdimension“ bezie-
hen, für die die Geisteswissenschaften sich anthropologisch und historisch
einen neuen Universalismus erarbeiten und ihren traditionellen eurozen-
trischen Charakter überwinden müssten. Sie könnten so zur „Avantgarde
eines neuen menschheitlichen interkulturell verfassten Humanismus“ wer-
den. Ihre Aufgabe sei es dabei aber immer auch, „Leiden und Sinnlosigkeit in
die kognitiv verfassten Prozeduren geisteswissenschaftlicher Sinnbildung
zu integrieren“.

In seinem mehr als vierzigseitigen Schlussbeitrag, der die zentralen The-
men des Bandes noch einmal bündelt und auf ein Zukunftsprogramm für
die Philologien hin perspektiviert, hat der 2015 verstorbene Wulf Oester-
reicher so etwas wie ein wissenschaftliches Testament hinterlassen.¹⁵ Er
skizziert darin zunächst die Disziplingenese der Sprachwissenschaft vom
Anthropologicum der allgemeinen Sprachreflexion und Sprachbetrachtung,
die auch auf vorwissenschaftlicher Ebene schon sehr anspruchsvoll werden
können, bis zur Ausdifferenzierung einer eigenen, auf Sprache um ihrer
selbst willen gerichteten und nicht mehr fremdbestimmten wissenschaftli-
chen Beschäftigung mit Sprache. Die disziplinäre Matrix dafür wurde, wie
für fast alle im vorliegenden Band untersuchten Wissenschaften, um 1800
entwickelt. Erst um 1800 sei ein Begriff von Sprache entwickelt worden, der
der Geschichtlichkeit des Objekts Sprache gerecht werden konnte. Und erst
mit der Entdeckung des Sanskrit und der Entwicklung des historischen
Sprachvergleichs und der Morphologie seien die Arbeiten von Bopp, Rask

¹⁵ Wulf Oesterreicher, „Sprachwissenschaft und Philologie im Horizont der Geschichtlich-
keit von Sprache und Text“, 287–330.
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und dann Jacob Grimm und damit ein historisches Verständnis der Sprach-
entwicklung möglich geworden. Das historisch-vergleichende Paradigma
habe es der Sprachwissenschaft erlaubt, sich als Disziplin zu konstituieren.

Nach dieser Rekapitulation der Bedeutung des historischen Bewusstseins
für die Entstehung der modernen Sprachwissenschaft kommt Oesterreicher
zum Hauptteil seines Essays, der ein „[f]orschungspragmatisches Plädoy-
er für die neuphilologischen Fachstrukturen“ bietet. Zum Dialog zwischen
Literaturwissenschaft und Sprachwissenschaft, den er prinzipiell noch für
möglich hält, schlägt er die Bearbeitung von Querschnittsthemen vor, die
eine reflexive Interdisziplinarität erfordern würden. Als mögliche gemein-
same Arbeitsfelder nennt er Sprachtheorie, Forschung zu Mündlichkeit-
Schriftlichkeit, Diskussion der Thesen der New Philology, Text-Kontext-
Relationen im Rahmen einer sozialen Semiotik, Kanonbildung und Zensur
und Wissen in Texten und Semantiken historischer Sinnwelten.

In einem nächsten Schritt skizziert Oesterreicher „genuin linguistische
Forschungsthemen und ihre Bezüge zur Textwissenschaft“. Darunter nennt
er Textlinguistik, sprachlichen Ausbau, Diglossie und Plurizentrik, Sprach-
geschichte, älteste romanische Sprachdenkmäler, Sprachwandeltheorien
und Grammatikalisierungsforschung, Innovation und sprachliche Kreati-
vität, Sprachstilistik, Varietätenlinguistik, literarische Texte als Korpora,
Korpuslinguistik und Textinterpretationen. Oesterreicher schließt mit ei-
nem starken Plädoyer für die Philologien und die Möglichkeiten philologi-
schen Arbeitens. Aus forschungspragmatischen Gründen spreche daher viel
für die philologischen Fachstrukturen mit ihrer Verbindung von Linguistik
und Literaturwissenschaft. Die Philologien als Fächer sollten bei wichtigen
Querschnittsthemen interdisziplinäre Gespräche anregen, anleiten und
kritisch begleiten. Dieser engagierte und aspektreiche Grundsatztext, der
nebenbei ein philologisches Forschungsprogramm für mehrere Jahrzehnte
skizziert, stellt einen passenden Schluss für diesen informativen und viel-
seitig anregenden Band dar, der auch die Notwendigkeit und Nützlichkeit
fachgeschichtlicher Selbstreflexion demonstriert. Für eine Fortsetzung des
hier begonnenen Gesprächs wären eventuell Beiträge aus der Klassischen
Philologie und der Anglistik und Amerikanistik wünschenswert, da hier das
Verständnis von Philologie jeweils eigene Entwicklungen genommen hat
und unter dem Aspekt der „invertierten Teleologie“ interessante Resultate
zu erwarten wären.
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Markus Alexander Lenz, Genie und Blut: Rassedenken in der italienischen Philologie des
neunzehnten Jahrhunderts (Paderborn: Fink, 2014), kart., 405 S.

⁂
Die vorliegende Doktorarbeit, entstanden im Kontext der Emmy Noether-
Nachwuchsgruppe „Philologie und Rassismus im 19. Jahrhundert“ an der
Universität Potsdam, führt ein nach Zahl und Umfang nachgerade erschla-
gend umfangreiches Textcorpus zum Thema der anthropologischen oder
ethnischen Übertragungen philologischen Wissens im 19. Jh. in Italien vor¹.
Sie beschränkt sich dabei vernünftigerweise nicht auf die professionellen
Philologen, sondern bezieht auch sprachmorphologische Ausführungen
von Historikern (z.B. Cesare Cantù, Cesare Balbo, Giandomenico Roma-
gnosi, Gabriele Rosa u.a.), „polytechnischen“ Gesellschaftsreformern (Carlo
Cattaneo) sowie Literaten (Manzoni, Leopardi, Carducci) mit ein. Grund-
these, die all dies Material zusammenbringt, ist die historische Annahme,
„Rassismus (sei) die Ursünde der Philologie“ (19), der man aber durchaus ent-
gegensteuern könne und die somit nicht alternativlos sei. In der Tat genügt
ein Blick in die Schriften des Altphilologen Friedrich Nietzsche, vor allem
etwa in Wir Philologen, um zu erkennen, dass die Philologie eher geeignet ist,
substanzialistische Voraussetzungen aufzulösen, als sie festzuklopfen.

¹ Einen Überblick über das Gesamtprojekt bieten Philipp Krämer, Markus A. Lenz und Mar-
kus Messling, Hrsg., Rassedenken in der Sprach- und TextreǠlexion: kommentierte Grundlagentexte
des langen 19. Jahrhunderts (Paderborn: Fink, 2015). Der Sammelband bietet (in Auszügen) ei-
nige Grundlagentexte aus allen (west-) europäischen Philologien, in denen die Verbindung
zwischen sprachmorphologischen und anthropologischen Überlegungen gezogen, oder aber
verweigert wird.
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Seit der Entdeckung des Sanskrit durch William Jones in der Mitte des
18. Jhs., drehten sich die sprachhistorischen und -vergleichenden Debatten
des 19. Jhs. im wesentlichen um den Gegensatz zwischen indoeuropäischen
und semitischen Sprachen, der durch Friedrich Schlegel, Max Müller, Ernest
Renan, Arthur de Gobineau u.a. (in unterschiedlicher Weise) rassenkundlich
aufgeladen und fixiert wurde. Die Attraktivität des arisch-semitischen Sche-
mas vor allem nach 1861, als die Nation sich zwar politisch, jedoch nicht lin-
guistisch konstituiert hatte, führt der Autor, wie ich denke, zutreffend dar-
auf zurück, dass dieses Narrativ eine griffige (und ebenso eschatologische)
Alternative zur klerikalen Geschichtserzählung bereitstellte (106) und folg-
lich im politischen Kontext des Verhältnisses zwischen italienischer Mon-
archie und katholischer Kirche interpretiert werden muss. Die vorliegende
Arbeit nimmt jedoch darüber hinaus noch Untersuchungen des Japanischen,
Chinesischen, Koptischen sowie nordkaukasischer Sprachen u.a. auf, soweit
sie von italienischen Philologen der Epoche angestellt wurden, was die Über-
sichtlichkeit der Argumentation manchmal akut gefährdet. Mit der Vorfüh-
rung all dieser Texte erobert der Autor zumindest der deutschsprachigen
Romanistik echtes Neuland, denn von wenigen Ausnahmen abgesehen (z.B.
Ugo A. Canello) sind sie bislang sehr wenig frequentiert worden. Die italie-
nische Forschungslage allerdings sieht ganz anders aus, man denke nur an
die Arbeiten von Sebastiano Timpanaro, die in Deutschland auch nicht die
Prominenz erlangt haben, die ihnen gebührt hätte.

Die Diagnose des Rassismusgrades und -typus in der italienischen Phi-
lologie des 19. Jhs. fällt erfreulich differenziert aus. Zu Beginn des Jahrhun-
derts hatten die Italiener zunächst als „Pelasger“ (vgl. 71–3), „Atlantiker“
(Vincenzo Cuoco) oder „Ur-Etrusker“ nach ethnischer Autochthonie ge-
sucht, an dessen Ende, 1895, schreibt Giuseppe Sergi ihnen eine afrikanische
Herkunft zu und grenzt sie somit von den zentralasiatischen Ariern ab (72–
3), die Nord- und Mitteleuropa besiedelt hätten. Echte, „arische“ Rassisten
scheinen in dieser Zeitspanne deutlich in der Minderheit. Zu ihnen zählen
der Indologe Angelo de Gubernatis, der in seinen Letture sopra la Mitologia
Vedica (1874) geradezu BluBo-Töne anschlägt (121), oder der Altphilologe
Gaetano Trezza, der 1870 dem „semitischen Prinzip“ und dem Christentum,
seinem letzten Ausfluss, gleichzeitig den Untergang prophezeit, was ihm
einen Ehrenplatz auf dem Index eintrug, um dann aber flux (1878) wieder
in den kirchlichen Schoß zurückzukehren (130–3). Die relative Zunahme
des Rassismusquotienten zum Ende des 19. Jhs. hin bringt der Autor mit
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der Hegemonie des Positivismus in Zusammenhang (261–2, 271). Er folgt
damit der These von Georges Canguilhem, der moderne Rassismus sei aus
der Übertragung des aufklärerischen Universalismus, dessen methodische
Nachfolge der Positivismus angetreten hatte, in normierende Paradigmen
hervorgegangen (278, 289).

Giandomenico Romagnosi dagegen hatte sich schon 1825 deutlich gegen
jeden substanzialisierenden Rassismus ausgesprochen (180). Der Philologe
Bernardino Biondinelli in der Mitte des Jhs. sei zwar, so der Autor, irgendwie
ein Rassist gewesen, aber trotzdem für Völkerverständigung (188). Im übri-
gen war Biondinelli der Auffassung, auch die Azteken seien Arier gewesen
(195–6). Der ambitionierteste Versuch einer philologisch (etymologisch) fun-
dierten Rassenlehre waren zweifellos die Monumenti storici rivelati dall’analisi
della parola von Paolo Marzolo, angelegt auf 16 Bände, von denen 1847–66 im-
merhin vier abgeschlossen wurden. An Marzolos Großprojekt kann der Au-
tor die Beobachtung machen, dass der Positivismus zwar biologistische Ras-
selehren – immer wieder durchschossen von ganz unpositivistischen, näm-
lich ästhetischen Urteilen (cfr. 284) – zu produzieren imstande ist, dass ihm
jedoch von allen philologischen Gegenständen allein die Etymologie metho-
disch zugänglich ist, die Literatur, Mythologie u. dergl. jedoch verschlossen
bleibt, was immer Hippolyte Taine auch sagen mag. Paolo Marzolo gelangt
in diesem Bereich zu Abgrenzungsformulierungen, die chronologisch fast
schon auf die von Benedetto Croce, freilich von der anderen Seite her, vor-
ausverweisen (cfr. 291 und 296).

Die eigentlichen Helden dieses Buches sind die noch heute prominen-
ten Figuren von Carlo Cattaneo und Graziadio Ascoli, beide gegen Rassen-
theorien resistent. Der Autor macht bei ihnen geradezu einen „antirassis-
tischen Gegendiskurs aus (363). Cattaneo, von dem selbstverständlich nur
die sprachtheoretischen und nicht die „polytechnischen“ Schriften (über Ei-
senbahnbau u. dergl.) herangezogen werden, stelle „überhaupt die Möglich-
keit einer essenziellen Unterscheidung der Spezies Mensch“ infrage (197).
Indem Cattaneo die kommunikative Funktion von Sprache in den Vorder-
grund rückt sowie Sprach- und Kulturentwicklung entkoppelt (207), wird
Friedrich Schlegels These der grammatischen Verarmung der indoeuropäi-
schen Sprachen bei ihrer Deszendenz vom Sanskrit schlicht gegenstandslos
(241). Zwar ist auch Cattaneo wie viele seiner Zeitgenossen gegen die hege-
monialen Ansprüche der Kirche der Meinung, die Kultur der „prisca Italia“
entstamme irgendwie dem zoroastrischen Persien, leitet daraus jedoch kei-
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ne ethnische Verwandtschaft ab. Gewandert seien nicht so sehr Rassen, als
vielmehr Texte und mündliche Überlieferungen, „sebbene, fügt Cattaneo
hinzu, „ad ogni generazione l’elemento asiatico e l’europeo vadano sempre
più mescendosi“ (210).² An Cattaneos Historisierung linguistischer wie eth-
nographischer Daten anschließend, führt Gabriele Rosa 1865 die Geschichte
als „synthetisch arbeitende Dachwissenschaft aller anderen Wissenschaf-
ten ein“ (251). Cattaneo wie Rosa als gemäßigte, i.e. liberale Theoretiker
folgen damit einer historisierenden Grundströmung, die von radikaleren
Denkern schon wesentlich früher und mit ungleich größerer Durchschlags-
kraft formuliert worden war: „Wir kennen nur eine einzige Wissenschaft,
die Wissenschaft der Geschichte“, hieß es 1846 lapidar in der Deutschen Ideo-
logie³.

Auch Graziadio Ascoli, der Begründer der italienischen Glottologie, geht
ausschließlich von historisch rekonstruierbaren Sprachformen aus, die kei-
ner ästhetisch-ethischen Hierarchie unterworfen werden können und auf
keine ethnischen Verwandtschaftsgrade verweisen (cfr. 340). Ascoli geht
sogar die indoeuropäische-semitische Oppositionsachse frontal an, wenn
er sich an die Rekonstruktion einer arisch-semitischen Ursprache begibt
und jedenfalls den morphologischen Gegensatz der beiden Sprachfamilien
sehr stark relativiert (351–2). Leider folgt der Autor auch Ascolis Kritik an
der „stark ästhetisch normierenden Sprachauffassung Alessandro Manzo-
nis“ (358–9) aus dem Vorwort zum Archivio Glottologico. Manzoni jedoch hatte
für das Florentinische als Nationalsprache plädiert, nicht weil es jahrhun-
dertelang die Literatursprache gewesen war, sondern einfach weil die Stadt
ungefähr in der Mitte Italiens liege und ihr Dialekt daher relativ einfach
über das nationale Territorium ausgedehnt werden könne. Im Gegensatz
zur Florentiner Sprachenkommission unter Raffaele Lambruschini hatte
Manzoni daher nichts gegen Fremdwörter und Neologismen, sofern sie nur
im Florentinischen in Gebrauch waren. Ascolis Kritik richtet sich daher we-

² Cattaneos Rezension zu Biondinellis Atlante linguistico d’Europa hat M. A. Lenz für den o.g.
Sammelband (Rassedenken in der Sprach- und TextreǠlexion) übersetzt und ausführlich kritisch
kommentiert: Carlo Cattaneo, „Das historische Prinzip der indo-europäischen Sprachen“,
127–50; Markus A. Lenz, „Ethnische und sprachliche Genealogie in Carlo Cattaneos Rezen-
sion zu Biondellis ‚Europäischem Sprachatlas‘“, 151–66.
³ Karl Marx, „Die deutsche Ideologie: Kritik der neuesten deutschen Philosophie in ihren

Repräsentanten Feuerbach, B. Bauer und Stirner und des deutschen Sozialismus in seinen
verschiedenen Propheten“ (1845–46), in Karl Marx und Friedrich Engels, Werke (Berlin/DDR:
Dietz Verlag, 1969), Bd. 3, 5–530, hier 18.
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niger gegen eine „Ästhetisierung“ der Sprache durch Manzoni, als vielmehr
gegen den Versuch, überhaupt eine Nationalsprache von oben, durch die
Verteilung Florentinischer Volksschullehrerinnen über das Land, zu oktroy-
ieren.

So differenziert sich die vorliegende Arbeit auch mit den rassistischen
und antirassistischen Diskursen in der italienischen Philologie auseinander-
setzt, so fraglich bleibt es, ob ein so moralisch aufgeladener Begriff wie der
des „Rassismus“ überhaupt geeignet ist, die Gedankenwelt solch eminenter
Gelehrter zu erschließen. Ist es sinnvoll, bringt es Erkenntnis, Cesare Cantù
zu Beginn des 19. Jhs. seinen „Eurozentrismus“ vorzurechnen (86, 88)? Was
hätte er denn sonst sein sollen? Derartige Bedenken richten sich zunächst an
den Forschungskontext, von dem die vorliegende Arbeit ihre Fragestellung
empfangen hat, weniger gegen die Arbeit selbst. Grundlage der Argumenta-
tion ist wieder einmal Edward Saids Orientalism (16–7, 44), gegen den ledig-
lich eingewandt wird, dass er die italienische Philologie unbeachtet gelassen
habe (369), wie die deutsche im übrigen auch. Hier müsste die Kritik viel sys-
tematischer ansetzen. Führt Saids Behauptung, Flaubert, Nerval, Chateau-
briand und all die anderen Orientreisenden des 19. Jhs. seien einer „orienta-
listic bias“ unterlegen und somit (unbewusste, immerhin) Rassisten wirklich
zu stichhaltigen Einsichten? Natürlich kapriziert sich Flauberts Reisebericht
aus Ägypten auf die skurrilsten Episoden, das gehört einfach zu den Defi-
nitionsmerkmalen der Gattung. Er macht sich damit aber nicht über „den
Orient“ lustig, sondern stellt klar, dass Ägypten jedenfalls frei war von je-
ner bêtise bourgeoise, die er im zeitgenössischen Europa so sehr verachtete.
Noch weniger lässt sich Saids Orientalismus mit dem Kolonialismus in eine
plausible Verbindung bringen, denn die palästinensischen Gebiete waren
niemals Kolonien (sondern Mandatsgebiete 1920/23–46) und Ägypten war
nur sehr kurz britische Kolonie (1882–1922). Als Flaubert und andere den Na-
hen Osten bereisten, war dieser keineswegs ein „leerer“, staatenloser Raum,
offen für koloniale Expansionen, sondern Herrschaftsgebiet einer formida-
blen Großmacht, des Osmanischen Reichs.

Angesichts des Umstandes, dass Saids Ansatz literaturtheoretisch wie his-
torisch in die Irre führt, hat sich die vorliegende Arbeit ziemlich klug aus der
Affäre gezogen. Die gegenüber dem Material etwas schief angesetzte Frage-
stellung verleiht dem Text aber doch gelegentlich einen gönnerhaften Unter-
ton (cfr. z.B. 336), wenn bedeutende Gelehrte von moralischen Anwürfen des
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Rassismus freigesprochen werden.⁴Bei der Lektüre dieses Buches wird man
öfters an den Einwand erinnert, den der Altphilologe Arnaldo Momigliano
(Stanford) gegen Hayden White erhoben haben soll, als dieser in seiner Meta-
history (1973) das rhetorische „emplotment“ des Orientalisten Ernest Renan
„entlarvt“ hatte: „Das mag alles zutreffen, aber Renan konnte mindestens
zehn Sprachen mehr als Sie“.

⁴ Kleinere Schreibfehler habe ich auf 14, 40, 47, 52, 95, 244, 254, 273, 318, 350 gefunden.
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Klaus-Dieter Ertler, Hrsg., Romanistik als Passion: Sternstunden der neueren Fachge-
schichte III, Fachgeschichte: Romanistik 4 (Münster: LIT Verlag, 2014), 458 S.

⁂
Der zu rezensierende Band ist die Nummer drei in einer Folge von inzwi-
schen vier Bänden mit Erinnerungen von Romanistinnen und Romanisten,
die seit 2007 in der Reihe „Fachgeschichte: Romanistik“ erscheinen. Das
Format der Bände dürfte inzwischen bekannt sein. Mit der einzigen Bedin-
gung, dass die Erinnerungen sich auf nicht mehr aktiv lehrende Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler beziehen (10), hat Klaus-Dieter Ertler
autobiographische Essays, knappe Darstellungen des akademischen Werde-
gangs, Erinnerungen an die akademischen Lehrer, Würdigungen, Nekrolo-
ge, Interviews in diesem wie in den vorangehenden und folgenden Bänden
zusammengestellt. Die Auswahl der Beitragenden bzw. Gewürdigten in
den einzelnen Bänden ist nicht systematisch, sondern ganz offensichtlich
dem ‚Angebot‘, d.h. der Bereitschaft der vertretenen Autorinnen und Au-
toren, geschuldet. Dennoch gibt es klare Entwicklungslinien, die vor allem
die Rezeption und Akzeptanz der Reihe, aber auch fachgeschichtliche Ent-
wicklungen reflektieren: Band III enthält mehr Darstellungen weiblicher
Romanistinnen als die vorangehenden Bände; ebenso hat sich der Anteil
der in der Sprachwissenschaft Tätigen deutlich erhöht (im bereits erschie-
nenen vierten Band sind sogar mehr Beiträge aus der Sprachwissenschaft
als aus der Literaturwissenschaft vertreten). Noch eine weitere Entwick-
lung scheint mir signifikant: Von den 20 Beiträgen des Bandes sind sieben
Erinnerungen an bereits verstorbene Kolleginnen und Kollegen, eine Cha-
rakteristik, die sich im darauf folgenden Band nicht mehr fortgesetzt hat.
Der dritte Band der Reihe scheint also eine Art Bestandsaufnahme zu sein,
in der das bisher entstandene Bild komplettiert wird um Persönlichkeiten,
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die für die Fachentwicklung in den Nachkriegsjahren wichtig waren, an
dem Projekt aber nicht mehr teilnehmen können (Wolfgang Klein, „Karl-
heinz Barck (1934–2012)“, 15–29; Jens Lüdtke, „Eugenio Coseriu (1921–2002)“,
69–94; Käthe Köhler, „Erich Köhler (1924–1981)“, 157–66; Wolf-Dieter Stempel,
„Harri Meier (1905–1990)“, 167–74; Max Pfister, „Gerhard Rohlfs (1892–1986)“,
223–40; Christine Bierbach, Isabel Zollna, Gabriele Berkenbusch und Robert
Lug, „Brigitte Schlieben-Lange (1943–2000)“, 241–64; Hans-Martin Gauger,
„Mario Wandruszka (1911–2004)“, 399–426).

Die übrigen Beiträger¹ des Bandes sind als Sprachwissenschaftler Klaus
Bochmann („…das Bedürfnis nach dem ganz Anderen“, 31–67), Gerold Hilty
(„Romanistik in Zürich“, 125–36), Maria Iliescu („L’importance du hasard“,
137–55), Wulf Oesterreicher („Wie wird einer wie ich Romanist?“, 175–212),
Max Pfister („Romanistik als Passion“, 213–22), Ludwig Schauwecker („Wie
einer zum Romanisten wurde“, 265–89), Christoph Schwarze („Autobiogra-
phische Notizen“, 291–315) und Rudolf Windisch („Sie studieren ja Fran-
zösisch, nicht Romanistik“, 343–70). Von literaturwissenschaftlicher Seite
kommen Wolfgang Drost („Geteilte Liebe: Romanistik und Kunstgeschich-
te“, 95–108), Winfried Engler, „…allons voir si…“, 109–23), Helmut Siepmann
(„Romanistik als Passion“, 317–26), Ion Taloş („Mein Weg zur Romanistik:
über die rumänische und romanische Volkskunde“, 327–42) und Friedrich
Wolfzettel („König Artus (Interview mit Angelika Rieger)“, 371–98). Für die
Sprachwissenschaft sehr interessant ist es, in den Beiträgen über Gerhard
Rohlfs, Harri Meier, Eugenio Coseriu und Brigitte Schlieben-Lange einer-
seits und denen von Hilty, Oesterreicher, Pfister, Schwarze und Windisch
andererseits etwas über die ‚Kräfteverhältnisse‘ zur Zeit der großen Ordi-
narien zu erfahren und nachzuvollziehen, wie sich Forschung in einer Zeit
vollzog, in der diese Ordinarien noch zentrierende und sich gegenseitig
ausschließende methodologische und thematische Standards setzen konn-
ten. Für die Literaturwissenschaft sind vielleicht die Hinweise wichtig, die
zu einer Rekonstruktion der Entwicklung der romanistischen Mediävistik
(Wolfzettel) oder der Lusitanistik (Siepmann) genutzt werden können.

Ansonsten gilt, wie bereits für die vorherigen Bände, dass eine thematisch-
wissenschaftsgeschichtliche Lektüre ‚quer‘ zu den Beiträgen verlaufen muss.
Es ist ja auch hervorzuheben, dass die thematische Vielfalt der Beiträge es
ermöglicht, entlang der individuellen Lebensläufe ganz unterschiedliche
Interessen an die Texte heranzutragen: Die Schilderungen der Kindheit

¹ Verstorben sind unterdessen die Romanisten Gerold Hilty und Wulf Oesterreicher.
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und Schulzeit (Bochmann, Drost, Engler, Iliescu, Oesterreicher, Schwarze,
Wolfzettel etc.) können sich auf bildungsgeschichtliche Analysen hin öffnen,
die Überlegungen zu den akademischen Lehrern, Mitstreitern und Kollegen
führen weiter zu Netzwerken und deren Rolle in der wissenschaftsgeschicht-
lichen Entwicklung. Auch der Hinweis auf die eingestreuten Bemerkungen
zu den Berufsverbänden (Romanistenverband, Hispanistenverband) sei er-
laubt. Man kann hier institutionsgeschichtliche Überlegungen anschließen,
institutionsgeschichtlich im engeren Sinne, konzentriert auf die professio-
nelle Selbstorganisation der Wissenschaftler. Selbstverständlich muss man
darauf hinweisen, dass derartige Auswertungen vorsichtig sein müssen. Es
besteht, was die biographischen Daten angeht, die Gefahr des Anekdoti-
schen, und selbstverständlich müsste die Konfrontation mit anderen Fä-
chern wie Anglistik oder Germanistik gesucht werden, um zu erkennen, ob
es etwas spezifisch ‚Romanistisches‘ an den erzählten Sozialisationen und
erläuterten Motivationslagen gibt. Und die Erinnerungen an das berufliche
Handeln, die universitären und die forschungsbezogenen Ziele, die von den
Verfassern angegeben werden, sind, wie sollte es anders sein, hochgradig
subjektiv und wären zumindest empirisch zu kontrollieren, bevor sie für
fachgeschichtliche Argumentationslinien eingesetzt werden können.

Es ist allerdings nicht ganz von der Hand zu weisen, dass ich eine Lek-
türe vorschlage, für die dieser Band nicht vorgesehen ist. Vorbild und Be-
zugspunkt ist, so scheint es mir, wohl eher eine individualistische und ereig-
niszentrierte Auffassung von Wissenschaftsentwicklung, und das Interesse
richtet sich eher auf die Forscherpersönlichkeit als auf geschichtliche, gesell-
schaftliche, akademische und schließlich epistemische Strukturen, die über
diese Texte im Hintergrund sichtbar gemacht werden sollten. Folgt man die-
ser Logik, sind die gesammelten Texte in der Perspektive des autobiographi-
schen Schreibens oder Erzählens – in durchaus unterschiedlicher Qualität
– zu lesen, und der fachgeschichtliche Zugang, der sie als Datenbasis nutzt,
ist klar ein sekundärer. Meine sprachwissenschaftliche forma mentis macht
mir allerdings diesen ersteren Zugang schwer. Ich verkenne nicht, dass gera-
de das Fragmentarische und Individuelle diese Textsammlung vor vielen an-
deren fachgeschichtlichen Primärdatensammlungen heraushebt. Die Roma-
nistik hat hier einen sehr hoch zu schätzenden Vorrat an Selbstreflexionen,
der einen neuen Zugang zur Fachgeschichte erlauben wird. Ich meine aber,
dass der Anspruch, der mit dem Reihentitel „Fachgeschichte: Romanistik“
erhoben wird, cum grano salis gelesen werden muss. Die Erinnerungssamm-
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lung kann nicht unmittelbar verglichen werden mit fachgeschichtlichen An-
sätzen, und zwar unabhängig davon, ob diese die traditionelle Form des Nar-
rativs haben, das Fachgeschichte als eine kohärente Folge von Ereignissen
rekonstruiert, oder sie stärker strukturorientiert sind und Fachgeschichte
als Geschichte der Rahmenbedingungen der Forschung und Lehre in den
Fokus rücken. In diesem Sinne gehört der Band in den Bereich dessen, was
man die Quellen einer noch zu schreibenden Fachgeschichte nennen könnte.
Als solcher aber ist er wertvoll und durch nichts zu ersetzen.
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Über Möglichkeiten des Austauschs und der Zusammenarbeit von Fachdi-
daktik und Literaturwissenschaft, bei denen beide als gleichberechtigte Dia-
logpartner agieren, wurde bereits vor zehn Jahren in dem Sammelband Li-
teraturdidaktik im Dialog auf vorwiegend theoretischer Ebene nachgedacht.¹
Tatsächlich findet bis heute ein solcher Dialog für die Schulfremdsprachen
jedoch kaum statt. Dies gilt insbesondere für das Französische, für das sich
bisher keine eigenständige Literaturdidaktik herausgebildet hat.² Ein be-
sonderes Desiderat ist somit ein gegenstandsbezogener Dialog zwischen
Literaturwissenschaft und Fachdidaktik, der die wenigen bisher vorliegen-
den abstrakten Ansätze konkretisiert und erweitert.

Als Gegenstand des angestrebten Dialogs zwischen romanistischer Fach-
didaktik und Literaturwissenschaft eignet sich die Kriminalliteratur Frank-
reichs und Belgiens in besonderem Maße, da roman und film noir, littératu-
re und BD policière in beiden frankophonen Ländern einen herausragenden
Platz im kulturellen Referenzsystem einnehmen. Dies zeigt sich nicht zu-
letzt darin, dass sie Anlass sind für Festivals, kanonische Buchreihen, Prei-
se und eine Bibliothek, die Pariser BiLiPo (Bibliothèque des littératures policiè-
res). Zugleich sind Kriminalroman, -film und -comic aufgrund ihres hohen

¹ Lothar Bredella, Werner Delanoy und Carola Surkamp, Literaturdidaktik im Dialog (Tübin-
gen: Narr, 2004).
² Daniela Caspari, „Literarische Texte im Französischunterricht: Rückblick und Ausblick“,

Fremdsprachen lehren und lernen 37 (2008): 109–23, hier 113.
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kulturellen Stellenwerts und ihrer gattungsspezifischen Merkmale Gegen-
stand einer breiten literaturwissenschaftlichen Forschung und verfügen aus
den gleichen Gründen über ein großes Potential für den fremdsprachlichen
Französischunterricht.

Vor diesem Hintergrund betraten zwölf Romanist/innen mit der Tagung
„Dialogische Krimianalysen: Fachdidaktik und Literaturwissenschaft unter-
suchen aktuelle Kriminalliteratur aus Belgien und Frankreich“ in fachsyste-
matischer Hinsicht Neuland. Organisiert wurde die Tagung von Literatur-
und Kulturwissenschaftlerin Prof. Dr. Sabine Schmitz, Fachdidaktikerin
Jun.-Prof. Dr. CorinnaKoch und Sandra Lang, Doktorandin an der Schnitt-
stelle zwischen Literaturwissenschaft und -didaktik (alle Universität Pader-
born). Erstmalig wurde damit ein kooperatives Format erprobt, in dem in
kleinen Teams Fachdidaktiker/innen und Literaturwissenschaftler/innen
jeweils ein Themenfeld gemeinsam erarbeiteten und das Ergebnis im Kollo-
quium zur Diskussion stellten.

Im Vorfeld der Tagung fand im Rahmen eines Seminars von Sabine
Schmitz ein Workshop für Studierende statt. Darin leitete Marc Blancher
(Universität Tübingen), Autor von Kriminalromanen, Kriminalerzählungen
und Lernkrimis, die Studierenden beim Schreiben einer eigenen Kriminal-
geschichte an. Die Studierenden nahmen gemeinsam die Konzeption der
Figuren vor und entwarfen die Handlung, bevor sie arbeitsteilig einzelne
Kapitel ausgestalteten.

Bei der anschließenden Tagung wurden verschiedene Themenfelder ei-
ner gemeinsamen interdisziplinären Analyse unterzogen: Im ersten Vortrag
zu Gattungen des Kriminalromans untersuchten Christof Schöch (Uni-
versität Würzburg) und Sandra Lang (Universität Paderborn) bestehende
Gattungstypologien, wobei beide Perspektivierungen auf eine Zuordnungs-
problematik verwiesen. Das Problem der Einordnung individueller Krimi-
nalromane in Subgattungen wird sowohl zum Zweck einer digitalen, quan-
titativen Untersuchung als auch bei der Frage nach der Nutzbarkeit von
Gattungstypologien für methodisch-didaktische Entscheidungen evident.
Im zweiten Vortrag analysierten Ralf Junkerjürgen (Universität Regens-
burg) und Christoph Oliver Mayer (Technische Universität Dresden) die
Konstruktion von Spannung im Kriminalroman Sueurs froides [D’entre les
morts] von Boileau-Narcejac, der von Alfred Hitchcock unter dem Titel Verti-
go verfilmt wurde. Die aufgezeigten Konzepte suspense, mystery und disquiet
eignen sich sowohl, um einen Text syntagmatisch auf Spannungsstimuli
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zu untersuchen, als auch, um im Französischunterricht ein Verständnis
für Strategien der Spannungsherstellung zu erarbeiten. Sabine Schmitz
(Universität Paderborn) und LutzKüster (Humboldt-Universität zu Berlin)
analysierten in ihrem Vortrag „Ermittlungsmethoden im Kriminalroman“
die Methode der Abduktion in Fred Vargas’ Kriminalroman Debout les morts
und stellten auf dieser Basis Parallelen zwischen abduktiver Ermittlungstä-
tigkeit und fremdsprachlichem Verstehen und Lernen her. Jeanne Ruffing
(Universität des Saarlandes) und Marc Blancher (Universität Tübingen)
zeigten anhand des Romans Total Khéops von Jean-Claude Izzo die Verhand-
lung interkultureller Prozesse im Kriminalroman auf und präsentierten
eine Vielzahl konkreter Unterrichtsvorschläge zum Roman. Dabei wurde
deutlich, dass der in vielen ethnischen Kriminalromanen angelegte didak-
tische Impetus im Unterricht nicht nur als dankbares Vehikel genutzt wer-
den sollte, sondern auch zu dekonstruieren ist. Christian von Tschilschke
(Universität Siegen) und Dagmar Abendroth-Timmer (Universität Siegen)
untersuchten die Prozesse der Zuschauerlenkung im Justizthriller Omar
m’a tuer von Roschdy Zem und verorteten das didaktische Potenzial des
Kriminalfilms in dem vom Film eröffneten ethisch-normativen Spannungs-
feld. Die Frage nach Schuld und Unschuld, Wahrheit und Lüge wird im
Justizthriller in besonders deutlicher Form präsentiert und erweist sich als
sehr fruchtbar für mediendidaktische und persönlichkeitsbildende Ansät-
ze. Marie Weyrich (Universität Paderborn), Marc Blancher (Universität
Tübingen) und Corinna Koch (Universität Paderborn) widmeten sich im
abschließenden Vortrag der Analyse des Zusammenspiels von Atmosphäre,
Handlungsort, Spannung und Figurengestaltung im Krimicomic Casse-pipe
à la Nation von Léo Malet und Jacques Tardi. Die Analyse überführten sie in
Aufgabenstellungen für den Französischunterricht, die comic- und krimity-
pische Besonderheiten vereinen.

Im Laufe der Tagung wurden somit gattungstypologische, narratologi-
sche, strukturelle und inhaltliche Merkmale der Gattung Kriminalliteratur
jeweils aus fachdidaktischer und literaturwissenschaftlicher Perspektive un-
tersucht sowie die Spezifika von Kriminalfilm und Kriminalcomic und das
ihnen inhärente fremdsprachendidaktische Potenzial ausgelotet. Die Zu-
sammenarbeit in den interdisziplinären Teams führte nach Einschätzung
aller Teilnehmenden dazu, dass sich die jeweiligen fachspezifischen Per-
spektiven komplementär ergänzten oder gemeinsam neue Ansätze entwi-
ckelt wurden. Die teils überraschenden Synergieeffekte, die aus der Zusam-
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menarbeit der Teams aus Fachdidaktiker/innen und Literaturwissenschaft-
ler/innen hervorgingen, sowie die positive Beurteilung des innovativen
Formats durch alle Vortragenden und Tagungsgäste bestärken das Vorha-
ben, das Tagungsformat durch konkrete textbasierte Arbeitstagungen zum
Gebiet der französischen Literaturdidaktik in einem Zweijahresrhythmus
fortzuführen. Die Ergebnisse der Tagung werden in einem Sammelband
vorgestellt. Der Tagungsband richtet sich gleichermaßen an Literaturwis-
senschaftler/innen, Fremdsprachendidaktiker/innen, Lehrer/innen, Refe-
rendar/innen und Lehramtsstudierende des Faches Französisch.
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Ein Panorama mediävistisch inspirierter
moderner Lyrik

Sebastian Neumeister (Berlin)

schlagwörter: Rezension;Mittelalter-Rezeption; Rezeptionsgeschichte; Rezeptionsäs-
thetik; Troubadourlyrik; Modernismus; Pound, Ezra; Roubaud, Jacques

Nathalie Koble, Amandine Mussou und Mireille Séguy, Hrsg., Mémoire du Moyen Âge
dans la poésie contemporaine (Paris: Hermann Éditeurs, 2014), 458 S.

⁂
Der umfangreiche Band, die Dokumentation eines Kolloquiums, das 2011
in Paris stattfand, ist der Folgeband eines ähnlichen Projekts, dessen Ak-
ten schon 2009 erschienen sind.¹Die damaligen Herausgeberinnen, ergänzt
nun durch Nathalie Koble, haben diesmal die zeitgenössische Poesie in den
Blick genommen, die sich dem Mittelalter zuwendet. Sie tun dies bewußt
weniger unter dem Zeichen der Kontinuität als dem des Experiments und
der produktiven Alterität, gleichsam unter dem Motto, das Marie de France
ihren Lais vorangestellt hat:

Costume fu as ancïens,
Ceo testimoine Precïens,
Es livres ke jadis feseient,
Assez oscurement diseient
Pur ceus ki a venir esteient
E ki apprendre les deveient,
K’i peüssent gloser la lettre
E de lur sen le surplus mettre. (10)

Zeitgenössische Poesie, die Motive und Techniken mittelalterlicher Dich-
tung aufgreift, ist eine Bestätigung der hermeneutischen Erkenntnis, daß
Dichtung immer schon das Potential ihrer zukünftigen Leser enthält und ihr
„devenir vrai“ (Roger Dragonetti) gerade darin liegt. Die Neuerfindung mit-
telalterlicher poetischer Formen und Themen versteht sich als eine Zerschla-
gung der „glaces versaillaises“ (Florence Delay), die gerade in Frankreich mit

¹ Nathalie Koble u. Mireille Séguy, Hrsg., Passé présent: le Moyen Âge dans les fictions contem-
poraines (Paris: Éditions Rue d’Ulm, 2009).
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klassizistischer Regelhaftigkeit und Kanonizität das lebendige Atmen der
Poesie behindern (13). Dieser Poesie geht es vielmehr um Musikalität, Ora-
lität, Prozessualität, Identität, Formenspiel, metaphorische Inkongruenz,
kurz:

C’est de la diversité des voies et des formes que prend aujurd’hui cette explo-
ration que le présent volume voudrait témoigner, en entrelaçant des textes
de chercheurs, de poètes et de traducteurs. (24)

Die drei Herausgeberinnen geben diesem Programm auf den Spuren des
Kolloquiums von 2011 eindrucksvoll Leben und Farbe. Und, das ist erfreulich,
Philologie und Literaturgeschichte werden hier sichtbar und programma-
tisch mit Dichtungen des 20. Jahrhunderts und der Gegenwart in Kontakt
gebracht, die mittelalterliche Elemente und Motive aufgreifen. In mehreren
Abteilungen wird ein vielfältiges Panorama von mediävistisch inspirierter
moderner Lyrik entrollt. Viele der Namen, die hier fallen oder mit eigenen
Texten präsent sind, dürften für manche Leser neu sein, andere wie Apolli-
naire, Jean Tardieu, Raymond Queneau oder Yves Bonnefoy dagegen eher
vertraut. Die ältere Literatur zur Rezeptionsästhetik und zur Intertextuali-
tät, insbesondere die in deutscher Sprache, findet dagegen, abgesehen von
vereinzelten Hinweisen in den Fußnoten, weder in der Einleitung noch spä-
ter Erwähnung, und wenn, dann ohnehin nur, wenn sie ins Französische
übersetzt existiert.

Im ersten Kapitel („Précurseurs“) geht es um das Mittelalter der Surrealis-
ten, um Jean Tardieus Aufnahme von Charles d’Orléans in Le Cri de la France
und um die Gegenwart der Troubadours in La Connaissance du soir von Joë
Bousquet. Bousquet, geboren 1897, verbringt zwar sein Leben wie Marcel
Proust in einem abgeschirmten Zimmer, doch er steht von Carcassonne aus
im ständigen Gespräch mit den Dichtern und Künstlern seiner Generation,
mit Louis Aragon, André Breton und Paul Éluard, mit Hans Bellmer, Max
Ernst und Paul Klee. Mit seiner eigenwilligen Aufnahme zentraler Motive
der Troubadourlyrik er ein exzellentes Beispiel für die Fragestellung des gan-
zen Bandes, wie Clara Schlaifer anhand seiner Darstellung der Liebe, seiner
Theorie der Wahrnehmung und seiner Formvorstellungen in der Gedicht-
sammlung La Connaissance du Soir feststellt. Am Schluß des Kapitels stehen
zum Zeichen, daß hier nicht ein weiteres Mal nur literaturgeschichtliche Un-
tersuchungen zu erwarten sind, neun Unsinngedichte (fatrasies), fünf davon
1926 übersetzt von Georges Bataille für die Zeitschrift La Révolution surréaliste.
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Auch das zweite Kapitel („Mémoire du Grand Chant“) überrascht den Le-
ser des Buches gleich zu Beginn. Hier findet er einen Beitrag des Dichter-
Mathematikers Jacques Roubaud („Arnaut Daniel, Raymond Queneau et ses
disciples oulipiens“) und einen Beitrag von Jean-François Puff über densel-
ben Jacques Roubaud und die Troubadours. Roubaud ist Verfasser eines Bu-
ches über die Kunst der Troubadours und Herausgeber einer zweisprachi-
gen Anthologie, in deren Vorwort er sich dezidiert von der „circularité du
chant“ (Paul Zumthor), also der strukturalistischen Textimmanenz als Inter-
pretationsinstrument abgrenzt (132). Er plädiert vielmehr wie Joë Bousquet
für die Einheit von Poesie und Liebe bei den Troubadours, für „fin amors com-
me mode de subjectivation“ (134). Ob sich allerdings die „réciprocité entre
l’amour et la poésie“ (135), die zweifellos für das ganze europäische Mittel-
alter gilt, immer einer individuellen Betroffenheit des Dichters verdanken
muß, mag fraglich erscheinen. Jedenfalls ist es gerade diese Verbindung, die
Jacques Roubaud fasziniert: „trobar, c’est trouver l’amour“ (135).

Ganz anders erneuert Jean Boudou die altprovenzalische Lyrik. Nicht nur,
daß sich Jean Boudou wie einige andere Autoren, die Èlodie de Oliveira in ih-
rem Beitrag nennt, im heutigen Provenzalisch gegen den Pariser Kulturim-
perialismus wendet, sondern er wählt für seinen Protest als Gattung dem Ro-
man. Boudou ruiniert sarkastisch-ironisch sowohl das Liebesideal des Mit-
telalters als auch dessen regionalistische Wiederbelebung, die er ideologisch
nicht anders beurteilt als den französische Nationalismus:

Ce jeu se fait contre les régionalismes, les mysticismes et les programmes
esthétiques qui tuent la langue à force de la prendre au sérieux. Boudou
interroge les emplois qui son faits des troubadours dans les littératures
française et occitane pour y entendre les clichés. Son œuvre joue le jeu de
l’intertextualité jusqu’à la caricature. (160)²

Im letzten Beitrag der Abteilung „Mémoire du Grand Chant“ geht es um das
Mittelalter in der Musik der finnischen Komponistin Kaija Saariaho, die da-
für sowohl Motive der Troubadourlyrik (Jaufre Rudel) als auch der Moderne
(Saint-John Perse) aufgreift. Sechs Variationen über die Form der Sestine,
darunter eine Übersetzung und ein Originaltext von Jacques Roubaud, be-
schließen das Ensemble.

In der Abteilung „Présences“ finden sich zwei Beiträge zu Yves Bonnefoy,
einmal von ihm selbst („Le Graal sans la légende“) und einmal von Daniel

² Vgl. dazu neuerdings Marie-Jeanne Verny, Hrsg., Les Troubadours dans le texte occitan du
xxƛ siècle (Paris : Classiques Garnier, 2015).
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Lançon über das Projekt einer Anthologie der matière de Bretagne, das Yves
Bonnefoy 1955 in Angriff nahm, von dem jedoch 1958 nur La Quête du Saint
Graal erschienen ist. Die Analyse des Vorworts zu dieser Ausgabe ergänzt
im Detail, was Yves Bonnefoy selbst 2011 im Rückblick auf sein Verhältnis
zum Gral-Mythos formuliert hat und was davon Spuren in seinem Werk hin-
terlassen hat. Wichtig ist auch, was uns Helène Basso an Texten des hierzu-
lande noch kaum entdeckten Argentiniers Roberto Juarroz, von Jean-Yves
Masson und Alain Borer eröffnet: eine Warnung, da vorschnell Linien der
scheinbaren Wiederaufnahme mittelalterlicher Motive zu sehen, wo es sich
eher um die Emergenz derselben Gedanken und Figuren im Abstand der
Jahrhunderte handelt.

Mit den beiden anderen Beiträgen der Abteilung „Présences“ öffnet sich
der Horizont des Bandes auch auf die außerfranzösische Literaturszene,
hier zunächst auf zwei englischsprachige Autoren. Während der irische No-
belpreisträger Seamus Heaney seine Übersetzung des altenglischen Beowulf
mit der nordirischen Gegenwart verknüpft, bringt Geoffrey Hill in seinen
Hymnes de Mercie die Gestalt des Königs Offa aus dem achten Jahrhundert
nicht ohne Humor mit dem amerikanischen Gewerkschaftsboss Jimmy Hof-
fa und mit Churchill in Verbindung:

Quand Hill parle, dans ses notes, du personnage „qui s’étend du viiiƬ siècle
au xxƬ siècle, peut-être même plus loin“, il semble indiquer la longévité de
la mémoire, sa fluidité et sa réversibilité : avec le temps, quelques siècles ou
millénaires plus tard, Churchill et Offa ne se confondraient-ils pas en un seul
et même homme ? […] Au fond, ne doit-on pas se demander si la Seconde
Guerre mondiale, celle de l’enfance de Hill, ne sera pas, avec le temps, aussi
peu présente à la mémoire que les guerres menées par les différents Offa,
dont il ne reste que des bribes ? (271)

Angesichts der postmodernen Geschichtsvergessenheit eine gute Frage, für-
wahr!

Das Kapitel „(Dis)Continuités“ beginnt mit einem Bekenntnis des Dich-
ters Jacques Darras zur Geschichte, zum Spätmittelalter und zum Barock,
gegen Johan Huizingas Herbst des Mittelalters, und mit einem Beitrag zur Er-
neuerung liturgischer Elemente des byzantinischen Zeremoniells im Thea-
ter von Valère Novarina. Matine Créac’h beschäftigt sich sodann mit dem Ge-
dicht L’épitaphe Venaille aus der Sammlung Chaos von Franck Venaille. Dieser,
1936 in Paris als François Venaille geboren, verleugnet durch die Änderung
seines Geburtsortes – das belgische Ostende anstatt Paris – und seines Vor-
namens die eigene Herkunft, so wie lange vor ihm François Villon und im
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20. Jahrhundert Umberto Saba (auf den Venaille verweist) mit einem neuen
Namen gegen ihre Herkunft protestiert haben (304). Denn sein eigentlicher
Bruder ist der Autor der Ballade des pendus. Die Autorin beschließt ihre Be-
trachtung mit einem Gedicht von Jacques Roubaud, in dem dieser Franck
Venaille als seine Vorbild nennt, wenn es um das Überleben in der Erinne-
rung geht:

Comme Franck Venaille acheter à Kew Gdns
Un emplacement, s’il en est de disponibles,
Sous un grand hêtre où habitent des écureuils. (311)

Nach poetischen Texten von vier Autoren („Dédoublements“), darunter ei-
nem von Paul Celan („Matière de Bretagne“) in französischer Übersetzung,
das allerdings außer im Titel keinerlei Bezug zum literarischen Stoff hat, be-
schließen den Band zwei Abteilungen zur außerfranzösischen Mittelalter-
rezeption. Die erste („Mémoires européennes“) wartet mit vier Beiträgen
zur spanischen, italienischen, ungarischen und englischen Lyrik der Neu-
zeit auf. Am informativsten ist Fabio Zinellis detailliertes Panorama zum
Fortwirken des Mittelalters in der zeitgenössischen italienischen Lyrik, auf
den Spuren der Troubadours, Dantes, Petrarcas und Ezra Pounds. Hier fin-
den sich nicht nur bekannte Namen wie Pier Paolo Pasolini, Edoardo San-
guineti, Andrea Zanzotto oder Giovanni Giudici Erwähnung, sondern auch
viele Unbekannte. Das Résumé eines „style de l’héritage“, das Fabio Zinelli
aus einem überbordenden Reichtum zieht, ist bemerkenswert und beherzi-
genswert:

C’est un acquis qui, loin de faire de nous des rentiers en matière de poésie,
nous apporte des avantages certains. La vitalité de notre long Moyen Âge peut
constituer un principe de résistance vis-à-vis de la globalisation littéraire. Le
mythe universaliste d’une Weltliteratur imaginé par Goethe semble se conver-
tir en une menace de globalisation. Cette dernière modifie profondément les
rapports de force, y compris dans l’organisation des langages poétiques. Pour
les romantiques, l’évocation du Moyen Âge fut une arme dans la lutte contre
l’académisme et le classicisme. Il peut encore nous servir comme repère so-
lide vis-à-vis du style unique international. (360)

Die englisch dichtenden Norwegerin Caroline Bergvall, die mehrsprachig
aufgewachsen ist, nähert sich ganz im Sinne dieser Empfehlung Geoffrey
Chaucers Canterbury Tales gleichermaßen aus der historischen und geogra-
phischen Distanz wie aus der Vertrautheit mit dem ihr geläufigen Englisch.
Das Ergebnis sind Neuschöpfungen (Shorter Chaucer Tales), die als Wiederge-
burt der mittelalterlichen Erzählungen in einer multilingualen Gegenwart
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bezeichnet werden können. Vincent Broqua analysiert die sprachlichen Ef-
fekte, die den Reiz der Texte dieser Wiedergängerin von Chaucer ausma-
chen, mit großer philologischer Behutsamkeit.

Der Band klingt aus mit zwei Beiträgen zu Amerika, von denen der erste,
obwohl er im Kern den Modernisten Wallace Stevens und Marianne Moore
gilt, wie nicht anders zu erwarten, ganz im Zeichen Ezra Pounds und sei-
ner Poetik der Wiederbelebung des „esprit des langues romanes“ steht. Auch
der Beitrag von Abigail Lang zeigt, wie wenig sich die amerikanische Lyrik
des 20. Jahrhunderts von Pound lösen kann, zugleich damit aber auch ganz
neue poetische Potentiale gewinnt. Wichtig ist hier die sogenannte Berke-
ley Renaissance als weiteres Zeugnis der „Pound era“ (Hugh Kenner) und der
Auseinandersetzung mit T. S. Eliot und seinem Großgedicht The Waste Land
(1922). Es ist vor allem Jack Spicer, der hier zusammen mit Robert Duncan
und Robin Blaser von Kalifornien aus den Blick zurück ins europäische Mit-
telalter wendet, nachdem er zunächst in einem ersten Gedichtband noch Fe-
derico García Lorca gehuldigt hatte (Aǡter Lorca, 1957). Ausgangspunkt ist die
Beschäftigung mit der alten Epik, dem altfranzösischen Gralsmythos, der
nordischen Edda und dem altenglischen Beowulf. Als entscheidend erweist
sich jedoch das Zusammentreffen von Jack Spicer und Robert Duncan in
den Vorlesungen von Ernst Kantorowicz in Berkeley und die in Gesprächen
mit dem „traducteur allemand“ Werner Vordtriede (in Wahrheit deutscher
Emigrant und Romanist) entwickelte Idee, in Berkeley eine Art George-Kreis
mittelalterlichen Lebens ins Leben zu rufen.³ Robert Duncan schreibt, ange-
regt von Kantorowicz, Mittelalter-Gedichte und folgt dem deutschen Gelehr-
ten auch mit der Utopie eines poetisch-wissenschaftlichen Männerbundes,
eine Utopie, die in der homophoben Ära McCarthy durchaus auch eine poli-
tische Note hatte. Mit der Entlassung von Spicer, Duncan und Kantorowicz,
die sich weigern, eine Antikommunismus-Erklärung zu unterschreiben, en-
det 1950 die Berkeley Renaissance. Ihre Ideen, insbesondere die dem Mittelal-
ter nachempfundene Betonung der Mündlichkeit von Poesie in den in Ber-
keley praktizierten Dichterlesungen, die sich plakativ gegen die Usancen der
Ostküste stellen, und die von Jack Spicer entwickelte serielle Poesie werden
aber die weitere Geschichte der amerikanischen Poesie des 20. Jahrhunderts
beeinflussen.

³ Vgl. dazu Ulrich Raulff, Kreis ohne Meister: Stefan Georges Nachleben (München: Deutscher
Taschenbuch Verlag, 2. erw. u. aktualis. Auflage, 2009), 313–46 u. passim; zu Vordtriede ebd.,
169–77.
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Blickt man zurück auf die über 450 Seiten des hier vorgestellten, außeror-
dentlich anregenden Bandes (der mit seinem Preis von 34 € in Deutschland
so nicht hätte finanziert werden können), so ist man beeindruckt von der
unglaublichen Fülle und der textnahen Lebendigkeit der hier versammelten
Beiträge, die sich nicht zuletzt auch den eingestreuten poetischen Texten
verdanken. Daß dabei auch die nichtfranzösische Literatur detailliert Be-
rücksichtigung findet, ist für ein Buch aus Paris nicht selbstverständlich,
auch wenn hier noch immer ein Schwachpunkt auch dieses Buches liegt.
Das gilt insbesondere für die deutschsprachige Welt, die durchaus gewich-
tige Beispiele zum Gegenstand des Buches zu bieten hätte, für die sich aber
offenbar kein Referent, keine Referentin finden ließ.⁴ Dabei mangelt es
auch hier nicht an Zeugnissen für eine moderne literarische Mittelalter-
Rezeption, auch jenseits der Lyrik. Zu nennen wären hier zum Beispiel Ste-
fan Georges Dante-Übertragungen, Rudolf Borchardts kühner Versuch, für
die Divina Commedia eine künstliche Mittelalter-Sprache zu schaffen, Tho-
mas Manns Roman Der Erwählte, Carl Orffs Vertonung der Carmina Burana,
Dieter Kühns Biographie von Oswald von Wolkenstein, die Dramen von
Tankred Dorst oder die Petrarca-Bearbeitungen von Oskar Pastior, Mitglied
von Oulipo⁵, um nur einige wenige zu nennen. Auch die deutsche Literatur-
wissenschaft sollte nicht vergessen werden – hier sei nur an die von Rainer
Warning herausgegebene Anthologie zur Rezeptionsästhetik⁶ und an den
von Reinhold R. Grimm herausgegebenen Band zur Mittelalter-Rezeption
erinnert.⁷ Doch alles, was jenseits des Rheins geschieht, scheint sich immer
noch in einer Art dunklem Broceliande zu ereignen, obwohl dieser Wald
doch eigentlich westlich von Paris liegt und nicht outre-Rhin.

⁴ Das zeigt sich allein schon daran, daß die ganz wenigen zitierten deutschsprachigen Au-
toren ohnehin nur – sofern vorhanden – in ihren französischen Übersetzungen präsent sind.
Falschschreibungen kommen hinzu.
⁵ Ein aufschlußreiches Beispiel produktiver Rückbesinnung auf Petrarca bieten etwa die

Übersetzungsvorschläge von RVF 132 in Oskar Pastior, Jalousien aufgemacht: ein Lesebuch, hg.
von Klaus Ramm (München: Carl Hanser, 1987), 42–3. Verwiesen sei hier auch auf die schöne
Sondernummer „Für Petrarca“ der Neuen Rundschau 115, Nr. 2 (2004) mit namhaften Vertre-
tern der deutschen Gegenwartslyrik.
⁶ Rainer Warning, Hrsg., Rezeptionsästhetik: Theorie und Praxis, UTB 303 (München: Wilhelm

Fink, 1975).
⁷ Reinhold R. Grimm, Hrsg., Mittelalter-Rezeption: zur Rezeption der romanischen Literaturen

des Mittelalters in der Neuzeit, GRLMA, Begleitreihe 2 (Heidelberg: Carl Winter, 1991). Selbst-
verständlich fehlt auch Gunter Grimms Versuch einer Theorie der Rezeptionsgeschichte von
1977: Rezeptionsgeschichte: Grundlegung einer Theorie, mit Analysen und Bibliographie, UTB 691
(München: Wilhelm Fink, 1977).
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⁂
Der vorliegende Band, Frucht des von der Albert-Ludwigs-Universität Frei-
burg und der Université de Haute Alsace-Mulhouse organisierten 12. Frei-
burger Neulateinischen Symposions, bietet ein umfangreiches Panorama
zur Erhellung des Stellenwerts des Neulateinischen im Frankreich des
16. Jahrhunderts. Sein Kern richtet sich auf Autoren der Pléiade: Jean Do-
rat (109–17), Joachim du Bellay (119–76), Jean-Antoine de Baïf (177–95) und
Rémy Belleau (197–239). Ausgiebige Behandlung findet zuvor (17–108) einer
ihrer wichtigsten Vorreiter, Marc-Antoine Muret, dessen Iuvenilia (1552) ein
breites Gattungsspektrum abdecken. Der Band klingt mit Étienne Forcadel
(241–91) und nur im weiteren Sinne mit der Pléiade in Kontakt stehenden
Autoren aus (293–339).

Roswitha Simons’ Beitrag „Die Satirendichtung in den Iuvenilia von Marc-
Antoine Muret“ (17–36) behandelt die zwei Verssatiren der Iuvenilia. Steht
die neulateinische Verssatire zu Beginn der Reformation im Schatten des
Epigramms und der menippeischen Satire, greift man ab 1550, im Kontext
verstärkter staatlicher wie kirchlicher Zensur, wieder auf die zwischen Mo-
ralkritik und persönlicher Invektive changierende Gattung zurück. Die The-
se geht davon aus, dass die heute gängige Unterscheidung zwischen aggres-
siver juvenalischer Satire und der gemäßigten des Horaz mit ihrer gezielt
eingesetzten Komik für die Satirendichter des 16. Jahrhunderts nicht ent-
scheidend ist. Vielmehr muss man von einer konstanten Gattungstradition
„aggressiver und zugleich moralisch gerechtfertigter Verssatire“ (20) ausge-
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hen, in der sich die Satiriker unter Rekurs auf die antiken Programmsatiren
verorten.¹ Anders als das Gros seiner Zeitgenossen sieht Muret nun jedoch
im Verspotten des Gegners unter Namensnennung kein gattungskonstituie-
rendes Element. Ferner wird die Redefreiheit des Satirikers weniger resolut
verhandelt, die zeitgenössische christliche Kritik an der Satire wird innova-
tiv durch Untergraben der moralischen Integrität der Kirche ausgehebelt;
Muret spielt zudem auf originelle Weise mit Scaligers Stilempfinden und
der Etymologie des Wortes ‚Satire‘.

Auf den skoptischen Teil der Iuvenilia konzentriert sich Ferdinand Stür-
mer.² Gibt Muret in seinem Catull-Kommentar (1554) noch dem anmutigen
Epigrammtyp Catulls den Vorzug, zeigt er sich in Praxi von Martials bissi-
ger Art inspiriert: ein Drittel der Epigramme ist im zweigliedrig-pointierten
Stil gehalten, hinzu kommen thematisch-atmosphärische Affinitäten und
die Verwendung von Pseudonymen. Catullisch ist die Anzahl der Gedichte,
ihr bedachter Sprachgebrauch und ihre blockhafte Anordnung: an epigr. 3–17
mit dem Fokus auf der Liebe zu Margarete schließen 87 mehrheitlich nicht-
erotische an; zudem werden einzelne Imitationen auf Catulls c. 5 und c. 16
analysiert.

Mit dem bedeutenden neulateinischen Vorläufer der Sammlung beschäf-
tigt sich Virginie Leroux³ mit dem bedeutenden neulateinischen Vorläufer
der Sammlung. Sie legt dar, dass die elegische imitatio der Kussepigramme

¹ Wenn Verf. schreibt „Diese Kategorisierung ist jedoch nur bedingt aussagekräftig und
teils eher irreführend, da sie von einer modernen Sicht auf die römischen Satiriker ausgeht“
(20) wirkt es, als wolle man sich pauschal von „der modernen Forschung“ (20) distanzie-
ren, ohne dass letztere klar gefasst wird. Es wird nicht erwähnt, dass sich die Unterschei-
dung der Satiriker nach Aggressionsgrad bzw. psychologischem Differenzkriterium bereits
im 16. Jahrhundert (etwa bei Badius Ascensius oder Scaliger) finden lässt. Hier hätte man sich
ein etwas nuancierteres Bild gewünscht: Denn betrachtet man die genannte Kategorisierung
in ihrer Genese, hat auch sie ihre Berechtigung: Die ‚Verssatire‘ ist in Anbetracht fehlender
griechischer Gattungstheorie und problematischer Gattungsdefinition nur unter ihrer his-
torischen Dynamik voll erfassbar und jeder lateinische Satiriker orientiert sich einerseits an
den Vorgaben der Vorgänger, passt sie andererseits immer an seine Lebensumstände, seine
eigenen Interessen, sein Weltbild sowie an das objektive Sozialverhalten bzw. das subjektive
Lebensgefühl der Zeit an. Der resultierende Fokus auf die Varianz der Gattung und die Ab-
sicht, die ‚Satire‘ in ihrer konkreten Ausformung vom Zeitgeist und vom individuellen Aus-
druckswillen des Schöpfers abhängig zu sehen, basiert ja bei seriöser Betrachtung gerade auf
der Hintergrundfolie der historischen Konstanz der Gattung.
² Ferdinand Stürmer, „Mel und Fel: Catullisches und Martialisches in Murets Epigram-

men“, 37–61.
³ Virginie Leroux, „Le Baiser et le Songe: enjeux intertextuels et génériques de l’imitation

de Jean Second dans les Juvenilia de Marc-Antoine Muret“, 63–77.
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Catulls und Seconds (eleg. 8) anders als die epigrammatische (epigr. 8/10)
keine sexuellen Bedürfnisse inszeniert, sondern auf die Vereinigung der
Seelen der Liebenden abzielt. Trotz der im zeitgenössischen Diskurs proble-
matisierten Grenze zwischen den Gattungen lässt sich also eine gattungs-
spezifische Ausarbeitung des grenzüberschreitenden Themas ‚Kussgedicht‘
ausmachen. Dem Genus entsprechend zugeschnitten wird auch Murets epi-
grammatische Version (epigr. 7) des als Elegie verfassten Somnium Seconds:
Aus der Betonung der Unsicherheit des elegischen Ichs, ob es sich beim
Erlebten um Traum oder Wirklichkeit handelt, wird Murets realitätsnahe
Ausgestaltung des erotischen Traums, welcher erst am Ende epigramma-
tisch gebrochen wird.

Die zehn Elegien des Elegiarum libellus betrachtet Florian Hurka.⁴ Zum
einen stellt er durchweg den zeittypischen Motivkatalog antiker Prägung
fest, der allerdings erstmals gewisse Elemente – zuvörderst das servitium
amoris und die militia amoris – nur anklingen lässt. Grund hierfür könnte die
im französischen Elegiendiskurs problematisierte mangelnde Trennschärfe
zwischen ‚Epistel‘ und ‚Elegie‘ sein. Die Elegie wird u.a. durch Ausschluss
selbsterniedrigender Themen in Form einer „negative[n] selektive[n] Rezep-
tion“ (85) in ihrer Erhabenheit herausgestellt, über welche die Epistel nicht
verfügt. Zum anderen treten poetologische Reflexion sowie die in der Antike
randständige Thematik ‚Tod und Vergänglichkeit‘ in den Vordergrund, die
zu Murets Zeit sprachunabhängig gattungstypisch ist, nicht zuletzt ob ihrer
etymologischen Rückführung auf die Trauerklage (ἒ ἒ λέγειν) in einschlägi-
gen Poetiken.

Laurence Bernard-Pradelle bespricht Murets Privatbriefe (1580).⁵ Die ein
Buch umfassende editio princeps bündelt in elegant adressatenspezifisch va-
riierendem Stil Ciceros Briefwerk (Atticus, Brutus, Familiares) wie in einem
Brennspiegel. Exemplarisch zieht Verf. Parallelen zu Cicero, dessen konkre-
te Ausdrucksweise und bedacht eingesetzte Nachlässigkeit Muret in Frank-
reich heimisch gemacht hat. Auf neulateinischer Seite folgen wenig später
Henri Estienne (Epistolae ciceroniano stylo scriptae, 1581) und Justus Lipsius
(Epistolica institutio, 1591); Étienne Pasquier dagegen rühmt sich 1586, als ers-
ter Franzose die Gattung ‚Privatbrief‘ hervorgebracht zu haben, und über-

⁴ Florian Hurka, „Selektive Rezeption: Marc-Antoine Muret, die römische Liebeselegie und
der französische Elegiendiskurs im 16. Jahrhundert“, 79–91.
⁵ Laurence Bernard-Pradelle, „Le latin de correspondance de Marc Antoine Muret: ‚simpli-

citer et dilucide scribere‘“, 93–108.
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geht die Vorleistung des im Gegensatz zu ihm auf Latein schreibenden Mu-
ret.

Christian Orth⁶ widmet sich demjenigen Mitglied der Pléiade, das na-
hezu ausnahmslos auf Latein gedichtet hat. Dorats früheste, an Henri de
Mesmes gerichtete Ode zur Geburt seiner ersten Tochter verquickt antike
Quellen mit persönlicher Lebenserfahrung. Der knapp gehaltene Beitrag
umreißt den Forschungsstand und ergänzt auf gut drei Seiten die bereits
bei P. Galland-Hallyn gegebenen literarischen Quellen um einige noch nicht
entdeckte Imitationen lateinischer Verse in den ersten zwei Strophen der
Geburtsschilderung.

Der erste dreier Beiträge zu Du Bellay ist der von Eckard Lefèvre.⁷ Den
Ausgangspunkt für die Hauptbetrachtungen bilden die Kussgedichte Ca-
tulls (c. 5, c. 7), der als Neoteriker die lateinische Dichtung um ausgefeilte
alexandrinische Formen und den Fokus auf die private Daseinssphäre berei-
chert hat. Du Bellay rekurriert in seinen zwei französischen Kussgedichten
aus den Divers Jeux Rustiques (1558) auf diverse (neu)lateinische Vorläufer
(speziell Martial 6,34, Jean Seconds Basia, Sannazaros Ad amicam) und hat
selbst eine eigene neulateinische Protoversion (Basia Faustinae) verfasst.

In Jürgen Blänsdorfs Aufsatz⁸ werden die volkssprachlichen Antiquitez de
Rome und Regrets den neulateinischen Elegiae (alle 1558) gegenübergestellt, in
denen Du Bellay die Erlebnisse seiner Romreise literarisch umsetzt. Verf. lie-
fert mögliche Gründe für die Abfassung der Elegiae auf Latein, obschon Du
Bellay diesem in seiner Deǟfence knapp zehn Jahre zuvor eine Absage erteilt
hatte. Inhaltlich stellen die französischen Sammlungen die einstige Größe,
den selbstverschuldeten Untergang und gegenwärtigen Verfall Roms sowie
den Vergänglichkeitstopos ins Zentrum,⁹während in den Elegiae die Bewun-

⁶ Christian Orth, „Die Geburtsbeschreibung in Jean Dorats ‚Ode‘ 1“, 109–17.
⁷ Eckard Lefèvre „Von Catull zu Du Bellay: einige Gedanken zur neulateinischen Mittler-

rolle zwischen antiker und neuzeitlicher Dichtung“, 119–36).
⁸ Jürgen Blänsdorf, „Die poetischen Differenzen in Joachim Du Bellays lateinischer und

französischer Rom-Dichtung“, 137–58.
⁹ Nicht zitierte (nach 2000 erschienene) Forschungsbeiträge sprechen gar von der Inten-

tion, die Wiedergeburt des als tot bezeugten antiken Rom zu negieren, vgl. Barbara Vinken,
Du Bellay und Petrarca: das Rom der Renaissance (Tübingen: Niemeyer, 2001) und Martin Dissel-
kamp, „Rekonstruktion, Magnifizenz, Dekadenz in den ‚Antiquitez de Rome‘ von Joachim
Du Bellay“, in ‚Nichts ist, Rom, dir gleich‘: Topographien und Gegenbilder aus dem mittelalterlichen
und frühneuzeitlichen Europa, hrsg. von Martin Disselkamp (Ruhpolding und Mainz: Rutzen,
2013), 99–130; in klarer Absetzung zur These eines bewundernden Wiederbelebens z.B. bei
Roland Mortier, „Les ‚Antiquitez de Rome‘ de Joachim du Bellay ou la ruine-mémorial“, in La
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derung für Rom überwiegt. Strukturell lassen sich bei den nach dem Prinzip
der variatio angeordneten 32 Sonetten der Antiquitez bzw. den 191 der Regrets
„nur kleinere Gruppen zusammengehöriger Sonette“ (147) ausmachen sowie
bei ersteren das regelmäßig alternierende Metrum;¹⁰ dagegen präsentieren
sich die Elegiae als durchkomponierte „künstlerische Einheit“ (157): von der
schmerzlichen Trennung von der Heimat über die Begegnung mit dem anti-
ken bzw. gegenwärtigen Rom hin zur Distanzierung von Rom bzw. die Rück-
kehr nach Frankreich.¹¹

Bei James Hirstein¹² erfolgt wie bei Blänsdorf (150–7) eine knappe Inhalts-
angabe der Elegien (169–73), jedoch mit stetem Blick auf die neunte¹³ und
letzte Elegie, in der die Figur Iolas anlässlich eines ländlichen Fests eine ri-
tuelle Reinigung durchführt (V. 1–22: narrativ-einführender Charakter, Vor-
bereitung der Zeremonie; V. 23–72: Gebet mit 12 Strophen mit jeweils dem-
selben Refrainvers; V. 73–5: Lustration). Die bisherigen Themen des Zyklus
werden aufgegriffen und die seit der fünften Elegie anklingende translatio
imperii findet ihren „point culminant“ (173) nicht zuletzt durch das Einbin-
den französischer Toponyme sowie das Verlegen der Elegie von Rom nach
Anjou. Letzteres stellt neben Rekursen auf Tibull (2,1) und der speziellen stro-
phischen Ausgestaltung des Mittelteils (nach Catulls c. 64 und Vergils ecl. 8)
entscheidende Abweichungen von der Vorlage des Inspirationsgebers An-
drea Navagero dar.

Poétique des ruines en France, hrsg. von Roland Mortier (Genf: Droz, 1974), 60–8.
¹⁰ Da nur eine einzige Seite einer Monographie als Beleg angeführt wird, sei hier ferner

noch verwiesen auf: Marie-Madeleine Fontaine, „Le système des ‚Antiquitez‘ de du Bellay:
l’alternance entre décasyllabes et alexandrins dans un recueil de sonnets“, in Le sonnet à la
Renaissance, hrsg. von Yvonne Bellenger (Paris: Aux amateurs de livres, 1986), 67–81; Philippe
de Lajarte, „Formes et significations dans les Antiquitez de Rome de Du Bellay“, in Mélanges sur
la littérature de la Renaissance à la mémoire de V.-L. Saulnier, hrsg. von Pierre-Georges Castex
(Genf: Droz, 1984), 727–34; Ingrid G. Daemmrich, „The Function of the Ruins Motif in Du
Bellay’s ‚Les Antiquitez de Rome‘“, Neophilologus 59 (1975): 14–21. Vinken (Du Bellay, 122–3) stellt
außerdem fest, dass Sonette gewisser Themenblöcke eindeutig aufeinander zukomponiert
sind, so der Zyklus der Sonette, die Lucans Bellum civile aufgreifen.
¹¹ Eine auf eben dieser Dreiteilung beruhende, zumindest ansatzweise Geschlossenheit des

Zyklus der Regrets ist jedoch nicht zu leugnen, vgl. die von Verf. zitierte Monographie von K.
Ley in ihrer Dreiteilung des Kapitels ‚Les Regrets‘ (212–308). Ausgeklammert wird ferner der
Songe (als Zusatz zu den Antiquitez) der in Anbetracht seiner Kürze (15 Sonette) auch hinsicht-
lich der compositio ausgefeilter ist, da die v.a. von Petrarca entlehnten Bilder in ihrer Reihen-
folge bei Bellay nicht einfach austauschbar sind.
¹² James Hirstein, „Joachim Du Bellay et la ‚divine campagne‘: le rôle du ‚Votum rusticum‘

à la fin du livre des ‚Elegiae‘ dans les ‚Poemata‘“, 159–76.
¹³ Die Einführung (10, 14) spricht fälschlicherweise von einer zehnten Elegie.
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Thomas Baiers Beitrag¹⁴ konzentriert sich auf dasjenige Pléiade-Mitglied,
das erst am Lebensabend (ab 1577) infolge seines sinkenden Bekanntheits-
grads auf Latein publiziert (Carmina; Epigramme; eine gänzliche verlorene
Psalmenübertragung). Baïf, im Französischen für seine lyrisch-musikalische
Nachahmung bekannt, verfasst neulateinische Gedichte gänzlich anderer
Machart: an die Stelle schöpferischer Kreativität tritt der Versuch, eigene
französische Vorlagen durch das Lateinische zu sublimieren. Nähere Be-
trachtung findet die Appendix zu seinem Lehrgedicht Les Météores (1567), wo
Baïf sein neulateinisches Debut gibt; eine mimetische lateinische Überset-
zung eines griechischen Gedichts (Orphei seu Mercurii ter maximi prognostica
à Terrae motibus) wird einer freieren französischen Nachdichtung desselben
Gedichts beigegeben. Die Appendix rundet das Vergil imitierende Gedicht
ab, dessen Funktion (ganz im Sinne des ‚transparenten Lehrgedichts‘ nach
B. Effe) im Herausstellen der göttlichen Lenkung der Welt liegt.

Caroline Primot und Gian Paolo Renello¹⁵ beschäftigen sich mit Gedich-
ten lateinisch-französischer Sprachmischung. Primot untersucht Belleaus
Dictamen metrificum de bello huguenotico et reistrorum piglamine ad sodales (1573):
Es lassen sich gattungstypische Verbindungslinien zu Folengo (Baldus, ab
1517) ziehen (s. Annexe, 206–15), den Belleau reaktualisiert und in seinen Ta-
bleaus zum Religionskrieg zur polemischen Anklage der Protestanten her-
anzieht. Seinerzeit von A. Eckhardt erkannte Verbindungslinien zur Meygra
Entrepriza (1536) des Franzosen Arena werden relativiert, da man in Folen-
go das Vorbild Arenas wie Belleaus sehen muss. Belleaus meist oberfläch-
liche Verschmelzung beider Sprachen (z.B. ungelenke Neologismen durch
einfache Suffigierung) sollen den Zustand des national und religiös gespal-
tenen Frankreich nachzeichnen; weitere Deutungen des Textes werden an-
skizziert, z.B. als Spiel Belleaus mit misslungenen Versuchen der Sprachbe-
reicherung vonseiten seiner Zeitgenossen. Renello vergleicht die Arbeitswei-
sen Folengos und Arenas: Dem auf einer Reihe von italienischen Vorläufern
und Einflussquellen basierenden Folengo, der in stetem Überarbeitungspro-
zess die 25 Bücher seines Baldus in vier Ausgaben herausgibt, steht das Vor-
gehen Arenas („quasi dilettantesco“, 224) gegenüber. Die Untersuchung der
Metrik und Prosodie unterstreicht diese Diskrepanz: Die in elegischen Dis-
tichen verfasste Entrepriza mit ihrer eher monotonen Prosodie wird anhand

¹⁴ Thomas Baier, „Jean-Antoine de Baïf als Übersetzer und neulateinischer Dichter“, 177–96.
¹⁵ Caroline Primot, „Déplacements et enjeux de l’écriture macaronique chez Rémi Belleau“,

197–215; Gian Paolo Renello, „Fra prossimità e distanza: il latino maccheronico di Antoine
Arène e Teofilo Folengo“, 217–39.
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eingehender Beispiele (stets Synizese bei deinde, keine Endsilbenkürzung
bei contra, weniger freie Prosodie bei Wörtern griechischen Ursprungs) den
dynamisch-abwechslungsreichen Hexametern des Baldus entgegengestellt,
dem Folengo in der zweiten Ausgabe (1521) gar ein metrisch-prosodisches
Regelwerk beigegeben hat.

Gilles Polizzi¹⁶ betrachtet den ca. 1560 verfassten, aber erst postum ver-
öffentlichten Prometheus, dessen erster Teil sich auszugsweise (samt franzö-
sischer Übersetzung Gérard Freyburgers) im Anhang (256–73) findet. Unter
Verwendung desselben Personals wie in seinen Necyomantia von 1544/49 (He-
phestion, Gott der kreativen Köpfe; Callidème, Dichter mit Ähnlichkeiten zu
Forcadel) setzt sich Forcadel mit dem imitatio-Vorgehen auseinander und
zeichnet den durch Plagiatsfälle enttäuschten Callidème. Verf. liest den Pro-
metheus als Polemik gegen Du Bellay, da dieser Forcadels Dichtung wohl als
Sprungbrett für sich selbst genutzt hat: Das zweite Sonett seines Songe ist
(wie ein Gedicht Forcadels) eine Imitation der Canzone Standomi un giorno
solo a la fenestra Petrarcas, die Antiquitez kennzeichnet (wie die Necyomantia)
eine spezielle Kopplung von Architekturbeschreibung und Totenerweckung
in Anlehnung an die Hypnerotomachia Poliphili Francesco Colonnas.

Tobias Leuker¹⁷ greift diejenigen Gedichte der umfangreichen Epigram-
mata (1554) heraus, die den Dichter als „Schöpfer ebenso schöner wie trüge-
rischer Geschichten“ (277) thematisieren. Eine bewusste metapoetische Aus-
sage hierzu findet sich in Epigramm Nr. 447; Nr. 134 und 173 rühmt Homers
einzigartige Dichtkunst in der Ilias, die sich an der Stilisierung und Abkehr
von historischen Fakten erkennen lässt; Nr. 24 dagegen wirft Vergil ahisto-
rische Rufschädigung der karthagischen Königin vor. Möglicher Grund für
die antirömische Positionierung (vgl. auch Nr. 4, 39, 206, 270 gegen Aeneas
und Romulus) ist neben dem negativen Papstbild die Absicht, durch die ei-
gene Polemik von der zunehmenden Kritik am trojanischen Abstammungs-
mythos der Franzosen abzulenken, der in Nr. 151 (Transformatio Astyanactis
[…] in lilium) ausgestaltet wird. Das sich an den Heliaden-Mythos anschlie-
ßende Epigramm Nr. 470 zeugt exemplarisch vom Spannungsfeld zwischen
bewundernder Antikenimitation und Distanzierung von überzogener my-
thischer Fiktion.

¹⁶ Gilles Polizzi, „Forcadel, Du Bellay et ‚l’imitatio‘: les enjeux du ‚Prometheus‘“, 241–73.
¹⁷ Tobias Leuker, „Der Dichter als Täuscher – Zu einigen Epigrammen Étienne Forcadels“,

275–92.
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George H. Tucker beleuchtet in seinem Beitrag¹⁸ drei Spielarten des
„(re)writing of ‚exile‘“ (293) mit motivischer Ähnlichkeit insbesondere zu
Du Bellays Regrets. Die ciceronianischen Dialoge Medices Legatus de exsilio
(1522) Alcionios, die Du Bellay in Rom selbst gelesen hat, spielen in der Bi-
bliothek der 1494–1512 exilierten Giovanni, Giulio und Leonardo de’ Medici;
zum Selbsttrost werden die positiven Seiten des Exils herausgestellt. V.a.
aber inszeniert Alcionio sich und sein Œuvre selbst im Bemühen um seine
Rehabilitierung in den humanistischen Kreisen Italiens, nachdem Juan Gi-
nés de Sepúlveda seine Aristoteles-Übersetzungen von 1521 anlässlich seiner
eigenen Aristoteles-Übersetzung harsch kritisiert hatte. Der Satiriker Landi
veröffentlicht gut ein Jahrzehnt vor Du Bellay den Cicero relegatus & Cicero
revocatus (1543) bzw. seine volkssprachlichen Paradossi/Confutatione [...] de’
paradossi (1543/44), hinter deren Juxtaposition von „opposing views of exile“
(295) man am ehesten Landis neutral-distanzierende Sicht und die von ihm
intendierte Auflösung der Dichotomie von ‚Exil‘ vs. ‚Heimat‘ bzw. ‚Freiheit‘
erblicken kann. Pires wiederum spiegelt in sein spätes elegisches Gedicht
de exsilio suo (ca. 1595) seine eigenen Wurzeln (die Minderheit der jüdischen
Sepharden bzw. der zwangskonvertierten portugiesischen Marranos) sowie
seine eigene Flucht vor der Inquisition ein.

Isabelle Fabre¹⁹ würdigt die 20 in Paris veröffentlichten und Marguerite
(der Schwester Henris II.) gewidmeten Gedichte Flaminios. Die Schwer-
punktsetzung auf privater Frömmigkeit, ohne konfessionell Position zu
beziehen, findet in Frankreich Anklang, wovon die von der Dominikanerin
Anne de Marquets (1568) angefertigte Übersetzung zeugt. Die Struktur der
Sammlung ist der mittelalterlichen Hymnendichtung nachempfunden: den
Rahmen bilden Gedichte, die am ehesten mit gemeinschaftlichen Gotteslob
in Verbindung zu bringen sind: Gedichte 1–3 sind Adaptationen der strikt
strukturierten Stundengebete, Gedicht 20 (Rector beate coelitum) bündelt
die vorhergehenden Kollektengebete wie das abschließende bei der heili-
gen Messe; Gedicht 11 (Hymnus²⁰ in Christum) trennt als Scharniergedicht
zwei Diptychen, die motivisch, thematisch und sprachlich stark aufeinan-
der Bezug nehmen und so die Tradition der durch den heiligen Ambrosius
eingeführten Antiphonen literarisch abbilden. Insgesamt ist der Gegensatz

¹⁸ George H. Tucker, „Joachim Du Bellay’s Precursors and Contemporaries in Italy: Pietro
Alcionio, Ortensio Landi and Diogo Pires“, 293–317.
¹⁹ Isabelle Fabre, „L’élégance de l’hymne: une lecture médiévale des ‚Carmina de rebus divi-

nis‘ de Marcantonio Flaminio (1550)“, 319–39.
²⁰ Im Text (322) fälschlicherweise „Hymnum“.
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zwischen der moralischen Schwäche des Menschen und der Güte Gottes be-
stimmend. Eine Schlüsselrolle nehmen Gedicht 6 (mit der Ausgestaltung der
Abhängigkeit von und der Liebe zu Gott im Blumenmotiv) sowie Gedicht 14
(mit der Passion Christi) ein.

⁂
Abschließend bleibt die unterschiedliche Qualität der redaktionellen Über-
arbeitung der einzelnen Beiträge zu bemerken; im vierten Aufsatz häufen
sich grammatikalisch-orthographische Flüchtigkeitsfehler („Atraea“ [84]
statt ‚Astraea‘; „das oft als kummervoll erlebtes Liebensleben“ [85], „an Ho-
raz’ Eröffnungsgedichts“ [87]), im ersten Beitrag werden lateinische Verse
in den Fußnoten unsorgfältig zitiert („insinuamt“ [24] statt insinuat; „ssese“
[24] statt sese; „digons“ [25] statt dignos).²¹ Inhaltlich hätte die Bündelung ge-
wisser thematischer Informationen den Band noch abgerundet, vgl. z.B. die
jeweils nur leicht variierende Beschreibung der Iuvenilia samt ihren Text-
ausgaben (17–8, 38, 79), oder unnötige Selbstverständlichkeiten (etwa dass
Du Bellay „[z]u den führenden Dichtern der Pléiade gehört“, 120). Etwas
irritierend – aber bei einem Sammelband nur schwer zu vermeiden – ist der
Umstand, dass in zwei aufeinanderfolgenden Beiträgen, dieselben Verse
zitiert, übersetzt und mal als Geringschätzung der französischen Dichtung,
mal als dessen Gegenteil interpretiert werden (vgl. 119, 140), ohne dass die
Beiträge in irgendeiner Form aufeinander Bezug nehmen.

Trotz so mancher Detailkritik bezüglich der compositio überzeugen die ein-
zelnen Artikel durch ihre schlaglichtartige und konzise Behandlung unter-
schiedlichster Themenkomplexe, wodurch das Interesse für die Fülle an neu-
lateinischen Kompositionen in dieser Epoche geweckt wird.

²¹ Insgesamt zeugen die Fußnoten von der fehlenden letzten lima („hymemée“ [175],
„Arisoste“ [187], „succcès“ 319) u.ö.); ebenso die Bibliographien (nur vereinzelt Setzung von
Asterisken zur Abhebung von Primärtexten/ Kommentaren) und die Art des Zitierens („vv.
552–553“ [283] vs. „41f.“ [155] vs. „v. 6–7“ [330]).
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Rainer Stillers und Christiane Kruse, Hrsg., Barocke Bildkulturen: Dialog der Künste in
Giovan Battista Marinos ‚Galeria‘, Wolfenbütteler Arbeiten zur Barockforschung
48 (Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2013).

⁂
Ähnlich wie die Künste in der Galeria treten Kunsthistoriker und Romanis-
ten in dem von Christiane Kruse und Rainer Stillers herausgegebenen Sam-
melband in einen Dialog und beleuchten Marinos Malerei und Dichtung ver-
knüpfenden Gedichtzyklus aus interdisziplinärer Perspektive. In der erst-
mals 1619 in Venedig gedruckten Sammlung bespricht und besingt Marino
in 624 Gedichten die Werke bildender Künstler. Er gibt weniger Hinweise zu
Verständnis und Interpretation, sondern skizziert vielmehr den Dialog zwi-
schen subjektivem Betrachter und Gemälde oder Skulptur und die daraus
hervorgehende körperlich-emotionale oder geistig-rationale Wirkung. Die-
se beiden Ebenen der subjektiven Kunstrezeption, Empathie und Intellekt,
stellen die Herausgeber¹ in den Vordergrund und weisen auf das Potenzial
von Bildern für den individuellen Prozess von Welt- und Selbsterkenntnis
hin. Wie der Titel des Bandes bereits andeutet, wird hier neben Malerei auch
Dichtung als eine Kunst verstanden, die Bilder erzeugen kann. Das betrach-
tete Bild, der visuelle Eindruck wird ergänzt durch das anhand der Dichtung
hervorgerufene mentale Bild. Unproblematisch ist daher, dass nicht für je-
des der in den beiden Hauptteilen zu Gemälden und Skulpturen bedichte-
ten Kunstwerke ein reales Pendant zu finden ist; Marino lässt tatsächlichen

¹ Rainer Stillers und Christiane Kruse, „Einführung“, 7–13.
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und rein imaginierten Werken den gleichen, die Dichtung stimulierenden
Stellenwert zukommen. So ergänzen in der Erstausgabe lediglich 18 Drucke
die Gedichte, da Marino auch nicht aller realen Kunstwerke habhaft werden
und sie in den Zyklus integrieren konnte.

Die 15 Aufsätze sind in drei Teile gegliedert: auf historisch-poetologischen
Grundlagen, die ein breites Panorama eröffnen und unter anderem versu-
chen, ein gemeinsames Bildverständnis zu umreißen, folgen unter dem Ti-
tel „Bildbetrachtung und Bilderleben“ Überlegungen zur von Marino häufig
evozierten Betrachtungssituation. Im dritten Teil, „Dialoge von Texten und
Bildern“, erweitert sich die Perspektive auf frühere und allgemeinere Aspek-
te des Bildlichen in Marinos Werk, wie die Wiederverwendungen zahlrei-
cher Sonette aus den Rime von 1602 belegen, sowie die Affinität von Kunst
und Dichtung hinsichtlich ihrer Wirkungsabsichten.

Die grundlegende Frage, „Was ist ein Bild?“, stellt Victoria von Flemming
im ersten Beitrag² und beantwortet sie ausführlich im Sinne Marinos und
seiner Bildkonzeption in den Dicerie Sacre. In der ersten der drei Predigten
bespricht Marino die Malerei, zum einen im Kontext der göttlichen Schöp-
fung und der Santa Sidone, des Turiner Grabtuchs und zum anderen in Be-
zug auf die Gemeinsamkeiten der sich ergänzenden verschwisterten Küns-
te. Flemming knüpft an die eingangs geäußerte wissenstheoretische Dimen-
sion des Bildes an und sieht in der von Marino verwendeten Spiegelmeta-
pher, laut derer Bilder Reflexionen in der Seele seien, die Verbindung von
bildender Kunst und Sprachkunst. Der Ausdruck von menschlicher Erkennt-
nis kann im sprachlichen oder gemalten Bild erfolgen (23). Die individuelle
Betrachtungssituation und die jeweilige Ansprache an Gefühl oder Verstand
zeichnet Flemming in den Dicerie nach und legt mit der Diskussion von aus-
führlichen Primärzitaten eine hilfreiche Basis, da zentrale Stellen jenes Ma-
lereitraktates in den anderen Beiträgen ebenfalls erwähnt werden. In den
Dicerie äußert sich Marino theoretisch zu dem Sachverhalt, den er praktisch
in der Galeria umsetzt: „far apparire quello che non è“, nennt es die Auto-
rin (37). Diese Lücken habe der Betrachter zu füllen und dies gelinge gerade
dann, wenn der geniale Künstler, Maler oder Dichter, im Stande sei, die Ima-
gination über das Dargestellte oder Evozierte hinaus zu stimulieren.

Mit den theoretischen Implikationen der Beschreibung von rein fiktiven
Kunstwerken, also der Betonung der Leerstelle und dem Bemühen sie zu
füllen, beschäftigen sich mehrere Beiträge mit je unterschiedlicher Gewich-

² Victoria von Flemming, „Was ist ein Bild? Marinos ‚Dicerie sacre‘“, 15–43.
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tung. So spricht Barbara Marx in ihrem Artikel³, der unter anderem die
Sammlungsstruktur (56) und Marinos Blicklenkung (70) thematisiert, von
einem sinnlichen Impetus, der den Betrachter dazu anregt, das Gesehene
imaginativ zu verlebendigen. Die Galeria basiert daher auf der literarischen
Einbildungskraft (79), die die imaginäre Bildergalerie erst ermöglicht. Auf
die menschliche Fähigkeit der fantasia rekurriert Giovanna Rizzarelli⁴ mit
dem Begriff der ékphrasis prescrittiva. Anhand zahlreicher Auszüge aus Ma-
rinos Korrespondenz mit einzelnen Malern weist sie auf eine besondere
Form der Kunstbeschreibung hin, jene, die Marino dem Künstler vor Entste-
hung des Werkes als Inspiration hat zukommen lassen. Die Tatsache, dass
manche Kunstwerke zunächst in verbaler Form entstehen und in diesem
Medium womöglich verbleiben, ohne eine malerische Realisierung zu erfah-
ren, könnte als Erklärungsversuch für die rein fiktiven Bildbeschreibungen
in der Galeria dienen. Derartige Erklärungsversuche sind für Marinos Kon-
zeption der Sammlung aber gar nicht notwendig. Vielmehr gehören jene
Verfahren der Vergegenwärtigung, die auf die Einbildungskraft der Rezi-
pienten abzielen, zum Grundinventar seiner Poetik. Wie Bodo Guthmüller
in seinem Beitrag⁵ anhand einiger Gedichte aus dem ersten Teil zeigt, las-
sen sich die Prinzipien der Präsenzstiftung auf seine Ästhetik im Allgemei-
nen erweitern (138). Der Eindruck von Lebendigkeit in den Favole erhöht
sich zum einen durch die Schilderung der Kommunikationssituation mit
einem wahrnehmenden Ich und zum anderen durch die Synthese des Dar-
gestellten und seiner Darstellungsweise, die allein aufgrund der poetischen
Einbildungskraft gelingen kann (148).

Der Frage, wie sich die Galeria dem Rezipienten nun präsentiert, um
diese imaginative Beteiligung zu erzielen, kann mit den Beiträgen von In-
go Herklotz und Ulrich Pfisterer nachgegangen werden. Herklotz situiert⁶
das ambitionierte, aber nicht gänzlich neue Unterfangen in der Tradition
vorgängiger Sammlungen in Europa. Die historische Perspektive, die teils
auch in den Untersuchungen der zeitgenössischen Korrespondenz einge-

³ Barbara Marx, „Sammeln und Schreiben: zur Konstitution der ‚Galeria‘ von Giambattista
Marino“, 45–79.
⁴ Giovanna Rizzarelli, „Descrizione dell’arte e arte della descrizione nelle ‚Lettere‘ e nella

‚Galeria‘ di Giovan Battista Marino“, 81–105.
⁵ Bodo Guthmüller, „Poetische Verfahren einer imaginären Vergegenwärtigung von Male-

rei in Marinos ‚Favole‘“, 136–51.
⁶ Ingo Herklotz, „Marino und die Porträtsammlungen des 16. Jahrhunderts: Skizzen zu

einer prosopographisch-rezeptionsgeschichtlichen Untersuchung“, 153–201.
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nommen wird, ist eine gewinnbringende Ergänzung und zeigt Marinos
Bestreben, das Werk einerseits in der von Paolo Giovo und Alfonso Chacón
beeinflussten Sammlungstradition der „uomini illustri“ (158) zu verorten.
Die Galeria sollte andererseits als „libro curioso per la sua varietà“ (Brief
an Castello, zit. von Marx, 56) Aufmerksamkeit erlangen und Interesse er-
zeugen. Herklotz macht vier Veränderungen aus, die Marinos persönliche
Prägung und den Einfluss der zeitgenössischen literarischen Tradition wi-
derspiegeln (179–82). Dies zeigt sich in der Aktualisierung der porträtier-
ten Berühmtheiten, die Marinos persönliches Netzwerk abbilden, und in
der numerischen Aufwertung der Dichter, besonders der neapolitanischen
Vertreter. Hinzu kommen weiterhin Porträts antiker Poeten sowie mytho-
logische und rein literarische Persönlichkeiten. Darin erschöpfen sich seine
Neuerungen jedoch nicht, sie betreffen ebenfalls die Anordnung von Bild-
paaren und taxonomische Umstellungen. Herklotz ergänzt seine Ausfüh-
rungen sinnvoll mit einem Anhang, der Marinos Porträtliste tabellarisch
mit denen von sieben vorgängigen Sammlungen vergleicht. Auf Struktur
und Vorgängermodelle geht Christian Rivoletti in seinem Artikel⁷ ein. Ne-
ben Porträtsammlungen erwähnt er auch literarische Modelle der Bild- und
Porträtbeschreibung (413). Außerdem rekonstruiert er in den Favole und Ri-
tratti die Präsenz Ariosts und einiger Figuren des Orlando furioso. Ähnlich wie
im Friedensepos des Adone bedingt Marinos Vorzug für erotische Sujets den
Ausschluss des Heroischen. Die Exzellenz der (italienischen) Dichtung zeige
sich in der Darstellung der Liebesthematik, wie Marino im Adone verlauten
lässt und damit auch für sich selbst reklamiert (402). An die Betonung der
persönlichen Note innerhalb der Galeria knüpft Ulrich Pfisterers Beitrag⁸
an, der die beiden Venusgedichte am Beginn des Zyklus‘ als verschleierte
Selbstentwürfe auslegt und die derart poetisch-evozierten Selbstbildnisse
mit den tatsächlichen Porträts des Dichters kontrastiert. Den ungewöhnlich
zahmen und den eigenen Verblüffungsambitionen scheinbar nicht genü-
genden Auftakt liest Pfisterer als Lektüreanweisung für das gesamte Werk
(439), der den Leser auf die Fährte der verschleierten Selbstporträts Marinos
in den folgenden Texten bringen soll. Damit weisen die Gedichte erneut auf
ein Jenseits des bildlich Dargestellten, sodass es zur gelungenen Rezeption
der fantasia bedarf. Pfisterer findet die Selbstbilder des Dichters, indem er

⁷ Christian Rivoletti, „Sulla presenza di Ariosto e di altri modelli letterari e figurativi nelle
‚Galeria‘ di Giovan Battista Marino“, 399–432.
⁸ Ulrich Pfisterer, „Iconologia Mariniana: Marinos Selbst- und Fremdbilder“, 433–66.
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hinter die Maske des Timanthes blickt und das Meerwesen MARino freilegt
(443). Marino gibt sich ebenfalls als Vater seiner ihn überlebenden Werke
und, gemäß dem ihm häufig attestierten Hang zur Selbststilisierung, als
Kunstwerk selbst.

Marinos Annahme, dass eine gelingende Kunstrezeption auf der sinn-
lichen und geistigen Empfänglichkeit des Betrachtenden oder Lesenden
basiere, besprechen und untersuchen der zweite Teil „Bildbetrachtung und
Bilderleben“ sowie der Beitrag von Christine Ott⁹. Dem Pfeil als metapoeti-
sche und metaästhetische Chiffre (114) attestiert Ott imaginative Energie,
von der der Dichter, das besungene Objekt oder der Betrachter getroffen
werden kann. Die damit einhergehende Affizierung der Sinne soll zur emo-
tionalen Beteiligung des Rezipienten führen, die idealiter durch ein Mo-
ment der reflektierenden Distanzierung ergänzt wird. Derart können sich
die beabsichtigten Empfindungen stupore und diletto vereinigen und zu un-
terschiedlichen Konsequenzen führen. Diese legen Elisabeth Oy-Marra¹⁰
und Henry Keazor¹¹ dar. Oy-Marra sieht in der Aufmerksamkeit des Dich-
ters für mediale Strategien die Lust am Spiel mit Zweifel und Täuschung,
was zu einer Problematisierung des Staunens vor dem Bild führt. Die er-
strebte Erkenntnis wird durch eine differenzierte Betrachterreaktion (267)
ermöglicht, die erneut Identifikation und kritische Reflexion des Mediums,
der künstlerischen Darstellung, verbindet. Eben dieses Spiel mit Illusion
und Illusionsbruch steht für Christiane Kruse im Zentrum von Marinos
Thematisierung des Bilderlebens (248). Auch Keazor spricht von einem ge-
teilten Betrachter (293), der durch den stupore in einen Zustand zwischen
Animierung und Erstarrung versetzt wird, der auf einer Makroebene für die
Galeria insgesamt gelten kann. Während die Kunstwerke lebendig werden,
versteinert der Betrachter vor ihnen.

Frank Fehrenbachs Beitrag¹² geht der vivacità, der Lebendigkeit des Dar-
gestellten, nach, die gefährliche Ausmaße annehmen kann, wie Christiane
Kruse in „Psychologie einer Bildbetrachtung. Imagination, Affekt und die

⁹ Christine Ott, „Pfeile ohne Ziel? Worte, Sachen und Bilder bei Giovan Battista Marino“,
107–34.
¹⁰ Elisabeth Oy-Marra, „‚Immobile riman per meraviglia‘: Staunen als idealtypische Be-

trachterreaktion in den Bildgedichten Giovan Battista Marinos zu Tizians hl. Sebastian“, 251–
72.
¹¹ Henry Keazor, „‚[…] quella miracolosa mano‘: zu zwei Madrigalen Marinos auf Ludovico

Carracci“, 273–306.
¹² Frank Fehrenbach, „‚Tra vivo e spento‘: Marinos lebendige Bilder“, 203–22.
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Rolle der Kunst in ‚Sopra il ritratto della sua Donna‘“ (223–50) darlegt. Feh-
renbach sieht in der Ausdifferenzierung des Lebendigkeitstopos‘ ein unbe-
grenztes ästhetisches Kapital und rückt die künstlerische Belebungsleistung
an der Grenze zwischen lebendem Urbild und totem Abbild ins Zentrum. Ein
Beispiel, das auch Guthmüller (149) anführt, ist die narrative Rückbindung
oder situative Rechtfertigung der Stummheit der gemalten Figuren; die Ar-
gumentation verbleibt somit in der Fiktion der favola, reflektiert aber indi-
rekt das Potential des belebenden Künstlers (213). Welches Risiko eine zu le-
bendige Figur, eine zu gut funktionierende seelisch-körperliche Affizierung
birgt, zeigt Kruse anhand der Canzonetta an und über das Porträt der Gelieb-
ten. Das Gedicht endet mit einem ikonoklastischen Akt der Bildzerstörung
durch die zu einem wütenden Brand gewordene Liebesglut. Das komplexe
Wechselspiel der psychologischen Reaktion des sich vor dem Bild befindli-
chen Sprechers erklärt sie unter Rekurs auf die Rolle der Affekte in der früh-
neuzeitlichen Bildbetrachtung unter anderem anhand des Seelentraktates
De anima et vita von Juan Luis Vives (236). Das empathische Bilderleben un-
ter Einbezug der Sinne, auch des Tastsinns, ist die Grundlage für die künst-
lerische Illusion. Marino weiß diese jedoch zu brechen und lässt seinen Spre-
cher die Leblosigkeit und den Objektcharakter des Werkes ebenso erkennen.

Anhand dieser Wirkungsabsichten lassen sich Marinos ästhetische Prin-
zipien erkennen, die natürlich nicht nur für die Galeria gelten, wie Valeska
von Rosen allgemein¹³ und Marc Föcking für die geistliche Lyrik¹⁴ feststellt.
Sowohl für Caravaggio als auch für Marino sind die überraschende Pointe
(in Bild oder Text), der verlebendigende Charakter und die Sinnesanspra-
che zentral. Beide zielen damit auf die Durchbrechung bestehender ästhe-
tischer Normen ab und begünstigen so die Selbststilisierung als künstleri-
sche Vertreter einer novità. Föcking attestiert Marinos geistlicher Lyrik ein
hohes Maß an ästhetischer Autonomie, da sie trotz unterschiedlicher Ge-
staltungsprinzipien, die den Heiligendarstellungen in Galeria und Lira zu
Grunde liegen (344), keine pragmatische Funktionalisierung aufweist, son-
dern vielmehr von einem gewissen Ausfall des Theologischen gekennzeich-
net ist. Die Galeria illustriere damit einen Konflikt zwischen Marinos Poetik,
die den Sieg von elocutio über Mimesis (341) anstrebe, und der Bedeutung des

¹³ Valeska von Rosen, „Caravaggio, Marino und ihre ‚wahren Regeln‘: zum Dialog der Male-
rei und Literatur um 1600“, 307–34.
¹⁴ Marc Föcking, „Bildstörung: Probleme des Ikonischen geistlicher Lyrik in Marinos ‚La

Galeria‘ und ‚La Lira‘“, 335–48.
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Ikonischen im Zuge der Gegenreformation, der letztendlich zu Gunsten des
sprachlichen Ausdrucks und dessen Kreationspotential entschieden wird.

Ulrich Heinen¹⁵ fragt am Ende seiner ausführlichen Analyse von Rubens
Gemälde Hero und Leander und Marinos Bildgedicht nach der Absicht der
Galeria: „Medienreflexive Hommage oder Paragone?“ (394). Heinen erkennt
bei Marino keinen Suprematieanspruch der Dichtung, er votiert für die
Gleichrangigkeit der Künste. Die Idee des Wettstreits der Schwesterkünste
ist Marinos Gedichtzyklus in gewisser Form inhärent, die meisten Beiträge
betonen jedoch eher den Mehrwert des Dialogs als dass sie eine Siegerin
ausmachen wollen – und wenn doch, so obsiegt die Poesie (105, 465). Marx
spricht beispielsweise in versöhnender Haltung von einer „dichtungstheo-
retische[n] Herausforderung“ (53) und Ott von einer produktiven „Osmose
der Künste“ (119).

Dass die Verschränkung von Bild- und Wortkunst im Werk Marinos Er-
folg versprechend war, zeigt sich auch im Mehrwert der interdisziplinären
Perspektive, die eine eingehende Betrachtung der Galeria unbedingt erfor-
dert. Der vorliegende Sammelband vereint breit gefächerte und profunde
Einzelanalysen, zeigt aber auch allgemeine Tendenzen innerhalb des gesam-
ten Œuvre Marinos auf und ist trotz des Umfangs nicht zuletzt aufgrund
des hilfreichen Sachregisters gelungen. Ergänzt wird der Sammelband na-
türlich durch die ebenfalls von Christiane Kruse und Rainer Stillers unter
Mitarbeit von Christine Ott herausgegebene und 2009 erschienene Überset-
zung ausgewählter Gedichte der Galeria¹⁶.

¹⁵ Ulrich Heinen, „‚Concettismo‘ und Bild-Erleben bei Marino und Rubens: eine medienhis-
torische Analyse“, 349–98.
¹⁶ Giambattista Marino, La Galeria, zweisprachige Auswahl, Italienisch-Deutsch (Mainz:

Dieterich, 2009.
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Fabian Sevilla, Die „Drei Kulturen“ und die spanische Identität: ein KonǠlikt bei Américo
Castro und in der spanischsprachigen Narrativik der Moderne, Siegener Forschungen
zur romanischen Literatur- und Medienwissenschaft 26 (Tübingen: Stauffen-
burg, 2014), 372 S.

⁂
Die Studie von Fabian Sevilla beschäftigt sich anhand ausgewählter fiktio-
naler Erzähltexte des 19. und 20. Jahrhunderts mit der literarischen Identi-
tätsverhandlung Spaniens. Ausgangspunkt ist dabei die These vom Verwei-
sungszusammenhang christlicher, jüdischer und muslimischer Kulturen,
deren Formulierung auf den Historiker Américo Castro zurückgeht. In ei-
nem Wort geht es also um Castro, seine Vorläufer und Nachfolger, die sich
allerdings allesamt im Medium der Literatur bewegen.

Das Thema kultureller Identität ist gleichermaßen gegenwartsbezogen wie
problematisch. Problematisch ist es schon deshalb, weil es sich aus zwei Be-
griffen zusammensetzt, die für sich genommen entweder unscharf (Kultur)
oder umstritten (Identität und Kultur) sind. Dass es bei allem Problembe-
wusstsein jedoch unumgänglich scheint, tagesaktuelle Themen mit dieser
Wendung aufzugreifen, suggeriert eben ein Blick auf gegenwärtige Debat-
ten, sodass man sich der diskursiven Gravitation, die von jenem Syntagma
ausgeht, kaum zu entziehen vermag. Gelingen kann dies dennoch auf pro-
duktive Weise – als Geschichtswissenschaftler oder als Romancier oder als
deren Kommentator – wie Sevillas Studie demonstriert. Américo Castro ist
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in die spanische Geistesgeschichte eingegangen, weil er in seinem 1938 er-
schienen Hauptwerk España en su historia die These entwickelte, dass man
als Historiker über eine spanische Identität nur unter der Voraussetzung
des sogenannten trikulturellen Mittelalters sprechen könne, das von der Ko-
existenz der drei Schriftreligionen – dem Islam, dem Judentum und dem
Christentum – geprägt worden sei. In einer spanischen Geschichte gebe es
dahinter kein zurück, womit die römische und rein christliche Herkunft der
nationalen Identität zur Disposition stand und ein Historikerstreit so gut
wie im Gange war, der sodann auf der gegenüberliegenden Seite von einem
nicht weniger wortgewaltigen Opponenten aufgenommen und bespielt wor-
den ist: Claudio Sánchez Albornoz.

Sevilla, der seine Dissertation 2014 publizierte, weiß um die Aktualität sei-
nes Themas, wie er im Vorwort zu erkennen gibt, wo der Leser auf Reden von
José María Aznar und Barack Obama der 2000er Jahre verwiesen wird. Da-
mit sind gleichsam politische und machttheoretische Implikationen aufge-
rufen, die durch methodische Bezugnahmen eingelöst werden. So versteht
sich das Buch als eine Diskursgeschichte pluraler Identitätsentwürfe, die
entweder – insofern die Verfasser vor Castro geschrieben haben – in diesem
ihren theoretischen Sprecher oder aber – in der Nachfolge – ihren diskursi-
ven Bezugspunkt gefunden haben. Dabei steht bei der Korpuserstellung im
Vordergrund, dass in den jeweiligen literarischen Zeugnissen durch Thema-
tisierung des plurikulturellen Mittelalters eine auf die jeweilige Gegenwart
bezogene Identitätsverhandlung ausgetragen werde. Der Verfasser vermei-
det es allerdings, sich im Rahmen der Debatte, die mit Castro auf dem Tisch
liegt, selbst zu positionieren, also etwa „Castro Recht zu geben“ (18). Damit
wird eher ein beschreibender oder beobachtender Gestus des Diskurshistori-
kers eingenommen, obwohl die Sympathien für Castro innerhalb dieser Dis-
kussion wiederum auch nicht gänzlich verschwiegen werden (vgl. 20). Auf
der performativen Ebene der Arbeit wird indes nur allzu deutlich, dass sie
als Absage an essentialistische Identitätskonzepte verstanden werden kann
und dass sie die Prozesshaftigkeit und Unabschließbarkeit von Identifikati-
onsvorgängen affirmiert. Obschon diese Position nicht mit derjenigen Cas-
tros übereinstimmt, steht sie diesem doch weitaus näher als derjenigen Al-
bornoz‘.

Neben einem Kapitel zu Castro selbst findet der Leser im zweiten Teil
zunächst eine eingehende Auseinandersetzungen mit Erzähltexten des
19. Jahrhunderts von Pedro Antonio de Alarcón bzw. des frühen 20. Jahr-
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hunderts von Benito Pérez Galdós. Es folgen Abschnitte zu weiteren Ro-
manciers der – wenn ich so sagen darf – ‚Post-Castro-Ära‘, so die Lektüre
von Erzähltexten, die auf Verfasser wie Francisco Ayala, Juan Goytisolo oder
Carlos Fuentes zurückgehen. Zur Art und Weise, wie nun diese Autoren mit
España en su historia in Bezug gesetzt werden, finden sich vielerlei aufschluss-
reiche Ansätze, die m.E. aber doch noch einige Fragen offen lassen. Wie ist
beispielsweise der These Sevillas gemäß Castros Rolle als ‚Diskursbegrün-
der‘ zu verstehen? Die Antwort des Verfassers lautet: Der Begriff referiere
weniger auf die Beispiele Marx oder Freud im bekannten Aufsatz Foucaults
über den Autor, sondern verstehe sich „als Urheber einer bestimmten Dis-
kursivierung wie gleichzeitig Urheber des ‚Gegenstandes‘ selbst […].“ (26)
Die schon fast juristisch anmutende Kategorie der Urheberschaft zieht aber
die Frage nach sich, wie denn die postulierte „Diskursivierung“ in Folgedis-
kurse einmündet, die aber aufgrund ihrer literarischen Faktur eigentlich
konterdiskursiv sein sollen. Und wenn Castro „Urheber eines Gegenstan-
des “ sei, für den es dennoch so etwas wie literarische Vorläufer gebe: Was
soll das dann heißen? Was heißt hier genau dann Gegenstand? Und was be-
deutet die Rede vom literarischen Gegendiskurs, den der frühe Foucault
in Nähe zu Philosophemen Heideggers entwickelt hatte? Zudem wird die-
ser exponierte Status Castros, der ja auch die Architektur der Arbeit prägt,
späterhin wieder erheblich in die vorhandene Textlandschaft eingesenkt,
wenn gesagt wird, „dass sich einerseits Wurzeln des castristischen Denkens
der spanischen Identität als eines trikulturellen Konfliktes in der Literatur
finden lassen, dass andererseits jedoch die Literatur einen eigenen Weg der
Diskursivierung dieser These beschreitet, Castros Text also weder einfaches
Resultat eines literarischen Diskurses noch Auslöser desselben ist, sondern
gleichsam wie ein weiterer Text in einer Reihe mit den literarischen Erzeug-
nissen steht, und insofern genauso unverzichtbar wie vernachlässigbar ist,
wie die in den Untersuchungskanon aufgenommenen oder aus Platzgrün-
den aus ihm ausgeschlossenen Texte.“ (74) Auch wenn sich also einerseits im
Eingang der Studie eine gewisse Offenheit in der theoretisch-methodischen
Reflexion zu erkennen gibt, ist doch andererseits der undogmatische und
pragmatische Umgang mit vielfach strapazierten Konzepten nicht unsym-
pathisch und signalisiert die große Anschlussfähigkeit der hier entwickelten
Thesen. Darüber hinaus wird bei der späteren Arbeit an den literarischen
Texten vieles sehr viel deutlicher.
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Neben den im engeren Sinne literarischen Vorläufern Castros, die im
zweiten Teil behandelt werden, bleiben auch die Essayisten, Philosophen
und Historiker nicht unerwähnt, denen Sevilla ein ganzes Unterkapitel wid-
met und unter denen Autoren wie Ángel Ganivet oder Miguel de Unamuno
auftauchen. Dies ist zu begrüßen, im Einzelfall vielleicht auch zu diskutie-
ren, vor allem jedoch macht sich hier m.E. ein weiteres Desiderat bemerkbar,
das darin besteht, die spanische Arabistik des 19. oder auch 18. Jahrhunderts
stärker noch zu erforschen. Der Kontext aus dem Alarcón und später Galdós
heraus schreiben, würde dadurch womöglich noch ein wenig deutlicher wer-
den. Ähnliches ließe sich vom Philosephardismus sagen, allerdings wäre es
gänzlich ungerecht, all dies nachträglich der Studie von Sevilla aufzubürden,
der ja eine andere Akzentuierung angestrebt hat. Dennoch ist anzumerken,
wie der Verfasser auch zum Ende hin einräumt, dass der Schwerpunkt der
Arbeit auf der arabistischen Perspektive liegt.

In der Folge gelingt es Sevilla der oben angemerkten begrifflichen Un-
schärfe zum Trotz sehr gut, die neue Qualität der Thesenführung, die Cas-
tros Studie kennzeichnet, pointiert herauszuarbeiten. Man mag sich fragen,
ob España en su historia nicht eine ausführlichere Lektüre verdient gehabt
hätte, aber gerade der vergleichsweise überschaubare Umfang der Ausfüh-
rungen hierzu ist geradezu vorteilhaft und analytisch weiterführend. So
zeigt der Verfasser erstens, dass die trikulturelle Vergangenheit von der
Peripherie in das Zentrum der kulturellen Identitätsbildung gerückt werde,
also in der Argumentation des Historikers eine substanzielle Bedeutung
erhalte. Sodann wird zweitens gezeigt, dass die in der Folge mythisch über-
höhte Vorstellung der ‚convivencia‘ bei Castro durchaus konfliktiv angelegt
ist. Schließlich arbeitet Sevilla drittens heraus, in welcher Weise dem Au-
tor von España en su historia noch ein statisches, letztlich essentialistisches
Identitätskonzept vor Augen schwebt: „Dies produziert das Paradox einer
identitätsauflösenden Intention auf der einen und einem Festhalten an
einer starren spanischen Identität auf der anderen Seite.“ (89) Diese har-
monisierende Absicht, die der Intervention Castros zugrunde liegt, stehe
unverkennbar im Kontext der posguerra und werde hernach in den betrach-
teten literarischen Zeugnissen nicht weiter mitgeführt, vielmehr werde
das hierdurch freigesetzte Potenzial an Hybridisierung und Konfliktivität
weiter entfaltet und ausgespielt. Diese Ausführungen sind allesamt über-
zeugend und mit Blick auf den zweiten Teil äußerst zielführend. Darüber
hinaus hätte sich auch die Frage angeboten, welchen Kulturbegriff denn
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Castro selbst zugrunde legt. Zwar sind die operativen Überlegungen zu die-
ser wahrlich vorbelasteten Notion in der Einleitung (vgl. 24–5) erfrischend
kurz. Aber angesichts der Fragestellung könnte in etwaigen Anschlüssen
noch geklärt werden, auf welche Weise Kultur und Identität bei Castro selbst
begrifflich zueinander finden und wie sie sich etwa zu den Vorgaben der Ge-
nerationen von 98 (Unamuno) und 14 (Ortega y Gasset) verhalten, aber vor
allem ob hier nicht Voraussetzungen vorliegen, die mit der aufziehenden
Postmoderne beseitigt werden.

Der zweite Teil hebt an mit der Lektüre zweier fiktiver Erzähltexte des
19. Jahrhunderts bzw. des frühen 20. Jahrhunderts. Pedro Antonio de Alar-
cón ist nicht zuletzt als Verfasser des Diario de un testigo de la guerra de África
(1860) in die Literaturgeschichte eingegangen – ein Bericht, in dem Alarcón
Rechenschaft über die Erlebnisse des Afrikakrieges (1859/60) ablegt, an dem
er sich aktiv beteiligte. Sevilla jedoch macht den Leser auf einen unbekannte-
ren kleinen Text aufmerksam, nämlich auf „Una conversación en la Alham-
bra“ (1859): „Es ist meinen Nachforschungen zufolge der erste moderne Text
und auch der einzige Alarcóns, der eine Relation zwischen trikultureller Ver-
gangenheit der Iberischen Halbinsel und moderner Selbstdefinition der spa-
nischen Nation expliziert.“ (104) Im Zentrum steht die Begegnung des Er-
zählers mit Aben Adul, dem letzten „Abkömmling der Zegri, einem Adelsge-
schlecht aus der Zeit des maurischen Reichs von Granada (1238-1492).“ (106)
Diese Begegnung findet auf historischem Boden statt, nämlich in der Alham-
bra, und ermöglicht einen Dialog zwischen beiden Figuren. Aben Aduls Kla-
ge, in welcher er die Verbannung der Morisken Anfang des 17. Jahrhunderts
thematisiert, erinnert bisweilen an jene des Morisken Ricote im zweiten Teil
des Don Quijote. Aber natürlich gibt es epochenbedingte Unterschiede: In ei-
ner überraschenden Lektüre führt Sevilla zu dem von Alarcón inszenierten
Zwiegespräch aus, dass die Morisken zu Identifikationsfiguren der Spanier
geraten, weil ihre Ausweisung sie in einen Identitätskonflikt gestürzt habe,
der mit der Marginalisierung der Spanier ihrerseits innerhalb Europas ver-
gleichbar sei. Geschult an den Ausführungen von Susan Martin-Márquez in
Disorientations (vgl. 105) wird Afrika in Sevillas minutiöser Lektüre zum Re-
flexionsraum der eigenen nationalkulturellen Befindlichkeit.

Aita Tettauen (1905, arabisch für Krieg in Tetuán) von Benito Pérez Galdós
erscheint in der Serie der Episodios nacionales. Als historischer Roman lenkt
der Text den Blick auf den oben erwähnten Afrikakrieg (1859/60). Im Mittel-
punkt der Handlung, in der übrigens Alarcón als literarische Figur auftaucht
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und die man vielleicht für den Leser ein wenig hätte aufbereiten können,
steht die Figur Santiuste, der aus dem spanischen Heer desertiert und im
jüdischen Viertel Tetuáns untertaucht, bevor er ins Haus von El Nasiry ge-
langt. Bei diesem wiederum handelt es sich um „einen Renegaten, einen vom
Christentum Abgefallenen und freiwilligen Konvertiten zum Islam.“ (129)
Santiuste wird zum erbitterten Kritiker des Kriegs und zum Apostel des Frie-
dens, El Nasiry in der Folge des Romans zur Ablöse der heterodiegetischen
Erzählstimme, indem er den Krieg aus marokkanischer Sicht darstellt, wo-
mit der Roman einen polyphonen Charakter annimmt. Da allerdings diese
Version kommentarlos auf Spanisch und nicht auf Arabisch im Roman auf-
taucht, stellt Sevilla die Frage, ob „der Text vielleicht genau diese Inkonse-
quenz ausstellen“ möchte (145), was wiederum zu der These führt, dass „Aita
Tettauen auf der Feststellung der Konstruiertheit und gegenseitigen Abhän-
gigkeit von Selbst oder Ähnlichem und Anderem“ beruht (ebd.). Dies wieder-
um stehe in Verbindung mit einer allgemeinen Sprachskepsis, die Santiuste
an anderer Stelle zum Ausdruck bringt, wenn er nämlich die spanische Spra-
che als ‚Schwert‘ bezeichnet, das ‚die maurischen Köpfe abschlägt‘ (vgl. 135).
Auch wenn es sich hierbei sicherlich um einen Gemeinplatz handelt, der eher
auf die rhetorische Tradition zurück- als auf die dort zitierte Sprechakttheo-
rie vorausweist, so sind dennoch diese Zusammenhänge äußert lesenswert.
Sie müssten indes noch insgesamt an den Kontext der oftmals beschriebe-
nen Sprachskepsis des Fin de Siècle, aber auch an die Diskussion um den lite-
rarischen Realismus angebunden werden. Dies gilt im Übrigen auch für den
Inhalt des Romans insgesamt, der ja 1905 im Zusammenhang der 98er Kri-
se steht, sodass der Gedanke ebenso gerechtfertigt erscheinen könnte, hier-
bei markiere eher die Reflexion des Eigenen als die Metareflexion über das
Fremde den Ausgangspunkt. Dass im Sinne des Verfassers die „Unverfüg-
barkeit alles Jenseitigen […] die Unverfügbarkeit des Diesseitigen: des Eige-
nen, des Ähnlichen, der spanischen Identität, der spanischen Nation“ (170)
offenbare, darüber ließe sich also im Kontext der spanischen Jahrhundert-
wende sicherlich noch weiterräumig diskutieren, aber zweifellos liefert Se-
villa mit seinen eloquent entfalteten Thesen, die weniger dem Kontext, dafür
aber dem Text in seiner kompositorischen Struktur Rechnung tragen, wich-
tige Impulse für eine solche Diskussion.

Ein großer chronologischer Sprung befördert den Leser der Studie dar-
auf in die Post-Castro-Ära, wobei die Erzählung „La cabeza del cordero“
(1949) von Francisco Ayala nicht nachweislich in irgendeinem direkten Ab-
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bildungsverhältnis mit den Thesen des Historikers steht, zumal „Ayala eine
kritische Distanz [wahrte] zu den dort entwickelten Theorien Castros, ins-
besondere den essentialistisch anmutenden Auffassungen von ‚España‘ und
‚lo español‘.“ (173) Den Kontext der Erzählung bildet nunmehr die posguerra,
es geht darum, das im Bürgerkrieg Vorgefallene nicht zu verdrängen: Ein
in Philadelphia residierender Geschäftsmann spanischer Herkunft mit Na-
men José Torres, trifft im marokkanischen Fez mit einer Moriskenfamilie
zusammen, deren Angehörige behaupten, mit ihm gemeinsame Vorfahren
zu haben. Diese Begegnung bietet Anlass, die geteilte – verwandtschaftli-
che – Vergangenheit von Spaniern und Mauren im Zeichen der Morisken
sowie die unmittelbare Geschichte des Bürgerkriegs zu thematisieren. In
diesem Zusammenhang wendet sich Sevilla gegen die in der Kritik verbrei-
tete Auffassung, „dass die Morisken als Spiegelbild der Exilsituation der
Republikaner nach dem Bürgerkrieg fungieren“ (173): Vielmehr gelte es, die
Bedeutung der Moriskenthematik für die Demontage eines einheitlichen
„nationalen Identitätsnarrativs, das sich unter Ausschluss der Mauren (und
der Juden) konstituiert“ (174), aufzuzeigen. Obwohl man hier einige Hin-
weise darauf vermisst, welche Rolle die ‚Mauren‘ in der franquistischen
(aber auch republikanischen) Propaganda denn tatsächlich gespielt haben,
gelingt es dem Verfasser vermittels scharfsinniger Lektüren und Querver-
weise herauspräparieren, dass das evozierte Bildfeld der Verwandtschaften
nicht ausschließlich auf den Referenzrahmen des Bürgerkrieges verweist,
sondern für sich genommen eine oftmals übergangene Identitätsverhand-
lung darstellt, deren kritischer Impuls auf in jener Epoche zirkulierende
Ideologeme bezogen werden kann.

Bei Juan Goytisolos Reivindicación del Conde don Julián (1970) handelt es sich
womöglich um das prominenteste Beispiel der hier nahegelegten Textserie.
Der maßgebliche Intertext, mit welchem Goytisolos Roman kommuniziert,
ist die Legende des Grafen Julián, wie sie nach bestimmten Quellen des
Mittelalters überliefert worden ist: „Darin wird die maurische Invasion der
Iberischen Halbinsel als Reaktion auf eine Tat zurückgeführt, dessen Ur-
heber der westgotische König Rodrigo gewesen sein soll: Er vergewaltigte
Florinda, die Tochter Juliáns, des westgotischen Statthalters in Ceuta. Ju-
lián, durch diese Tat zutiefst in seiner Ehre verletzt, soll daraufhin mit den
Mauren paktiert und Spanien verraten haben.“ (199) Goytisolos Text erwei-
tert dieses Verhältnis um einen Pakt mit dem Leser, dem in streckenweise
experimenteller Prosa und durch die an die Aktualität angepasste Neumo-
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dellierung der Figur die Identifikation mit einem Verräter und Feind des
reaktionären und ultramontanen Spaniens angeboten wird. Anhand der
zum Teil recht drastischen Settings, mit denen in Goytisolos Text dem my-
thischen Inventar des ‚Ewigen Spaniens‘ zu Leibe gerückt wird, legt Sevilla
die fundamentale kommunikative Strategie frei: „Im Leser – im Du – liegt
die Möglichkeit der Diskurszerstörung, die Dekonstruktion des Diskurses
der España sagrada. Der Text Reivindicación vollzieht performativ, was er
inszeniert.“ Und man fühlt sich an Gilles Deleuze erinnert, wenn Sevilla wei-
ter schreibt: „Und die Zirkularität des Textes, seine ständige Wiederholung,
verweist auf die Möglichkeit der Diskursveränderung, da Wiederholung
Differenz impliziert […]“ (253). Gleichsam werden die Verbindungslinien zu
Castros These aufgezeigt, indem gezeigt wird, wie das ‚Andere‘ in verschie-
denen Rollen – ‚das Maurische‘, Sinnlichkeit, der Verrat, die Subversion –
selbst im Hoheitsgebiet der España eterna immer schon unterwegs sind. Mit
Rückgriff auf die bekannten Erfolgskonzepte der dekonstruktiven, postkolo-
nialen und funktionalistischen Theoriebildung (Differenz, Hybridisierung,
Karneval) wird jedoch ebenso der Unterschied zum essentialistischen Iden-
titätsverständnis Castros herausgearbeitet, so dass „in Reivindicación die
Grenze zwischen der spanischen Identität und dem Maurischen nicht ein-
fach so haltbar ist, dass aber auch die Entitäten Spanisches und Maurisches
an sich nicht einfach so haltbar sind […], sondern dass das Spanische eine
Konstruktion unter hybridem Grenzverlauf zum Maurischen ist.“ (280) Ob
man allerdings nach diesem Befund noch von Castros „Ägide“ (275), unter
der das Ganze stattfinden soll, sprechen kann, sei dahin gestellt.

Die Textserie endet mit einem Ausblick nach Übersee. In „Las dos orillas“
(1993) thematisiert der mexikanische Schriftsteller Carlos Fuentes die Rolle
der Sprache bei der Eroberung von Gesellschaften und Kulturen. Der Erzäh-
ler Jerónimo de Aguilar ist als historische Figur den Chroniken der Erobe-
rung Mexikos entlehnt. Bei einer Expedition war er in eine langjährige Ge-
fangenschaft der Maya geraten, die dazu führte, dass er ihre Sprache erlern-
te. Hernán Cortés befreite ihn und macht ihn auf seinem Feldzug zu seinem
Dolmetscher, zusammen mit doña Marina, genannt la Malinche. In Fuen-
tes‘ Erzählung allerdings versucht Aguilar mit seiner doppelbödigen Über-
setzertätigkeit die Eroberung zu verhindern – was nicht gelingt – und heckt
mit seinem Freund Gonzalo Guerrero einen Plan zur Eroberung Spaniens
aus, die dann im letzten Kapitel imaginiert wird und in einer Zusammenfüh-
rung der vier Religionen gipfelt, der christlichen, muslimischen, jüdischen
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und altamerikanischen. Der somit beschworene Aufbau eines multireligiö-
sen Tempels aus den Steinen der zusammengestürzten Giralda wertet Sevil-
la als „klaren Verweis“ (294) auf Castros trikulturelles Mittelalter. Auf die-
se Weise kann Aguilars Gegeneroberung wie ein „mestizaje cultural“ (ebd.)
erscheinen. Als Ort der Aushandlung einer kulturellen Durchmischung er-
scheint bei Fuentes in der Interpretation Sevillas die spanische Sprache, die
nicht nur das Repressionsorgan des Imperiums gewesen sei (Nebrija ), son-
dern auch ein Speicher von interkulturellen Begegnungen, Kontakten, Kon-
flikten und Akkulturationen in der Vergangenheit. Eine solcherart untreu
gewordene Sprache, die nicht nur dem multikulturellen Gewordensein un-
terworfen ist, sondern die selbst auch stets von Neuem akkulturiert, kann
als wirksames Instrument der Überschreibung von monolithisch gedachten
Identitäten angesehen werden. Es ist mithin sehr erhellend und originell zu-
gleich, vielleicht sogar ein Coup von Sevilla, uns Fuentes‘ Erzählung nach
einer Lektüre von Goytisolos Conde Julián – zwei Rückeroberungsphantasi-
en – vorzulegen. Allerdings hätte man insbesondere bei Fuentes noch stär-
ker herausarbeiten können, in welchem Verhältnis der eher retrograd an-
mutende Rückgriff auf Castro zu den ansonsten im postkolonialen Umfeld
florierenden Transkulturalitätstheorien steht. Der Ausgangsthese vom Dis-
kursbegründer Castro wären solche Überlegungen sicherlich zuträglich ge-
wesen.

Für die in den Texten beobachteten Schreibstrategien und für die Denk-
haltung, die sich hinter diesen verbirgt, findet Sevilla abschließend eine
glückliche Wendung: „Xenographiertes Spanien“ (325). Diese Gemeinsam-
keit im Anliegen bei allen Unterschieden herausgearbeitet zu haben, ist das
große Verdienst der Studie, die zugleich am Ende doch für den von Cas-
tro gewiesenen Weg Stellung bezieht. Blickt man zurück, so fällt auf, dass
der Verfasser dabei weitgehend gegen eine jeweilige historische und ggf.
auch diskursiv unterschiedliche Einbettung optiert. Zugute kommt dies
allerdings einer geduldigen Lektüre der Texte, im Zuge derer jederzeit ih-
re künstlerische Faktur und Kondition zur Sprache gebracht wird. Daher
lesen wir als Literaturwissenschaftler Sevillas Buch mit großem Gewinn
und sehen uns bestätigt in der Annahme, dass gerade literarische Texte das
Expertenwissen für kulturelle Identifikationsprozesse, ihre Kontingenz, Of-
fenheit und Sprachgebundenheit bereithalten. Insbesondere Hispanisten,
denen die von Sevilla kommentierten Texte bekannt sind, werden also ein-
treten in einen aufschlussreichen Dialog mit der Vielzahl an bereichernden
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Thesen, die man in der Studie findet. Aber auch die einem breiteren romanis-
tisch gebildeten Publikum Angehörigen werden durch Sevillas Dissertation
auf literarische Texte gestoßen, die eine größere Beachtung verdient hätten
und die im Einzelfall regelrechte Trouvaillen sind.
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Salvatore Settis, Wenn Venedig stirbt: Streitschriǡt gegen den Ausverkauf der Städte, aus
dem Italienischen von Victoria Lorini (Berlin: Wagenbach, 2015), 160 S. oa: Se
Venezia muore (Torino: Einaudi, 2014).

⁂
Salvatore Settis’ Studie welche die mehrjährige Arbeit des angesehenen Ar-
chäologen und Essayisten über den Schutz des kulturellen Erbes Italiens
und im Besonderen Venedigs zusammenfasst,¹ bringt die Lagunenstadt
mit dem semantischen Feld des Todes in Verbindung. Somit reiht sich Set-
tis in eine Tradition ein, die seit mehr als einem Jahrhundert besteht und die
das Begriffspaar in ein beliebtes literarisches Topos umwandelt. Gleichzei-
tig nennt er Beispiele von hochaktuellen Faktoren, die heute zum Sterben
Venedigs beitragen.

Schon 1887 veröffentlichte der Venezianer Pompeo Gherardo Molmenti
eine Streitschrift gegen die undifferenzierte Modernisierung, die man Ve-
nedig aufzwingen wollte, die an Settis’ Pamphlet erinnert:²

¹ Der ehemalige Direktor des „Getty Center for the History of Art and the Humanities“ von
Los Angeles bringt sich seit Jahren auf unterschiedliche Weise in der Öffentlichkeit ein, so-
wohl wissenschaftlich als auch publizistisch, für den Schutz des kulturellen Erbes Italiens, un-
ter anderen mit zahlreichen Artikeln in italienischen sowie internationalen Zeitungen, wie
zum Beispiel auch die Südddeutsche Zeitung; mit Aufsätzen und eigenständigen Publikatio-
nen; neulich auch im Vorwort zum Katalog von der Ausstellung im venezianischen Dogenpa-
last „Acqua e cibo a Venezia“ zum Expo 2015.
² Neben diesem historischen Zeugnis gibt es auch zahlreiche jüngere Beispiele, es seien

hier nur das ähnlich wie Settis betitelte Venice dies: the scandal behind the destruction of the world’s
most beautiful city von Stephan Fay und Philip Knightley (1976) und die Reihe „Venezia ad occhi
aperti“ des venezianischen Verlags Corte del Fontego erwähnt, die sich in kleinformatigen
Schriften einzelnen Problemen und brennenden Fragen zu Venedig widmet.
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Da parecchi anni si buttano giù case, si interrano rivi, si toglie a Venezia la
sua impronta originale per farla eguale alle altre città […]. Bisognerebbe es-
ser ciechi per non vedere l’orribile governo che s’è fatto, da un pezzo in qua,
di questo paese. […]Il forastiero, ch’entra oggi nella più bella strada del mon-
do, crede trovarsi in una bottega da rigattiere. Centinaia di cartelli variopinti
indicano negozi di cose antiche, di vetri, di musaici, di fantocci di legno. […]
Ma chi volesse ridurre Venezia una delle noiose e monotone città moderne,
dai larghi corsi, commetterebbe un delitto artistico contro il quale dovrebbe-
ro protestare tutti coloro che sentono il culto del bello. Venezia, più che una
città italiana, è patrimonio artistico di tutto il mondo.

Seit vielen Jahren werden Häuser abgerissen, Kanäle aufgeschüttet, es wird
Venedig sein originaler Stempel genommen, um es den anderen Städten
gleich zu machen. [...] Man müsste blind sein, um die furchtbare Verwal-
tung nicht zu sehen, die seit einiger Zeit für diesen Ort getrieben wird. [...]
Der Fremde, der heute in die schönste Straße der Welt eintritt, glaubt wohl,
sich in einem Trödelladen zu befinden. Hunderte von bunten Schildern zei-
gen Glasverkäufer, Mosaikläden, Verkäufer von hölzernen Puppen. [...] Wer
aber Venedig zu einer der langweiligen und monotonen modernen Städten
mit ihren breiten Alleen reduzieren wollte, würde ein Verbrechen gegen die
Kunst begehen, gegen das alle protestieren sollten, die den Kult des Schönen
empfinden. Venedig, eher als eine italienische Stadt, ist ein künstlerisches
Erbe der ganzen Welt.³

Gut zwanzig Jahre später reiste Thomas Mann nach Venedig und erlebte den
Verfall der Stadt, den er dann in der Novelle Der Tod in Venedig thematisier-
te: Hier spiegelt sich der innerliche Verfall des kränkelnden und schließlich
sterbenden Protagonisten auch in der Stadt selbst wider, die als verfallende,
kranke und „todgeweihte“ Stadt dargestellt wird. Es war diese weltbekann-
te Novelle, die das Begriffspaar Venedig und Tod als literarisches Topos eta-
blierte, das mit der Lagunenstadt assoziiert wird.⁴

Im Kontext der Mannschen Rezeption entstand auch die erste Version
von Settis’ Studie, nämlich als öffentlicher Vortrag auf Einladung des Deut-
schen Studienzentrums in Venedig im November 2012, im Rahmen der wis-
senschaftlichen Tagung „Auf Schwankenden Grund. Dekadenz und Tod im

³ Pompeo Gherardo Molmenti, Delendae Venetiae (1887), 414–17. Übersetzung der Verfasse-
rin.
⁴ Es gibt aber zahlreiche weitere Beispiele wie La mort de Venise von Maurice Barrès (1903)

und die durch die Verfilmung Wenn die Gondeln Trauer tragen (1973) berühmt gemachte Novelle
Don’t look now (1971) von Daphne du Maurier.
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Venedig der Moderne“, aus Anlass des 100. Jubiläums der Novelle Der Tod in
Venedig.⁵

Bereits in den ersten Seiten der Studie wird klar, dass das Thema des Ster-
bens Venedigs hundert Jahre nach der Mannschen Darstellung weiterhin
hochaktuell ist: Die Gefahren, denen Venedig ausgesetzt ist, haben sich zwar
geändert (hygienisch und bautechnisch geht es Venedig deutlich besser als
Anfang des 20. Jahrhunderts, dafür gilt der Massentourismus als schlimme
Plage), sind aber nicht weniger präsent. So ist die Initiative von Settis will-
kommen, denn er vermag (wie schon mit seinen Aufsätzen und Artikeln) ein
breites und internationales Publikum zu erreichen. Darüber hinaus verortet
er das aktuelle Geschehen in einen philosophischen Diskurs über historische
Städte und ihre Rolle in der heutigen Welt.

Und so steigt Settis sofort in die philosophische Reflexion ein. Er sugge-
riert dem Leser schon im Titel, dass der Untergang Venedigs unvermeidbar
sei. In dieser Richtung geht der Titel, der sich in die Frage „Was passiert,
wenn Venedig stirbt?“ mühelos umwandeln lässt.

In der Studie selbst unternimmt Settis zunächst eine zeitliche Verortung
der Frage: Wann stirbt Venedig? Der promovierte Archäologe nimmt als Bei-
spiel den Untergang von berühmten kulturellen Hochburgen der Antike und
nennt drei möglichen Gründe für das Aussterben einer Stadt: die Zerstörung
durch einen Feind, die Besiedlung durch ein fremdes Volk oder den Verlust
der Erinnerung an sich selbst. Letzteres sei die größte Gefahr für Venedig,
schreibt Settis: „Sollte Venedig jemals sterben, wird dies nicht der Grausam-
keit eines Feindes geschuldet sein oder dem Eindringen eines Eroberers. Es
wird vor allem durch ein Vergessen der eigenen Identität geschehen.“ (10)

So werden die Venezianer vom ehemaligen Direktor der Scuola Normale
Superiore di Pisa aufgefordert, sorgsam über ihre Stadt zu wachen, damit
sie die Erinnerung an sich und das Bewusstsein ihrer Einzigartigkeit und
ihrer spezifischen Rolle als Stadt bewahren kann, vor allem angesichts der
verschiedenen und wiederholten Versuche, sie einer beliebigen anonymen
modernen Metropole zu assimilieren. Solche Attacken gegen die ehemali-
ge Seerepublik werden von Settis akribisch und ausführlich aufgezählt und
mit zahlreichen Daten und Fakten korreliert. Besonders umfassend analy-
siert er mehrere theoretische und konkrete Projekte, um Wolkenkratzer in

⁵ Organisiert in Venedig vom Deutschen Studienzentrum in Kooperation mit dem Inter-
nationalen Kolleg Morphomata der Universität Köln, dem Institut für Geschichte und Ethik
der Medizin an der Universität zu Köln, dem Ateneo Veneto und dem Archivio di Stato aus
Anlass des hundertjährigen Jubiläums von Thomas Manns Novelle Der Tod in Venedig.



530 Aglaia Bianchi

die Lagune zu bringen: darunter auch ein Projekt für einen gläsernen Turm
im ehemaligen Industriegebiet Marghera, den vom italo-französischen Mo-
deschöpfer Pierre Cardin vorgeschlagenen Palais Lumière. Dieser Turm, den
der 90jährige Cardin als Geschenk für seine Heimatstadt hinterlassen woll-
te, hatte in der italienischen Öffentlichkeit eine rege Debatte ins Leben geru-
fen, denn einerseits hätte dieses Projekt das ehemalige Industriegebiet auf-
werten und zahlreiche neue Arbeitsplätze schaffen sollen, andererseits hätte
dieser 245 Meter hohe Turm die Skyline von Venedig dramatisch verändert.
Nicht zuletzt hätte ein solches Projekt den Start- und Landeanflug der Flug-
zeuge im Flughafen Venedigs gestört und durch das hohe Lichtvolumen die
lokalen Fischer in ihrer Tätigkeit gestört. Settis, der erfolgreich gegen dieses
Projekt kämpfte, hatte Cardin vor allem vorgeworfen, keine Rücksicht auf
den besonderen venezianischen geographischen und historischen Kontext
zu nehmen bzw. Venedig nur noch als ins Museale erstarrte Stadt wahrzu-
nehmen. Dieses und ähnliche Projekte wie jenes bei der Architekturbiennale
2010 präsentierte Projekt eines Wolkenkratzer-Gürtels um Venedig, würden
Venedig ihrer urbanen Identität berauben: „Auf der einen Seite wird Vene-
dig aus seinem geschichtlichen und geographischen Kontext herausgerissen
[...]. Auf der anderen Seite wird es als eine Stadt verstanden, die nicht zum
Leben gedacht ist, sondern als Objekt der Betrachtung aus der Ferne“. (43)

Einen weiteren Fokus setzt Settis auf das Problem der Kreuzfahrtschiffe,
die teilweise doppelt so groß sind wie die von ihnen gestreiften veneziani-
schen Paläste. Das Vorbeifahren dieser enormen Schiffe verursache nicht
nur ökologische Schäden (es störe die Balance der Lagune und beschädige
die Ufermauern), sondern riskiere auch katastrophale Konsequenzen für
die Stadt im Fall eines Manövrierfehlers. Mit den materiellen Schäden bzw.
Gefahren für die Stadt sind immer auch immaterielle verbunden. Wenn
Venedig oder „stellvertretende“ Teile des architektonischen Bildes der Stadt
kopiert und unreflektiert als dekoratives Element beispielsweise für Hotels
und Vergnügungsparken weltweit verwendet werden, so liegt laut Settis
die Idee zugrunde, dass „die Geschichte, die Architektur und die forma urbis
gleichermaßen Ware sind, die dank geeigneter Vervielfachungstechniken
in Umlauf gebracht (verkauft und gekauft) werden können.“ (73)

Settis’ „Streitschrift gegen den Ausverkauf der Städte“ (so lautet der deut-
sche Untertitel) nutzt dabei Venedig als exemplarischen Vergleichsmoment
und als Ausgangspunkt einer breiter angelegten Reflexion über die Stadt im
Allgemeinen und über ihre spezifische Rolle. Aufgrund seiner besonderen
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Architektur, Geschichte und Lage in der Lagune (dank der Lagune hat Vene-
dig klare Ränder, die sie als urbanen Raum deutlich definieren), wird sie so-
mit für den Autor zum Exemplum einer Stadtform und einer Lebensart, die
droht, zu verschwinden. Denn, um Settis’ Begründungen für das Aussterben
einer Stadt wieder aufzunehmen, eine Stadt stirbt, wenn wir „die ganz spe-
zifische Rolle einer jeden Stadt im Vergleich zu all den anderen“ vergessen,
„ihre Einzigartigkeit und Verschiedenheit – Eigenschaften, die Venedig in
höherem Maße besitzt als jede andere Stadt auf der Welt“ (11).

Auch eine andere bedeutende Figur des italienischen kulturellen Leben
hatte Venedig in Verbindung mit einer Reflexion über die modernen Stadt
gebracht: Italo Calvino veröffentlichte 1972 das Buch Le città invisibili⁶, in dem
ein fiktionaler Marco Polo dem Kublai Khan die Städte beschreibt, die ihm
auf seinen Reisen begegnet sind. Es handelt sich hier um fiktive Städte, die
jeweils von einer bestimmten Charakteristik oder Situation geprägt sind,
die auch das architektonische Bild der Stadt definiert. Obwohl diese Städte
fiktiv sind, stehen sie immer in Verbindung mit Venedig, denn Marco Polo
erklärt dem Kublai Khan: „Ogni volta che descrivo una città dico qualcosa
di Venezia“⁷ Venedig ist aber für Calvino wie für Settis wiederum der Aus-
gangspunkt (zusammen mit den unsichtbaren Städten) für eine Reflexion
über die moderne Stadt, wie er im Vorwort erklärt:

Credo che non sia solo un’idea atemporale di città quella che il libro evoca,
ma che vi si svolga, ora implicita ora esplicita, una discussione sulla città mo-
derna. […] [A]nche ciò che sembra evocazione di una città arcaica ha senso
solo in quanto pensato e scritto con la città di oggi sotto gli occhi. Che cosa
è oggi la città, per noi? Penso d’aver scritto qualcosa come un ultimo poema
d’amore alle città, nel momento in cui diventa sempre più difficile viverle co-
me città. Forse stiamo avvicinandoci a un momento di crisi della vita urbana,
e Le città invisibili sono un sogno che nasce dal cuore delle città invivibili.

„Ich glaube, dass das Buch nicht lediglich eine zeitlose Vorstellung der Stadt
heraufbeschwört, sondern es gibt da, mal implizit mal explizit, eine Diskussi-
on über die moderne Stadt. [...] Auch das, was Heraufbeschwörung einer ar-
chaischen Stadt scheint, ergibt nur Sinn, weil es mit der heutigen Stadt unter
den Augen gedacht und geschrieben wurde. Was ist heute die Stadt für uns?
Ich denke, dass ich eine Art letztes Liebesgedicht an die Städte geschrieben
habe, in dem Moment, in dem es immer schwieriger wird, sie als Städte zu
erleben. Vielleicht nähern wir uns einer Krise des urbanen Lebens, und Die

⁶ Italo Calvino, Le città invisibili (Torino: Einaudi, 1972).
⁷ Italo Calvino, Le città invisibili, Torino: Einaudi 1972 , S.86. „Jedes Mal, wenn ich eine Stadt

beschreibe, sage ich etwas über Venedig.“ (Übersetzung der Verfasserin)
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unsichtbaren Städte sind ein Traum, der aus dem Herzen der unbewohnbaren
Städte hervorkommt.⁸

Settis zitiert Calvinos Buch mehrmals und greift ebenfalls auf den Begriff
der „unsichtbaren Stadt“ zurück, um die „Seele der Stadt“ zu bezeichnen. Ei-
ne Stadt bestände nicht nur aus Mauern, Gebäuden, Plätzen usw. Viel mehr
gäbe es „eine Stadt der Mauern und eine Stadt der Menschen“, die „mitein-
ander leben“ (17). In der Stadt der Menschen befände sich dann „eine Seele,
es ist die ihrer Gemeinschaft – sie ist die unsichtbare Stadt.“ (17), fundamen-
tal denn ohne sie wäre die Stadt kein lebendiger Organismus (um eine ande-
re Metapher Settis’ zu benutzen, diesmal in Anlehnung an Plutarch): „Eine
Stadt nur aus Mauern, ohne Seele, wäre ein toter, trauriger Ort“ (17).

Ist dies das Schicksal, das Venedig erwartet? Die Lagunenstadt hat in den
letzten Jahren eine dramatische Abwanderung ihrer Einwohner erlebt: am
30. Juni 2015 zählte Venedig nur noch 56 072 Einwohner (weniger als die
Hälfte der Venezianer in den 1970er Jahren), während die stets steigenden
Touristenzahlen schon 8 Millionen pro Jahr erreicht haben. Wer sich dafür
interessiert, kann die demographische Entwicklung der Stadt an einem im
Fensterladen der zentral gelegenen Apotheke Morelli gelegenen Zähler kon-
trollieren, der zeigt, wie viele Einwohner die Stadt offiziell noch hat. Dieser
Venezianer-Zähler ist die Idee einiger engagierten Venezianer, welche die
Passanten anregen wollen, über die Abwanderung der Bürger zu reflektie-
ren, und ist über die Stadtgrenzen hinaus zu einem Symbol geworden. Settis
hat sich offenbar zum Sprachrohr dieser immer lauter werdenden Proteste
gemacht.

Angesichts solcher Zahlen stellt sich die Frage, ob es eine „Stadt der Men-
schen“ in Venedig noch gibt bzw. möglich ist. Settis bejaht diese Frage, mit
dem Vorbehalt, die letzten Venezianer nicht allein zu lassen und die Wahl-
venezianer

[…] zu Bürgern von Venedig, zu Bewahrern seiner Schönheit und Erinnerung
machen und sorgsam über seine Zukunft wachen [...] [und] den Tribut zollen,
den sie von uns einfordert: eine tiefgreifende Reflexion über jene Stadtform,
die Venedig auf höchstem Niveau darstellt, über die Lebensart (und das Da-
sein als Bürger in der Stadt), die in ihr verkörpert ist, sowie über die Notwen-
digkeit, ein Konzept zu erarbeiten, das den Lebenssaft – die Bürger – wieder
durch seine Adern strömen lässt. Wir müssen Venedigs ›Volk‹ sein, weil uns
das Nachdenken über Venedig etwas über die anderen Städte, die, in denen

⁸ Calvino, Introduzione a Le città invisibili, 1972. Übersetzung der Verfasserin
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wir leben, begreiflich machen wird und uns hilft, ihren Sinn und ihr Schick-
sal – unser Schicksal – zu verstehen.“ (16)

Dieser Aufruf wird von Settis auch in den abschließenden Worten seines
Textes wieder aufgenommen, wenn er sich an die Venezianer und an die
Weltbürger wendet, und sie auffordert, zum Schutz Venedigs und seiner
Einzigartigkeit und Schönheit beizutragen, denn: „Wenn Venedig stirbt,
stirbt nicht nur Venedig: Es stirbt die eigentliche Idee von Stadt, die Form
der Stadt als offener und vielfältiger Raum des sozialen Lebens, als Ermög-
lichung von Zivilisation, als bindendes Versprechen von Demokratie.“ (152)

In seinem Buch analysiert Settis zum einen die empfindliche und beunru-
higende Situation Venedigs, und reflektiert über seine Rolle als Exemplum
für eine Art der Stadt, des Lebens in der Stadt und des Denkens über die
Stadt. Zum anderen wehrt er sich gegen umstrittene Projekte und Initiati-
ven, die der Stadt schaden könnten, wirft diesen eine mutwillige Attacke der
Stadt vor („Ob Riesenschiffe oder Wolkenkratzer, Venedig zu schänden ist
keine beiläufige Folge, sondern der eigentliche Kern der ganzen Operation“,
122) und fordert den Leser zur gesellschaftlichen Auseinandersetzung mit
der Frage des Aussterbens Venedig und zur aktiven Teilnahme an seinem
Schutz auf.

Auch wenn manche Zahlen und Fakten dem informierten Leser schon be-
kannt sein sollten, so trägt das Essay doch mit seiner deutlichen und schlüs-
sigen Darstellung der Situation wesentlich zur internationalen gesellschaft-
lichen und kulturellen Auseinandersetzung mit Venedig und seinen Proble-
men bei und erreicht dabei dank der einflussreichen Stimme des angesehe-
nen Kunsthistorikers ein globales Publikum, das sich für die Zukunft Vene-
digs interessiert. Leider formuliert Settis keinen konkreten Vorschlag für ei-
nen aktiven Beitrag des Lesers; Er sieht es viel mehr als seine Aufgabe als
Historiker, die Situation zu schildern und die Gewissen zu (er)schüttern, in
der Hoffnung, dass aus einer kritischen Auseinandersetzung dann auch kon-
krete Initiativen entstehen.

Die ersten Zeichen einer aktiven und kritischen Auseinandersetzung der
Venezianer auf Anregung Settis’ gab es schon bei der Vorstellung seines
Buchs am 9. Dezember 2014 in den Sälen des zentral gelegenen Istituto Vene-
to di Scienze, Lettere e Arti in Venedig. Im lebhaften Austausch des Autors mit
seinen Mitrednern (unter anderen dem angesehenen Journalisten Gian An-
tonio Stella und dem Philosophen Giorgio Agamben) und mit dem aufmerk-
samen und zahlreichen Publikum wurde nicht nur das Buch vorgestellt und
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diskutiert, sondern es wurden auch erste konkrete Initiativen erwähnt und
neu aufgetretene Probleme diskutiert. Ein deutliches Zeichen des lokalen
und internationalen Engagements in der gesellschaftlichen Auseinanderset-
zung zum Schutz Venedigs war die Anwesenheit von Vertretern städtischer
und internationaler Wissenschaftsinstitutionen und Kulturmittlern, darun-
ter des Deutschen Studienzentrums in Venedig.
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Matthias Hausmann und Marita Liebermann, Hrsg., Inszenierte Gespräche: zum Dia-
log als Gattung und Argumentationsmodus in der Romania vom Mittelalter bis zur Auf-
klärung, Internationale Forschungen zur Allgemeinen und Vergleichenden Lite-
raturwissenschaft 173 (Berlin: Weidler, 2014), 273 S.

⁂
Im Rahmen des 2011 unter dem Motto „Romanistik im Dialog“ abgehalte-
nen Romanistentages hatten Hausmann und Liebermann es sich zur Aufga-
be gemacht, der Funktionalisierung literarischer Dialoge nachzugehen. Die
daraus entstandene Publikation vereint Beiträge zu unterschiedlichen litera-
turgeschichtlichen Epochen (vom 14. bis zum 18. Jahrhundert) und zu unter-
schiedlichen Nationalliteraturen (Italien, Frankreich, Spanien). Dabei steht
nicht die Gattung Dialog selbst im Vordergrund, sondern der weiter gefasste
Ansatz, Dialoge im Sinne „inszenierter Gespräche“ zu erfassen, die als in die
Fiktion eingebetteter Argumentationsaustausch „der Erörterung von Sach-
fragen überindividueller Reichweite“ (8) dienen. Das Dialogische wird somit
konzeptuell bewusst thematisch auf „theoretische Diskurse“ (8) eingeengt,
um die landläufige Verwendung von Rede als reinem Handlungselement
auszuklammern. Das Anliegen einer Vermittlung von Inhalten rückt die Dia-
loge in die Nähe anderer expositorisch orientierter literarischer Gattungen
(Traktat, Essay, Brief), wobei die Herausgeber der dramatischen ‚Inszeniert-
heit‘ einen besonderen Stellenwert beimessen, bei der Figuren in fiktiven
Gesprächssituationen kommunizieren um Standpunkte auszutauschen, zu
belehren oder einen maieutisch geleiteten Erkenntnisprozess zu durchlau-
fen.

Die Reihenfolge der Beiträge ist chronologisch motiviert. Mit Caterina
von Sienas Dialogo della divina provvidenza setzt sich Cornelia Wild ausein-
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ander. Erst ab der Renaissance dezidiert als ‚Dialog‘ bezeichnet, findet hier
ein partielles ‚Sprechen im Namen des Anderen‘ statt: Im Zwiegespräch Ca-
terinas mit der aus dem Seelengrund aufsteigenden göttlichen Stimme wird
ein Selbstgespräch in eine dialogische Struktur aufgelöst: als ‚persona‘ wird
sie die Stimme des Anderen artikulieren.

Indem zusätzlich Kommentare einer Erzählerstimme diesen Dialog un-
terbrechen und perspektivieren, wird Caterina selbst als Figur von einer au-
ßenstehenden Position betrachtet und Teil einer ‚Vielstimmigkeit‘, die über
das Seelengespräch hinaus auf die narrative Ebene übergreift.

Die Dialektik des Seelengesprächs wird im Weiteren von Barbara Kuhn
anhand der Capricci del bottaio von Giambattista Gelli betrachtet. Sie er-
läutert, wie die starr hierarchisierte Struktur der mittelalterlichen Körper-
Seele-Dialoge und soliloquia zu einer bewusst gesetzten Dialogizität zwi-
schen Körper und Seele aufgebrochen wird, in der keiner der beiden Persön-
lichkeitsbestandteile mehr alleinig dominiert, sondern beide wechselseitig
aufeinander angewiesen sind.

Dialogische Strukturen sind es auch, die Jenny Haase den Gedichten des
Castillo interior der Teresa von Ávila entnimmt. An einzelnen Beispielen wird
dabei eine mystische Selbstvergewisserung in der Zwiesprache mit dem ima-
ginierten göttlichen Gegenüber nachvollzogen, wofür die dialogischen Ele-
mente in der Regel eher dezent einen Rahmen eröffnen.

Die historischen Kontexte literarischer Dialoge untersucht Katja Gvozde-
va am Beispiel des Dialogo de’ giuochi von Girolamo Bargagli. So kann sie nach-
weisen, dass in der Akademie der Intronati zu Siena zwei unterschiedliche
Zirkel als Bühne für die Gesprächsspiele fungierten, der eine exklusiv männ-
lich zusammengesetzt, der andere mit weiblicher Beteiligung.

Unter einem intermedialen Vorzeichen betrachtet Henning Hufnagel die
Integration von Emblem-Beschreibungen in den Dialogen De gli eroici furori
von Giordano Bruno und Il conte overo de l’imprese von Torquato Tasso. Gera-
de weil in ihnen die diskutierten Emblemata nur in Form der Ekphrasis –
also ohne jegliche bildliche Beifügung – vermittelt werden, können bei den
beiden Autoren gänzlich unterschiedliche Textstrategien ermittelt werden:
strebt Tasso nach der diskursiven Kontrolle über die eingebettete Bildlich-
keit, so verweist Bruno vermittels seiner Hieroglyphen-gleichen Embleme
auf ein sprachlich nicht mehr ausdrückbares Wissen jenseits des Textes.

Eine bewusste Verschleierungstaktik betreibt Galileo Galileis Dialogo so-
pra i due massimi sistemi del mondo, wie Marita Liebermann in ihrem Beitrag
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nachweist. Unter Rückgriff auf eine gezielte Metaphorik des Theaters insze-
niert Galilei Doppel- und Mehrsinnigkeiten, die sich dem Redeverbot der
Inquisition entgegenstellen. Die dramatische Inszenierung konkurrieren-
der Stimmen dient dabei nicht nur der Verhüllung der eigenen kopernikani-
schen Überzeugung, sie kann mit Liebermann zugleich als Ausdruck eines
neuen Wissenschaftsideals gedeutet werden, das auf einer kritischen Dialo-
gizität im Dienste der Wahrheitsfindung gründet.

Mit unmittelbar dramatischen Dialogen befasst sich Dorothea Kraus im
Rahmen der comedia de santos. Hier wird die gegenreformatorische Instru-
mentalisierung der Wechselrede an der Rollenverteilung zwischen dem Teu-
fel und dem späteren Heiligen greifbar. Am Beispiel von Calderóns El mági-
co prodigioso kann neben der einseitigen Argumentationsstrategie des Ver-
suchers auch ein ‚echter‘, da offener Dialog betrachtet werden, in dem der
angehende Märtyrer Cipriano aus dem Gespräch mit einer Leidensgenossin
heraus den Glauben als Form der Freiheit erfährt.

Das kritische Potential der Aufklärung entfaltet sich in Fontenelles Nou-
veaux Dialogues des Morts, die Christina Rohwetter in den Blick nimmt. Wäh-
rend die Toten jeglicher Entwicklung enthoben sind und folglich auf ewig
unveränderliche Standpunkte vertreten, kann der Leser als „lector in orco“
zu einer aktiv-reflektierenden Rolle angeregt werden. Bei den Gesprächen
selbst wiederum tritt ein systematisches renversement als Strukturprinzip in
Erscheinung, das alle Wertmaßstäbe einer kritischen Revision unterzieht,
an der die Leserschaft sodann ihre Urteilskraft schulen kann.

Matthias Hausmann widmet seinen Beitrag den Visiones y visitas von Die-
go de Torres Villarroel. Dieser tritt in der Fiktion mit seinem Vorbild Francis-
co Quevedo in einen imaginierten Dialog und betrachtet bei einem Spazier-
gang das Madrid der 1720er Jahre. Nicht aufklärerische Intentionen stehen
indes im Vordergrund, sondern die Selbstrechtfertigung Torres’, der sich in
Quevedo sein großes Vorbild an die Seite stellt. In der Übereinstimmung mit
dieser Autorität sichert er sein eigenes Künstlertum ab, das er gleichzeitig
jedoch durch bewusst autonome Beschreibungstechniken dem Idol gegen-
über emanzipiert – eines der eindrücklichsten Beispiele jenes self-fashioning,
das an diversen Stellen von den BeiträgerInnen des Sammelbands aufgegrif-
fen wird.

Barbara Ventarola geht zu Beginn ihrer Ausführungen von einer Opposi-
tion zwischen Aufklärungsoptimismus und Skepsis aus, die sie sodann ver-
mittels einer Analyse unterschiedlicher Schriften Voltaires zu relativieren
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sucht. Anhand der Lettres philosophiques, von Micromégas und des Dictionnaire
philosophique kann sie über die Schaffensphasen Voltaires hinweg dialogi-
sche Strukturen nachweisen, die den Leser zu kritischer Reflektion animie-
ren, indem sie Dogmatisierungen in Frage stellen und auf eine Relativierung
der Werte abzielen. Im Ergebnis erzeugt Voltaire mit seinen Textstrategien
eine kritische Offenheit beim Leser, die der Kernintention der Aufklärungs-
epoche entspricht.

Den Band beschließt ein Beitrag Konstanze Barons zu den Petits dialogues
philosophiques von Nicolas Chamfort. Die Verankerung dieser pointierten
Miniatur-Gespräche in der klassischen Moralistik eines La Rochefoucauld
oder eines La Bruyère leitet die Vf. aus deren die Dialogizität vorbereitenden
Antithetik ab. Letztere entfaltet sich bei Chamfort in der Selbstentlarvung
oder Selbstreflexion der Sprechenden, wobei die über den dialogischen
Charakter evozierte Mehrstimmigkeit die höfische Gesellschaft selbst in Er-
scheinung treten lässt und es nicht mehr eines distanziert-moralisierenden
Beobachterstandpunkts wie etwa in der Maxime bedarf.

Über die durchaus unterschiedlich ausgerichteten Beiträge hinweg bietet
der Sammelband ein repräsentatives Spektrum dialogischer Gattungen und
Erzähltechniken. Grundsätzlich können dabei weniger bekannte Texte ins
Bewusstsein gebracht und kann andererseits Bekanntes neu perspektiviert
werden. Darüber hinaus aber gelingt es in der Gesamtschau, das Prinzip des
Dialogischen näher zu ergründen und über die Epochen und Literaturen
hinweg Konstanten auszuweisen. Die Tendenz des Dialogs zur kritischen
Hinterfragung, seine dialektische Prozessualität oder gar sein Verunsiche-
rungspotential stehen für eine zuvor in Teilen nur unzureichend von der
Forschung berücksichtigte literarische Strategie, die nicht allein der ober-
flächlichen Verlebendigung dient, sondern der geschickt inszenierten Ver-
mittlung von Wissensständen. Damit wird die dialogisierende Literatur zu
einem wichtigen Bindeglied zwischen darzustellendem Substrat und fiktio-
naler Repräsentation; und sie führt zurück zu der ungebrochen aktuellen
Frage, was Literatur bis heute lesenswert macht.
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⁂
Der 246-seitige Band versammelt als Ergebnis der gleichnamigen Sektion
des 10. Lusitanistentages, Hamburg 2013 Europa im Spiegel von Migration und
Exil zehn Beiträge aus unterschiedlichen Disziplinen (Literatur- und Kultur-
wissenschaft, Geschichte, Politologie, Philosophie, davon drei auf Deutsch,
sieben auf Portugiesisch), ergänzt durch eine kurze Einleitung und ein Au-
torInnenverzeichnis.

Der Band richtet, so die Herausgeberinnen einleitend, „den Fokus auf den
portugiesischen und brasilianischen Europa-Diskurs“ (7) im Kontext von Mi-
gration und Exil. Damit evoziert er durch seinen Titel ein Thema, das in
den letzten Jahren immer mehr in den Fokus nicht nur der wissenschaftli-
chen Aufmerksamkeit gerückt ist. Der Titel des Bandes klingt allgemeiner
und vielversprechender, als er dann ist. Letztendlich liegt der Fokus auf sol-
chen Europa-Bildern, die von Europäern produziert wurden, die sich als Fol-
ge von Flucht und Vertreibung durch die Salazar-Diktatur, Nationalsozia-
lismus und Zweiten Weltkrieg im Exil befunden haben, und zwischen den
1920er und 1970er Jahren entstanden. Genuin brasilianische Entwürfe zu Eu-
ropa (die also nicht von europäischen Exilanten stammen) werden höchs-
tens gelegentlich als Vergleich herangezogen, bilden aber nicht den Schwer-
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punkt der Untersuchungen, so dass der Anspruch, auch brasilianische Ent-
würfe zu Europa zu untersuchen, nicht eingelöst wird. Allein die Beiträge
von Agnese Soffritti¹, Cláudia Fernandes², Luzia Costa Becker³ und Orlando
Grossegesse⁴ gehen zeitlich bzw. thematisch über diesen gerade skizzierten
Rahmen hinaus: Soffritti mit einem Beitrag über den Dichter António Nobre,
dessen Werk aus den 1890er Jahren sie als symptomatisch für eine Krise
des portugiesischen Selbstverständnisses im Verhältnis zu (Zentral-)Europa
liest; Fernandes mit einem Artikel zur Positionierung gegenüber Migrati-
on innerhalb Europas im offiziellen portugiesischen Diskurs in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts; Costa Becker mit einem Überblick über das por-
tugiesische Selbstverständnis seiner Rolle in der Comunidade dos Países de
Língua Portuguesa (CPLP) und der Frage nach dem Verhältnis zum Ande-
ren in seiner historischen Dimension. Der Beitrag von Grossegesse widmet
sich dem Werk des portugiesischen Künstlers Daniel Blaufuks aus der ers-
ten Dekade des 21. Jahrhunderts, das sich mit generational vererbter Erin-
nerung an den Holocaust, verlorener mitteleuropäischer Heimat und Neu-
ansiedlung in Portugal befasst und damit zwischen ursprünglicher Erinne-
rung der Exilanten und der Gegenwart situiert und mit dem Begriff der post-
memory gefasst werden kann.

Die sogenannten „Migrationsströme“, die mehrfach evoziert werden (vgl.
7, 8, 155 passim) und auf gegenwärtige Entwicklungen zu verweisen schei-
nen (und deren diskursive Konstruktion auch einer Reflexion bedürfte), wer-
den im Band letztendlich historisch verstanden als Fluchtbewegungen aus
Anlass des Zweiten Weltkriegs und der Salazar-Diktatur. Nur in den Beiträ-
gen von Fernandes und Costa Becker wird die Aktualität geänderter Migra-
tionsbewegungen angedeutet und die Frage nach der Rolle und dem offizi-
ellen Selbstverständnis Portugals in diesem Prozess neu gestellt.

Problematisch sind allerdings Aussagen in der Einleitung wie „Migrati-
on und Exil verursachen eine strikte Zäsur zwischen Vergangenheit und Zu-
kunft“ (9) in ihrer Allgemeinheit, spricht doch die heutige Migrationssozio-

¹ Agnese Soffritti, „Viajando no Sud-Express do século xix para o século xxi: ou dos lega-
dos da literatura para repensar de forma crítica as configurações geopolíticas“, 135–52.
² Cláudia Fernandes, „A máscara europeia do emigrante português: Política e memória “,

153–70.
³ Luzia Costa Becker, „Globalização – Migração – Lusofonia: Novas dimensões na con-

strução da alteridade“, 203–35.
⁴ Orlando Grossegesse, „Uma estética da pós-memória: ‚Sob céus estranhos: uma história

de exílio‘ de Daniel Blaufuks“, 37–60.
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logie auch von Pendelmigration und dem Schaffen von transnationalen Räu-
men oder mediascapes⁵, die nicht nur die räumliche, sondern auch die zeitli-
che Trennung in ein Vorher und Nachher wenigstens z.T. weniger prägnant
und einschneidend machen (darauf verweist auch Luzia Costa Becker in An-
lehnung an Stephen Castles in ihrem fundierten Beitrag, vgl. Fn. 3).

Auch die in der Einleitung getroffene Aussage, dass politisch verfolgte
Exilanten eher Pläne für die Zukunft machten, da sie die „Hoffnung auf
Rückkehr meist nicht [aufgäben]“, ethnisch-kulturell Verfolgte dagegen
meist schon und deren Entwürfe daher eher rückwärtsgewandt seien („Pro-
jektionen in Richtung Vergangenheit“, 9), mag vielleicht für einige der hier
behandelten, als case studies deklarierten Beiträge zutreffen, ist in dieser All-
gemeinheit aus meiner Sicht aber nicht zu halten. Warum in der Einleitung
wiederholt von „Widerspiegelung“ und „unwillkürlichem Identitätsreflex“
gesprochen wird (8), handelt es sich doch um sprachliche bzw. künstliche
Artefakte, die in der Folge behandelt werden, ist nicht nachvollziehbar. Dies
wird im Beitrag von Schmuck auch relativiert und ausdifferenziert und
der Spiegel als Metapher für die Gegenüberstellung zweier Welten gedeu-
tet (vgl. 23). Lydia Schmuck macht in ihrem einleitenden Beitrag⁶ zudem
drei für den Band relevante Verbindungslinien deutlich: zuerst die theoreti-
schen Konzeptionen von Identität, Gedächtnis und Raum als gemeinsame
Basis für die Schnittstelle zwischen European Studies und Migrationsfor-
schung; dabei verweist sie auch auf konfliktive und überlappende, nicht
mehr bipolare Raum- und Identitätskonstruktionen sowie Erinnerungsver-
strickungen und -knotenpunkte (vgl. 18). Dann stellt sie Metaphern und
narrative Figurationen vor, die in beiden Bereichen, Europastudien und Mi-
grationsforschung, präsent seien (wie etwa die Seereise und das Schiff, vgl.
18–9). Schließlich geht sie auf die Verbindung zwischen Studien zu Diaspo-
ra, Nomadismus und Kosmopolitismus ein und zieht Nietzsche mit seinen
Überlegungen zu „Heimatlosigkeit und Nomadismus“ als Gegenentwurf
zu einem traditionellen Nationalismus heran. Physischer und geistiger No-
madismus werden auch bei Vilém Flusser aufgewertet und die „Figur des
Migranten als „physische[m] und geistige[m] Nomaden mit der des Intel-
lektuellen [verschmolzen]“ (31).

⁵ Vgl. Arjun Appadurai, „Disjuncture and difference in the global cultural economy“, Theory,
Culture and Society 7 (1990): 295–310.
⁶ Lydia Schmuck, „Migration – Exil – Europa. Eine theoretische Annäherung“, 15–36.
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Der Beitrag von Maria de Lurdes das Neves Godinho⁷ zum literarischen,
1989 posthum veröffentlichten Werk der Schweizer Fotojournalistin und
Schriftstellerin A. Schwarzenbach (1908–42) steht aparte, hat er mit dem in
der Einleitung deklarierten Fokus des Bandes, sich portugiesischen und bra-
silianischen Europa-Entwürfen zu widmen, doch nichts zu tun und kann
allein als literarische Verarbeitung von Exil-Situation verstanden werden.

Im Folgenden seien diejenigen drei thematischen Linien nachgezeichnet,
die sich in diesem sehr heterogenen Band finden lassen:

1. Rolle Portugals in Europa und der lusophonen Welt
2. Publizistische Aktivitäten im Exil
3. Verlorene Heimat/Heimatlosigkeit

1. Rolle Portugals in Europa und der lusophonen Welt
Agnese Soffritti befasst sich mit dem Gedichtband Só (1892) von António
Nobre, seinem einzigen zu Lebzeiten publizierten Buch, geschrieben im
selbstgewählten Exil in Paris. Sie deutet dieses Werk, in dem über das
Verhältnis zwischen dem ländlichen, rückständigen (Nord-)Portugal und
Frankreich bzw. Paris als Zentrum von Kultur und Zivilisation nachgedacht
wird, als portugiesisches Schlüsselwerk des ausgehenden 19. Jahrhunderts.
Denn sie sieht das Individuum als Metapher für das Land, das Kollektiv; das
Randständige Portugals in der Selbstsicht finde sich paradigmatisch – und
mit Anschlussmöglichkeiten an die Gegenwart – in diesem Gedichtband:
aus Exilsicht, von Paris aus, wird eine Heimat nostalgisch-träumerisch und
unerreichbar evoziert. Sie verweist zudem darauf, dass Portugal, das seit
dem Zeitalter der Entdeckungen auf ein neues Zentrum jenseits der Mee-
re, nämlich die atlantischen und indischen Besitzungen, ausgerichtet und
somit von Europa abgewandt war, im Zuge des gescheiterten Wettbewerbs
um Afrika Ende des 19. Jahrhunderts in eine Identitätskrise gerate. Nobres
Werk mache stellvertretend für andere Dichter Ende des 19. Jahrhunderts
das Bewusstwerden über eine verzögerte bzw. nicht stattgefundene Moder-
nisierung (vgl. 140–1) sowie die Erkenntnis deutlich, dass Portugal – obwohl
geographisch zu Europa – eher zu den Kolonisierten gehöre (vgl. 143). Soff-
ritti verweist auf die Relationalität und Relativität von räumlichen Zuord-
nungen wie Süden (Portugal) vs. Norden (modernisiertes, fortschrittliches

⁷ Maria de Lurdes das Neves Godinho, „Da identidade do exilado durante o Nazismo na Eu-
ropa: o ‘transcender de pátrias’ e o ‘nomadismo’. Espaço e memória híbridos em Annemarie
Schwarzenbach“, 61–88.
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Europa) und zieht Vergleiche zur Gegenwart, in der ebenfalls Differenzen
zwischen Norden und Süden innerhalb Europas konstruiert werden. Rolle
und Bedeutung der Literatur sei es, (Zwischen-)Räume neu zu erfinden und
mit Sinn zu versehen (vgl. 148–9).

Die Überlegungen von Cláudia Fernandes lassen sich an die von Soffritti
anschließen, denn wieder steht das Verhältnis zwischen Portugal und Euro-
pa im Fokus; diesmal anhand des offiziellen Diskurses und der staatlichen
Emigrationspolitik in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, ausgehend
von dem Befund, dass sich ab den 1950er Jahren portugiesische Emigrati-
on nicht mehr Richtung Atlantik, sondern nach Spanien und Mitteleuropa
bewegt. Auch Fernandes sieht portugiesische kollektive Identität durch per-
manente (transatlantische) Begegnungen mit Völkern und Kulturen durch
die Jahrhunderte geprägt (vgl. 154), wodurch das Volk eine hybride, fragmen-
tierte Identität erhalten habe.

Sie fragt, wie sich Begegnungen von Kulturen durch Migration auf die je-
weiligen Identitäten auswirkten – dies ist eine durchaus aktuelle Frage, die
aber nicht wirklich beantwortet wird (auch kein Textkorpus o.ä. herange-
zogen wird). Statt dessen widmet Fernandes sich der offiziellen portugie-
sischen Position zur Auswanderung seit 1947 und konstatiert bis zum Ende
der Diktatur eine sehr negative Haltung. So werde etwa 1972 von offizieller
Seite Migration als „Krebsgeschwür“ (158) und daher offensichtlich als Be-
drohung angesehen und über Versuche angedacht, „die Entnationalisierung
der Emigranten“ (158) zu verhindern. Nach der Rückkehr zur Demokratie
1974 ist hingegen eine Aufwertung der Migranten zu verzeichnen: ab 1976
wird das Recht auf Auswanderung gewährt, ab 1979/80 eine staatliche portu-
giesische Sprachpolitik für Portugiesen im Ausland etabliert und ein Wan-
del des Selbstverständnisses vollzogen. Damit werde die jahrhundertealte
Universalität des Portugiesischen und der portugiesischen Nation wieder
aufgegriffen und auf die nun sogen. „Comunidades portuguesas“ im Aus-
land übertragen. Die Vf.in sieht hier die Idee einer neuen, nun friedlichen
Expansion am Werk, erkenntlich in entsprechender Umbenennung der ur-
sprünglich nur das Wort Emigration im Namen tragenden Behörde 1980:
statt Bewegung aufgrund negativ konnotierter Emigration werde nun eine
Einheit akzentuiert, Bewegung ausgeblendet und etwas territorial Stabile-
res, nämlich „comunidades“ evoziert. Damit sei eine Tendenz zu transnatio-
nalen Räumen zu erkennen, die das globale Gefühl des Imperiums der alten
Herrschaftsbereiche wieder hervorrufe.
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Mit dem Beitritt Portugals zur EU 1986 erfolgt eine markante Hinwen-
dung zu Europa, was für Fernandes ein diskursives „upgrade“ vom Emigran-
ten zum Vollmitglied als europäischem Bürger bedeute und der „raiz portu-
guesa“ – der Ausrichtung auf den Atlantik und die außereuropäische Welt
– eine neue Haut bzw. europäische „Maske“ verleihe (160–1). Etwas proble-
matisch ist jedoch, dass sie nicht explizit auf eine Theorie zu Identität und
Hybridität rekurriert, sondern diese nur implizit verwendet, und auch das
Verhältnis zwischen hybrider Identität und Maske – eine etwas schiefe Me-
tapher – nicht weiter vertieft.

Orlando Grossegesse widmet sich dem künstlerischen Werk Sob céus es-
tranhos: uma história de exílio (2007) von Daniel Blaufuks. Dessen Fotobuch
und Film über das Exil seiner Großeltern ist Teil eines portugiesischen Dis-
kurses über Europa in Zusammenhang mit Erinnerung an die Verfolgung
durch die Nationalsozialisten und den Verlust der Heimat. Blaufuks’ Arbei-
ten sind Texte und bearbeitete, neu fotografierte Fotografien aus den Alben
der Familie. Blaufuks, so Grossegesse (vgl. 50), verweist auf eine memoria, die
nicht nur geografisch peripherisch und marginalisiert ist, sondern auch lan-
ge Zeit zum Schweigen gebracht wurde. Somit geht es auch um eine kriti-
sche Sicht auf die Rolle Portugals 1940 und um Repräsentationen und Kom-
munikation von Erinnerung an Heimat und Verortung (und die der Großel-
tern mit ihrer unstillbaren Sehnsucht nach Heimat und Muttersprache bis
zum Tod; vgl. 56).

Der am Schluss des Bandes positionierte Beitrag der Politologin Luzia
Costa Becker richtet den Blick weg vom portugiesischen Verhältnis zu Euro-
pa hin zur Selbstkonstruktion Portugals als Zentrum einer lusophonen Ge-
meinschaft in postkolonialen und globalisierten Zeiten und wirft in einem
historischen Abriss zur Konstruktion von Alterität einen kritischen Blick auf
die weiter beibehaltenen Festschreibungsstrategien des Anderen und Hier-
archisierungsansprüche in der CPLP im Umgang der Hauptakteure Portu-
gal und Brasilien mit den Staaten des afrikanischen Kontinents, die immer
noch auf alten Dichotomien basieren (vgl. 205).

2. Publizistische Aktivitäten im Exil
Die journalistischen Tätigkeiten portugiesischer Intellektueller im brasilia-
nischen Exil untersucht Heloisa Paulo⁸. In ihrem Beitrag geht es um Entwür-
fe von Europa für die Nachkriegszeit, verfasst durch die seit 1927 im Exil be-

⁸ Heloisa Paulo, „A Europa dos exilados (1944–1947)“, 187–202.
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findlichen Salazar-Gegner Jaime de Morais und Lúcio Pinheiro dos Santos.
Die Verfasserin widmet sich deren Beiträgen in zwei führenden demokra-
tisch ausgerichteten, diktaturkritischen Tageszeitungen in Brasilien, dem
Diario Carioca und dem Correio da Manhã, aus den Jahren 1941 bis 1949. Mit
dem Vorrücken der Alliierten auf europäischem Boden ab 1943 widmen sich
beide den Entwürfen eines Nachkriegseuropas („Problemas de uma Euro-
pa futura“, 195). Morais sieht den Kontinent als demokratische Union, wenn
Portugal und Spanien ihre Diktaturen überwunden haben, und stellt sich
auch Afrika als Union vor (vgl. 196); Pinheiro dos Santos hinterfragt kritisch
die von Salazar proklamierte „spirituelle europäische Einheit“ und setzt ihr
einen Realitätssinn entgegen, der sich mit den aktuellen Gegebenheiten und
gesellschaftlichen Kräften auseinandersetzen müsse (vgl. 197–8).

Jan Kölzer⁹ untersucht aus politologischer Sicht die journalistischen Ak-
tivitäten kommunistischer Salazar-Gegner im britischen Exil – ein bisher
wenig erforschter Gegenstand – anhand der dort auf Englisch zwischen
1961 und 1974 erschienenen Zeitschrift Portuguese and Colonial Bulletin. Er
zeigt auf, wie hier ein alternatives Portugalbild, weniger ein portugiesisches
Europa-Bild entworfen und ein kritischer Gegendiskurs zum offiziellen Re-
gime eröffnet wird, der aufgrund der traditionell guten Beziehungen zwi-
schen Großbritannien und Portugal in den 1960er Jahren schwierig durchzu-
setzen war und der somit sehr wohl, anders als in der Einleitung angegeben,
politische Ambitionen verfolgt.

3. Verlorene Heimat/Heimatlosigkeit
Giorgia Sogos¹⁰ widmet sich Stefan Zweigs Überlegungen zu Europa aus
dem brasilianischen Exil heraus. Auffällig ist die Projektionsdynamik, mit
der Zweig Hoffnung auf Brasilien als neues Europa setzt und ein sehr positi-
ves und exotisches Brasilienbild entwirft (vgl. 123, 125, 127). Eine Idealgesell-
schaft wird in Brasilien verortet und als friedlich konzipiert, die „Rassenmi-
schung“ (mestiçagem) als positiv, der Zustand des aktuellen Europa als nega-
tiv gezeichnet. Zweig sieht Brasilien als Utopie, aber zugleich zieht er immer
wieder Parallelen zum vergangenen Europa, das er als perfekte Gesellschaft
charakterisiert. Die Vf.in macht deutlich, dass Zweig als vom Vargas-Regime

⁹ Jan Kölzer, „Portuguese and Colonial Bulletin. Ein Mitteilungsblatt portugiesischer Salazar-
Gegner im britischen Exil (1961–1974)“, 171–85.
¹⁰ Giorgia Sogos, „Ein Europäer in Brasilien zwischen Vergangenheit und Zukunft: utopi-

sche Projektionen des Exilanten Stefan Zweig“, 115–34.
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hofierter Schriftsteller eine gewisse politische Naivität an den Tag legt, der
in seiner Rolle als unpolitischer Kosmopolit verharrt (vgl. 129–30) und die
diktatorische Realität des Estado novo unter Getúlio Vargas nicht erfasst ha-
be.

Clemens van Loyen¹¹ widmet sich ausgewählten Werken eines weiteren
europäischen Exilanten in Brasilien: Vilém Flusser, Prager Jude, ging nach
Brasilien auf Flucht vor den Nationalsozialisten, dann Anfang der 1970er
Jahre zurück nach Europa/Frankreich aufgrund von Diskrepanzen mit der
brasilianischen Militärregierung. Nach seiner Rückkehr nach Europa entwi-
ckelt Flusser seine stark rezipierte Medientheorie sowie seine Exil-Theorie.
In letztgenannter erfolgt eine positive Gewichtung und Umdeutung von Exil
(vgl. 107–8): der Heimatlose sei als zukünftige Avantgarde zu sehen und er-
halte seine Kreativität durch Nicht-Beschränkung auf nationale Territori-
en und die Notwendigkeit zum ständigen Lernen und Hinterfragen tradier-
ter Positionen. In seiner História do Diabo (geschrieben in den 1950er Jah-
ren) fragt er nach den Gründen für die Existenz des Diabolischen, das er
nicht christlich religiös, sondern als Metapher für eine zerstörerische his-
torische Kraft sieht, wie sie sich etwa in Europa und Vietnam manifestiert.
In diesem Werk, das sowohl brasilianische als auch europäische Einflüsse
aufweist – von Guimarães Rosa, Benjamin, Goethe, dem europäischen Exis-
tentialismus, Heidegger und Sartre –, unternimmt Flusser eine kritische Be-
standsaufnahme von Europa und stellt dem einen positiven Entwurf Brasi-
liens gegenüber: dieses sieht er als mögliche Wiege einer neuen Zivilisation.
Van Loyen stellt heraus, dass letztgenannter Terminus im brasilianischen
Kontext immer mit dem Begriff des Fortschritts, der als nationale Aufga-
be gesehen werde, verbunden werden müsse. Da aber Flusser aufgrund sei-
ner Erfahrung in Europa immer skeptisch gegenüber dem Nationalen, das
er als Götzen ansieht (vgl. 99), und der Vereinnahmung durch (Fortschritts-
)Ideologien gewesen sei, seien sowohl História do Diabo als auch weitere Tex-
te als Warnung an die Brasilianer zu verstehen, nicht diesem Nationalen an-
heimzufallen.

In Fenomenologia do brasileiro fasst Flusser seine Vision des Brasilianischen
zusammen: eurozentrische Denkvorstellungen passen für die multiplen, in
Zeit und Raum verschobenen brasilianischen Realitäten nicht. Daher sei es
besser, von Phänomenen auf Konzepte zu schließen. Van Loyen verweist auf
Flussers Nähe zu Ideen des brasilianischen Modernismus (vgl. 107) und der

¹¹ Clemens van Loyen, „O exílio de Flusser no entre-lugar de história e não-história“, 89–114.
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Anthropophagie-Bewegung der 1920er Jahre, die das Einverleiben fremder
Ideen propagiert hat, hebt aber zugleich hervor, dass Flussers Denken le-
benslang Mitteleuropa, seinen „moldes e tradições“ verhaftet geblieben sei
(vgl. 89), auch wenn die topographische Verortung verloren gegangen sei.
Leider wird diese Behauptung weder belegt noch weiter – über den Verweis
auf die Existenz in einem Zwischen-Raum hinaus –, präzisiert.

⁂
Abschließend ist festzuhalten, dass die gut gemeinten Ansätze und der
vielversprechende Ausgangspunkt, dass zu Europabildern in der Migra-
tionsforschung bislang wenig geforscht wurde, nur zum Teil umgesetzt
werden – die einzelnen Beiträge fügen sich nicht zu einem stimmigen Gan-
zen zusammen, sondern bleiben durchaus interessante Puzzleteile. Hinzu
kommt, dass einleitend Definitionen von Migration und Exil (etwa zum
Begriff der „freiwilligen“ oder „erzwungenen“ Migration) und Verweise auf
die aktuelle Forschung zur Migrationssoziologie fehlen (vgl. 23). Auch die
Bezüge zum „American Dream“, der ja nicht nur territorial auf die USA be-
zogen, sondern aus europäischer Sicht für ganz Amerika wirkmächtig ist
und sich damit gerade bei den Exilanten in Brasilien einspielt, sowie die
Frage, inwieweit sich als Konkurrenz dazu gerade für die jüngste Zeit ein
„European Dream“ herausbildet, hätten fruchtbare, weiterzuverfolgende
Aspekte sein können. Aus formaler Sicht ist anzumerken, dass eine gründ-
lichere Lektorierung und redaktionelle Bearbeitung dem Band gut getan
hätten: Stilistische Wendungen und Satzkonstruktionen sind des Öfteren
etwas schief geraten, v.a. in der Einleitung (vgl. 8–13; z.B. „Flüchtlinge Por-
tugals“, 8); gelegentliche inhaltliche Unstimmigkeiten zwischen Einleitung
und Beiträgen (vgl. 12 zu Kölzer und Paulo) führen zu Irritationen bei der
Lektüre; darüber hinaus finden sich einige Fehler in Rechtschreibung (et-
wa durchgängig „zweiter [sic] Weltkrieg“) und Zeichensetzung (vgl. z.B. 23).
Schließlich noch eine Anregung: Wenn der Verlag schon eine herkömmliche
Buchpublikation präsentiert, wären benutzerfreundliche Schriftgrößen in
Haupt- und Fußnotentext mit Sicht auf die traditionelle Leserschaft wirk-
lich wünschenswert.
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⁂
An Publikationen über das Wechselverhältnis von Text und Bild bestand
in den letzten Jahrzehnten kein Mangel. Im Gegenteil, die diesbezüglichen
Publikationen, die den viel beschworenen iconic turn diskutiert haben, sind
kaum mehr überschaubar. Umso erstaunter mag man zunächst sein, wenn
die Herausgeber in ihre Einleitung¹ keinen Forschungsbericht zum aktuel-
len Stand der vielfältig erfolgten Diskussionen integrieren. Warum bspw.
aus den hunderten, ja wahrscheinlich tausenden Beiträgen zum Bild/Text-
Austausch ausgerechnet dann diejenigen überschaubaren Beispiele in der
Einleitung bzw. derem Anmerkungsapparat ausgewählt worden sind, könn-
te so besehen willkürlich anmuten. Gleichwohl ist Bader und Grave durchaus
zuzustimmen, wenn sie schreiben:

Die Grundfrage nach dem Verhältnis von Bild und Text ist von unveränder-
ter Aktualität. Trotz intensiver Forschungen zur Intermedialität, trotz an-
spruchsvoller Versuche, eine gemeinsame semiotische Grundlage für Spra-
che und Bilder zu entwickeln, bleibt die Relation von Bild und Wort umstrit-
ten, so dass sie zuletzt in bildwissenschaftlichen Debatten erneut zum Ge-
genstand grundsätzlicher Auseinandersetzungen werden konnte. Charakte-
ristisch für diese Ansätze ist die Tendenz, das Bild gerade in der Abgrenzung
von der Sprache rehabilitieren zu wollen. (4–5)

¹ Lena Bader und Johannes Grave, „Sprechen über Bilder – Sprechen in Bildern: einleitende
Überlegungen“, 1–22.
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Wahrscheinlich steht zum einen zwischenzeitlich der Aufwand eines kom-
plexeren Forschungsabrisses in keinerlei Verhältnis zu den tatsächlichen Er-
gebnissen, welche die wortreichen Bildforschungen der vergangenen Jahr-
zehnte offeriert haben. Zum anderen hat der von Bader, Grave sowie Didi-
Huberman herausgegebe Band seinerseits respektables Innovationspotenti-
al aufzuweisen, das sich vom Stand der Forschung abheben möchte und sich
deshalb vielleicht sinnvollerweise nicht mit Forschungsabrissen belastet.

Der Sammelband resümiert die Ergebnisse des Jahreskongresses des
Deutschen Forums für Kunstgeschichte im Jahr 2010/11, der – so Andreas
Beyer im „Vorwort“ (IX) – „Forschung im Verbund“ betrieben hat, was in
den Geisteswissenschaften, so räsoniert Beyer zutreffend weiter, durchaus
nicht immer der Fall sei (ebd.). Der interdisziplinäre Ansatz wird in der Fol-
ge von Bader und Grave in ihrer Einleitung weiter ausgefaltet. Sie beginnen
zunächst mit einem eher traditionell anmutenden Sujet: Den unzähligen
Darstellungen der Verkündigung in der westlichen Ikonographie. Diese,
so merken die beiden Herausgeber selbst an, seien immer schon als objet
théorique behandelt worden: „verbindet sich in ihnen doch Darstellung mit
Reflexion“ (1). Aus der Fülle der Repräsentationen wird Fra Angelicos „Ver-
kündigung“ (1433/34) herausgegriffen und vor allem in Hinblick auf die drei
goldenen Schriftzüge im Gemälde analysiert, die den Bruch zwischen Al-
tem und Neuem Bund ankündigen. Maria hält das überkommene Gesetz
in Form eines aufgeschlagenen Buchs auf den Knien, während die Worte,
welche der Engel und Maria austauschen, frei im Raum schweben, in einem
Zwischenraum ohne (Blatt)Träger. Die Antwort Marias befindet sich mit-
tig zwischen den beiden Zeilen des Engels, was zum einen die Abfolge des
Textes in der Bibel aufbreche. Und zum anderen müsse der Texts Marias
seitenverkehrt von rechts nach links gelesen werden, da er auf dem Kopf
stehend abgebildet sei. Auch fehlen aus dem Originalbibeltext die Worte
Marias „fiat mihi secundum“ bzw. genauer: diese Ellipse scheint sich hin-
ter der Säule zu verbergen. Mit diesen Kunstgriffen werde die materielle
Beschaffenheit der Schrift betont, welche sich programmatisch auf dem
Bildträger – und nicht auf einer Buchseite – in Szene setze: „Die Schrift
durchkreuzt mithin den Realitätseffekt des Bildes und macht auf dessen
Artifizialität aufmerksam.“ (3) Und weiter:

Die Schrift fungiert dabei weder als bloßes Beiwerk noch als Gegenspieler
des Bildes, der es seiner Wirkung oder seines faszinierenden Reichtums an
Konnotationen beraubt. Vielmehr ist es in diesem Fall erst der Einsatz der
Schrift, der ein spannungsvolles Verhältnis zwischen Dargestelltem und Dar-
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stellungsmitteln eröffnet und auf diese Weise das Bild selbst um ein reflexi-
ves Potenzial bereichert. (4)

Im Anschluss stellen Bader und Grave den Stellenwert des Sprachlichen für
die Bildwissenschaften heraus, ergänzen diesen geläufigen Ansatz jedoch
um das „Interesse an nicht-propositionalen Wissensformen sowie mit neue-
ren Versuchen, die Kulturwissenschaften jenseits des Paradigmas der Spra-
che weiterzuentwickeln“ (5). Der linguistic turn mit seinem globalen Textver-
ständnis habe in der Vergangenheit immer wieder verdeckt, dass es womög-
lich auch einen Logos jenseits des gängigen Sprachbegriffs gebe. Bader und
Grave plädieren für einen nicht-martialischen Umgang im Austausch der
Künste, jenseits der agonalen Behauptung von Herrschaftsgebieten. Es sei-
en vielmehr die Reibung des Bilds an der Sprache, die Grenzgebiete der Ver-
schränkung und Rückkoppelung, welche es allererst zu ergründen gelte –
und nicht mehr Parallelen und Abgrenzungen im Sinne der überkomme-
nen Paragone- oder Laokoon-Diskurse. Hinter dieser Differenzierung ver-
birgt sich keinesfalls nur eine Spielerei in der Nomenklatur seitens der Her-
ausgeber. Es geht um einen Wechsel der Programmatik und der Denkrich-
tung im intermedialen Bereich, ja um mehr noch: um eine neue Auffassung
dessen, was Wissenschaftlichkeit ist oder sein könnte und wie Erkenntnis
funktioniert. Das ist mehr als nur eine steile These. Es geht um eine heu-
ristische Grundsatzdiskussion. Für den Bereich der Kunstwissenschaften
werden historische Vorläufer (Cusanus, Springer, Wölfflin) aufgerufen, die
dem „dichotomen Antagonismus“ (12) widersprochen und den Rezeptions-
vorgang in der Bildwissenschaft hervorgehoben hätten: „jenseits materiell
fixierter Bilder“ (12). Hier bricht der Analyseteil der Einleitung abrupt ab,
ohne dass die interessanten, sich dem Agon entziehenden Eigendynamiken
der Verschränkungen von Sprache und Bilder weiter ergründet werden wür-
den. Dies sollte wahrscheinlich – was ebenfalls eine sinnvolle, konzeptuelle
Vorgehensweise ist – den konkreten Analysen der einzelnen Aufsätze über-
lassen bleiben. Die folgenden 15 Aufsätzen sind in drei große Rubriken un-
terteilt: 1. Zur Sprache kommen, 2. Sprechende Bilder, 3. An den Grenzen
der Differenz von Sprache und Bild. Die Aufsätze sind in französischer und
deutscher Sprache geschrieben.

Mit einem der Kronzeugen der kunstkritischen Rezeptionsästhetik wird
der Auftakt zur ersten Rubrik getätigt. Beate Söntgen widmet sich einem
‚Klassiker‘ auf dem Gebiet: Denis Diderot.²Diderots Kunstkritiken vor allem

² Beate Söntgen, „Distanz und Leidenschaft: Diderots Auftritte vor dem Bild“, 33–50.
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zu Jean-Baptiste Greuze und Jean-Baptiste Siméon Chardin dienen Vf.in da-
zu, den emphatischen Anteil an Diderots Analysen herauszustellen. Im Fo-
kus des rezeptions-orientierten Ansatzes Söntgens stehen die dramatischen,
exklamativen und schauspielerischen Anteile in den Texten Diderots, wel-
che auf Affektübertragung zielen. Das ist sicherlich richtig beobachtet, doch
ob man die Faktur der Texte Diderots – mithin seine ‚Schrift‘ – tatsächlich
gegenüber dem ‚Schreiben‘ derart stark in den Hintergrund treten lassen
kann, wie es Vf.in praktiziert, muss denn doch bezweifelt werden. Eventuell
ist es auch die Arbeit mit deutschen Übersetzungen anstatt mit den franzö-
sischen Originalen, welche Söntgen an manchen Pointen der Texte Diderots
vorbeilesen lässt. Die Stärken des Aufsatzes liegen hingegen auf einem an-
deren Gebiet und sind durchaus beachtlich. Vf.in schließt sich aktuelleren
Forschungspositionen an, welche die moderne Ansicht, nach der Erkennt-
nis allein über logische Analyse und distanzierte Beobachtung erzielbar sei,
in Frage stellt. Dass es dazu auch eine Alternative gibt, nämlich eine Rheto-
rik des Pathos, der Illusion, der Verführung und der Begeisterung, erläutert
Söntgen mit anregenden Beispielen, wobei sich allerdings auch hier die ge-
nuinen Textbefunde in überschaubaren Grenzen halten.

Rüdiger Campe³ schreibt über Caspar David Friedrichs „Der Mönch am
Meer“. Campe weist auf die enargeia des Bildes hin, welche jedem Urteil
vorausgehe oder es doch zumindest initiiere. Während Autoren wie Bren-
tano und von Arnim die Diskrepanz zwischen Erscheinung im Bild und
Erfahrung derselben narrativieren und damit die Brechung auszugleichen
bemüht seien, habe Kleist das ‚Betrachterwerden‘ thematisiert, und zwar
mittels einer Rhetorik des Vor-Augen-Stellens. Campes luzide Ausführun-
gen werden lediglich durch folgenden Umstand ein klein wenig getrübt: Die
‚kämpferische‘ Gegenüberstellung der Texte Brentanos/Arnims und Kleists
mutet zum einen deshalb überraschend an, als die Programmatik des Ban-
des ja ausgerechnet diesem agonalen Wissenschaftsduktus entsagen wollte.
Und zum anderen zeigt ausgerechnet der Campe direkt folgende Aufsatz
auf, dass die Autorschaft des ersten Textes nur partiell Brentano/Arnim
zugeschrieben werde könne, da mindestens der zweite Teil von dem Her-
ausgeber Kleist korrumpiert worden war. Es handelt sich um den Aufsatz
von Gwendolin Julia Schneider⁴. Sie rekurriert ebenfalls vor allem auf Kleist

³ Rüdiger Campe, „Vor dem Bild: Clemens Brentanos, Achim von Arnims und Heinrich
von Kleists Empfindungen vor Friedrichs Seelandschaft“, 51–72.
⁴ Gwendolin Julia Schneider, „Sprechen über Bilder: literarischer Abbruch und wissen-

schaftlicher Anspruch“, 73–86.



Intermedialität als Grundsatzdiskussion 553

und zieht Panofsky hinzu, um das parergonale Verhältnis zwischen Bild und
Text und den Wandel des ästhetischen zum wissenschaftlichen Sprachge-
brauch ab dem 18. Jahrhundert zu untersuchen. Andreas Beyer⁵und Georges
Didi-Huberman⁶ verfolgen mit verschiedenen Schwerpunktsetzungen die
Frage, inwiefern Sprachen und Sprechen über Bilder Verbalisierungsstrate-
gien von Fachkulturen darstellen. Dabei wird dem Topos des Unsagbaren,
aber auch der Stummheit ein besonderer Stellenwert eingeräumt, von de-
nen aus ‚andere‘ Sprechkulturen buchstäblich sichtbar werden: „essayer
dire“, koinè, nichtaxiomatische Erkenntnisweisen.

In der zweiten Rubik finden sich Aufsätze von Andreas Josef Vater⁷ und
Dimitri Lorrain⁸ zu spannenden frühneuzeitlichen Fragestellungen (Strate-
gien der Evidenzerzeugung, so bspw. Formen des Bilderrätsels sowie ma-
gisches Denken zwischen Lyrik und Bildern), die von Beiträgen zur Gegen-
wartsliteratur⁹ flankiert werden. Während Apel die Taktik der Verzögerung
bei Toussaint (Entzug, Entschleunigung) analysiert, widmet sich Kuhn der
dem Roman Perecs eigentümlichen Bildlichkeit und dem anamorphotisie-
renden Blick des Betrachters (bzw. Lesers). Cornelia Ortlieb komplementiert
die zweite Abteilung mit einem Beitrag zur ‚klassischen Moderne‘¹⁰. Lyrische
Bildsprache, Metaphysik des Weißen, Papierobjekte und ihre Bezüge zu Tin-
te und Papier werden facettenreich von Ortlieb interpretiert und die Mate-
rialgebundenheit überzeugend nachgewiesen. Mallarmé geht es, so Ortlieb,
um ein mehrsprachiges Sprechen über und in Bildern. Ortliebs Aufsatz ge-
hört insofern zu den Höhepunkten des Bandes, als er solide, ‚greifbare‘ Ma-
terialbefunde liefert, während sich im Vergleich dazu die anderen, vorwie-
gend rezeptionsästhetisch gelagerten Beiträge des Bandes in schwieriger
nachvollziehbaren Argumentationszusammenhängen bewegen. Es ist und

⁵ Andreas Beyer, „En quelle langue parler? Sur la ‚koinè‘ scientifique de l’histoire de l’art“,
87–104.
⁶ Georges Didi-Huberman, „‚Essayer dire‘, ou l’expérience pour voir“, 105–28, mit besonde-

rer Berücksichtigung der Installationen James Colemans.
⁷ Andreas Josef Vater, „Textlücken oder Bildfolge. Zwei illustrierte Flugblätter von 1621: Ein

Thema, zwei Bildkonzepte?“, 129–42.
⁸ Dimitri Lorrain, „Magie, mélancholie et parole sur l’image chez Michel-Ange“, 159–72.
⁹ Friedmar Apel, „Sichtbarkeit und Eigensinn: Aufmerksamkeit in Jean-Philippe Tous-

saints ‚L’appareil-photo‘“, 173–80; Barbara Kuhn, „‚par un effet d’anamorphose‘: das Kippen
der Wahrnehmung oder Schachbrett und Gedächtnisarchitektur in Georges Perecs ‚La Vie
mode d’emploi‘“, 181–210.
¹⁰ Cornelia Ortlieb, „Miniaturen und Monogramme: Stéphane Mallarmés Papier-Bilder“,

143–58.
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bleibt die Herausforderung jeder Rezeptionsästhetik, sei sie hermeutisch-
mental-subjektiv orientiert oder dekonstruktiv-textuell-objektiv versiert, ih-
re Thesen über die jeweiligen Horizonte hinaus plausibel zu vermitteln bzw.
zu belegen. Dieser Herausforderung haben sich wiederum fast alle Beiträge
des Bandes ohne Zweifel bravourös gestellt, so auch die der abschließenden
dritten Rubrik.

Diese wird mit einem Aufsatz von Jean-Claude Monod eröffnet: „Méta-
phore absolue et art non-mimétique. Quelques réflexions à partir de Blumen-
berg“. Dort stehen konzeptueller und metaphorischer Logos im Zentrum der
Ausführungen sowie die Überlegung, inwiefern ein Sprechen über Bilder
Kritik am Paradigma der Mimesis impliziert. Paul Klees „Hauptweg und Ne-
benwege“ fungiert dabei als anschauliches Pendant zur Philosophie Blumen-
bergs. Sigrid Weigel¹¹ erörtert das Bilddenken (Denkbild und dialektisches
Bild) Benjamins anhand der im Titel genannten Phänomene. Mythologie
und Kunstgeschichte werden im Fokus der Technik und deren ‚blitzhaf-
tem‘ Potential in ein innovatives Licht der Zeiterfahrung gerückt. Bernard
Vouilloux¹², Stéphane Lojkine¹³ und Muriel van Vliet¹⁴ runden den Band ab,
indem sie weitere Möglichkeiten einer Alternative im Bild/Sprache-Diskurs
erörtern. Vouilloux präsentiert einen wissenschaftshistorischen Parcours,
um die gewohnte Rhetorik zu hinterfragen, wobei u.a. Lessing und War-
burg als zentrale Bezugspunkte dienen. Lojkine konzentriert sich auf Lotto
und Greuze, um die geläufigen Schemata der Repräsentation neu zu durch-
denken, und van Vliet versucht, im Kontext von Theorien zur Symbolik die
Grammatik im Sprechen über Bilder neu zu reflektieren.

Die zuletzt genannten Beiträge erwecken nun beim Leser insofern beson-
dere Erwartungen, als sie das in der Einleitung programmatisch Formulier-
te – die intermediale Erprobung von nicht-propositionalen Wissensformen
jenseits des Paradigmas der Sprache – einem Härtetest unterziehen, näm-
lich der Untersuchung des wissenschaftlichen ‚Mediums‘ selbst, der „lingua

¹¹ Sigrid Weigel, „Von Blitz, Flamme und Regenbogen: das Sprechen in Bildern als episte-
mischer Schauplatz bei Walter Benjamin“, 225–40.
¹² Bernard Vouilloux, „Les fins du modèle rhétorique“, 241–54.
¹³ Stéphane Lojkine, „Le vague de la représentation“, 255–72.
¹⁴ Muriel van Vliet, „Le phénomène originaire de prégnance symbolique chez Ernst Cas-

sirer, Maurice Merleau-Ponty et Claude Lévi-Strauss: la grammaire silencieuse de l’œuvre
d’art“, 273–88.
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franca de la spécialité“¹⁵ bzw. der „dits établis“¹⁶. Sie erörtern „die Grenzen“,
„das Vage der Repräsentation“ und die „stille Grammatik“. Nun ist die Frag-
würdigkeit des vermittelnden Sprachlichen in Hinblick auf das anschaulich
Evidente immer schon eine Problemstellung in der Geistesgeschichte gewe-
sen, angefangen bei der Sprachphilosophie in Platons Kratylos, über die Scho-
lastik des Mittelalters sowie deren philologische Variante der questione della
lingua in der Renaissance bis zur kritischen Moderne, für die hier stellver-
tretend nur der ‚verstummte‘ Rimbaud oder der sogenannte Chandos-Brief
Hofmannsthals genannt seien. Allen genannten historischen Etappen (die
im Band in den verschiedenen Aufsätzen auch partiell aufgegriffen werden)
ist gemein, dass Sprache nie anders als mittels Sprache kritisiert werden
kann. Aus diesem Dilemma scheinen Bilder aufgrund ihrer Anschaulichkeit
auf der ontischen Ebene einen Ausweg zu weisen. Doch wie verhält es sich
mit der ontologischen Ebene, welche nicht das Kunstphänomen an sich indi-
ziert, sondern den wissenschaftlichen ‚Umgang‘ mit diesem? Denn auf die-
se seins-logische Ebene richtet sich ja das zentrale Erkenntnisinteresses des
Sammelbandes, der eine Alternative zur Proposition aufzeigen möchte.

Nun ist die Proposition bekanntlich eine linguistische Kategorie, die mit
Wahrheitswerten operiert. In den Literaturwissenschaften ist die Proposi-
tion hingegen letztlich nur in einer kurzen Phase in den siebziger Jahren
prominent gewesen, vor allem als Gegenbewegung gegen Strömungen der
Dekonstruktion, welche auf die Krise der formalen Semantik bzw. den „lo-
gocentrisme“¹⁷ mit Nachdruck aufmerksam gemacht hatte. In diesem de-
konstruktiven Kontext wurde auf ein ‚anderes‘ Propositionsverständnis auf-
merksam gemacht, das sich mit Verve gegen die Hermeneutik richtete, aber
gleichwohl weiterhin in den Bahnen der subjektiven Rezeption lavierte. Es
waren in der Folge Autoren wie Roland Barthes oder Michel Foucault, die
diesem ‚Subjektivismus‘ mit der Ausrufung des ‚Tods des Autors‘ begegnet
sind und stattdessen die Archive und den Text in ihrer ‚objektiven‘ Qualität
betonten.

Dass auch diese Stoßrichtung ihre Tücken hatte, darauf macht der vorlie-
gende Sammelband völlig zu Recht aufmerksam. Gerade aus der Perspek-
tive der Bildwissenschaften muss ein globalisierender Textbegriff auf Dau-

¹⁵ Diese hat Beyer in wissenschaftshistorischer Perspektive untersucht: „En quelle langue
parler?“, 87.
¹⁶ So die Formulierung bei Didi-Huberman, „Essayer dire“, 113; Campe nennt sie „etablierte

Deutungsweisen“, „Vor dem Bild“, 56.
¹⁷ Darauf geht der Beitrag von Vouilloux ein: „Les fins du modèle rhétorique“, 244.
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er unbefriedigend sein, da er den ‚vor‘- oder ‚anders‘-sprachlichen Zonen
eines Kunstgegenstands nur ungenügend gerecht wird. Ob es hingegen ei-
ne erneute Forcierung der Rezeptionsästhetik ist, die dem interartialen Aus-
tausch nachhaltige innovative Impulse verleihen könnte, ist diskussionswür-
dig. Nachdem es über lange Zeiten hinweg zunächst die Produktionsästhe-
tik, dann die Rezeptionsästhetik und schließlich die Textästhetik gewesen
sind, die den Zugang zur Kunst reglementiert haben, wäre es vielleicht tat-
sächlich an der Zeit, die gewohnten Bahnen derart konsequent zu verlassen,
wie es die Einleitung des Bandes proklamiert hat. Wenn der Weg mittels
des objet théorique erforscht werden soll, dann ist das vorsprachliche Objekt
in der Tat etwas, was genau dort aufscheint, wo es sich an der Sprache ‚reibt‘.
Hartnäckige Reibungen können bekanntlich nicht nur Funken, sondern lo-
dernde, helle Feuer entfachen – und es ist unbestritten das Verdienst des
Bandes, auf dieses Potential nachhaltig aufmerksam zu machen. Aus dem
üblichen intermedialen Einerlei hebt sich das Buch wohltuend hervor und
bietet dem Leser sowohl eine Fülle von Informationen als auch seinerseits
vielfältige Reibungsflächen. Kurzum: Der (im Übrigen sorgfältig redaktio-
nierte) Band ist ein Lesevergnügen, sodass die abschließenden Nachfragen
lediglich als eben solche und keinesfalls als Infragestellung des Projekts auf-
zufassen sind.

Wenn man die Rezeptionsästhetik derart stark in den Vordergrund stellt,
wie es der Sammelband praktiziert, dann ist es verwunderlich, dass aus-
gerechnet auf Anregungen der aktuellen Kognitionspsychologie verzichtet
wird, welche sich gerade auch auf dem Feld der Ästhetik zu Wort gemel-
det hat. Die kognitive Funktion von Bildern als Erfahrungswert wird in
der ästhetischen Psychologie als alternative Form der Verständlichkeit kon-
turiert, welche sich auf eben diejenigen Zonen der Grenze und Reibung
richtet, um die es Bader, Grave und Didi-Huberman unter anderem geht.
Die Taxonomie bildlicher und graphischer Codes wird ausgehend von der
Kognitionspsychologie dem Monopol der Semiotik entzogen. Gerade dort,
wo sich das Bildverständnis der gewohnten Logik entzieht – so wie von Ba-
der und Grave in der „Einleitung“ ausgezeichnet (und eben: alles andere als
‚traditionell‘) am Beispiel des Gemäldes Fra Angelicos gezeigt –, entsteht ein
Entfaltungsspielraum für den indikatorischen Verstehensmodus. Dieser
wird eben dann stimuliert, wenn die gewohnte Hermeneutik irritiert und
eine alternative Reflexion mobilisiert wird. Dabei muss man sich keinesfalls
mit der neuronalen Fachspezifik im visuellen Cortex u.ä.m. beschäftigen
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– dies ist mit dem hier vorgetragenen Hinweis nicht gemeint. Es sind ge-
rade die Autoren und Künstler der Romania, dies führt der Sammelband
überzeugend vor Augen, die bereits in früheren Jahrhunderten – auch ohne
das Spezialwissen der modernen Naturwissenschaften – um die Binnendif-
ferenzierungen zwischen den Künsten wussten. Historisch übergreifend
gab es immer schon Autoren und Künstler, die sich für die „Übergängigkeit
(als) eine dritte Form der Bildbetrachtung zwischen Ekphrase und Urteil“¹⁸
interessiert haben. Und methodisch (also auf der Metaebene der aktuellen
Behandlung der historischen Phänomene) gibt es einen Autor, der diese
dritte Form im Modus des ‚Rauschens des Sprache‘, des Neutrums, des
‚punctums‘ gerade auch in Hinblick auf die Bildenden Künste besonders
eindringlich zu Wort gebracht hat. Die Rede ist von Roland Barthes, der in
dem französisch-deutschen Sammelband eigenartigerweise nicht berück-
sichtigt wird.

Bei den neuen Übergängigkeiten geht es nun durchaus nicht um ein Wis-
sen, das allein nur der Sprache schwer zugänglich ist. Es handelt sich tat-
sächlich um einen „pli du verbal et du visuel“¹⁹, also um die Übergängigkei-
ten von Faltenstrukturen sowohl im Verbalen als auch Visuellen, den es ge-
nauer zu erforschen gilt. Diese stellen für den gewohnten Blick in der Tat
paradoxe Phänomene vor. So sind Diderots vielleicht brillanteste Texte zum
Verhältnis von Sprache und Bild seine Briefe über Blinde und Taubstumme
(Lettre sur les aveugles à l’usage de ceux qui voient; Lettre sur les sourds et muets
à l’usage de ceux qui entendent et qui parlent), welche – ausgerechnet – die Se-
henden und Hörenden (und nicht die Blinden und Taubstummen) bestens
zu instruieren beabsichtigen. Die materialistische Position, die Diderot hier
entfaltet (und die auch in den von Söntgen schön nachgezeichneten Kunst-
kritiken des Autors greift) ist keineswegs derart rezeptionsfixiert, wie es die
moderneren Lesarten der Texte Diderots immer wieder suggerieren. Dass
die Materie ihrerseits (!) sensibel sei (parallel zur materiellen Substanz der
Seele), ist eine von Diderots Grundüberzeugungen. Eben diese Dimension
von Kunstwerken kommt in dem Sammelband (mit Ausnahme des Beitrags
von Ortlieb) wenig zur Sprache, der statt dessen den Fokus auf das „dire quel-
que chose du rapport à l’objet“²⁰ legt. Dass aber auch die Interdependenzen
der Rezeption wiederum wesentlich durch eine Bindung an technische Trä-

¹⁸ Campe, „Vor dem Bild“, 57.
¹⁹ Vouilloux, „Les fins du modele rhetorique“, 241.
²⁰ Vouilloux, „Les fins du modele rhetorique“, 244; Hervorhebung im Original.
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germedien und Erzeugungsmittel funktionieren, hat Diderot in vielen expe-
rimentellen Artikeln seiner Encyclopédie demonstriert.

Auf die Frage „Comment sortir de l’Ut pictura poesis?“²¹ kann man wohl
kaum schlüssige oder weitgehend befriedigende Antworten verlangen. Die-
se Frage überhaupt derart radikal gestellt zu haben, ist dem Sammelband
bereits mehr als hoch anzurechnen. Was er unternimmt, ist eine Grund-
satzkritik der Intermedialität – auch wenn dies einleitend von den Heraus-
gebern keinesfalls derart provokant so benannt wird. Der zunächst gefällig
anmutende Band ist tatsächlich, wie sich im Verlauf der Lektüre auf char-
mante Weise erweist, äußerst widerspenstig und herausfordernd. Diese
Widerspenstigkeit zu zähmen, kann denn auch kaum die Aufgabe einer
Rezension sein. Im Gegenteil. Der gelungene Sammelband regt vielmehr
zum Nachdenken und Nachhaken an und bietet eine Fülle produktiver
Beobachtungen und Konzeptionen, die den Dialog zwischen Bildern und
(Text)Sprache – aber auch den interdisziplinären Austausch zwischen Philo-
logien und Kunstwissenschaften – mit neuen Impulsen versehen haben.

²¹ Vouilloux, „Les fins du modele rhetorique“, 246.
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⁂
Ein Lexikon moderner Mythen ist, wie die Herausgeberinnen im Vorwort
formulieren, in der Tat eine Herausforderung, denn wie Roland Barthes in
seinen Mythen des Alltags herausstellte, kann im Prinzip alles zum Mythos
werden. Aber nicht alles wird zum Mythos. Leserinnen und Leser erwarten
daher Kriterien für die Auswahl der in ihrem Lexikon präsentierten Mythen,
um zu verstehen, warum das eine zum Mythos wurde und das andere nicht
und warum bzw. wie ein Mythos das moderne Bewusstsein prägt, denn das
ist das dezidierte Anliegen des Buches, das sich darüber hinaus als Nach-
schlagewerk an eine breitere Leserschaft wendet. Daher würden einige Lese-
rinnen und Leser sicherlich einen wenigstens knappen Einblick in die Pro-
blematik der Definitionsvielfalt und die Problematisierung der erwähnten
Diffusität des Mythos erwarten sowie eine Abgrenzung zu Begriffen wie ‚Le-
gende‘, ‚Ikone‘, ‚Idol‘, ‚Symbol‘, ‚Metapher‘ und ‚Kult‘, zumal diese Begriffe
auch in den Artikeln selbst benutzt werden. Auch eine Erläuterung des her-
gestellten Bezugs zwischen kollektivem Gedächtnis und Mythos würde den
Leserinnen und Lesern den Einstieg erleichtern, da es dafür ja auch bereits
den Begriff der Mythomotorik gibt. Diese Erwartungen kann ein dreiein-
halbseitiges Vorwort nicht erfüllen. Es skizziert lediglich das Anliegen, ei-
ne repräsentative Auswahl moderner Mythen zu begründen, oft ex negativo,
denn es wird darauf abgehoben, was das Lexikon nicht sein will: „eine Zu-
sammenstellung deutscher ‚lieux de mémoire‘“ (VI) bzw. eine Beschränkung
auf nationale und politische Kollektive. Der Mythos wird in diesem Lexikon,
wie explizit hervorgehoben wird, auch nicht als „bürgerliches […] Bewusst-
sein“ (VII) verstanden wie von Barthes, obwohl Barthes als Grundlagentext
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benannt wird, sondern als ein „modernes Bewusstsein“ (VII). Durch das Ver-
ständnis des Mythos als ein solches, nicht näher erläutertes „modernes Be-
wusstsein“ soll das Lexikon den Blick auf europäische, transkulturelle und
internationale Phänomene erweitern, die auch in „deutschsprachigen kul-
turellen Kontexten relevant geworden sind“. Mit dieser Begründung wird
die Auswahl einerseits ins Unendliche erweitert, andererseits doch wieder
auf einen deutschen Rahmen begrenzt. So finden sich Einträge wie „Aste-
rix“, „Barbie“, „Willy Brandt“, „Beschleunigung“, „Michel Foucault“, „Fran-
kenstein“, „Geheimdienste“, „Genie“, „Ozonloch/Klimawandel“, „Napoleon“,
„Spanischer Bürgerkrieg“, „Titanic“, „Verdun“. Die Stichworte legen nahe,
dass offensichtlich wirklich alles als Mythos betrachtet werden kann. Sie wei-
sen aber auch eine Heterogenität auf, auf die der Leser an keiner Stelle vor-
bereitet wird. Popstars, Staatsmänner, Erinnerungsorte, wissenschaftliche
Erkenntnisse, fiktive Gestalten oder Abstrakta finden ohne weitere Erläute-
rung Eingang in dieses Lexikon. Wenn Barthes’ Mythologies als grundlegen-
der Ausgangspunkt benannt wird, scheint dies vielleicht gerechtfertigt, hat
dieser sich ja ebenfalls sowohl mit dem Beefsteak, dem Gesicht der Greta
Garbo oder mit Plastik auseinandergesetzt. Aber wäre es dann nicht auch na-
heliegend gewesen, zumindest Barthes’ Anliegen, die Dekonstruktion und
Entschleierung des wenn auch nicht bürgerlichen, dann eben jenes „moder-
nen Bewusstseins“ fortzusetzen? Das hätte geheißen, die Deutungspotentia-
le und den Wandel dessen, was als moderne Mythen bezeichnet wird, im
Hinblick auf die Beschaffenheit dieses wie auch immer definierten moder-
nen Bewusstseins zu analysieren. Vor diesem Hintergrund hätte sich sicher-
lich eine begründbare Auswahl treffen lassen können, für die sich auch ein
zumindest lockerer, aber in sich schlüssiger Gesamtzusammenhang herstel-
len ließe.

Liest man die an sich meist informativen und lehrreichen Artikel in die-
ser Hinsicht, so arbeiten sie mehr oder weniger, einige teilweise auch gar
nicht die Deutungspotentiale der als Mythos bezeichneten Phänomene bzw.
deren Wandel und noch seltener den Einfluss auf das moderne Bewusstsein
heraus. Bei manchen Artikeln wird überhaupt nicht erläutert, warum es sich
bei dem behandelten Gegenstand um einen Mythos handeln soll. Aber be-
trachten wir zunächst einige der gelungenen Artikel, so insbesondere die zu
„Asterix“, den „Beatles“, der „Französischen Revolution“ oder zu „Genie“ und
„Madonna“.
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Warum es sich bei Asterix, einer der bekanntesten und langlebigsten Co-
micfiguren, um einen Mythos handelt, erfährt der neugierige Leser gleich
zu Beginn des Eintrages. Die Gallier repräsentieren im Gegensatz zu den
aristokratischen Franken die Leitwerte der französischen Republik, Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit, weitaus glaubwürdiger und bilden daher im
Rahmen der zunehmenden Suche nach dem eigenen Ursprung eine geeig-
nete epistemologische Grundlage der Selbstwahrnehmung. Folglich wurden
die Gallier in den patriotisch ausgerichteten Geschichtsbüchern des 19. und
20. Jahrhunderts als Vorfahren der Franzosen gefeiert. So steht dieser die
kulturelle Identität der Franzosen prägende patriotische Ursprungsgedan-
ken nicht nur im Mittelpunkt des ersten Asterix-Bandes. Asterix wird, so ar-
gumentiert Fernand Hörner, als Chiffre für den Widerstand des Einzelnen
gegenüber einer Großmacht, als Ursprungsmythos zum Nationalhelden.
So kann er in verschiedene historische Gewänder schlüpfen, beispielswei-
se auch in die des Résistance-Helden. Der Artikel berücksichtigt darüber
hinaus sowohl die Bezüge zur klassischen Mythologie, aus der sich die Fi-
guren des Comics nähren, als auch zum postmodernen Heldentum und
beleuchtet nicht zuletzt auch den ironisierenden Blick auf das Selbstbild der
Franzosen.

Überzeugend wird auch beschrieben, wie die Beatles aus der Retrospekti-
ve mythisiert wurden. Zum einen aufgrund der von ihnen eingeleiteten mu-
sikalischen Innovationen und durch ihre politisierten Texte, durch die die
Popmusik die Etikette der Jugendkultur und der reinen Unterhaltungsmu-
sik verlor. Zum anderen zeigt die Analyse ihrer medialen Präsenz, wie sich
schon zu ihren Lebzeiten ikonographische Details der Inszenierung heraus-
kristallisierten, die in Verbindung mit bestimmten kulturellen Momenten
den Mythos der Beatles gebaren und geeignet waren, ihn über ihren Tod hin-
aus am Leben zu erhalten.

Am Beispiel der Französischen Revolution wird die Analyse der mythi-
schen Dimension eines historischen Ereignisses vorbildlich durchgeführt.
Der Artikel macht deutlich, warum und wie ein Ereignis zum transkultu-
rellen Mythos werden kann, andere aber eben nicht; denn die Französische
Revolution hat „nicht nur politische Ideologien begründet, […] sondern auch
kollektive Identifikationsfiguren, Rituale und Wertemuster“ (143) hervorge-
bracht. Der Hans-Jürgen Lüsebrink skizziert und begründet an verschiede-
nen Beispielen überzeugend, wie diese bereits zu Revolutionszeiten bzw.
bis in die Gegenwart hinein zur Mythenbildung beitrugen und welche Me-
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taphern dabei eine Rolle spielen, so beispielsweise die des Schauspiels oder
die des Volkes, wobei letztere dadurch ihrerseits zum Mythos wurde.

Beim Eintrag „Genie“ wird der historische Wandel des Begriffs dargelegt
und gezeigt, wie der Geniebegriff zwar einerseits „seine Legitimation als äs-
thetische oder philosophische Kategorie eingebüßt hat“ (170), seine sugges-
tive Kraft aber eine Form der Exzeptionalität hervorgebracht hat, die an ei-
ne individuelle wissenschaftliche Erkenntnis oder Erfindung einer Person
geknüpft wird, durchaus auch in Verbindung mit finanziellem Gewinn. So
wird gezeigt, wie das im 19. Jahrhundert noch an Originalität und Schöpfer-
tum gebundene Kreativitätsdispositiv als Ideal des spätmodernen Kapitalis-
mus erhalten bleibt, allerdings mit völlig anderer Akzentsetzung. So wur-
de Genialität in der Antike als Gabe der Götter betrachtet, mit Inspiration
oder Wahnsinn assoziiert und im Sturm und Drang als aus dem Subjekt
hervorgehende, authentische und originale Schöpfung gefeiert. Nietzsche
und die Freud’sche Psychoanalyse entmystifizierten sie und vor dem Hinter-
grund der zunehmenden Individualisierung wurde sie zu einer singulären
Begabung, die oft auch mit Exzentrik und gesellschaftlichem Außenseiter-
tum verknüpft war. In der auf Leistung fokussierten kapitalistischen Gesell-
schaft unterlag die Genialität dann einer Umdeutung zu einer vorbildhaften,
aber durch eigenes Streben und Können erwerbbaren Eigenschaft, die mit
finanziellem Erfolg korrespondiert. Dabei wird auch die Rolle des besonders
im 21. Jahrhundert durch Universalisierung zugespitzten Kreativitätsdispo-
sitivs mitbedacht. Durch Reflektion der Vielschichtigkeit und Vielgestaltig-
keit des Begriffs macht der Artikel abschließend den Unterschied zwischen
Mythos und mythischer Dimension klar, nämlich dass das Genie selbst in
der Postmoderne zwar kein Mythos mehr ist, aber der oder die als solches
Bezeichnete dadurch zu einem modernen Mythos erhoben werden kann.

Besonders gelungen ist auch der Artikel über die Pop-Ikone Madonna.
Einleuchtend legt Jan-Oliver Decker dar, warum es sich bei Madonna um
eine mythische Figur handelt. Mit der künstlerischen Inszenierung einer
facettenreichen Weiblichkeit, die sowohl den Variantenreichtum von Se-
xualität und Erotik als auch die Aspekte der Mutterschaft umfasst, schafft
die Popkünstlerin einen zeichenhaften Projektionsraum, in dem sich indivi-
duelle Bedürfnisse, gesellschaftliche Problematiken und mythische Vorstel-
lungswelten ineinander verschränken. Aus dieser medialen Gegenwelt geht
sie selbst in immer wieder neuer Gestalt hervor, in dem sie mediale Prätexte



Zum LexikonmodernerMythen, hrsg. von StephanieWodianka und Juliane Ebert 563

durch Nachahmung neu erschafft. Genau dies ist der Kern des Mythos, seine
Recycelbarkeit.

An Ozonloch und Klimawandel werden zwar schlüssig die mythischen
Qualitäten aufgezeigt, indem vor dem Hintergrund des durch die Raum-
fahrt ermöglichten Blicks auf die von außen klein und fragil erscheinende
„Mutter Erde“ das Ozonloch durch seine konzeptuelle Kontextualisierung
mit säkularen Weltuntergangs- bzw. Weltrettungsmythen herausgestellt
und dessen politische und ökonomische Instrumentalisierung nachgezeich-
net wird. Die Gefahr einer solchen Betrachtungsweise ist aber, dass die
durchaus existierenden, also realen vom Menschen verursachten Umwelt-
schäden dadurch in den Dunstkreis des Mythischen und aus dem Blickfeld
gerückt werden, denn ein Mythos sind diese Schäden keineswegs.

Weniger gelungen ist auch der Artikel über die seit 1959 die Mädchen-
zimmer bevölkernde Barbiepuppe. Es werden zwar die verschiedenen Deu-
tungshorizonte aus der Sekundärliteratur in der jeweiligen Fachterminolo-
gie aufgeführt, aber diese werden v.a. im Hinblick auf die erstrebte breite
Leserschaft nicht ausreichend erläutert. So bleibt man/frau als Leser etwas
hilflos mit Sätzen zurück wie: „Sie [die Barbiepuppe] wird als Ideal der De-
Essentialisierung und De-Naturalisierung von Geschlecht und Plastizität
und Formbarkeit von Körper und Identitäten diskutiert […].“ (40) Auf die
zu diskutierende Wirkmacht der Puppe auf das moderne Bewusstsein, bei-
spielweise im Hinblick auf den Umgang von heranwachsenden Mädchen
mit ihrem eigenen Körper oder im Hinblick auf die lebensechte Verkörpe-
rung der Puppe bzw. des von ihr in Plastik gegossenen Ideals durch die
Ukrainerin Valeria Lukyanova, wird nicht eingegangen.

Dass die Psychoanalyse das Unbewusste mit mythischen Figuren besie-
delt und dieselben zur Traumdeutung heranzieht, ist bekannt, ebenso wie
die Ausdeutung des Ödipusmythos und die psychoanalytische Konstruktion
von Weiblichkeit und Männlichkeit. Warum aber die Psychoanalyse selbst
ein Mythos sein soll, wird nicht erläutert. Die Einträge zu drei bedeutenden
deutschen Staatsmännern bleiben ebenfalls eine klare Argumentation schul-
dig, warum es sich bei diesen Politikern um Mythen handeln soll; politische
Legenden sind sie alle drei allemal. Dass Willy Brandt nach der Definition
des Schweizer Historikers Jakob Burkhardt eine „historische Größe“ (61)
war, dem wird jeder zustimmen, auch dass seine persönliche und Emotio-
nen zulassende Politik hohe Symbolkraft entfaltete. Warum aber markante
Gesichtszüge und „sein […] bedächtig-knorriger Habitus“ (61) Merkmale
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für Mythizität sein sollen, ist schwer nachzuvollziehen. Dass es sich auch
bei Helmut Schmidt um einen außergewöhnlichen Staatsmann handelt,
dem werden ebenso sicherlich viele sofort zustimmen, aber warum sein
Charisma mythisch sein soll, wird gleichfalls nicht erläutert. Dasselbe gilt
für das mythische Potential Helmut Kohls; auch bei ihm handelt es sich
wie bei vielen, aber eben nicht allen Politkern, um einen Staatsmann, der
seine Entscheidungen in historisch außergewöhnlichen Momenten treffen
musste, so dass diese folglich von besonderer Tragweite waren. So mag Kohl
für manche sicherlich eine Art Held der jüngsten Geschichte sein, aber was
ihn zu einer mythischen Figur machen soll, erschließt der Text nicht. Dass
auf den Eintrag Foucault gleich Frankenstein folgt, ist zwar dem Alpha-
bet geschuldet, aber auch symptomatisch für die Beliebigkeit der Auswahl
der Stichwörter. Dass es sich bei Frankenstein um einen populären, sich
an Prometheus inspirierenden Mythos handelt, der es durch vielschichtige
Umdeutungen bis in die Gegenwart hinein erlaubt „Ängste, Faszinationen
und Obsessionen […] zu inszenieren und zu reflektieren“ (142), dem wird
sicherlich jeder beipflichten. Auch dass Michel Foucault unter den intellek-
tuellen Frankreichs den Status eines Popstars erreichte und mit seinem
in Deutschland zunächst abgelehnten Oeuvre eine Neuorientierung der
Geisteswissenschaften einleitete, sei unbenommen. Das gilt aber auch für
andere Wissenschaftler, ebenso die sehr unterschiedliche Rezeption ihrer
Werke. Dass manche Rezipienten Foucault eine mythische Weltdeutung
unterlegen, macht diesen aber nicht selbst zum Mythos, zumal andere ihn
als scharfen Analytiker der abendländischen Episteme sehen.

Insgesamt betrachtet handelt es sich beim Lexikon moderner Mythen
um ein teilweise durchaus lehrreiches Nachschlagewerk, das eine Auswahl
von bedeutsamen oder interessanten Ereignissen, Errungenschaften, gesell-
schaftlichen Entwicklungen, Orten, Personen und Figuren präsentiert, die
Bestandteil des deutschen kollektiven Gedächtnisses sein könnten und teil-
weise wohl auch das (deutsche) moderne Bewusstsein prägen, auch wenn
nicht allzu oft erläutert wird, in welcher Weise dies geschieht. Ob die präsen-
tierten Phänomene als Mythen zu betrachten sind, müssen die Leserinnen
und Leser selbst entscheiden, denn nicht alle Artikel treffen dazu eine klar
nachvollziehbare Aussage. Vor allem aber würden sich bei einer 2. Auflage
sicherlich viele Leserinnen und Leser eine ausführliche Erläuterung und
Begründung der Auswahlkriterien, des Mythenkonzepts und des Wirkungs-
potentials von Mythen wünschen, denn auch wenn es keine inhaltlichen
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Grenzen für das Entstehen eines Mythos gibt, so lassen sich durchaus for-
male Merkmale und auch psychosoziale Funktionen und Instrumentalisie-
rungen benennen und analysieren, zumal dazu zahlreiche philosophische
und kulturwissenschaftliche Reflektionen und Modelle vorliegen, deren re-
sümierende Vorstellung und Auswertung einen differenzierenden Einstieg
in diesen für die Gegenwart zweifelsohne wichtigen Themenbereich bieten
würden.
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⁂
So dominant die Idee des Genies auch für die europäische Kultur und deren
Selbstverständnis sein mag, so wenig war und ist der Genie-Gedanke doch
über Kritik erhaben. Im Gegenteil: Das Genie ruft regelmäßig die Kritiker
auf den Plan; es scheint seine eigene Anfechtung regelrecht zu provozie-
ren. Das war nicht erst im 19. Jahrhundert der Fall, als das Genie sich durch
die medizinischen Wissenschaften zunehmend pathologisiert sah; und erst
recht musste man nicht auf das 20. Jahrhundert und die Dekonstruktion
warten, um das Zweifelhafte des Genie-Gedankens ans Licht zu bringen.
Schon in seiner eigentlichen Blütephase, der sogenannten Genie-Zeit, fan-
den sich reichlich Zweifler und Spötter. Wenn schon nicht die Idee des
Genies als solche auf den Prüfstand geriet, so blieb doch immer potenziell
umstritten, auf wen diese Bezeichnung denn eigentlich genau zutraf. Im
Raum stand dabei immer auch der Verdacht, die Anwärter auf den Genie-
Titel seien nichts als Hochstapler – insbesondere dann, wenn sie selbst diese
Bezeichnung für sich in Anspruch nahmen.

Auf die Emphase des Genies antwortet also seit jeher ein Gestus der Ent-
larvung bzw. der radikalen Anfeindung und der Kritik. Aber was genau folgt
daraus, theoretisch wie praktisch, für die Wirkmächtigkeit der Genie-Idee?
Ganz sicher nicht deren Entwertung, meint die in Oxford lehrende Literatur-
wissenschaftlerin Ann Jefferson. Jeffersons 2015 erschienene Studie, deren
Titel sich lose als „Die Geschichte des Genie-Gedankens und seine Anwen-
dungsbereiche in Frankreich“ wiedergeben ließe, beruht auf einer ebenso
einfachen wie überzeugenden Annahme: die Kritik des Genies ist als integra-
ler Bestandteil der Genie-Idee selbst zu betrachten. Das Genie bedarf stets
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eines Gegenübers, eines Anderen, auf den es konstitutiv verwiesen ist – sei
es, weil es sich strukturell in Opposition zu einem Gegenüber definiert (Ge-
nie im Gegensatz zum Geschmack, zum Talent, zum Intellekt, etc.; Genie im
Gegensatz zur tumben Masse oder auch zum Gelehrten), sei es, weil es zu sei-
ner An-/Erkennung auf die Vermittlung anderer angewiesen ist, die bereit
sind, ihm zum Durchbruch zu verhelfen. Grundsätzlich gilt, dass das Genie
eines nicht ist, nämlich autark und auf sich selbst gestellt. Erst in seinem
konstitutiven Verhältnis zu (s)einem Anderen wird es verständlich.

Gesteht man Jefferson diese wichtige Grundannahme zu, dann eröffnet
sich in der Tat ein breites Spektrum von Schau- und Tummelplätzen für
das Genie in der Historie. Jeffersons Intention ist es dabei, weniger die Ge-
schichte als vielmehr die Nachgeschichte der Genie-Idee in Frankreich zu
skizzieren, die jedoch, vor dem Hintergrund des Gesagten, wohl als die ei-
gentliche zu gelten hat. Dementsprechend beginnt ihre Untersuchung mit
einem (kurzen) Kapitel zum 18. Jahrhundert, das die wichtigsten Beiträge
aus Erkenntnistheorie und Ästhetik des Aufklärungszeitalters in geraffter
Form präsentiert. Bereits die Hälfte dieses Abschnitts ist Denis Diderot
gewidmet, dem wohl „wichtigsten Theoretiker des Genies im 18. Jahrhun-
dert“ (19, dt. v. KB), aber auch dessen erstem und radikalstem Kritiker, der
dem Genie-Gedanken, gerade indem er ihn tiefer durchleuchtete als die
meisten Zeitgenossen, einiges von seiner scheinbaren Selbstverständlich-
keit raubte. Das Hauptgewicht der Untersuchung liegt jedoch unzweifelhaft
auf dem 19. Jahrhundert, wobei Jefferson sich der (Populär-)Kultur ebenso
widmet wie parallelen Entwicklungen in den Künsten und Wissenschaften.
Das Buch schließt mit einem Kapitel zum 20. Jahrhundert, das – ebenso
überraschend wie gewinnbringend – auf jenen Korpus von Kultur- und
Literaturtheorien eingeht, der im angelsächsischen Sprachraum schlicht
als „French Theory“ bekannt ist. Dass Jefferson hier, bei AutorInnen wie
Barthes und Sartre, Derrida, Kristeva und Cixous nicht nur fündig wird,
sondern vielleicht auch ihre interessantesten Erkenntnisse gewinnt, bestä-
tigt eindrucksvoll, dass der gewählte Ansatz von der konstitutiven Alterität
des Genies durchaus neue Perspektiven zu eröffnen vermag.

Wie genau sich das ‚Andere‘ des Genies in den einzelnen historischen Ab-
schnitten darstellt, ist dabei durchaus unterschiedlich. Im 18. Jahrhundert
dominieren vor allem die – für eine Gründungsphase nicht untypischen –
strukturellen Oppositionen, mit denen sich das Genie seiner Eigenheit(en)
in Abgrenzung von anderen, verwandten Phänomenen (wie etwa dem Ge-
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schmack, dem ästhetischen Regelwissen, aber auch dem esprit der Philoso-
phen etc.) zu vergewissern beginnt. Dabei ist der Aufklärungsdiskurs selbst
nicht frei von Ambivalenzen: So wird im 18. Jahrhundert zwar gemeinhin
unterstellt, dass nur Genies über ihresgleichen schreiben sollten. (Hier ent-
steht überhaupt erstmals die Rede von einem partikularisierten Genie, dem
homme de genie im engeren Sinne, der sich seinerseits von einer bloßen Eigen-
schaft bzw. dem Genie als Strukturmerkmal unterscheidet. Die Kritik am
Genie ist daher oftmals auch eine Kritik ad personam, wie etwa das Beispiel
Racine in Diderots Le Neveu de Rameau zeigt.) Andererseits wird das Genie so
stark über seine Wirkung auf den Leser oder Betrachter definiert, dass sich
der Zugang zum Genie gewissermaßen nur über dieses Gegenüber erschlie-
ßen lässt. Die Haltung der bewundernden Betroffenheit ist dabei ebenso an-
zutreffen wie die – ebenfalls im Neveu de Rameau exemplifizierte – Reaktion
des Neides desjenigen, der sich vom Genie als einer Gabe der Natur ausge-
schlossen sieht.

Die semantischen Antithesen setzen sich im 19. Jahrhundert fort, wobei
nicht immer ganz klar ist, ob es sich bei den herausgestellten Oppositionen
tatsächlich um Merkmale des jeweiligen Diskurses oder doch um heuristi-
sche Kategorien der Autorin handelt. Dies gilt zum Beispiel für die Dichoto-
mie ‚individuelles Genie vs. Genie eines Kollektivs‘ (eines Volkes, einer Nati-
on) in Kapitel 4. Der romantische Dichter sieht sich als radikal vereinzeltes
Individuum, steht aber auch in einem Bündnis mit eben jenem ‚gemeinen
Volk‘, von dem er sich doch absetzen will. Die Vereinzelung ist der Gemein-
schaft also nicht grundsätzlich entgegengesetzt, wie übrigens auch die Idee
des romantischen Dichterbundes zeigt. Paradox wird es, wenn die französi-
sche Sprache für sich die Eigenheit reklamiert, vor allen anderen die Eigen-
schaft der Universalität zu verkörpern (als das ihr – und nur ihr – eigentümli-
che „génie de la langue“). In diesem Zusammenhang verweist Jefferson zwar
auf die Nähe des Genie-Begriffs zu dem des Charakters; dessen Eigenschaft
als ‚universel singulier‘ hätte jedoch helfen können, diesen komplexen Sach-
verhalt besser in den Griff zu bekommen.

Vor allem aber tritt dem Genie im 19. Jahrhundert eine Reihe von Figuren
entgegen, die ihm zwar grundsätzlich äußerlich sind, die unter bestimm-
ten Umständen jedoch ebenfalls eine gewisse Form der Genialität für sich
beanspruchen können (und auch wollen). Das sind zum einen die Ärzte, de-
ren rationaler esprit observateur dem impulsiven Genie entgegensteht wie ein
Subjekt dem Objekt seiner Untersuchung – die Pathologisierung des Genies
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durch die medizinische Psychologie markiert zweifellos einen Höhepunkt
der Entfremdung zwischen dem Genie und seinem Publikum –, die aber
umgekehrt vor ihren eigenen Anhängern auch nicht ganz ‚uninspiriert‘ da-
stehen wollen; und zum anderen die Frauen, das Andere des Genies per se,
traditionell vom Genie-Diskurs ausgeschlossen als zu weich und zu sensibel
für die erschütternden Erfahrungen des Enthusiasmus und der Inspiration.
Diesen kommt nicht nur in den realistischen Romanen eine tragende Rolle
als Helferinnen oder Vermittlerinnen zu, ohne die insbesondere die Figur
des ‚scheiternden Genies‘ gar nicht in der Welt bestehen könnte; auch die
Frage nach der Geschlechtlichkeit des Genies bzw. nach seinen weiblichen
Qualitäten wird bereits im 19. Jahrhundert diskutiert, um dann in der Litera-
turtheorie des ausgehenden 20. Jahrhunderts eine regelrechte Renaissance
zu erleben, etwa mit Julia Kristevas dreibändiger Untersuchung zum „Genie
féminin“.

Spätestens hier wird ersichtlich, dass die Oppositionen, die das Genie defi-
nieren und von seiner Umwelt abgrenzen, nicht stabil sind, dass sie schillern
und ineinander übergehen. Anhand der Kinderbuchliteratur des späten 19.,
frühen 20. Jahrhunderts zeichnet Jefferson nach, dass die Genie-Idee bei Be-
darf auch dazu genutzt wurde, um ganz ‚un-geniale‘ Eigenschaften an ein
junges Publikum zu vermitteln. Das Genie wird in dem Maße exemplarisch,
wie es sich dazu eignet, die eher gewöhnlichen Tugenden der Ausdauer und
des Fleißes zu verkörpern. Dass eine Gesellschaft die Idee des Genies preist,
bedeutet also nicht zwangsläufig, dass sie sich auch mit den dazugehörigen
Werten identifiziert. Ganz und gar durchlässig werden die Grenzen dann in
der Dekonstruktion. Allein der Titel von Derridas Aufsatz¹ macht deutlich,
wie eng die Genie-Idee mit anderen Grundpfeilern des westlichen Denkens
verbunden ist. Derrida greift das schon bei Barthes und Sartre verhandelte
Motiv des Hochstaplers auf, wertet diese jedoch überraschend positiv. Die
Tatsache, dass das Genie nicht (immer) vom imposteur zu unterscheiden ist,
spricht für ihn nicht per se gegen dieses. Sie ruft uns vielmehr in Erinnerung,
dass auch die Literatur bzw. die Kunst ohne die Ununterscheidbarkeit von
Schein und Sein, von Realität und Fiktion nicht existieren könnte.

An dieser Stelle ist auf eine weitere Besonderheit von Jeffersons Buch zu
verweisen. Wie schon der Titel zeigt, versteht sich ihre Studie nicht als klas-
sische Begriffsgeschichte, und setzt sich auch insofern von anderen, älteren

¹ Jacques Derrida, Genèses, généalogies, genres et le génie: les secrets de l’archive (Paris: Editions
Galilée, 2003).
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Untersuchungen² ab. Sie möchte vielmehr die Geschichte einer Idee und de-
ren Verwendung³ in unterschiedlichen Kontexten nachzeichnen. Damit rückt
der Fokus ganz automatisch auf pragmatische, um nicht zu sagen strate-
gische Umgangsweisen mit dem Genie-Gedanken. Jefferson argumentiert
überzeugend, dass die Rede vom Genie in den wenigsten Fällen rein sach-
licher Natur sei. Vielmehr komme ihr in der Regel eine Funktion der Legi-
timierung oder der Delegitimierung zu. Letzteres ist zum Beispiel der Fall,
wenn das Genie als Hochstapler entlarvt, wenn es in eine strukturelle Ver-
bindung zum Wahnsinn gerückt oder als Produkt einer bürgerlichen Ideo-
logie denunziert wird. Ersteres hingegen liegt dann vor, wenn die jeweili-
gen Autoren das Genie nicht nur direkt adressieren (auch dies eine nicht
ganz seltene Form der Auseinandersetzung mit dem Genie-Gedanken), son-
dern dieses so in Szene setzen, dass sie selbst an dessen Eigenschaften parti-
zipieren. Grundsätzlich eignet dem Genie-Gedanken noch lange nach dem
Ausklang des 18. Jahrhunderts ein beträchtliches kulturelles Kapital. Davon
profitieren, so legt Jefferson nahe, auch dessen Kritiker. Womöglich ist dies
auch ein Grund dafür, warum man auch in Anbetracht einer zunehmenden
Verwissenschaftlichung des Geisteslebens im 19. Jahrhundert ein so dauer-
haftes Fortleben der Genie-Idee bis hinein in die überaus ideologiekritische
Kulturtheorie des 20. Jahrhunderts beobachten kann.

Für Jefferson gilt also auch in methodischer Hinsicht, was sie inhaltlich-
konzeptionell zu ihrem Credo gemacht hat: Das Genie ist niemals isoliert,
sondern immer nur in ganz konkreten Kontextzusammenhängen zu be-
trachten. Das ist zwar nicht dasselbe, wie von einem ‚Systemcharakter‘ des
Genies zu sprechen; an einigen Stellen kommt Jefferson einer solchen Aussa-
ge jedoch recht nahe. So betont sie immer wieder, gerne auch als Fazit eines
ihrer (Unter-)Kapitel, dass die Rede vom Genie sich häufig just in den noch
jungen, sich eben erst entwickelnden Sprachsystemen (engl. „language“)
neuer Wissenschaftszweige oder Disziplinen wiederfinde. Die Dynamik,
die dabei zum Vorschein kommt, ist eine durchaus wechselseitige: So ver-
suchen sich diese neuen Wissenszweige zu etablieren, indem sie die Idee
des Genies nicht nur aufgreifen und für ihre jeweiligen Zwecke fruchtbar
machen, sondern diese auch ihrerseits weiterentwickeln. Man kann daher

² So etwa Jochen Schmidt, Geschichte des Genie-Gedankens in der deutschen Literatur, Philoso-
phie und Politik 1750–1945, 2 Bde. (Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1985), oder
Penelope Murray, Hrsg., Genius: The History of an Idea (Oxford: Blackwell, 1989).
³ Das englische Substantiv „use(s)“ ist semantisch nicht ganz eindeutig und je nach Kon-

text mit Anwendung, Verwendung oder Gebrauch zu übersetzen.
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von einer Co-Evolution der Genie-Idee und der unterschiedlichen, in dem
Buch verhandelten Wissensfelder sprechen. Jedenfalls erklärt sich so der,
was die ausgewählten (Text-)Gattungen angeht, überaus breit gefächerte,
kulturwissenschaftliche eher denn literaturwissenschaftliche Ansatz der
Autorin.

Allerdings kann man hierin auch eine kleine, womöglich die einzige
Schwäche ihres Buches sehen. Denn auch wenn Jefferson sich ausdrücklich
dagegen verwahrt, eine typische Begriffs- oder Ideengeschichte schreiben
zu wollen, so orientiert sie sich für die Auswahl ihrer Quellen doch merk-
lich an den lexikalischen Okkurrenzen des Genie-Begriffs. Diese werden an
einigen Stellen eher verzeichnet denn analysiert, was mitunter eine recht
kursorische Abhandlung zur Folge hat. Die Einleitung begnügt sich mit ei-
nigen wenigen etymologischen Hinweisen zum „doppelten Ursprung“ (2)
des Genie-Gedankens (in lat. ingenium bzw. genius), die in den einzelnen Ka-
piteln noch durch weitere Querverweise wie z.B. den – bereits erwähnten –
auf den Charakter ergänzt werden. Doch es bleibt das Gefühl einer gewissen
Unschärfe bestehen, das daraus resultieren mag, dass diese zwar sprachlich
bedingten, letztlich aber konzeptuellen Ambivalenzen an keiner Stelle tiefer
ausgelotet bzw. historisch eingeordnet werden. Stattdessen verlegt sich Jef-
ferson darauf, die semantische Vielfalt als eine Chance auch der Darstellung
zu preisen, weshalb sie eingangs betont, dass jedes ihrer Kapitel ganz für
sich sprechen solle – geradezu so, als ginge die Diskussion um das Genie
jedes Mal wieder von vorne los, in irreduzibler Neuartigkeit (vgl. 7).

Man mag nun der Autorin den Verzicht auf eine eigene ‚Meta-Theorie‘ in
Sachen des Genies durchaus als eine bewusste Entscheidung zu Gute halten;
ob diese allerdings dadurch gerechtfertigt ist, dass, wie Jefferson angelegent-
lich behauptet (vgl. 48), die Franzosen selbst einer theoretischen Durchdrin-
gung des Genie-Gedankens abgeneigt seien, erscheint zweifelhaft. Vielmehr
ist anzunehmen, dass eine vertiefte Analyse durchaus den systemischen Stel-
lenwert des Genie-Gedankens innerhalb des Werkes eines bestimmten Au-
tors hätte erhellen können. Dies wäre jedoch in einem derart umfassenden,
mehrere Jahrhunderte umspannenden und noch dazu multidisziplinären
Durchlauf wie dem hier vorgelegten nicht zu leisten gewesen. Wohl aber hät-
te es sich gerade für ein Vorhaben dieser Art angeboten, noch weitaus stär-
ker auf den Begriff des Diskurses zurückzugreifen. Dieser hätte, so darf man
vermuten, die Kontextualisierung der Genie-Idee im Rahmen der verschie-
denen „languages“ (aus Kunst, Wissenschaft und Populärkultur) erleichtert
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und es zudem erlaubt, die diversen, in der Untersuchung verhandelten Wis-
sensfelder wo nicht miteinander kompatibel, so doch zumindest konzeptio-
nell vergleichbar zu machen. Dass Jefferson davon absieht, tut der Qualität
ihrer Studie allerdings keinen Abbruch – zu inspirierend sind die von ihr ver-
sammelten Textbeispiele.
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Adriano Viarengo, Franco Venturi, politica e storia nel Novecento, Studi storici Caroc-
ci 221 (Roma: Carocci editore, 2014).

⁂

I
Die seit 2014 vorliegende Biographie über Franco Venturi (1914–1994) wur-
de von Adriano Viarengo, einem Kollegen Venturis, verfasst, der Jahrzehnte
lang an der Herausgabe der Rivista Storica Italiana beteiligt war. Dieser re-
nommierten und traditionsreichen Fachzeitschrift hatte Venturi als Nach-
folger Federico Chabods von 1959 an bis zu seinem Tode vorgestanden. Via-
rengo legt, auf der Grundlage umfangreicher Archivstudien, die erste umfas-
sende Biographie eines der bedeutendsten und auch international einfluss-
reichsten italienischen Historiker des 20. Jahrhunderts vor,¹ der zugleich
zweifellos einer der bedeutendsten Aufklärungshistoriker des 20. Jh.s war
(vgl. II). Viarengo setzt in seiner sorgfältigen biographischen Rekonstruk-
tion Schwerpunkte im politischen Engagement, historischen Wirken und
politisch-wissenschaftlichen Selbstverständnis Franco Venturis. Dessen po-
litische Biographie hatte schon Leonardo Casalino 2006 veröffentlicht, hatte
sich allerdings auf die politisch aktiven Jahre Venturis beschränkt.² Viaren-

¹ Eine ideengeschichtlich konturierte biographische Skizze hatte dessen Schüler Edoardo
Tortarolo schon unmittelbar nach Venturis Tod publiziert, vgl. Edoardo Tortarolo, „La rivolta
e le riforme: appunti per una biografia intellettuale di Franco Venturi 1914–1994“, Studi sette-
centeschi 15 (1995): 9–42; in aktualisierter Form wiederabgedruckt in La reinvenzione dei lumi:
percorsi storiografici del Novecento, hrsg. von Giuseppe Ricuperati, Fondazione Luigi Einaudi:
Studi 38 (Firenze: Olschki, 2000), 171–99. Zahlreiche Beiträge über Venturis Werk verdanken
sich Giuseppe Ricuperati, der nach Venturis Tod Herausgeber der RSI wurde, vgl. u.a. Giu-
seppe Ricuperati, Un laboratorio cosmopolitico: illuminismo e storia a Torino nel Novecento (Napoli:
Edizioni Scientifiche Italiane, 2011).
² Leonardo Casalino, InǠluire in un mondo ostile: biografia politica di Franco Venturi (1931–1956)

(Aosta: Stylos, 2006).
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go klammert gleich eingangs explizit im engeren Sinne persönliche Aspekte
von Venturis Vita aus seiner Darstellung aus und konzentriert diese auf den
jungen Aktivisten, engagierten Historiker, prominenten Intellektuellen und
europäisch vernetzten Wissenschaftler Venturi.

Noch zu Lebzeiten Venturis hatte es um 1990 erste Bestandsaufnahmen
seines allein schon vom Umfang her stupenden historiographischen Werkes
gegeben. Seit seinem Tode im Jahre 1994 hat man, vor allem in Italien und im
angelsächsischen Raum, seit wenigen Jahren sporadisch auch in Deutsch-
land,³ sein Werk in zahlreichen Sammelbänden⁴, Detailuntersuchungen,
wissenschaftsgeschichtlichen Artikeln und durch Editionen des Nachlasses,
etwa seines Briefwechsels mit Croce⁵ und seiner Schriften zur Rekonstruk-
tionen der Ideengeschichte von Sozialismus und Kommunismus⁶, gewürdigt
und erschlossen. Sein vielbändiges Hauptwerk, Settecento riformatore, liegt
fast komplett in englischen Übersetzungen vor (1972, 1989–1991) und hat im
angloamerikanischen Raum erhebliche Wirkungen gezeitigt. Teile seines
Werkes wurden auch ins Französische, es wurde aber bislang keines seiner
Bücher ins Deutsche übersetzt.

Franco Venturi war Sohn des berühmten Kunsthistorikers (und Viaren-
go zufolge Kunsthändlers) Lionello Venturi (1885–1961), Enkel des nicht min-
der angesehenen Kunsthistorikers und Senators Adolfo Venturi (1856–1941).
Sein Vater, der seit 1914 einen Lehrstuhl für Kunstgeschichte an der Univer-

³ Vgl. etwa Italien in Europa: die Zirkulation der Ideen im Zeitalter der AuǠklärung, hrsg. von
Frank Jung und Thomas Kroll (Paderborn: Fink, 2014). Der Untertitel des Bandes nimmt Be-
zug auf Venturis programmatischen Artikel La circolazione delle idee (1954). Eine erste Wür-
digung Venturis von deutscher Seite publizierte nach dessen Tod Christof Dipper, „Franco
Venturi und die Aufklärung“, Das Achtzehnte Jahrhundert 20 (1996): 15–21. 2014 fand in der Villa
Vigoni ein Workshop u.d.T. Reformsprachen der AuǠklärung: das Werk von Franco Venturi unter
der Leitung von Manuela Albertone und Thomas Maissen statt. Vgl. auch Illuminismo – jen-
seits von AuǠklärung und GegenauǠklärung, hrsg. von Erna Fiorentini und Jörn Steigerwald, Das
Achtzehnte Jahrhundert 38, Nr. 2 (2014).
⁴ Angeführt seien hier lediglich zwei repräsentative und nützliche Sammelbände: Il corag-

gio della ragione: Franco Venturi intellettuale e storico cosmopolita, hrsg. von Luciano Guerci und
Giuseppe Ricuperati (Torino: Fondazione Luigi Einaudi, 1998); Il repubblicanesimo moderno:
l’idea di repubblica nella riǠlessione storica di Franco Venturi, hrsg. von Manuela Albertone, Isti-
tuto Italiano per gli Studi Filosofici: Serie Studi XXXI (Napoli: Bibliopolis, 2006).
⁵ Benedetto Croce und Franco Venturi, Carteggio, hrsg. von Silvia Berti, Istituto Italiano per

gli Studi Storici (Bologna und Napoli: Il Mulino, 2008).
⁶ Franco Venturi, Comunismo e Socialismo: storia di un’idea, hrsg. von Manuela Albertone, Da-

niela Steila, Edoardo Tortarolo und Antonello Venturi, Centro Studi di Storia dell’Università
di Torino, Lezioni e Inediti di ‚Maestri‘ dell’Ateneo Torinese (Torino: Università degli Studi
di Torino, 2014).
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sität Turin innehatte, verweigerte 1931 den Eid auf das faschistische Regime
und wurde daraufhin in den Zwangsruhestand versetzt. Die Familie ging
1932 zunächst nach Frankreich und dann ins amerikanische Exil, der Sohn
Franco blieb jedoch in Paris, wo er Mitte der 1930er Jahre, ohne große Begeis-
terung (44–5), u.a. bei Daniel Mornet an der Sorbonne studierte und 1940/46
mit einer Arbeit über Dalmazzo Francesco Vasco promovierte. In den Jah-
ren 1933–1940 engagierte Franco Venturi sich intensiv publizistisch und als
Aktivist in der antifaschistischen Gruppe Giustizia e Libertà (neben Carlo Ros-
selli, Aldo Garosci, Leo Valiani, Emilio Lussu, um nur wenige Namen anzu-
führen; vgl. 51–85). 1936 – Ende des Jahres sollte Gides Retour de l’U.R.S.S. er-
scheinen – reiste er zum ersten Mal in die Sowjetunion, um in Leningrad
die Bibliothek Diderots zu erforschen: die erste von zahlreichen Reisen in
die stalinistische und poststalinistische UdSSR, wo er u.a. zwischen 1947 und
1950 als Kulturattaché an der italienischen Botschaft in Moskau tätig werden
sollte. Russland, vor allem das vorrevolutionäre Russland des 19. und frühen
20. Jh.s, und andererseits das Werk Diderots, das ihn erstmals dorthin ge-
führt hatte, sollten ihn auch weiterhin wissenschaftlich beschäftigen. 1940
floh er aus Frankreich, um in die USA zu gelangen, wurde aber in Spanien
inhaftiert und 1941 nach Italien ausgeliefert, wo er bis 1943 interniert war.
Nach dem Zusammenbruch des Mussolini-Regimes kehrte er nach Turin zu-
rück, von wo aus er aktiv an der Resistenza teilnahm und die klandestine
Presse des Partito d’Azione organisierte. In den Jahren seines militanten an-
tifaschistischen Engagements und auch in der Zeit seiner Haft beschäftigte
sich Venturi, der von Jugend an vielfältige und ausgedehnte Lektüren betrie-
ben hatte – er bewegte sich neben dem Italienischen auch sicher im Franzö-
sischen und Englischen, besaß solide Russisch-Kenntnisse, lernte Spanisch
und auch Deutsch („noioso e difficile“, 48) –, in umfangreichem Literatur-
studium mit der historischen und politischen Aufarbeitung des zeitgenös-
sischen nationalsozialistisch-faschistischen und stalinistischen Totalitaris-
mus. Sein politisches Leitbild in den letzten Kriegsjahren war das eines de-
zidiert europäischen, antitotalitaristischen, liberalen, reformerischen Sozia-
lismus, in dem Italien nach Kriegsende eine besondere Rolle zufallen werde:

Poiché l’Italia era il primo paese liberato, era anche “il banco di prova del ris-
catto europeo” e all’Italia, che più a lungo aveva subito il fascismo, spettava
il compito di indicare “la via della rivoluzione antitotalitaria”, al PdA [Parti-
to d’Azione, G. Schl.] toccava porsi alla testa di quelle sforzo comune degli
italiani. (128)
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Venturis Verhältnis zum Kommunismus, Marxismus, Sowjetkommunis-
mus und Eurokommunismus wird in der italienischen Forschung intensiv
diskutiert.⁷

Seit 1942 war Venturi auch für den Verlag Einaudi tätig, und 1946 erhielt
er dort eine Festanstellung. In diesem Milieu pflegte er Kontakte zu vielen
Intellektuellen und Schriftstellern (u.a. zu Cesare Pavese, Leone Ginzburg,
Carlo Levi, Italo Calvino, später zu Claudio Magris). 1968 sollte Venturi seine
Zusammenarbeit mit Einaudi aufkündigen, weil er sich im Gegensatz zur
Verlagspolitik Einaudis von der 1968er Bewegung distanzierte. 1951 begann
seine Universitätskarriere mit einem Ruf nach Cagliari, es folgte 1955 ein Ruf
nach Genua und schließlich 1958 ein Ruf nach Turin, wo er bis zu seiner Eme-
ritierung bleiben sollte, obwohl er zahlreiche Rufe an renommierte Univer-
sitäten im Inland und Ausland (besonders in die USA) erhielt. Viarengo hebt
an mehreren Stellen seines Buches hervor, wie wenig Venturi die universi-
täre Arbeit und insbesondere auch die Hochschullehre schätzte: Ihm sei die
Universität stets als eine zweitrangige Option für einen politischen Intellek-
tuellen und Historiker erschienen (306): „la via universitaria mi sorride po-
co“, so hatte er sich schon 1946 Giulio Einaudi gegenüber geäußert.⁸ 1967 reis-
te Venturi zum ersten Mal nach Harvard, und er sollte in der Folge jährlich
ausgedehnte Vortragsreisen an die renommiertesten amerikanischen und
britischen Universitäten und Institute unternehmen. Mit zahlreichen ame-
rikanischen und britischen Professoren stand er in engem Kontakt. Isaiah
Berlin, mit dem er das Interesse an Russland teilte, der aber in der Einschät-
zung der russischen Intelligenzija keineswegs immer mit Venturi überein-
stimmte, hat gleichwohl Venturi als eine herausragende Forscherpersönlich-
keit gewürdigt:

The main point about him, however, is that he is a scholar of the first water,
lively temperament and a man of great charm and distinction, and about the
most prominent figure among Italian historians. (Berlin, zit. 290)

Zahllose weitere akademische Kontakte führten Venturi häufig nach Frank-
reich und in die Schweiz, auch nach Japan. Deutschland gegenüber blieb
Venturi hingegen reserviert – das gilt für seine wissenschaftlichen Kontak-

⁷ Vgl. u.a. Edoardo Tortarolo, „Franco Venturi e il comunismo“, in La forza dei bisogni e le
ragioni della libertà: il comunismo nella riǠlessione liberale e democratica del Novecento, hrsg. von
Franco Sbarberi (Reggio Emilia: Diabasis, 2008), 327–40.
⁸ Venturi, „La via universitaria mi sorride poco: una lettera a Giulio Einaudi del ’46. […]“,

veröffentlicht in La Stampa 128, Nr. 342, 15. Dezember 1994, 19.
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te ebenso wie für seine Forschungsinteressen (allerdings übersetzte Ventu-
ri während seiner Lagerhaft Herders Auch eine Philosophie der Geschichte der
Menschheit). Diesbezüglich verhält sich Viarengo diskret. Man würde frei-
lich beispielsweise gern erfahren, wie Venturi sich zur deutschen Begriffs-
geschichte – aber auch zur deutschen Romanistik – positionierte. Seit 1959
publizierte er eine Reihe von begriffsgeschichtlichen Contributi ad un diziona-
rio storico als Vorarbeiten zu einer storia dei concetti politici in der Rivista Storica
Italiana, als ersten jenen über Was ist AuǠklärung? Sapere aude!

Seit den 1980er Jahren hatte sich die internationale Geschichtswissen-
schaft allmählich von der politischen (Ideen-) Geschichte und dem Ide-
al strikt quellenbasierter historischer Erudition, wie Venturi sie in sei-
nen Arbeiten und in der Leitung der Rivista Storica Italiana vertrat, gelöst.
Das historiographische Paradigma der Annales, eine statistisch gestützte
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Mentalitätsgeschichte, Institutionen-
geschichte, François Furets Revolutionsforschungen, in Italien u.a. die mi-
crostoria (vgl. 315) hatten sich erfolgreich etabliert – Auffassungen von den
Geschichtswissenschaften, die Venturi mehr oder weniger alle verwarf („Era
la liquidazione di buona parte della storiografia sul Settecento dell’ultimo
mezzo secolo.“ 286). Eine interdisziplinär entgrenzte wie auch eine dezidiert
theoretisch ambitionierte Geschichtswissenschaft widersprachen ebenso
seinem wissenschaftlichen Selbstverständnis wie die zunehmend üblichen
kollektiven Arbeitsformen, Forschungsverbünde und Sammelbände: „‘scri-
vere un libro di storia è opera individuale e non di équipe’, in chiara polemica
con la tendenza sempre più dilagante di opere collettive […]“ (299). Seine in-
dividualistische Auffassung von der Profession des Historikers hinderte ihn
keineswegs daran, eine historische Schule zu begründen und eine seinem
Werk dauerhaft verpflichtete Gruppe kompetenter Historiker um sich zu
versammeln.

II
Franco Venturi zählt zu den Pionieren der Aufklärungshistoriographie.
Während seines Studiums an der Sorbonne hatte er sich intensiv mit der
französischen Aufklärung befasst. In diesen Jahren erschienen mit Ernst
Cassirers Die Philosophie der AuǠklärung (1932)⁹ und Paul Hazards La Crise de
la conscience européenne (1934) die ersten großen historiographischen Rekon-

⁹ „[…] [L]’accusa alla interpretazione ‚filosofica‘ e ‚tedesca‘ (per Venturi aggettivo non neu-
tro), che aveva avuto in Cassirer il suo più noto interprete […]”, 286.
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struktionen des Aufklärungszeitalters. In diese fruchtbare Zeit fiel Venturis
Beschäftigung mit Diderot und den Enzyklopädisten, dokumentiert in zwei
einschlägigen Monographien, die 1939 und 1946 erschienen und ihm u.a. die
Aufmerksamkeit Herbert Dieckmanns sicherten (216)¹⁰; Jacques Prousts viel
zitierte Monographie Diderot et l’Encyclopédie erschien deutlich später, 1962,
und fand bei Venturi nicht nur Beifall (286). Venturi widmete sich auch
anderen, damals wenig bekannten französischen philosophes des 18. Jahr-
hunderts wie Dom Deschamps, Mably, Boulanger und Buonarroti, mit der
Absicht, die Wurzeln des Kommunismus in der Aufklärung freizulegen. Mit
diesem Teil seines Œuvres, teilweise in französischer Sprache verfasst, pro-
filierte sich der junge Venturi schon seit Ende der 1930er Jahre als Experte
für die französische Aufklärung. Zudem interessierte er sich für die fran-
zösische Revolutionshistoriographie der Jaurès, Mathiez, Lefebvre, Bloch
und Halévy, die er in einer eigenen Publikation dem italienischen Publikum
vorstellte (151).

Doch galt es nicht nur, die vermeintlichen Kontinuitäten zwischen fran-
zösischer Aufklärung und Revolution, sondern auch diejenigen zwischen
italienischer Aufklärung und Risorgimento kritisch zu hinterfragen. Im
Kontext der lebhaften Debatten über das Risorgimento und dessen politisch-
ideologische Vereinnahmung, insbesondere durch die faschistische Ge-
schichtsschreibung, fand Venturi zu der Überzeugung, dass zwischen italie-
nischer Aufklärung und Risorgimento eine deutliche Trennung vorzuneh-
men und eine teleologische Auslegung der Aufklärung als Wegbereiterin
von Risorgimento und italienischem Nationalismus abzuweisen sei. Dies-
bezüglich, aber auch innerhalb des Ensembles europäischer Aufklärungen
war die Eigenständigkeit der italienischen Aufklärung hervorzuheben. Die-
sem Anliegen verschrieb sich der Historiker Venturi, nicht zuletzt unter
dem Einfluss von Luigi Salvatorellis Il pensiero politico italiano dal 1700 al 1870
(1935), seit der Publikation seiner Dissertation über den Aufklärer Dalmazzo
Francesco Vasco (erschienen 1940) und bis an sein Lebensende. Seine Per-
spektive auf die Aufklärung sollte über Frankreich hinaus reichen, sich auf
Italien und die Eigenständigkeit des reformerischen Illuminismo konzen-
trieren und sich, ausgehend von einer „visione policentrica dell’Europa dei
lumi“ (170), ausweiten auf die gesamte europäische Aufklärung und deren

¹⁰ Venturi trug auch 1966 einen Artikel zur von Hugo Friedrich und Fritz Schalk edierten
Festschrift für Herbert Dieckmann bei, vgl. Venturi, „La corrispondenza letteraria di Auguste
de Keralio e Paolo Frisi“, in Europäische AuǠklärung: Festschriǡt für Herbert Dieckmann (München:
Wilhelm Fink, 1966), 301–9.
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transatlantische Verzweigungen. Schon 1942 hatte Venturi Croce gegenüber
geäußert, „che già da parecchio tempo stavo discutendo con me stesso, di de-
dicarmi ad uno studio ampio, molto ampio sul settecento europeo“ (Venturi,
zit. 106, Anm. 74), und 1946 schrieb er an Arnaldo Momigliano: „[…] spero
tra dieci anni di scrivere una ‚Storia dell’Europa dei Lumi‘, dalla Spagna alla
Russia, passando per Francia, Inghilterra e Germania.“ (Venturi, zit. 154).
Dieses Projekt mochte überdimensioniert erscheinen. Was das europäische
Profil der Aufklärung in ihrem Gesamtverlauf betrifft, hat Venturi jedoch im
letzten Beitrag seines erfolgreichsten Bandes Utopia e riforma nell’Illuminismo
(1970), Cronologia e geografia dell’illuminismo, eine pointierte Synthese vorge-
legt. Mit der bei Ricciardi erschienenen Anthologiereihe Riformatori italia-
ni und vor allem dem vielbändigen Settecento riformatore (1969–1990) hat er
sein Gesamtprogramm kraftvoll in die Tat umgesetzt. Eine vergleichbare
historiographische Leistung eines einzelnen Gelehrten hatte es in der eu-
ropäischen Aufklärungsforschung wohl noch nie und hat es nach Venturi
dort nicht mehr gegeben. Angesichts dieser stupenden Leistung dürften
nahe liegende Einwände gegen Verkürzungen seines Bildes der europäi-
schen Aufklärung als Ganzer – etwa die weitgehende Absenz Preußens, die
Marginalität der Naturrechtstradition, die unklare Verwendung des Krisen-
begriffs etc. – und jene kritischen Einwände gegen Venturis Rekonstruktion
und deren Methode, die Viarengo ausführlich dokumentiert hat, letztlich
kaum ins Gewicht fallen.

Zur Meisterschaft brachte Venturi es, vor allem in den Riformatori italia-
ni, im Genre des lebendigen Autorenporträts. In „‚memorabili‘ medaglioni“
(301) hat er auch marginale Figuren des Illuminismo höchst prägnant cha-
rakterisiert. Diese Porträttechnik verdankte er, so merkt Viarengo an, nicht
zuletzt dem britischen Historiker Lewis Namier.

III
Der Settecentistik hat Venturi als Erster ein europäisch arrondiertes Ge-
samttableau der Epoche geliefert. Er hat deren wichtigste Repräsentanten
mit monographischer Ausführlichkeit präsentiert und ihre europaweite
Wirkungsgeschichte detailliert rekonstruiert; diesbezüglich sei exempla-
risch auf seine grundlegenden Arbeiten über Beccaria und die Brüder Verri,
aber auch Radicati di Passerano verwiesen. Gleichwohl können seine Arbei-
ten zur italienischen Aufklärung einer literaturwissenschaftlichen Italianis-
tik nur spärliche Impulse geben. Denn Venturi hat bemerkenswerterweise
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literarische – wie auch im engeren Sinne philosophische – Quellen aus sei-
nen historischen Forschungen kategorisch ausgeschlossen.¹¹

Viarengos Buch ist gleichwohl nicht nur für Historiker und Politikwissen-
schaftler, sondern auch für Aufklärungsforscher und unter diesen für Ro-
manisten von großem Interesse. Seine klare und verlässliche, mit einem Na-
mensindex versehene Darstellung lässt allenfalls gelegentlich den weniger
informierten Leser im Stich, wenn bspw. Jahresangaben oder einschlägige
Titel von Venturis zahlreichen Werken schlichtweg vorausgesetzt und nicht
genannt werden. Dass informierte Leser adressiert werden, scheint auch der
Grund dafür zu sein, dass die umfangreiche zitierte Forschungsliteratur am
Ende des Bandes nicht in einem Literaturverzeichnis zusammengestellt ist.
Desgleichen vermisst man ein Schriftenverzeichnis Venturis. Dieses ist an-
dernorts zu konsultieren.¹²

¹¹ Vgl. 181–2, Zitat Venturi 313 („discussioni e libri su Parini non si contano, ma su Pietro Ver-
ri?“); zu den Gründen für diesen Verzicht auf die Einbeziehung literarischer Quellen vgl. auch
Gisela Schlüter, „Storia politica e storia letteraria nell’opera storiografica di Franco Venturi,
in La responsabilità dell’intellettuale in Europa all’epoca di Leonardo Sciascia: die Verantwortung des
Intellektuellen in Europa im Zeitalter Leonardo Sciascias, hrsg. von Titus Heydenreich, Erlanger
Forschungen Reihe A: Geisteswissenschaften 99 (Erlangen: Universitätsbibliothek Erlangen-
Nürnberg, 2001 [aber 2002]), 117–28.
¹² Paola Bianchi und Leonardo Casalino, „Bibliografia degli scritti di Franco Venturi“, in Il

coraggio della ragione, 441–78.
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Stephan Leopold, Liebe im Ancien Régime: ‚eros‘ und ‚polis‘ von Corneille bis Sade (Pader-
born: Fink, 2014), 466 S.

⁂
Die Rolle der Literatur in der Zeit des französischen Absolutismus neu zu
bestimmen, ist das Anliegen von Stephan Leopolds Studie Liebe im Ancien Ré-
gime. Grundlegend ist dabei Leopolds Überlegung, „dass sich das politische
Unbehagen der Epoche vorzugsweise in erotischen Konstellationen nieder-
schlägt“ (Klappentext). Die Interdependenzen zwischen Politik, Kunst und
insbesondere Literatur auszuleuchten und dabei nach der Rolle der Spra-
che zu fragen, ist erklärtes Anliegen des Bandes. Konkret bedeutet dies: Wie
kann im zentralisierenden System des Absolutismus, der die Deutungsho-
heit nicht nur im politischen, sondern auch im künstlerischen Feld anstrebt,
noch Kritik an demselben geäußert werden? Für Leopold geschieht dies vor-
zugsweise im Modus der Allegorie, die er ausgehend von der Antike bis in
die Zeiten der französischen Revolution auf ihre politischen Implikationen
hin befragt. So entsteht ein Bild der Literatur des ancien régime, das geprägt
ist von einem Nebeneinander aus affirmativen, legitimierenden und kriti-
schen, subversiven Allegorien. Welchen zeitlichen Bogen der Vf. zur Beant-
wortung dieser Frage spannt, macht der Untertitel deutlich: „Eros und Polis
von Corneille bis Sade“, also der Zeitraum von ca. 1650 bis ca. 1800.

Zu Beginn steht dabei eine theoretische Annäherung an die Literatur des
ancien régime, in der historische Momente des Allegorischen entfaltet wer-
den. Dies geschieht sowohl an der Person Marie-Antoinettes als auch an der
Ludwigs XIV., die den historischen Anfang und das historische Ende des
ancien régime markieren. Am Beispiel von Marie-Antoinette wird gleich zu
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Beginn eine zentrale Denkfigur eingeführt. Es handelt sich dabei um eine
destruktive Form von Weiblichkeit, die den als maskulin imaginierten Staat
usurpiert (vgl. 15–6) und die Leopold als „Krisenallegorie“ (27) bezeichnet.
Bei Ludwig XIV. kommt es aufgrund des Einflusses von Mme de Maintenon
zu einer gefährlichen Effeminierung des Hercules Gallicus (vgl. 26), als der
er sich gerne geriert. Zweierlei ist hierbei positiv anzumerken. Zum einen
der Einbezug ikonographischen Materials (zwei Stiche zu Marie-Antoinette,
drei Gemälde zu Ludwig XIV.), zum anderen der Verweis auf die mittelal-
terliche Zwei-Körper-Lehre (vgl. 14). Dieses Nebeneinander und Ineinander
von künstlerischen Artefakten und politischer Philosophie/Theologie ist
charakteristisch für das gesamte Werk. Nach diesem tour d’horizon zur poli-
tischen Kultur des Absolutismus und den entsprechenden Gegendiskursen
durchmisst Leopold den Raum des Allegorischen zur Zeit des Absolutismus.
So macht er sich Robert Darntons Analyse des Katzenmassakers¹ zu eigen,
das er geschickt mit dem kulturellen Phänomen des Karnevals verbindet.
Die Homogenisierungsbestrebungen unter Ludwig XIV. bedingen, dass
sich die Kritik zusehends vom wilden Karneval als Medium derselben verab-
schiedet und „sich statt dessen […] des Diskurses der Leidenschaft bedient,
um auf diese Weise ein zum normativen Hegemonialdiskurs konterdiskur-
sives Sinnmoment freizusetzen.“ (38) In eben jenem Katzenmassaker aber
entspinnt sich eine symbolisch transformierte Kritik der herrschenden Zu-
stände, die auch wieder mit dem Zeichen des destruktiven Weiblichen ope-
rieren (vgl. 35–7). Abschließend kommt Leopold auf ein Begriffspaar zu spre-
chen, das ihn zu de Man führt: Blindheit und Einsicht. Jedoch übernimmt
er nicht nur die zentralen Gedanken – zumal in Bezug auf Rousseau –, son-
dern denkt ihn konsequent und kritisch für seine Fragestellung weiter. So
ist Leopold der Auffassung, dass de Man eben nicht „die politische Frage
völlig aus dem Blick geraten wäre.“ (42) Und vor allem bei der Princesse de
Clèves und der Nouvelle Héloïse wird für Leopold der Zwilling aus Blindheit
und Einsicht durch die Autoreflexivität der Texte in einer politischen Lesart
evident. Dabei geht es darum, „eine historische Form politischer Allegorie
zu bestimmen, die zeitlich weitgehend konkomitant mit dem Absolutismus

¹ Diese anecdote typographique schildert die Zustände im Pariser Druckereigewerbe um 1740.
Ein Lehrling und andere Arbeiter einer Druckerei werden beauftragt, alle Katzen des Viertels
zu töten, bis auf „la chatte de Madame [Besitzerin der Druckerei, F.H.]“ (zit. nach Leopold,
33). Die Analyse geht nun dahin, dass in jenem Wortspiel sexueller und revolutionärer Sinn
zusammenfallen: „Ces mauvais ne peuvent tuer les Maîtres, ils ont tué ma chatte […]“ (zit.
nach Leopold, 33).
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ist und die sich gerade in Liebesgeschichten dingfest machen lässt.“ (46)
Die Liebe ist somit „nicht […] privater Natur, sondern immer uneigentlicher
Ausdruck sozialer Spannungen bzw. Aporien.“ (46)

Der hieran anschließende argumentative Teil besteht aus zwei Abschnit-
ten: Figuren und Verlauf. Ersterer zeigt die Paradigmen, die den Rahmen des
literarischen Schreibens der jeweiligen Zeit bilden, zweiter die Zusammen-
stellung der maßgeblichen Texte, die der Vf. als Syntagma verstanden wis-
sen will, mittels dessen „eine historische Entwicklung“ (47) illustriert wer-
den soll.

Nach einigen theoretischen Überlegungen zum Verhältnis von eros und po-
lis führt Leopold die erste Figur ein, mithilfe derer er dieses bestimmt: Dido
aus Vergils Aeneis. Diese erscheint hier als eine blockierende Figur, die durch
ihre Weiblichkeit versucht, Aeneas von seinem göttlichem fatum abzuhalten.
Ebenjenes Dido-Bild zeitigte eine lebhafte Rezeption in Frankreich seit dem
Mittelalter und blieb auch wirkmächtig in der Zeit Ludwigs XIII. (vgl. 73–7).
Die Figur der blockierenden oder für den männlichen Tatendrang gefährli-
chen Frau erkennt Leopold ebenfalls in Sabine, der Frau des Horace, in Cor-
neilles gleichnamigem Stück. Diese setzt angesichts des Stellvertreterkamp-
fes der Horatier und Curatier „statt auf die siegreiche virtus auf eine Politik
der Brüderlichkeit“ (89) und unterminiert so das Selbstbild der männlichen
römischen Aristokraten, die den Staat und seine Räson über alles stellen.

Im Kapitel „Epistemologie der Liebe“ (97–140) werden verschiedene Kon-
zepte von Liebe seit der Antike diskutiert. Als Zäsur ist dabei die Etablierung
des Christentums als Staatsreligion zu sehen, da es den antiken eros durch
agape ersetzt (vgl. 100). Konnte ein römischer Elegiker wie Ovid noch den
nackten weiblichen Körper besingen (vgl. 99–100), ist dies für einen Troba-
dor nicht mehr möglich. Denn unter den Trobadors vollzieht sich eine Wen-
dung vom „direkten Objektgenuß“ hin zu einer „Fetischisierung des uner-
reichbaren Körpers“ (101). Anschließend zieht der Vf. hier eine Linie von den
Trobadors zum französischen Schwertadel, der nach der Fronde (1648–53) sei-
ner alten Funktion verlustig gegangen ist. So wie die Trobadors in ihrer Me-
lancholie über unerreichbare Liebe durch ihr Phantasma Subjektivität stif-
ten, gewinnt der Schwertadel eine neue Subjektivität in der Repräsentati-
onskultur des königlichen Hofes. Als Heilmittel gegen die Melancholie ob
des Verlusts der alten politischen Funktion entsteht infolgedessen der esprit
(vgl. 115), der hierfür eine Kompensation darstellt und konstitutiv für den
Höfling wird (vgl. 111). In „radikaler Alterität“ (129) wird dazu ein auf dem
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Diskurs der Leidenschaften ruhendes Liebeskonzept der amour-passion ent-
worfen, das man beispielsweise in Racines Phèdre vorfindet (vgl. 38). Den-
noch bleibt festzuhalten, dass die Liebe im ancien régime schon so vom ra-
tionalen esprit durchdrungen ist, dass sie sich in den verschiedenen Salons,
aber auch in der „geistreichen Diskursivierung“ (129) zu einer „Erotik der Öf-
fentlichkeit“ (129) entwickelt hat. Genau gegen diese wendet sich Rousseau
mit einer „Phantasmatik der Empfindsamkeit“ (127), die gegen das adlige Pa-
radigma der Liebe ein bürgerliches errichtet, in dem „galante Floskeln“ (129)
von cœur und aufrichtiger Liebe abgelöst werden (vgl. 129). Denn im Adel ist
durch diese Liebe keine Individualität mehr zu haben: Es „verschwindet […]
das Individuelle, ja man könnte sagen: der Mensch überhaupt.“ (129) Die-
sem Verschwinden des Menschen spürt Leopold sodann in Sades Philosophie
dans le boudoir nach, die bereits unter den Vorzeichen der Republik entstand
(1795). Schwindet unter Ludwig XIV. die alte Opposition zwischen Adel und
Bürgertum zusehends, so „[stellt] im Schreiben Sades […] die Republik nicht
die Aufhebung, sondern die Radikalisierung der [sozialen, F. H.] Entdiffe-
renzierung dar.“ (140)

Steht eine Entdifferenzierungskrise bei de Sade am historischen Ende des
Absolutismus, so findet man eine ähnliche Krise auch an dessen Beginn. Der-
jenige, der schreibend versucht, einen Ausweg aus dieser Krise zu weisen, ist
Jean Bodin. Die zentrale Denkfigur dieses Abschnitts ist die Souveränität,
die sich im Absolutismus in der Person des Königs konkretisiert und losge-
löst von den Gesetzen gedacht wird. Außerdem werden Bossuet und Lud-
wig XIV. selbst in die Überlegungen mit einbezogen, so dass die politisch-
philosophischen Tiefenschichten des Absolutismus sichtbar werden. Sekun-
diert werden diese historischen Analysen durch Vergleiche mit und Verwei-
se auf die Literatur. So wird die Wirtschaftspolitik Ludwigs XIV., die auf eine
Stärkung des Bürgertums abzielte, mit Perraults Peau d’âne kurzgeschlossen
(vgl. 167–82). Abschließend kommen wieder die Antipoden Rousseau und Sa-
de zu Wort. Diese entwerfen vor dem Hintergrund der heraufdämmernden
oder schon eingetretenen Revolution ihre jeweiligen politischen Utopien in
der Form von „Liebesgeschichten“ (46). Besonders hervorzuheben ist Leo-
polds Ineinssetzung des Libertins mit dem absolutistischen Souverän, da
beide legibus soluti genießen (vgl. 194).

Wie bereits oben erwähnt, zeigt der zweite Teil am Beispiel ausgewähl-
ter Texte die Implikationen von eros und polis im Zeitalter des Absolutismus.
Hierbei wird vor allem ein Bemühen um eine historische Einordnung der
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Texte durch die im vorhergehenden Teil etablierten Theoreme deutlich. Als
Prämisse zur Lektüre lässt sich daher die Frage formulieren: Wie wird in der
Literatur der absolute Souveränitätsanspruch herausgefordert?

In Corneilles Cid geschieht dies durch das Duell, das die Souveränität des
Don Fernand herausfordert (vgl. 224–30). Ganz zu schweigen davon, dass
das Stück in Anlage und Form gänzlich den Vorgaben und Poetiken der aca-
démie française zuwiderläuft, die im kulturellen Bereich als Sachwalterin der
absoluten Monarchie agiert (432).

Anders verfährt Racine, obschon auch bei ihm eine latente Kritik an den
herrschenden politischen Verhältnissen vorhanden ist. „Racines Bajazet […]
[spitzt] diese Homogenisierungsbewegung [innerhalb der Kunst unter Lud-
wig XIV., F.H.] radikal […] [zu]“ (48). Sprachlich hintertreibt er das Stilideal
der Klassik, da zentrale Wörter ambivalent sind, eine offene und ehrliche
Kommunikation unmöglich und „die Sprache selbst die Trägersubstanz der
Fiktion ist“ (266). Im Bereich des Chronotopos zeigt sich dieser stille Wider-
stand an der Wahl des „herrenlosen“ (48) Serails als Ort des Geschehens, der
„als Raum der Alterität“ (48) im Gegensatz zu dem des Hofes konzipiert ist.

Eine weitere bereits oben besprochene Denkfigur, nämlich die der Ent-
differenzierung und Dynamisierung der Stände, findet Leopold in Molières
Don Juan. Der Don Juan erscheint als eine Figur, in der sich erotischer Ex-
zess und monarchische Willkür zusammenfinden (vgl. 48). Außerdem anti-
zipiert Don Juan durch sein Streben „d’aimer toute la terre“ (zit. nach Leo-
pold, 296) den Egalitätswunsch, dem Rousseau 100 Jahre später in Form sei-
nes contrat social Ausdruck verleihen wird (vgl. 293–304).

Großen Raum widmet der Vf. der Princesse de Clèves, die in gewisser Wei-
se „ein Gegenstück zur Traditionslinie des Don-Juan-Sujets“ (309) darstellt.
Dies ist allein schon durch den Rückzug vom Hof des Königs bedingt, da
sie sich so der höfischen Kommunikation entzieht und verweigert (vgl. 329).
Insgesamt sieht der Vf. in dieser Erzählung de Mans Dialektik von Blind-
heit und Einsicht am Werk (vgl. 309). Dass dabei der Sprache ein eminent
wichtiger Platz zukommt, steht außer Frage, da der Text „das Feld des Poli-
tischen als einen Raum der Sprache erkennbar werden [lässt]“ (48). So wird
der Austritt aus der Welt des Hofes als „Fluchtraum“ (343) erfahrbar, der je-
doch trotz allem an diese Welt gebunden bleibt „und der im Akt des in mehr-
facher Hinsicht allegorischen Lesens besteht.“ (343). Zieht man mit Leopold
den Schluss, dass die Princesse de Clèves der höfischen Lebenspraxis ihrer Zeit
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voraus war, könnte man in diesem Sinn den Text als Präfiguration der Nou-
velle Héloïse lesen.

Auch die Anlage der Orte weist in diese Richtung. Ist nicht zuletzt Cla-
rens, ebenso wie das Kloster, „Teil einer Fiktion, die von der Problematik
des Lesens“ (349) und damit auch des Verstehens handelt? Auch hier können
eros und polis nicht zueinander finden. So ist es zuerst die Blindheit der Lei-
denschaft Julies zu Saint-Preux, die durch Einsicht überwunden wird. Die-
se Einsicht wiederum kippt dann aber in die Blindheit religiöser Eiferei (vgl.
372). Leopold spricht hier von einem „Agon von phantasmatischem und ra-
tionalem Modell“ (373). Potenziert wird dieses Schwanken aus Blindheit und
Einsicht durch die jeweilige Standeszugehörigkeit der Protagonisten, die
verarmtem Adel – Julie – oder dem Bürgertum – Saint-Preux – angehören.
Julie kann daher „als ein Gründungsopfer im Sinne Girards“ gelesen wer-
den, weil ihr „Körper zum Austragungsort der sozialen Entdifferenzierun-
gen“ (389) ihrer Zeit wird. Ein Äquivalent zu diesem „Gründungsopfer“ Julies
erkennt Leopold in Marie-Antoinettes Hinrichtung, deren Opfer notwendig
ist, da die Republik es dadurch vermag, „sich ihrer Männlichkeit zu versi-
chern“ (390).

Der letzte Text, Les liaisons dangereuses, setzt ebenfalls einen „Kampf der
Geschlechter und der Stände“ (48) in Szene. Gleichwohl unterscheidet sich
der Roman durch den Zeitpunkt seiner Entstehung (1782) von den anderen
dadurch, dass er tatsächlich am Beginn der Sattelzeit verfasst wurde. In ihm
ist bereits jene „ideologische Krise, die zugleich eine Krise der symbolischen
Ordnung, der Sprache und der Referenz ist“ (394), virulent, die schließlich
zum Ausbruch der Revolution führen wird. Die Liaisons dangereuses sind da-
her auch in Bezug zu Rousseau zu setzen. Es existiert ein „basale[s] Modell
wechselseitiger Entsprechung“ (399), das dazu führt, dass „die finale Kata-
strophe […] in beiden Fällen ein nicht zu rationalisierender Exzeß ist“ (399).
Valmont ist willens, aufgrund seiner empfindsamen Liebe den rationalen
Diskurs des Libertins zu verabschieden und noch dazu eine standesüber-
greifende Liaison – mithin eine Transgression – zu vollziehen. Chiastisch
verkehrt begegnet diese Figur der Transgression nun auf der Ebene des Ge-
schlechts in der Person der Mme de Merteuil, die, wiederum auf Standes-
norm bedacht, doch die ihrem Geschlecht zugedachte Norm überschreitet.
Beide gefährden die Ordnung und müssen daher eliminiert werden. Aller-
dings bleibt auch die restaurierte Ordnung ironisch gebrochen, da sie „zu-
tiefst korrupt ist“ (417). Bedeutsam ist ferner, dass in der Lektüre Leopolds
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die Stelle des Vaters/Königs vakant bleibt. Keiner der Protagonisten vermag
den phallus als „Archisignifikanten“ (425) der Souveränität zu vereinnahmen
– bis auf Prévan. Doch auch wenn durch den Erzlibertin Prévan zuletzt die
Effeminierung des als männlich imaginierten politischen Körpers wieder
rückgängig gemacht wird, so impliziert dies gerade nicht, dass die Ordnung
deshalb schon „gut“ (428) wäre. Auf die Geschichte bezogen bedeutet dies,
dass die Republik des beständigen Frauenopfers bedarf, um sich ihrer selbst
und ihrer Männlichkeit zu vergewissern (vgl. 429).

Leopold ist mit der vorliegenden Monographie eine neue und sehr anre-
gende Lektüre der Literatur (vor allem der kanonischen Texte) des ancien ré-
gime gelungen. Weiterhin erwähnenswert ist ein enges Netz aus Rück- und
Querverweisen, sowie kurze und prägnante Zusammenfassungen am En-
de der jeweiligen Kapitel. Diese gewährleisten eine transparente und nach-
vollziehbare Lektüre, die außerdem durch einen schönen und ansprechen-
den Stil unterlegt ist. Insgesamt lässt sich also festhalten, dass Leopold sei-
ne hochgesteckten Ansprüche erfüllt und ein in jeder Hinsicht lesenswertes
Buch vorgelegt hat.
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Wolfgang Asholt, Hg., Avantgarde und Modernismus: Dezentrierung, Subversion und
Transformation im literarisch-künstlerischen Feld (Berlin: De Gruyter, 2014), 359 S.

⁂
Die ursprünglich auf der Tagung des Freiburg Institute für Advanced Stu-
dies (FRIAS) gestellte Frage „Was bleibt vom Avantgarde-Projekt?“ wird in
dem nun vorliegenden, von Wolfgang Asholt herausgegebenen Band Avant-
garde und Modernismus mit einem weitläufigen, im moderne-konstitutiven
Sinne könnte man auch sagen: entgrenzenden Untertitel beantwortet: De-
zentrierung, Subversion und Transformation. Mit dieser Diagnose wären die
Avantgarden des frühen 20. Jahrhunderts bzw. die sich mit ihnen befassen-
den Theorien zwar nicht gescheitert¹ oder sogar gestorben², ihr ureigenes
Entgrenzungs-Postulat wäre mit dieser Diffusion jedoch auf eine Metaebe-
ne verschoben, von wo aus die den historischen Avantgarden zugeschrie-
bene provokative Sprengkraft einhundert Jahre später nur noch als sanftes
Nachbeben zu spüren wäre. Damit verbunden ist die sehr grundsätzliche
Frage, ob nämlich, wenn von einem Projekt nur noch Ausläufer, Diffundier-
tes oder die Möglichkeit, dieses zu unterlaufen, übrigbleibt, man mit den
Begriffen ,Avantgarde‘ und ,Modernismus‘, wie dies der Titel des Bandes vor-
auszusetzen scheint, überhaupt noch sinnvoll operieren kann. Die seman-
tische Abnutzung dessen, was ehemals als Avantgarde bezeichnet wurde,
zeigt sich bereits an dessen Vereinnahmung durch die Konsumgesellschaft,

¹ So Peter Bürger, Theorie der Avantgarde (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1974).
² So Paul Mann, The Theory-Death of the Avant-Garde (Bloomington u. a.: Indiana University

Press, 1991).
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in der Waren wie Autos oder Parfums, Friseurläden oder Restaurants mit
dem Avantgarde-Etikett versehen werden, offenbar um potentiellen Käu-
fern oder Kunden das Gefühl zu vermitteln, bei der Produktwahl Vorreiter
oder Trendsetter zu sein. Jenseits dieser Aushöhlung des ästhetischen Ter-
minus überlegt auch Asholt in seiner Einleitung³, ob vielleicht gerade mit
diesem Einzug in Werbesprache und Warenwelt „das zentrale Anliegen der
Avantgarde, Kunst in Leben zurückzuführen, umfassend verwirklicht wor-
den [ist], wenn vielleicht auch nicht im ursprünglich intendierten Sinne“. (1)

Auch Hubert van den Berg fragt in seinen „Anmerkungen zum Avant-
gardebegriff im frühen 21. Jahrhundert“⁴, ob es „heutzutage […] noch Sinn
[macht], von ,Avantgarde‘ zu reden?“ (u. a. 295), und zeigt zunächst begriffs-
geschichtlich auf, wieso die Bezeichnung als ,Avantgarde‘ von Beginn an
„falsch und veraltet“ war (297). Denn militärisch betrachtet, sei die Avantgar-
de alles andere als richtungsweisend, sie habe vielmehr „die Aufgabe, gehor-
samst einer angegeben Richtung zu folgen“ (297). Doch auch die Feststellung
der Untauglichkeit ist, worauf van den Berg selbst verweist, keineswegs neu.
So hat Hans Magnus Enzensberger schon 1962 in seinem Aufsatz „Die Apo-
rien der Avantgarde“ darauf hingewiesen, dass „[d]as avant der Avantgarde
[…] seinen eigenen Widerspruch [enthält]: es kann erst a posteriori markiert
werden“ (zit. n. van den Berg, 311). Dass van den Berg an den Schluss seiner
Anmerkungen ausgerechnet Hofmannsthals sprachkritischen Vergleich
„abstrakte[r] Worte“ (für den Avantgarde-Begriff) mit „modrige[n] Pilzen“,
die „im Munde“ „zerfielen“ (für den unterstellten Konformismus, zit. n. van
den Berg, 326), stellt, lässt den Autor indes selbst resignativ erscheinen,
auch wenn er – vielleicht als letzten Ausweg – abschließend erwägt, ob nicht
„Konformismus und Modrigkeit sogar par excellence Merkmale des Neuen“
seien (326). Ob, davon ausgehend, neologistischen Epochenbenennungen
wie ,Neoavantgarde‘, ,Postavantgarde‘ oder ,Arrieregarde‘ nicht auch etwas
Modriges oder Konformistisches anhaftet, sei an dieser Stelle dahingestellt.

Vor dem Hintergrund der immer wieder in dem Band konstatierten be-
grifflichen Unbestimmtheit – Asholt spricht in seinem Beitrag „Nach Altern
und Scheitern: Brauchen wir noch eine Avantgarde-Theorie?“⁵ vom „Ge-

³ Wolfgang Asholt, „Einleitung“, 1–7.
⁴ Hubert van den Berg, „Die Avantgardetradition dem Konformismus abgewinnen, der sie

längst überwältigt hat? Einige Anmerkungen zum Avantgardebegriff im frühen 21. Jahrhun-
dert“, 295–326.
⁵ Wolfgang Asholt, „Nach Altern und Scheitern: Brauchen wir noch eine Avantgarde-

Theorie?“, 327–45.
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spenst in der gegenwärtigen Kunst und Literatur“ – und der „Unmöglich-
keit“ „eine[r] umfassende[n] Avantgarde-Theorie“ (328) sind die Beiträge
denn auch weniger Versuche, das Gespenst dingfest zu machen, sondern
vielmehr Annäherungen an historische und gegenwärtige Konzeptionen
von Avantgarde und Modernismus (wobei Letzterem im Band deutlich we-
niger Aufmerksamkeit gewidmet wird). Bemerkenswert nachzulesen ist
(etwa in den Beiträgen von Ottmar Ette über Roland Barthes oder William
Marx über Hans-Robert Jauß⁶), wie Literaturtheoretiker der zweiten Hälfte
des 20. Jahrhunderts als „Theorie-Avantgarde“ den Platz der historischen
Avantgarden einnehmen konnten. In Kunst und Literatur der Gegenwart
hingegen sei nur festzustellen, so Asholt in seinem resümierenden Beitrag,
„wie wenig vom Projekt der Avantgarde […] umgesetzt werden konnte“ (342).
Wenn also nach dem Shift von den Kunstavantgarden hin zur Avantgarde-
Theorie heute nur noch semantische Restbestände in der Warenwelt geblie-
ben sind, spräche prima facie einiges dafür, das Avantgarde-Projekt in der
Tat für gescheitert zu erklären und von jeglichen weiteren Beschäftigungen
mit dem scheinbar überholten Konzept abzuraten. Und doch sind innerhalb
und außerhalb des künstlerischen Feldes durchaus neue Betätigungsfelder
für neue ,Avantgardisten‘ bemerkbar. So ist gerade heute der Anspruch,
Institutionen zu überwinden, in der Geisteswelt keineswegs obsolet gewor-
den, selbst wenn Schriftstellern kaum Grenzen gesetzt, sondern ihnen, im
Gegenteil, scheinbar nur Freiräume (ästhetischer, aber auch finanzieller
Art) gewährt werden. Bedenkt man etwa die gegenwärtig geführten Debat-
ten um Urheberrechte, Open Access etc., so böten sich dabei allerhand neue
Wirkungskreise für avantgardistische Szenarien. Forderte noch Marinetti,
Bibliotheken abzufackeln und Bücher zu verbrennen, so übernehmen dies
– folgt man der Argumentation von Roland Reuß⁷ – die Bibliotheken heute
in gewisser Weise selbst, indem sie der Digitalisierung soweit Vorschub
leisten, dass den Autoren schließlich die Lebensgrundlage entzogen wird.

Außerhalb des Kunstsystems lebt die Tradition der Avantgarde heute
jedoch am deutlichsten und vielleicht auch wirkungsvollsten in politisch-
sozialen Milieus fort, wie etwa bei den globalisierungskritischen Bewegun-

⁶ Ottmar Ette, „Nanotheorie: Von Lasten, Listen und Lüsten der Avantgarden nach der
Avantgarde“, 47–79; William Marx, „L’avant-gardisme est-il caduc? D’une double palinodie
de Hans Robert Jauss“, 35–46.
⁷ Vgl. Roland Reuß, „Eine Kriegserklärung an das Buch“, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 13.

Oktober 2015; vgl. www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/roland-reuss-ueber-autoren-und-
urheberrechte-13852733.html und auch www.textkritik.de.

www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/roland-reuss-ueber-autoren-und-urheberrechte-13852733.html
www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/roland-reuss-ueber-autoren-und-urheberrechte-13852733.html
www.textkritik.de
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gen Clandestine Insurgent Clown Army und Occupy Wallstreet, auch wenn sich
deren Vertreter dezidiert gegen eine solche Bezeichnung stellen. So hat
Ingrid Gilcher-Holtey in ihrem lesenswerten Beitrag⁸ entsprechendes Ma-
terial auf „idealtypische“ (181) avantgardistische Kriterien hin untersucht
und gezeigt, wie diese „künstlerische Strategien ein[setzen], um radikale,
die bestehende Ordnung transzendierende Forderungen zu lancieren und
lebendig zu machen“ (197). Auch Walter Fähnders hebt in seinem Aufsatz⁹
über den avantgardistischen Künstler hervor, dass heute „die Avantgarde
bzw. ein Avantgarde-Künstler […] gar nicht mehr nötig“ seien, um bestimm-
te „Prozesse in Gang zu bringen“ (217). Unter Bezugnahme auf den Kul-
turwissenschaftler Peter Alheit stellt er die politisch hochbrisante Frage,
ob die Avantgarde inzwischen eine „[v]erborgene, heimliche, unsichtba-
re, anonyme, latente“ (215) sei. Alheit hatte festgestellt, dass [a]n die Stelle
personalisierter Vorreiter und Genies […] soziale Bewegungen getreten“ sei-
en, die „wichtige Hebammen des Modernismus“ oder „tragende Geflechte
für innovative Aufbrüche“ (zit. n. Fähnders, 216) seien. Gerade das Verbor-
gene, Heimliche und Anonyme zeichnet jedoch inzwischen nicht nur die
westlichen sozialen Bewegungen aus, sondern auf deutlich gewaltsamere
Weise etwa auch den Vormarsch islamistischer Terrorgruppen, deren in
der Regel anonyme Vorreiter die westliche (aber auch die eigene) Kultur
und deren Werte zerstören wollen. Inwieweit deren Selbstermächtigung
und Selbstdarstellung als Adaption ,avantgardistischer‘ Darstellungsweisen
zur Durchsetzung ihrer krypto-religiösen Ziele betrachtet werden könnten,
kann an dieser Stelle nur als Anregung für eine augenscheinlich hochaktu-
elle Avantgarde-Forschung in den Raum gestellt werden. Ausgehend von
Gilcher-Holteys „drei idealtypische[n] Kriterien“ – Avantgarde ist erstens
„eine Bewegung der Manifeste“¹⁰, zweitens gekennzeichnet durch „kogniti-
ve Subversion“ à la Bourdieu sowie drittens durch eine „Konstruktion des
sozial Imaginären“¹¹ (181–2) – sind Manifeste (meistens, auch als Videobot-
schaften, im Internet veröffentlicht) allgegenwärtiges Mittel zur Darstel-

⁸ Ingrid Gilcher-Holtey, „In der Tradition der Avantgarden? Die globalisierungskritischen
Bewegungen“, 181–98.
⁹ Walter Fähnders, „Der avantgardistische Künstler“, 201–20.
¹⁰ Gilcher-Holtey verweist hier auf Manifeste und Proklamationen der europäischen Avantgarde

(1909–38), hrsg. von Wolfgang Asholt undWalter Fähnders (Stuttgart: Metzler 1995), XV.
¹¹ Vgl. dazu auch Sascha Bru, „The Phantom League:the Centennial Debate on the Avant-

Garde and Politics“, in The Invention of Politics in the European Avantgarde (1906-1940), hrsg. von
Sascha Bru und Gunther Martens (Amsterdam/New York: Brill, 2006), 9–34.
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lung der Forderungen und Ziele der Terroristen (i. S. v. Punkt 1), die eine
andere Welt-Ordnung imaginieren (Punkt 3). Und schließlich kann man
die Art der Dokumentation und Vervielfältigung etwa von Tötungsakten im
Bourdieu’schen Sinne als „Politik der Wahrnehmung“ bezeichnen (Punkt
2), „die darauf abzielt, durch Verändern oder Konservieren der Kategorien
[hier: die westlichen Werte], vermittels deren die Ordnung der Dinge wahr-
genommen werden, und der Worte, in denen sie ausgedrückt wird [hier
etwa: „Allahu Akbar“], diese Ordnung selbst zu erhalten oder umzustürzen.“
(zit. n. Gilcher-Holtey, 182)

Das Destruktive war jedenfalls auch für die Kunst-Avantgarden des frü-
hen 20. Jahrhunderts charakteristisch, allerdings wollten diese nur die tra-
ditionelle Kunstauffassung (als Institution) zerstören und verwendeten
dabei zum Teil vergleichsweise harmlos klingendes destruktives Vokabu-
lar („Ohrfeige“, „Faustschlag“, allerdings auch Preisung des „Kriegs“, des
„Militarismus“ als „die einzige Hygiene der Welt“, so Marinetti im „Mani-
fest des Futurismus“), drohten kulturelle Institutionen (wie Bibliotheken)
abzubrennen, Museen zu fluten oder philiströse Städte („Podagra“, „Paraly-
sia“, so Marinetti in „Tod dem Mondschein“) zu bombardieren. Doch schon
damals blieb es nicht bei der Kunstrevolution, man erkannte (früher oder
später), dass für eine Erneuerung der Gesellschaft eine Politisierung der
Bewegung erforderlich ist. Nur wenige von ihnen nahmen Abstand von der
politisierten Ausrichtung und wandten sich stattdessen, wie im Fall von
Hugo Ball, der Religion zu. Die Vorreiter islamistischer Terrorgruppen sind
aber gerade aufgrund der Verquickung von religiösem Fundamentalismus
und ihrem kunstfernen Auftrag, gesellschaftliche Umwälzungen anzusto-
ßen, die bislang gefährlichste Form weltpolitischer Avantgarde, die sich
dabei paradoxer- oder vielleicht eher zynischerweise dezidiert moderner
Mittel (wie etwa der neuen Medien) bedienen, um ihre Aktionen entspre-
chend publik zu machen.

Jenseits der im Band reichlich untersuchten dezentrierten Avantgarden
(etwa in Ost-Europa nach 1945, im spanisch-sprachigen Kulturraum bzw. in
Lateinamerika und in Ozeanien; in den Beiträgen von Eva Forgacs, Hanno
Ehrlicher, Marco Thomas Bosshard und Gesine Müller¹²) müsste demnach

¹² Eva Forgacs, „The Political Implications of the Avant-Gardes of Eastern Europe since
1945“, 109–26; Hanno Ehrlicher, „Mode, Modernismo und Avantgarde: Maskeraden der ästheti-
schen Moderne im spanischsprachigen Kulturraum“, 127–45; Marco Thomas Bosshard, „Die
Reterritorialisierung des Menschlichen in den historischen Avantgarden Lateinamerikas: für
ein multipolares Theoriemodell“, 147–68; Gesine Müller, „J.-M. G. Le Clézio, Édouard Glissant,
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eine weitere räumliche Avantgarde-Konzeption hinzugefügt werden, die de-
zidiert eurozentristisches bzw. westliches Denken attackiert. Das von Hans
Ulrich Gumbrecht 1998 entworfene ,Kaskadenmodell der Modernisierung‘,
auf das auch Asholt verweist (vgl. 334–5), das zwischen frühmodern, epis-
temologisch modern, hochmodern und postmodern unterscheidet, müsste
somit durch eine fünfte „Modernisierungs“-Phase ergänzt werden, wobei
zu untersuchen wäre, inwieweit der Avantgarde-Transfer und die damit
verbundenen Transformationen sich nicht mehr auf Kategorien wie „De-
Temporalisierung, De-Subjektivierung und De-Referentalisierung“ (335) be-
ziehen lassen, sie also weniger subvertiert als vielmehr pervertiert werden.
Die Kluft zwischen künstlerischer und politischer Avantgarde ist heute viel-
leicht so groß wie nie zuvor. Ihrer religiös radikalisierten Form ist jedenfalls
nicht an einer Überführung von Kunst in Lebenspraxis gelegen, sondern
an einer auf Schockwirkung angelegten Zerstörung von Leben und Kultur.
Anders als bei den historischen Avantgarden, wo die Bezeichnung als solche
eigentlich falsch und untauglich war, ist sie nun durch ihre realpolitische
Rückbindung ans (Para-)Militärische auf fatale Weise richtig geworden, ha-
ben doch die Dschihaddisten gerade die angeblich gottgegebene Aufgabe,
„gehorsamst einer angegeben Richtung zu folgen“ (297).

Epeli Hau’Ofa: Avantgarden in Ozeanien“, 169–80.
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Dieter Thomä, Ulrich Schmid und Vincent Kaufmann, Der Einfall des Lebens: Theorie
als geheime Autobiographie (München: Hanser-Verlag, 2015), 417 S.

⁂
Theoretiker wollen sich ad rem äußern, ein argumentum ad hominem scheint
der Rhetorik immer schon verdächtig, allerdings beruhen die vorliegenden
25 Kapitel auf der These, die „Nahtstelle zwischen Leben und Schreiben“ sei
nicht durch einfache Projektion oder Reduktion zu erschließen – also weder
durch ein theoretisch entworfenes Leben, noch durch einen Rückschluss von
Lebensumständen auf theoretische Vorlieben –, sondern die Verfasser „ana-
lysieren die Schwellensituation, in der sich diejenigen befinden, die immer
aufs Neue mit sich zurechtkommen wollen, die sich über sich und die Welt
verständigen“ (8). Als vom Leben aufgelauert erscheint Theorie in dem Band
mit dem spielerischen Titel ‚Einfall des Lebens‘, „betroffen oder beschwingt,
gestört oder hingerissen“ (7). Dies hängt auch mit dem existenziellen Stil
der Theorie im 20. Jahrhundert zusammen, Theoretiker „bringen in drama-
tischer, manchmal geradezu obsessiver Weise ihr eigenes Leben zur Spra-
che, hadern mit sich und mit dem ‚Ich‘“.

Die erste große Abkehr vom Biographismus in den Philologien markier-
te den Weg vom Positivismus – mit Wilhelm Scherer das „Ererbte, Erlebte
und Erlernte“ – zur Geistesgeschichte.¹ Aber auch die hohe Zeit der Struk-
turbeschreibungen bis zum sog. ‚Ende der Literaturtheorie‘ misstraute der

¹ Vgl. etwa Hans-Martin Kruckis, „Positivismus/Biographismus“, in Methodengeschichte der
Germanistik, hrsg. von Jost Schneider (Berlin: de Gruyter, 2009), 573–96.
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literaturgeschichtlichen Biographistik wie der biographistischen Textinter-
pretation.² So muss es wie eine Provokation wirken, wenn drei Professoren-
kollegen aus St. Gallen, der Philosoph Dieter Thomä, der Romanist Vincent
Kaufmann und der Slavist Ulrich Schmidt gemeinsam³ ihre vielstimmige
Untersuchung vorlegen, in der sie wie im programmatisch gewählten Titel-
bild La clef des champs von René Magritte die trennende Fensterscheibe zer-
schlagen zwischen dem Raum der Begriffe und des Lebens, d.h. zwischen
der Denkstube der Theorie hier und dort der Landschaft, die der Theoreti-
ker als Mensch bewohnt.⁴Fichtes Wissenschaǡtslehre begründet vielzitiert den
Zusammenhang von Lebensform und Denkweise:

Was für eine Philosophie man wähle, hängt sonach davon ab, was man für
ein Mensch ist: denn ein philosophisches System ist nicht ein toter Hausrat,
den man ablegen oder abnehmen könnte, wie es uns beliebte, sondern es ist
beseelt durch die Seele des Menschen, der es hat. Ein von Natur schlaffer
oder durch Geistesknechtschaft, gelehrten Luxus und Eitelkeit erschlaffter
und gekrümmter Charakter wird sich nie zum Idealismus erheben.⁵

Eine autobiographische Wende der Theoriegeschichte wird somit postu-
liert, etwas spät vielleicht, wo bspw. bereits 1987 Kässens das Erscheinen
von Robbe-Grillets Autobiographie zum Anlass nahm, die binäre Oppositi-
on von Avantgarde und Biographie zu problematisieren:

Das Rückerinnern ist Mode geworden, die Restauration hat einen hem-
mungslosen „Biographismus“ ausgelöst. Was bleibt dem literarischen Avant-
gardisten der fünfziger und sechziger Jahre, der gerade einen Anlauf genom-
men hat, den als reaktionär empfundenen Begriff des Autors dennoch für
sich in Anspruch zu nehmen und sich dem „fröhlichen Zustand des verant-
wortungslosen Erzählers“ zu überlassen?⁶

² Vgl. Christoph Veldhues, Formalistischer Autor-Funktionalismus: wie Tynjanovs Puškin ge-
macht ist (Wiesbaden: Harrassowitz, 2003).
³ Vgl. Dieter Thomä, Ulrich Schmid und Vincent Kaufmann, „Einleitung“, 7–18.
⁴ Umgekehrt gilt aber auch, vgl. die Besprechung des Bandes in der SZ, „Der Einfall des

Lebens kann hart sein, wie in dem Magritte-Bild auf dem Buchcover, in dem die Schei-
ben des Theoriegebäudes einen Sprung in der Realität hinterlassen.“ Nicolas Freund, „Wis-
senschaftsgeschichte: gefährliche Liebschaften“, Süddeutsche Zeitung, 12. Oktober 2015, http:
//www.sueddeutsche.de/kultur/wissenschaftsgeschichte-gefaehrliche-liebschaften-1.2682593.
⁵ Fichte, Erste Einleitung in die Wissenschaǡtslehre, Sämtliche Werke I (Berlin, 1845/1846), „Ein-

leitung“, 434.
⁶ Wend Kässens, „Ich über mich: Alain Robbe-Grillets Autobiographie“, Die Zeit, 2. Januar

1987, http://www.zeit.de/1987/02/ich-ueber-mich.

http://www.sueddeutsche.de/kultur/wissenschaftsgeschichte-gefaehrliche-liebschaften-1.2682593
http://www.sueddeutsche.de/kultur/wissenschaftsgeschichte-gefaehrliche-liebschaften-1.2682593
http://www.zeit.de/1987/02/ich-ueber-mich
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Trotz der so populären biographischen Studien des Philosophen Wilhelm
Weischedel, Die philosophische Hintertreppe⁷, neuerdings von Peter Sloterdijk
über den Temperamentenbegriff fortgesetzt⁸, formuliert die Philosophie-
geschichte fundamentale Vorbehalte gegenüber dem Zugang zum Denken
über die Biographie.⁹ Das „gebrochene Schweigen“ von Theoretikern er-
scheint erklärungsbedürftig, markiert doch das „eherne Gesetz theoreti-
scher Anonymität“ die Front zwischen akademischem Establishment und
Einzelgängern des Denkens, bereits seit Montaigne oder Rousseau, dann
etwa mit Nietzsche, Kierkegaard und Freud (9), die hier allerdings eben-
so fehlen wie der Autobiograph André Gide oder der Freiburger Philosoph
Martin Heidegger. Die Gewählten sind Außenseiter, als Teil einer religiösen
Minderheit (etwa Derrida), als Homosexuelle (wie Barthes), sie stammen
aus der geographischen Peripherie (z.B. Kristeva), aus der nicht akademi-
schen Welt (so Bourdieu) oder aus fragmentierten Familien (etwa Bataille,
vgl. 16), so dass über Theorie eine defensive wie offensive Bearbeitung von
Fremdheit sich eröffnet, in einem prekären „Verhältnis zu akademischen
Institutionen und politisch-kulturellen Ordnungen“ (15), was ja durchaus
ein Stachel der aktuellen Wissenschaftsorganisation sein könnte, als ‚Exis-
tenzinitiative‘ gewissermaßen.

Hannelore Schlaffer hat einmal die Rückkehr des Realen mit einer Mo-
de des Biographismus zusammengeführt, d.h. als Vorzug der beglaubigten
Existenz vor der Fiktion:

Viele Verlage haben Gesamtausgaben, die sie früher von Dichtern im Pro-
gramm hielten, aufgegeben zugunsten von deren Biografie. Auch die Wis-
senschafter haben sich auf diese Uhr eingestellt, denn nur wer dem Kalender
folgt, kann beim Publikum Aufmerksamkeit für seine Arbeit erwarten. Oft
bündelt sich in der Biografie nicht nur das Leben eines Dichters, sondern
auch das seines Biografen, der Werk und Person ein Leben lang studierte
und die Zeit gekommen sieht für die Belohnung seiner Arbeit.¹⁰

⁷ Wilhelm Weischedel, Die philosophische Hintertreppe (München: Nymphenburger Verlags-
handlung, 1966, erw. 1973, NA 2000).
⁸ Peter Sloterdijk, Philosophische Temperamente: von Platon bis Foucault (München: Diede-

richs, 2009).
⁹ Pirmin Stekeler-Weithofer, Philosophiegeschichte (Berlin: de Gruyter, 2006), Kap. „Biodo-

xographien“, 19–35.
¹⁰ Hannelore Schlaffer, „Sehnsucht nach Echtheit: die Mode des Biografismus“, Neue

Zürcher Zeitung“, 17. April 2013, http://www.nzz.ch/feuilleton/sehnsucht-nach-echtheit-1.
18065468.

http://www.nzz.ch/feuilleton/sehnsucht-nach-echtheit-1.18065468
http://www.nzz.ch/feuilleton/sehnsucht-nach-echtheit-1.18065468
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Ebendies ist hier vermieden, denn es wird die Dynamik und gegenseitige
Wirkung zwischen Lebenserfahrung und Theoriebildung aus der dreifa-
chen, aber gemeinsamen Autorenperspektive (die übrigens an der Theoreti-
kerwahl¹¹ durchaus sichtbar wird) entfaltet. Die rein chronologische Reihen-
folge der Geburtsdaten gliedert das Buch, zuweilen aufschlussreich, so wie
im genealogischen Übergang von Valéry zu Breton, es ist dabei allerdings ei-
ne Lektüre nach eigener Auswahl und Reihenfolge kein Problem. Auch wenn
eine typologische Auswertung der einleitenden Thesen zumindest explizit
fehlt, greifen die Essays überlegt ineinander. Die Auswahl selbst ist nahelie-
gend, etwa dass Surrealisten, Ethnologen, Soziologen hier vertreten sind,
ein biographisch fokussierter Kanon der Literaturtheorie entsteht indirekt;
drei Frauen sind zu finden (oder vier? dazu am Schluss mehr), Theorie war
auch in der Suhrkampkultur ja noch vorrangig Männerdomäne. Die Kapitel-
benennung ist je pointiert, als Bild des „gläsernen Betts“ aus Nadja wird das
surrealistische Fiktionsverbot bei Nadja übertitelt, es folgt der Untertitel
eines „schmutzigen Betts“ für Georges Bataille, der mit dem Perversen auch
die Veruneindeutigung des Autobiographischen betont:

Dem transparenten Glasbett von Breton wird ein trübes, durch alle mögli-
chen körperlichen Ausscheidungen verschmutztes Bett gegenübergestellt,
bei dem auch nie klar ist, wer genau sich darin aufhält. Dem in den Höhen
schwebenden surrealistischen Idealismus stellt Bataille das Schmutzige,
Pornographische gegenüber und dem transparenten (selbstverständlich als
solches konstruierten) Ich von Breton eine Reihe von Distanzierungen, die
letztlich einer Subversion – oder genauer Perversion – der Gattung Autobio-
graphie entsprechen […]. (129)

Überhaupt begleiten die Isotopien von Unreinheit/Reinheit und von Chaos/
Ordnung die meisten Kapitel – Theorie, die bei Bataille ihre eigene Rein-
heit nicht erträgt (133–4), „Historisierung als Verunreinigung“ aus Hannah
Arendts philosophischer Denkschule (183), das „unreine Subjekt“ bei Roland
Barthes (221) oder der „unreine“ französische Unterschichtenakzent bei
Bourdieu, der dem Distinktionsbegriff vorausgeht (282). Ähnlich wenn es
über Lukács’ dialektisches Verfahren heißt:

¹¹ Ausgewählt wurden v. a. französische, außerdem deutsche, osteuropäische und US-
amerikanische Theorievertreter/innen: P. Valéry, G. Lukács, L. Wittgenstein, S. Kracauer, W.
Benjamin, V. Šklovskij, M. Bachtin, A. Breton, G. Bataille, M. Leiris, Th. W. Adorno, J.-P. Sart-
re, H. Arendt, M. Blanchot, C. Lévi-Strauss, R. Barthes, J. Lotman, M. Foucault, St. Cavell, P.
Bourdieu, J. Derrida, G. Debord, S. Sontag, J. Kristeva, N. Petöfskyi.
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Auf den geordneten Kosmos der klassischen Antike, in dem sich selbst noch
das tragisch scheiternde Ich in der symbolischen Weltordnung aufgehoben
weiß, folgt die Ernüchterung im neuzeitlichen Roman: Das Ich ist zum blo-
ßen „Aufnahmeorgan“ der Welt verkommen […]. (38)

Kurz danach, im Kapitel „Kristall und Chaos“, über die Sehnsucht nach einer
durchsichtigen, vollkommenen Ordnung, die vor der Erfahrung liegt:

Im Tractatus logico-philosophicus betreibt Wittgenstein nichts anderes als die
Erstarrung, Stilllegung, Verräumlichung der Welt, eine Form der Hygiene
oder der Immunisierung gegen Unordnung. (50)

In Kracauers Rede von einer ‚nackten Wirklichkeit‘ dagegen wird der Drang
des Individuums, in die Wirklichkeit hinauszutreten, spürbar, und was bei
Lukács die Faszination an der epischen Totalität war (im Bachtin-Aufsatz ei-
ner antihierarchischen Polyphonie und Karnevalisierung gegenübergestellt,
111), verdichtet sich bei Kracauer medientheoretisch zum ‚Loch‘ der Kamera
(67):

Auf die Welt will er sich stürzen, doch es wäre vermessen, unangemessen
und unpassend, ihr eine geistige Ordnung überzustülpen. Wenn denn eine
Ordnung in der Welt besteht, so handelt es sich dabei nicht um das Ergebnis
einer harmonischen Entwicklung, in der sich der Mensch in eine Gemein-
schaft einfügt, sondern um eine Ordnung des Zwangs und der Gewalt.

(63–4)

Und in der Pointe eines Spiegel-Interviews mit Adorno wird die Rede vom
falschen Leben, von der Barbarei und von der notwendig inkommensura-
blen Verstörung durch die Kunst im Kontext der 1968er Unruhen spürbar:

Unschlagbar schlagfertig reagierte Adorno, als der SPIEGEL 1969 ein Inter-
view mit dem Satz eröffnete: „Herr Professor, vor zwei Wochen schien die
Welt noch in Ordnung …“ Adorno: „Mir nicht.“ (157)

Die Richtung wird deutlich, wenn mit (einem hier ungewöhnlich „leisen“,
266) Foucault und mit Barthes der strukturalistisch betriebene Tod des Au-
tors als Austreibung der Biographie aus der Theorie an einem radikalen
Punkt angekommen ist:

Der Text ist aus strukturalistischer Perspektive kein Vehikel, das einen be-
stimmten, von einem Autor produzierten Sinn zu einem Rezipienten trans-
portiert, sondern eine eigene Sinnordnung, die durch interne Differenzie-
rungen selbst Bedeutung hervorbringt. Damit verabschiedet der Struktura-
lismus den Autor aus dem Sinngefüge des Textes – auch das Genre der Bio-
graphie wird damit obsolet. (229)
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Die Autoren enden hier nicht, und mit Cavell wird die Anmaßung der Phi-
losophie, etwas Allgemeingültiges zu sagen, geheilt durch sein Bekenntnis
zum Autobiographischen:

Beim Erlernen von Sprache lernt man nicht bloß die Aussprache von Lauten
und ihre grammatischen Ordnungen, sondern die „Lebensformen“, die sol-
che Laute zu den Wörtern machen, die sie sind, die dafür sorgen, daß sie
leisten, was sie leisten […]. Wir führen sie in die relevanten, in der Sprache
enthaltenen und um die Objekte und Personen unserer Welt versammelten
Lebensformen ein. (272)

Helmut Mayers Besprechung des Bandes¹² wies darauf hin, wie verschieden
die Gewichtung der Theoretiker als Biographen und Autobiographen zu le-
sen sei, etwa bei Lévi-Strauss oder bei Jean-Paul Sartre, dessen Autobiogra-
phie Les Mots neben biographischen Essays etwa über Flaubert und Genet zu
lesen sind. Ein idealer Theoretiker für die Idee des Buchs ist Roland Barthes,
wenn er im späteren Werk Leben und Theorie ineinander verwebt.

Erklärungsbedürftig bleibt der Untertitel: „Theorie als geheime Auto-
biographie“, vielleicht Verlagswünschen geschuldet, auch wenn das ‚Ge-
heimnis‘ (übrigens auch die ‚Kindheit‘) wie ein Leitmotiv immer wieder
aufscheint, für einzelne Kapitel wie das über die Geheimschrift bei Wittgen-
stein (47)¹³ oder den lange gar nicht publizierenden Valéry: „Ich bin nicht
da, wo ihr mich seht, ich bin im geheimen Schatz meiner Cahiers, die ich für
mich behalte, die ich nur für mich schreibe.“ (26) Die geheime Autobiogra-
phie umreißt das Existenzielle der Theorie, einem lebensfeindlichen System
(sei es Objektivierung, Identität, Sinn, Ideologie) Möglichkeiten anzubieten,
Auswege, Öffnungen, und immer hier fällt das Wort Geheimnis in den Es-
says, bei Bachtin als „polyphone Welt[, die] Teil eines geheimen Kosmos
ist“ (112), bei Breton als Geheimnislosigkeit von Nadja, die gleichwohl von
ihrem Verschwinden in der Psychiatrie gekennzeichnet ist (123), bei Bataille
als „geheim zirkulierende, pseudonyme pornographische Erzählungen, bei
denen unabhängig vom Pseudonym nie klar ist, ob sie autobiographisch
sind oder nicht“ (129), in Leiris’ autobiographischem Projekt als Zwang, das
Geheimnis „hinter der endlosen Selbstinszenierung und einer Sturzflut, ei-
nem Erbrechen von Geständnissen“ (152) zu verbergen, das Kind bei Adorno
als „geheimer Held“ (165), bei Blanchot die Unlesbarkeit des Werks:

¹² Helmut Mayer, „Gemischter Satz“, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 28. November 2015, L15.
¹³ Vgl. ergänzend dazu: „Das Ich, das Ich ist das tief Geheimnisvolle! Das Ich ist kein Ge-

genstand.“ Ludwig Wittgenstein, „5./7. August 1916“, Werkausgabe (Frankfurt am Main, 1984),
Bd. 1, 175.
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Was ich schreibe, entgeht mir, kann von mir nicht beherrscht werden, bleibt
oder wird für mich ein Geheimnis: „Die gleiche Situation kann auch folgen-
dermaßen beschrieben werden: Der Schriftsteller liest niemals sein Werk. Es
ist für ihn das Unlesbare, ein Geheimnis, vor dem er nicht verweilt. Ein Ge-
heimnis, weil er von ihm getrennt ist.“ (194)

Schließlich bei Derrida eröffnet die Auslöschung der jüdischen Identität ge-
wissermaßen eine Autobiographie der Dekonstruktion, als „Infizierung des
philosophischen Diskurses, des Logos, durch eine Subjektivität“ im Schrei-
ben, im geheimen Bekenntnis wird die Bedrohung durch das ‚Selbstidenti-
sche‘ dekonstruiert:

„Ich bin derjenige, der seine (jüdische) Identität verloren oder aufgegeben
hat, der von ihr abgeschnitten, getrennt worden ist, derjenige, dessen jü-
dische Identität sozusagen geheim werden mußte, um mich später als der
Prinz der Dekonstruktion der abendländischen Metaphysik etablieren zu
können, als wäre dieser Verlust der Preis, den ich zu bezahlen hatte, um mit
Hegel, Nietzsche, Heidegger & Co auf Augenhöhe zu reden.“ (297)

Julia Kristeva prägt ein fernöstlich-weibliches Pendant zur Beschneidung
des Derrida-Kapitels, wenn sie 1974 in Des Chinoises die Praxis der Lotosfü-
ße verteidigt: „Das verkrüppelnde Einbinden der Füße zeuge von der gehei-
men Macht der Frauen und entspreche der Beschneidung in der jüdischen
Religion.“ (344)

Das leicht zu überlesende Schlusskapitel über Nadja Petöfskyi, eine weit-
hin unbekannte ungarische Doktorandin, die es „verdient hat, dem Verges-
sen entrissen zu werden“ (372), ist die Radikalisierung der Rede von „Theorie
als geheimer Autobiographie“: Nirgends bibliographisch nachweisbar, mög-
licherweise von den drei Autoren erschaffen, postmodernes Fiktionsspiel,
ist sie die reinste Form der „Utopie theoretischen Lebens“¹⁴. Im Aufkündi-
gen der Faktizität macht die nicht Existierende die Risse umso deutlicher,
die wir mit Magritte bereits vor dem Öffnen des Buches zu gewärtigen hat-
ten.

¹⁴ Vgl. zur „Suche nach einem verschollenen Leben“ Sebastian Thede, „Wer ist Nadja Pet-
öfskyi?“, http://keinpapier.de/?p=216, 14. März 2016.

http://keinpapier.de/?p=216
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Mehdi Chalmers, Chantal Kénol, Jean-Laurent Lhérisson et Lyonel Trouillot, éds.,
Anthologie bilingue de la poésie créole haïtienne de 1986 à nos jours (Arles : Actes
Sud/Atelier Jeudi Soir, 2015), 192 pages.

DiȞficultés réceptives
Il n’est pas chose aisée que de formuler une opinion sur ce beau recueil de
poésie créole haïtienne. Un critique européen, certes amoureux des langues
et littératures antillaises, ne saurait, dans son approche, faire abstraction de
ces difficultés herméneutiques et par conséquent de son cantonnement sub-
jectif. Il exprime ici ses impressions, sachant que les voies de l’expression
poétique sont multiples. Ces lignes prennent donc plutôt le caractère d’une
« errance » (au sens d’Édouart Glissant) que celui d’une lecture interprétative
clairement rectiligne. En tout cas, l’écriture poétique en question mérite lar-
gement cet effort.

Le concept, le titre, le « dechoukay »
Point de départ du présent ouvrage : la décision prise quant à la périodisa-
tion, fixée au seuil de la poésie actuelle – celle que ce recueil représente – avec
le « dechoukay » de la dictature duvaliériste de 1986. Le régime – de « Papa
Doc » François Duvalier (1957–71) suivi de « Baby Doc » Jean-Claude Duvalier
(1971–86) – a profondément bouleversé le pays ; les « tontons macoutes » ont
semé la terreur et la mort de manière systématique, imprévisible et incon-
trôlable. Plusieurs générations d’intellectuels ont été marquées par ce trau-
matisme collectif, et il est évident qu’un recueil poétique ne saurait omettre
d’en relever les séquelles.
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Une des accusations les plus fortes concernant les cruautés commises non
seulement par les Duvalier, mais aussi par la politique ultérieure, se trouve
dans le poème « Titanyen » d’Yves Gérard Olivier. Le titre pourrait évoquer
un dieu de la mythologie grecque qu’on imaginerait cruel et carnivore ; mais
l’auteur, ainsi qu’il l’explique dans une annotation, se réfère à « une localité
au nord de Port-au-Prince qui a servi de charnier à la dictature des Duvalier.
On y a aussi entassé des cadavres durant les jours qui suivirent le séisme du
12 janvier 2010 » (135) :

Titanyen, m pa renmen w !
M pa m p ap janm renmen w.
Ou… fèmen twòp je,
Ou… manje twòp vyann,
Ou… souse twòp myèl,
Epiii… ou … blanchi twòp zo.

Ou vale ! Ou pran ! Ou anfalé !
[…] (132)

Titanyen, je ne t’aimerai jamais
Jamais je ne t’aimerai.
Tu… as fermé trop d’yeux,
Tu… as mangé trop de viande,
Tu… as bu trop de miel,
Et puiiis … tu… as blanchi trop d’os.

Tu avales ! Tu prends ! Tu engloutis !
[…] (133)

Syto Cavé, dans sa magnifique poésie « Kiyès ki kase lanp lan ? = Qui de
nous a cassé la lampe ? », traduit l’angoisse vécue en permanence par tout
Haïtien sous le système dictatorial, triste réalité qui s’est prolongée bien au-
delà du départ de Jean-Claude Duvalier :

[…]
Men lannwit gen kè grenn

kiyès ki kase lanp lan ?
Sant gaz la monte
y ap bat on prisonye (44)

[…]
Mais la nuit a le cœur chagrin

qui de nous a cassé la lampe ?
Monte l’odeur du kérosène
on assassine un prisonnier (45)

Mais Haïti est fier de ne pas subir son sort cruel de manière résignée.
L’identité haïtienne se base sur un esprit de liberté dont la première mani-
festation est l’indépendance de l’ancienne colonie française, déclarée par
Dessalines le 1Ƭƹ janvier 1804 au bout d’une lutte de libération acharnée, déjà
reprise dans le premier roman de ce pays – Stella d’Émile Bergeaud (1859) –
et fréquemment thématisée ultérieurement dans la littérature. C’est donc
avec fierté que René Philoctète, dans son refus poétique de partir en exil,
évoque Dessalines et réclame un autre avenir pour son peuple :
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M pa janm mande m pouki m ret isit ?
[…]
Men m rete

paske gen you pye bwa m renmen sou wout
Grandans

[…]
paske gen you chèf yo rele Desalin,

paske wè pa wè
gen you pèp ki vle louvri lavi

(136/138 ; italiques R.L.)

Pourquoi ici demeuré-je
[…]
Mais je reste

pour cet arbre que j’aime à l’entrée de la Gran-
d’Anse,

[…]
parce qu’il y a ce héros appelé Dessalines,

parce qu’inébranlable
il y a ici un peuple qui veut s’ouvrir à la vie.

(137/139)

Les catastrophes naturelles et l'instinct de survie
Ce sont les catastrophes naturelles et notamment le terrible tremblement de
terre de 2010 qui apparaissent comme le deuxième grand fléau aux yeux du
peuple haïtien. Même si l’expérience des cyclones a – dans une certaine me-
sure – été assimilée par le vécu créole haïtien, il en va autrement du séisme de
2010, qui a tué 300.000 personnes et causé un bouleversement total du pays,
le mettant à la merci des innombrables aides internationales, avant tout
nord-américaines. Certains auteurs du présent recueil de poésie, comme
Georges Castera (« Dezas = Désastre », 40–3) ou Évelyne Trouillot (« Tanpris
= S’il te plaît », 164–5) confient ainsi leurs réactions face à ce cataclysme ;
citons quelques belles lignes de Castera, dédiées à Syto Cavé :

Gen mo ki dous ;
tankou :
kann kreyòl,
siwo myèl,
jedou,

epi gen mo ki gen dan,
mo ki anvi mòde,
mo ki blese moun fon
tankou mo tranmantè
beton lanmidon,
fay,
replik,
dekonm.

Pòtoprens anba dekonm.

Il y a des mots doux ;
comme :
canne créole,
miel,
yeux doux,

et puis il y a des mots qui ont des dents,
des mots qui veulent mordre,
des mots qui blessent jusqu’à l’os, comme :
tremblement de terre,
béton en poussière d’amidon,
failles,
répliques,
décombres.

Port-au-Prince est sous les décombres.
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[…]

Vil mwen te pi renmen yo
kraze.
M pral sètoblije fè fil
lòt vil bòlanmè
kote Lasirenn ak Labalèn
ap jwe ak chapo m
ki tonbe nan lanmè. (40/2)

[…]

Les villes que j’aimais le plus
sont détruites.
Je vais être obligé de faire la cour
à d’autres villes de bord de mer
ou peut-être sous la mer
où la Sirène et la Baleine
jouent avec mon chapeau
tombé dans l’eau. (41/3)

Les grandes catastrophes naturelles telles que les tremblements de terre
deviennent des métaphores pour la dure vie haïtienne, comme l’exprime Mi-
kadols dans « Laviwonn dede = Tourner en rond » (120–3). Néanmoins, face
à tous ces coups du destin, l’Haïtien ressent une formidable envie de vivre. Il
veut se nourrir de son propre travail, et garder le goût de la vie, de la beauté
physique et du rire. C’est le sens du poème « Ant lapli ak solèy = Entre la pluie
et le soleil » de Kettly Mars, dont voici un extrait :

[…]
M vle solèy chofe zo m lè m frèt

M vle dòmi san m pa pè fè nwa
M vle travay
Pou m pa lonje bòl ble m bay zòt
M vle manje pou m viv an sante
M vle bèl rad sou do m pou m ka bèl
Pase dèfwa zanmi
La vi a konn dous tou wi
Se dwa m pou m anvi ri
Sé sa m fout vle… (110)

[…]
Je veux que le soleil me réchauffe les os

quand j’ai froid | Je veux dormir sans avoir
peur du noir | Je veux un travail
Afin de ne jamais tendre aux autres mon
écuelle | Je veux manger pour être en santé
Je veux de beaux habits à porter pour être
belle | Car parfois tu sais
La vie peut aussi être douce
C’est mon droit d’avoir envie de rire
C’est de ça – putain ! – dont j’ai besoin (111)

C’est également cette envie de vivre dans une nature non menaçante,
douce, à la fois simple et profonde, qui émane du très beau poème « Anvi =
Désir » de Lyonnel Trouillot, dédié aussi à Syto Cavé :
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m anvi reve pen gou
nan maten chak timoun
dlo dous
pou zoranj dous
pi dous

m anvi leve on gran van
pou lave tèt vil yo

m anvi
on ti lanmou lejè
kou on lapli jaden

[…] (172)

j’ai envie de rêver que le pain est bon
dans chaque matin d’enfant
l’eau douce
pour que l’orange douce
soit plus douce

j’ai envie de lever un grand vent
pour laver les cheveux des villes

j’ai envie d’un amour léger
comme une pluie-jardin

[…] (173)

Les forces de la nature – l’eau et le vent – prennent alors une face positive,
rassurante, s’avérant être une énergie vitale, débouchant sur l’avenir.

L'esprit d'ouverture et la panoplie thématique
Malgré la périodisation politique qui détermine le corpus poétique de ce re-
cueil, la panoplie thématique et les choix des registres linguistiques – diffé-
rentes variétés et couleurs à la fois du créole et du français – sont vastes ; ils
sont loin d’être bridés par les souffrances des Haïtiens. Au contraire : c’est,
comme Kettly Mars semble le ressentir, la souffrance qui appelle le rire, et
seul le goût pour la vie permet de vivre.

Suivant les éditeurs, la libération politique implique un changement de
génération et d’esprit du côté des auteurs :

Aujourd’hui, nombreux sont les auteurs qui sont originaires des milieux
populaires […] Ils amènent à la littérature, à la poésie, un autre ressenti. […]
Ils amènent à la littérature des amours qui ne sont pas nés dans les livres,
des colères et des désespoirs, des espoirs aussi, qui sont leur ventre même,
leurs plaies vives et leurs paris intimes. Ils amènent aussi un autre rapport à
la langue. (6)

Les sujets abordés poétiquement sont donc multiples, et il est impossible
de les évoquer tous ici. Ce foisonnement thématique va de pair avec le rôle
central du créole, des différentes facettes de cette langue, qui se voit renforcé
sur le plan de l’écriture poétique.

Les grands axes du contenu – au-delà de ceux déjà abordés – semblent, à
un premier niveau abstrait, presque existentialistes, généraux, et présentent
une sorte d’origo de l’orientation de l’être humain en tant qu’être social mo-
derne, se référant à ses sensations, agissant dans la nature environnante, dia-
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loguant en lui-même avec son héritage culturel. Mais peu de vers suffisent,
malgré l’universalité de leurs thèmes, pour que le lecteur se rende compte de
la profonde empreinte haïtienne de ces mêmes sujets.

Il est frappant de voir combien de poèmes se réfèrent à la ville, à l’ur-
bain et, plus particulièrement, à laruecommeespacedecommunication.
Il est évident que le malheur des quartiers misérables saute aux yeux (Wil-
son Scott Fifi : « Vilaj Dedye = Village de Dieu », 60–1). Certains se voient
contraints d’y exercer de modestes travaux occasionnels (Guy Gérald Mé-
nard, « Boulva Lagraba = Boulevard des Grabataires », 114–5). Les rues consti-
tuent des images et des lieux de croisements multiformes, comme en té-
moigne René Philoctète (« Lari = Les rues ») :

Lari gen tanl, tankou moun : de lè l cho, de
lè l fèmen.

[…]
Lari chante, jwe, danse, kouri, tonbe, leve,

soufri, batay.

[…] (140)

Les rues ont des humeurs, comme les
gens : tantôt chaudes, tantôt fermées.

[…]
Les rues chantent, jouent, dansent,

courent, tombent et se relèvent, souffrent,
se battent.

[…] (141)

C’est bien sûr la capitale Port-au-Prince souvent présentée comme ville
prototypique, qui est la plus invoquée (comme par Évelyne Trouillot, 166–71).
Dans ses artères principales – les rues –, même la mort, en pleine journée,
peut paraître digne, voire belle (Guy Gérald Ménard, « Toto ») :

Toto
Janm ou lage w sou granwout la
Ak je w fikse sou kè solèy
Libète chante yon dènye fwa
Anvan zetwal te tenyen lanp
Ki nan fon je w

[…] (118)

Toto
Sur la grand-route tes jambes t’ont lâché
Tes yeux regardant le soleil en plein cœur
Une dernière fois la liberté a chanté
Avant que les étoiles ne s’éteignent dans ton
regard

[…] (119)

J’ai déjà – en parlant de la représentation poétique des principaux fléaux
d’Haïti – évoqué le côté menaçant de la nature. Et effectivement, ce n’est
pas son aspect doux et harmonieux qui s’impose en premier lieu en lisant ses
reflets poétiques dans ce recueil. L’eau et la pluie se présentent ainsi souvent
– tant sur le plan réaliste que sur le plan métaphorique – comme une force
plus ou moins destructrice, ainsi que le démontre la poésie « Beki malere =
Les béquilles du pauvre » de Georges Castera (36–7) :
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Dlo pran peyi a,
sa k rete pou nou an
vin pi piti chak jou kou lapli
tonbe
e chak lapli k tonbe
li ronyen, li manje krèmtè

[…] (36)

L’eau a emporté le pays,
à chaque pluie la part qui nous reste diminue
et chaque pluie
ronge, mange le suc de la terre

[…] (37)

Il en va de même pour « Jàn kraze kannari = Jeanne a brisé les jarres » de
Jacques Adler Jean-Pierre (76–9) et « Lapli wòch = Diluvienne ma ville (Il pleut
des pierres sur Port-au-Prince) » d’Emmanuel Vilsaint (182–3). Mais des vi-
sions plus positives de la nature sont également présentes. Dans la poésie
« Ant lapli ak solèy = Entre la pluie et le soleil » de Kettly Mars (110–1, déjà
citée ci-dessus), le soleil symbolise l’aspect positif de la nature, qui procure
chaleur et espoir. Dans les vers de Robert Manuel (Nich Gèp), la lune ouvre
un espace d’amour corporel (« Lalin = Lune », 108–9).

Le poète exploite donc aussi des sensations élémentaires, tels que le
corps, la tristesse et la douleur, mais aussi l’amour.

Manno Ejènn s’assure de sa propre existence physique à travers de petites
sensations corporelles telles qu’une faible démangeaison :

E ti pwen tou piti piti sa a !
Ti zwing, ti zing, ti zuit zuit sa a menm !
Ti gratezon nan planmen mwen an
k ape plede satouyèt mwen san rezon.

[…] (52)

Maigre, maigrichon, minuscule
Cette démangeaison dans le creux de ma
main
Qui me chatouille sans raison

[…] (53)

Getro Bernabé dessine l’enfant qui n’a pas envie de naître trop vite (« Kite
m anndan = Laissez-moi à l’intérieur », 30–1), et Kettly Mars fête la nudité,
état au moment de sa naissance, état dans lequel elle vit aussi le plus profond
de l’amour (« Toutouni = Toute nue », 112–3).

Il est évident que la douleur et la tristesse sont au rendez-vous des senti-
ments qu’éprouve tout poète haïtien ; Pascal Lafontant exprime, à travers sa
poésie « Tristès = Tristesse » (98–9) qu’il ne peut s’y soustraire.

Mais c’est également l’amour – sous le signe du bonheur – qui est présent
dans ce recueil ; plusieurs beaux poèmes le thématisent, comme « Mach ou
= Ta démarche » de Getro Bernabé (32–5) ou « Fanm = Femme » de James
Saint Félix (158–9). Syto Cavé, dans son poème sublime « Yon powèm k ap
chèche yon chan = Un poème qui cherche un chant » (46–9) va du carpe diem
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à la jouissance corporelle, fusion dont l’accomplissement consiste à mourir
ensemble :

M pa gen tan devan m pou m move ankò,
E, menm si m te jwenn tan,
Se tap yon tan pèdi.
Si tan k rete m la, se pou renmen.
Tanpri lanmou, vin wèm chak jou,
Epi, pran tan w pou jwe avè m ;

[…]

Nan bra w pou m mouri !
M pap kite okenn lòt mò ranse avè m :
Mò madichon !
Mò lanbisyon !
Mò politik !
Mò sanzavé !
Mò lajan !
Ou tande m lanmou ?

[…] (46)

Je n’ai plus le temps d’être mécontent,
Et, même si j’en trouvais le temps,
Ce serait une perte de temps.
Le peu de temps qui me reste est pour aimer.
Je t’en supplie Amour, viens me voir tous les
jours,
Puis, prends le temps de jouer avec moi ;

[…]

C’est dans tes bras que je mourrai !
Qu’aucune autre mort ne vienne plaisanter
avec moi :
Ni la mort par malédiction !
Ni la mort par ambition !
Ni la mort politique !
Ni la mort gueuse !
La mort des espèces sonnantes et trébu-
chantes !
Tu m’entends, Amour ?

[…] (47)

L'acte d'écriture, la littéracie
Si le créole a pu paraître comme un monde d’oralité, si la culture populaire
et la perception des éléments de la nature dans ce recueil peuvent sembler se
trouver sous le signe de l’oral primaire, l’esprit et aussi la réflexion de l’écri-
ture ont également imprégné nombre de ces poèmes. L’amour est présenté
comme force fondamentale, et Guy Gérald Ménard utilise l’écriture poétique
pour demander pardon à l’être aimé, au lieu d’avoir simplement recours à la
parole orale :

Pou wou

[…]

Mwen retounen lan pye w
Ekri sèt fwa mèsi
Devan papòt kay ou
Ki te rete louvri
Lè nan fòs move tan
Bonnanj mwen t ap dòmi (116)

Pour toi

[…]

Me voici revenu à tes pieds
Écrire sept fois merci
Sur le seuil de ta porte
Restée ouverte
Quand au cœur de l’orage
Mon bon ange dormait (117)
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La culture haïtienne, dans laquelle ce recueil est profondément ancré, in-
clut un héritage littéraire important. Plusieurs des poésies en présence s’y
réfèrent à travers des renvois intertextuels explicites.

Par exemple, la poésie de Syto Cavé, intitulée « Kiyès ki kase lamp lan = Qui
de nous a cassé la lampe ? » (44–5), semble se référer au célèbre grand poème
symboliste-surréaliste Dialogue de mes lampes de Magloire-Sainte-Aude (1941).
Casser la lampe, chez Syto Cavé, revient donc à détruire le dialogue, et l’odeur
de la lampe cassée signale la mort d’un prisonnier (cf. la citation ci-dessus).

Manno Ejèn cite clairement un célèbre roman de Jacques Stephen Alexis :
L’espace d’un cillement (54–5 ; cf. l’extrait déjà cité ci-dessus). Il évoque, dans
son poème, la problématique de ce roman d’Alexis : l’enchevêtrement entre le
passé et le présent (dans le roman l’enfance cubaine et la réalité haïtienne des
protagonistes), ainsi que le caractère futile des instants s’enchaînant dans la
vie.

[…]

Espace yon ti monman
ale vini yo rele tan
on kounye ki se anmenmtan
yon ayè epi letènite
yon lavni ki deja pase

[…]

[…]

L’espace d’un cillement
aller-retour appelé temps
un aujourd’hui en même temps
hier et éternité
un avenir déjà passé

[…]

Ce faisant, l’auteur se réfère en même temps aux caractéristiques de la
langue créole haïtienne qui réserve, par contraste avec le français, une place
bien plus proéminente à la catégorie aspectuelle de l’accompli-inaccompli ;
en français standard, c’est l’orientation temporelle qui prédomine, cette der-
nière consistant en une référence à l’axe de la situation de communication
permettant de distinguer entre l’avant et l’après¹.

Autre liaison intertextuelle : Ce recueil contient (au moins) deux renvois à
l’œuvre littéraire haïtienne probablement la plus connue, à savoir aux Gouver-
neurs de la rosée de Jacques Roumain. Dans ce roman fondateur, le jeune révo-
lutionnaire Manuel revient, après des années passées à Cuba, chez parents,
âgés entretemps, en Haïti. Une terrible sécheresse s’est abattue sur le pays.
Manuel tombe amoureux d’Annaïse, qui appartient pourtant au clan fami-
lial adverse, et ce conflit divise le village. Ils découvrent une source salvatrice,

¹ Pour un aperçu de la grammaire du créole haïtien, cf. Fattier 2013, et pour une analyse
actuelle de l’ensemble de la situation de cette langue, cf. Valdman 2005.
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mais Manuel est finalement blessé à mort par un cousin d’Annaïse. Mourant,
il demande de taire le crime ; Annaïse s’avère alors être enceinte, et l’action se
termine sur le coumbite, manifeste de l’harmonie retrouvée. Derrière le titre
se cache le créole « gouvènè rouzé », ce qui correspond – en transposant di-
rectement et sans détournement poétique en français – à « gouverneurs de
l’arrosée ». Si donc des poèmes du recueil en présence s’y réfèrent, une partie
du message se voit contrebalancée : l’eau n’est pas uniquement un élément
destructeur et incontrôlable, mais salvateur et « gouverné » par l’homme. On
comprend mieux ainsi le jeu sémantique de Pascal Lafontant quand, dans
une vision poétique heureuse de la nature, il mentionne les « kannal arozaj »
(« Vizyon fantezi = Vision fantaisiste », 100–1, italiques R.L.) :

[…]

Blanch dan boujonnen
Pou di lajwàn kannal arozaj

Yon jès men tankou yon solèy
Men louvri pou dezabiye sezon lapli

[…]

Des dents blanches qui bourgeonnent
Pour dire la joie des canaux d’arrosage

Un geste des mains comme un soleil
Des mains ouvertes pour déshabiller la sai-

son des pluies

Lyonel Trouillot reprend entièrement le jeu métaphorique du titre de
Jacques Roumain – le bonheur de l’arrosage évoquant la beauté de la rosée –,
mais dans un scénario négatif irréel, appartenant au passé (« Agòch net = À
gauche toute », 176–7, cf. aussi la citation ci-dessus ; italiques R.L.) :

[…]

Oklèrdelalin, monnami Pyewo, |
nou pa janm wè fontèn ap bay dlo pou

tout | timoun ki swaf, nou pa janm wè lèzòm |
gouvènen lawoze, nou pa janm wè yon rekòt |
pen ki kont pou nouri tout timoun, | nou pa
janm wè koulè fwi ak zepi nan riban | lakan-
syèl

[…]

[…]

Au clair de la lune, mon ami Pierrot, |
nous n’avons jamais vu les fontaines don-

ner de l’eau pour | toutes les soifs des enfants,
nous n’avons jamais vu les | hommes gouver-
ner la rosée, nous n’avons jamais connu | une
récolte | de pains suffisante pour toutes les
faims des enfants, nous | n’avons | jamais vu
la couleur des fruits et des épis dans les ru-
bans | de l’arc-en-ciel

[…]

Parlant des différentes facettes de la scripturalité dans ce recueil, on
constate que – outre les liens d’intertextualité – l’acte d’écriture lui-même
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se voit thématisé. Pour Lovely Fifi, « l’encre des plumes » est en rivalité avec
l’amour (56–7). Dans le vécu de Josaphat Large, sentiments, imagination et
écriture poétique se fondent entièrement (102–3). Richanpo revient à l’acte
graphique de l’écriture et joue avec l’orthographe, renouant avec les gra-
phismes des textos et avec le rap dans son accusation « Nou pa menm | Nous
ne sommes pas les mêmes » (150–1) :

Ou annikKòmkwa
movetout miwa
Ou derefizepèdi
Gade figi wmemwa.
Ou pitoImaj yo
ekriekri nan
nan do mwen w.paj lanvè a.

[…]

Tu as choisicomme si
de te mettre en colèretous les miroirs
tu as refusépréféraient
de regarder ton visageperdre la mémoire
tu as préféréleurs images
écrireécrites
sur le dos de ta main.Au verso.

[…]

Dernier aspect de l’acte d’écriture à évoquer : Pour Roman Jakobson, la
fonction poétique se réalisait dans la projection du paradigme dans le syn-
tagme, aboutissant à une sorte de liste, telle que – exemple célèbre – celle
des « torche-culs » chez Rabelais. Il s’agit là d’une technique scripturale qui
possède une place centrale dans l’œuvre de Frankétienne, représentée par le
poème « Koutchoukoutchou » dans ce recueil, où il associe les onomatopées
(ou des constructions phoniques) de l’oral à ce procédé (64–71, citation 64–5) :

Koutchoukoutchou koutchoukoutchou
zopilantchou zotchoupoutchou
voukoupvoukoup voukoupvoukoup !
Baka vanse
baka fonse
baka ponpe
baka pyafe
baka djayi
baka rele
baka wonfle
baka gwonde

[…]

Koutchoukoutchou koutchoukoutchou
zopinlantchou zotchoupoutchou
voukoupvoukoup voukoupvoukoup !
Le démon avance
le démon fonce
le démon trépigne
le démon piaffe
le démon surgit
le démon hurle
le démon ronfle
le démon gronde

[…]

D’autres thématiques mériteraient d’être relevées explicitement, telles
que la religion et l’ancrage voodoo, parfois mentionnées au premier
plan lorsqu’on parle de littérature haïtienne ; elles ne sauraient donc man-
quer ici. Par exemple, les derniers vers de la poésie – déjà reprise ici – « Dezas
= Désastre » de Georges Castera se réfèrent très clairement au mythe de la vie
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sous-marine, très répandu en Haïti ; l’anthropologue guadeloupéen Gerry
l’Étang vient d’y consacrer une enquête très actuelle (à paraître). Mais il me
semble que cet l’aspect religieux ne constitue pas une des préoccupations
premières de ce recueil, et, de toute façon, le cadre de cette présentation
impose ses limites.

Herméneutique, traduction et réȠlexion critique
Ce recueil représente, tout au moins dans une perspective européenne, une
prouesse éditoriale : il s’agit d’une anthologie de la poésie haïtienne moderne
qui s’adresse au lecteur francophone en général, et donc à un lecteur qui –
dans la plupart des cas – ne parle pas le créole. Les éditeurs proposent une édi-
tion bilingue, mais le créole constitue le lieu créateur primaire, et la version
française, dans l’ensemble, a essentiellement la fonction transitoire d’ouvrir
l’accès au créole. C’est également la vision des éditeurs :

Puisse la poésie haïtienne de langue créole être connue dans les langues du
monde par l’entreprise toujours à risque de la traduction. C’est pour nous un
plaisir esthétique et une responsabilité citoyenne d’apporter notre contribu-
tion à cette reconnaissance internationale tant méritée.²

Mais quel accès ? Celui-ci est, bien sûr, d’abord de nature sémantique ; il per-
met la compréhension de la plupart des messages et des images. La version
française a, de plus, une deuxième fonction. Si la grammaire créole paraît
toujours difficile à classer d’un point de vue diachronique et typologique,
il n’en est pas de même pour le lexique. Celui-ci dérive à plus de 90 pour
cent du français. Et étant donné que le message poétique repose davantage
sur le lexique que sur la grammaire – plus que dans le langage et l’écrit or-
dinaires – , le poids du vocabulaire joue un rôle sémiotique prépondérant
dans le poème. Le lecteur peut donc, du moins partiellement, accéder grâce
aux parentés phoniques du lexique, et par là à l’expression poétique de la
langue créole même. Le recours à la traduction qui lui permettra plus facile-
ment de percevoir ces parentés et de remonter une partie des chemins éty-
mologiques. La traduction – le côte–à–côte, par exemple, de « Ti sansasyon
san pran souf » et de « Petite sensation à bout de souffle » (52–3) – aidera
également le lecteur à découvrir les principes phonético-phonologiques de
l’orthographe créole haïtienne ; la même idée d’un rapport plus direct entre
phonème et graphème régit aujourd’hui – bien sûr de manière spontanée

² Préface de Mehdi Chalmers et Lyonel Trouillot, 9.
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et quelque peu chaotique – beaucoup de textos, slogans publicitaires etc. en
français.

La traduction prend donc l’importance particulière, non – ou non seule-
ment – d’une simple béquille, mais elle fera figure de charnière poético-
herméneutique, d’intertexte.

Il est également probable qu’une partie des lecteurs s’arrêtera au texte
français, sans aller systématiquement au créole. C’est dans cette perspective
qu’on peut s’interroger sur la nature plus précise de la traduction. En fait,
celle-ci n’émane pas d’un seul et même principe. Les éditeurs précisent sur
la 4Ƭ de couverture :

Les poèmes composant la présente anthologie ont été rassemblés et traduits
par les membres de l’Atelier Jeudi soir, Mehdi Chalmers, Inéma Jeudi, Chan-
tal Kénol, Jean-Laurent l’Hérisson et Lyonel Trouillot, à l’exception de cer-
tains d’entre eux, traduits par leurs auteurs.

Par conséquent, le bilinguisme de cette anthologie est variable. Parfois, il
semble effectivement être le produit un peu mécanique d’une traduction ra-
pide. Dans le poème « Mwen se wòch bò larivyè = Je suis la pierre au bord de
la rivière » (10–1), le vers créole « mapou chanje fèy » n’a pas, sans qu’on en
sache la raison, d’équivalent français. Dans la poésie de Jean Euphèle Milcé
(sans titre, 124–5), on ne comprend pas pourquoi les images des deux pre-
miers vers sont inversées dans les versions créole et française :

Je tout moun
Nan je tout bèt
Sé fèt Pòtoprens

[…]

Dans les yeux des bêtes
Tous les yeux des humains
C’est la fête de Port-au-Prince

[…]

Il n’est pas question ici de prolonger une liste d’erreurs ; mais il convient
de retenir que, vu l’ampleur de la tâche et l’ambition auto-fixées, vu aussi le
rôle central de la traduction, celle-ci aurait mérité quelques phrases de ré-
flexion de plus et parfois tout simplement un peu plus de soin. Mais il est
vrai aussi que certaines poésies sont accompagnées d’équivalents français
qui sont le fruit d’une véritable réécriture – plus libre – poétique, comme le
montre l’exemple de Georges Castera (« Kannari krazé = Fissures », 38–9) :
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M leve, m wè tout
bout papye k ekri
tèt anba.
Devan ou plake sou vwa m
kè kal
tandiske tout pòt louvri
devan je chat
k ap fè jouda.

J’imagine l’écriture tête en bas
Ton sexe perceptible sur ma voix
dans l’incertitude calme
cependant que les portes s’ouvrent
sur l’irrévérencieux regard
des chats

Ici, la traduction perd son caractère d’outil sémantique et prend la fonc-
tion d’un texte poétique autonome, ou celui de texte jumeau qui entre dans
un échange herméneutique particulier avec le texte créole. Mais il est mani-
feste aussi qu’il facilite moins le décodage immédiat du créole et qu’il permet
bien moins qu’une traduction plus simple de comprendre que devan corres-
pond à « sexe » et que jouda désigne, tout au moins au départ, le personnage
biblique de « Judas »³.

Terminons par un bref regard d’ensemble sur cette anthologie. Il est
évident que toutes les poésies ne sont pas de qualité égale. Certaines contri-
butions paraissent moins convaincantes, et l’on a envie de répéter à leurs
auteurs qu’une poésie – même si elle se veut « occasionnelle » – n’émane pas
seulement d’une conviction ou d’un sentiment profond et honnête, mais
aussi d’un véritable travail d’écrivain. Néanmoins tous ces poèmes réunis
témoignent de l’extraordinaire richesse de l’imaginaire créole haïtien. Ils
sont la preuve flagrante du poids à la fois culturel et interculturel de celui-ci.
Ils montrent le potentiel d’écriture poétique de la langue créole, et nombre
de ces poésies méritent une place d’honneur dans la « littérature-monde ».
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Fingerübungen in Digitalien

Erfahrungsbericht eines teilnehmenden Beobachters derDigital
Humanities aus Anlass eines Lehrexperiments

Hanno Ehrlicher
Das neue interdisziplinäre Methodenfeld der Digital Humanities (DH) hat bis-
her jenseits spezifischer DH-Studiengänge noch kaum Eingang in die Leh-
re gefunden. Der Essay beschreibt den Versuch, innerhalb der Romanistik
im Rahmen einer curricularen Vorlesung eine praxis- und anwendungsna-
he Einführung in die Digital Humanities zu vermitteln und will die dabei ge-
wonnenen Erfahrungen mit allgemeineren Reflexionen über den Stand der
DH zu verknüpfen. Den Verächtern der DH wird die These entgegengesetzt,
dass dieser Bereich die Chance zu fruchtbaren neuen methodologischen De-
batten und entsprechenden Innovationen bietet, den Anhängern, dass man
zur erfolgreichen Verankerung der DH in der universitären Lehre es mit dem
Bemühen um ‚harte‘ normierte Standards im Umgang mit den Daten auch
nicht übertreiben sollte und Querköpfe wie Franco Moretti für eine breite
interdisziplinäre Akzeptanz der Methoden unverzichtbar sind.

Die Versuchsanordnung
Dieser Text ist ein Essay und handelt von einem Versuch: vom gerade (im
Sommersemester 2015 an der Universität Augsburg) unternommenen Ver-
such, im Rahmen einer ganz regulären curricularen Vorlesung des Faches
Romanistik Studierende mit dem neu entstehenden und seit einigen Jah-
ren ebenso intensiv wie kontrovers diskutierten Feld der Digital Humanities
vertraut zu machen. Dieses noch wenig konturierte, da noch in Emergenz
befindliche transdisziplinäre Feld, das auch in Deutschland seit einigen
Jahren mit der nicht zufällig dem anglophonen Kulturraum entlehnten
Wortzusammensetzung bezeichnet wird, ist ein unsicheres Terrain und
‚Neuland‘. Neuland zumal für den Romanisten, der wie ich selbst nicht als
Computerphilologe und/oder Informatiker ausgebildet wurde und zumin-
dest ansatzweise zu programmieren versteht, sondern die entscheidenden
Jahre seiner akademische Sozialisierung mit dem Erlernen und Anwenden
von Methoden intensiver Textlektüre verbracht hat, seien diese hermeneuti-
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scher, (post)strukturalistischer oder dekonstruktiver Natur. Dass ein derart
traditionell sozialisierter Romanist für ein recht spezifisches Forschungs-
projekt eine eigene Virtuelle Forschungsumgebung einrichten und so zum
teilnehmenden Beobachter am und im Feld der Digital Humanities mutieren
konnte¹, liegt an der Dynamik dieses Feldes, in der sich direkt die Dynamik
des Wandels der Webtechnologien spiegelt, die es nun eben auch Nutzern
ohne vertieftes Wissen um die genauen Funktionsweisen von Computern
erlauben, eigene Angebote im Netz zu generieren – sofern sie nur fähig und
willens sind, mit entsprechenden Experten zusammenzuarbeiten und das
Minimum an Kompetenz im informationstechnologischen Bereich mitbrin-
gen, das heute in jedem Sekretariat vorausgesetzt wird. Wie Thomas Krefeld,
Stephan Lücke und Isabel von Ehrlich in einem kürzlich erschienen Beitrag
zum Stand der Digital Humanities aus italianistischer Perspektive zu Recht
formuliert haben, hat erst die „totale Durchsetzung der sozialen Medien
und des so genannten Web 2.0 in allen Sphären unserer Lebenswelt seit ca.
2003“² für den Paradigmenwechsel gesorgt, der aus den verhältnismäßig
kleinen, ausdifferenzierten Teilbereichen computergestützter Methoden
innerhalb der etablierten geisteswissenschaftlichen Einzeldisziplinen ein
Disziplinen übergreifendes Methodenfeld hat werden lassen, das sich ei-
nes seitdem kontinuierlich wachsenden Grades an Aufmerksamkeit erfreut.
Folgt man der Presseberichterstattung in den Medien, die den geschilder-
ten Paradigmenwechsel mindestens ebenso stark selbst produzieren wie
sie ihn widerspiegeln, geht es um viel, vielleicht sogar ums Ganze: um die
Zukunft und das Überleben der Geisteswissenschaften, die nun durch das
neue Primat der Technik kräftig „unter Strom“ gesetzt seien.³

¹ Ich verweise nicht aus Mangel an Bescheidenheit auf diese im ständigen Ausbau be-
findliche Forschungsumgebung als mein eigenes Projekt, sondern um den Standpunkt,
von dem aus ich argumentiere, von Anfang an transparent zu machen: vgl. http://www.
revistas-culturales.de und das im Rahmen des Berliner DH-Summits 2015 präsentierte Pos-
ter: https://de.dariah.eu/documents/10180/472725/27_Ehrlicher-Poster_Revistas+culturales+2.0.
pdf/288237cc-1651-479a-a12a-91899a30af85.
² Thomas Krefeld, Stephan Lücke und Isabel von Ehrlich, „Digitalianistica: die italienische

Philologie unterwegs in die digital humanities“, Italienisch: Zeitschriǡt für italienische Sprache
und Literatur 36, Nr. 2 (2014): 52–70, hier 53.
³ Vgl. als ein beliebig ausgewähltes, besonders aktuelles Beispiel aus dem Feuilletondiskurs

den Beitrag von Urs Hafner, „Geist unter Strom: Digital Humanities und die Geisteswis-
senschaften, Neue Zürcher Zeitung, 20.07.2015, URL: http://www.nzz.ch/feuilleton/geist-unter-
strom-1.18582482.

http://www.revistas-culturales.de
http://www.revistas-culturales.de
https://de.dariah.eu/documents/10180/472725/27_Ehrlicher-Poster_Revistas+culturales+2.0.pdf/288237cc-1651-479a-a12a-91899a30af85
https://de.dariah.eu/documents/10180/472725/27_Ehrlicher-Poster_Revistas+culturales+2.0.pdf/288237cc-1651-479a-a12a-91899a30af85
http://www.nzz.ch/feuilleton/geist-unter-strom-1.18582482
http://www.nzz.ch/feuilleton/geist-unter-strom-1.18582482
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Auch wenn man den Aufgeregtheiten der Debatte nicht folgen will, lässt
sich das neue Feld der DH doch schlichtweg nicht länger ignorieren, jeden-
falls nicht, wenn man die Zukunft der Geisteswissenschaften aktiv mitge-
stalten und nicht nur den Status Quo verwalten möchte. Anlass genug, so
dachte ich mir, als ich mich an die Durchführung meines Lehrexperimen-
tes machte, zu versuchen, selbst Übersicht über das Phänomen zu gewinnen
und ihn denjenigen zu verschaffen, die von diesem Paradigmenwechsel am
Wesentlichsten betroffen sind: der Generation der Studierenden. Konzep-
tionell standen dabei einige Grundentscheidungen für die Gestaltung der
Vorlesung schnell fest:

– Da sich das gesamte Methodenspektrum der DH unmöglich von ei-
nem eingeschränkten Kompetenzbereich aus angemessen darstellen
lässt, wurde die Vorlesung zur Einführung in die Digital Humanities
von vorneherein als perspektivengebundene konzipiert und mit die-
ser Einschränkung – „aus literaturwissenschaftlicher Sicht“ – auch an-
gekündigt;

– Um den Studierenden gleichwohl deutlich zu machen, dass es sich
bei den DH um ein Phänomen handelt, dessen Methodenspektrum
transversal zu den etablierten Disziplinen verläuft, war innerhalb der
Vorlesung eine Reihe von Gastvortragenden eingeplant, die nicht nur
jeweils als Experten für bestimmte Anwendungsbereiche innerhalb
der DH und die damit verbundenen Werkzeugen fungierten (Digi-
tales Edieren, Topic Modeling und Metadatenanalyse, Repräsentati-
on von raum-zeitlichen Daten, Stilometrie), sondern auch in unter-
schiedlichen disziplinären Bereichen beheimatet sind (von der Kunst-
geschichte und der Geschichtswissenschaft über die Judaistik bis zur
Romanistik). Die Zusammenstellung der Reihe veranschaulichten so
insgesamt den transdisziplinären Charakter der DH-Methoden;

– Dritter leitender Gedanke war die Überlegung, dass es dem Phäno-
men der DH nicht gerecht würde, deren Methoden theoretisch zu
beobachten und distanziert zu beschreiben. Dies hieße nur, den allge-
genwärtigen Feuilletondiskurs noch einmal akademisch aufzuberei-
ten ohne dem Phänomen wirklich näher zu kommen. Eine der großen,
wenn nicht die größte Herausforderung der DH an die etablierten
Geisteswissenschaften ist ja gerade ihr praxis- und projektorientierter
Zugang zu Fragestellungen der Forschung und die Verbindung von
Erkenntnisinteressen mit pragmatisch-instrumentellem Wissen zum
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Umgang mit bestimmten Softwareprodukten und digitalen „Tools“.
Die Gastvorlesungen wurden deshalb jeweils mit Workshops verbun-
den, in denen einige besonders einschlägige Werkzeuge aus dem In-
strumentenkasten der DH eingeübt werden konnten: der XML-Editor
von Oxygene zur Einübung in das digitale Edieren nach den Standards
der TEI, Mallet als Software für Topic Modeling, der Dariah-Geobrowser
für die Erstellung von raum-zeitlichen Datenrepräsentationen sowie
das statistische Open-Source-Programm R, das unter Zuhilfenahme
eines entsprechenden Zusatzpackets (Stylo) für die stylometrische
Analyse von Texten genutzt werden kann. Komplettiert wurde die-
se anwendungsorientierte Workshopreihe durch eine Exkursion ans
Münchner Digitalisierungszentrum der Bayerischen Staatsbibliothek,
wo ein konkreter Einblick in die (Retro)Digitalisiserung historischer
Buchbestände gewonnen werden konnte.

Um es vorweg zu nehmen: die Reaktionen der Studierenden auf dieses
Lehrexperiment fiel äußerst gespalten aus. Die Verlaufskurve aus den sta-
tistischen Mittelwerten der Fragebögen, die in einer Lehrevaluation nach
der ersten Hälfte des Semesters ausgefüllt wurden, war dabei an sich so
undramatisch wie Statistiken, die notwendig die Extreme nivellieren, eben
sind. Wesentlich interessanter und für das Stimmungsbild der Studieren-
den repräsentativer dagegen waren die qualitativen Anmerkungen, die in
Freifeldern zusätzlich gegeben werden konnten und in auffällig hohem Ma-
ße auch gegeben wurden. Diese intensive Beteiligung der Studierenden
an der Evaluation war grundsätzlich Beleg dafür, dass die zunächst recht
unspektakulär wirkenden Durchschnittswerte kein Produkt lauer Indif-
ferenz darstellten. Die Kommentare ließen vielmehr in ihrer Gesamtheit
eine deutliche Spaltung der Studierenden erkennen in ein Lager von Hoch-
zufriedenen, dem ein Lager der hoch Unzufriedenen entgegenstand, eine
Wertungsdifferenz, die umso irritierender war, als sich beide Lager teilwei-
se explizit auf die gleichen Phänomene bezogen. Während die eine Gruppe
gerade die Neuheit des Themas honorierte und die Möglichkeit zur prakti-
schen aktiven Einübung in Werkzeuge der DH als „innovativ“ und anregend
(„probiert mal was Neues“) wertete, beklagte sich die andere über zu hohe
Anforderungen und sprach der Vorlesung einen Nutzwert tendenziell ab
(„selbst nach halbem Semester noch keine wirkliche Ahnung um was es ei-
gentlich geht, bzw. wofür der Kurs sinnvoll ist“). Ursächlich für die Polarisie-
rung der Studierenden bezüglich der Zufriedenheit mit einer – zugegeben –
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experimentell angelegten Vorlesung war ganz offensichtlich nicht das oder
mehr weniger ausgeprägte pädagogische Talent des Lehrenden, sondern
der vermittelte Stoff, die Methoden der DH.

DigitalNativesundDigitalNaïves
Wenden wir uns, um diese Wirkung des Lehrexperiments gründlicher zu
verstehen, den Befindlichkeiten der um ca. 1990 geborenen Studierenden
zu, die unsere Hörsäle heute bevölkern. Einer durch Marc Prensky popula-
risierten Metaphorik zufolge handelt es sich bei dieser Generation um „Di-
gital Natives“, denen wir noch vordigital sozialisierten Lehrende – so Prens-
ky schon im Jahr 2001 – als „Digital Immigrants“ notwendig fremd gegen-
überstünden.⁴ Prenskys Argument ist ebenso einfach wie voraussetzungs-
reich: der Umgang mit den digitalen Technologien bewirke eine Art kultu-
reller Evolution, die irreversibel sei, und da sich die „digital Geborenen“ auf-
grund ihres evolutionären Fortschritts nicht mehr den alten Verhältnissen
anpassen könnten, müssten die Lehrenden sich eben umgekehrt dem Fort-
schritt der neuen Lerner anpassen. Den irreversiblen Charakter der Evoluti-
on erklärt Prensky aus einer Veränderung von Denk- und Wahrnehmungs-
gewohnheiten („their thinking patterns have changed“), die er auch als neue
„Sprache“ bezeichnet. Der so erzeugte Kurzschluss zwischen Biologie und
Kultur führt einerseits dazu, dass der Effekt des Wandels von Kulturtechno-
logien, der eben keine biologischen Folgen hat, überdramatisiert wird, ande-
rerseits aber verdeckt er genau die Ebene, aus der heraus sich die sozialen
Folgen des digitalen Wandels tatsächlich begründen: die Ebene des Habi-
tus. Also der Ebene, auf der soziale Strukturen und sozio-kulturelle Wertun-
gen inkorporiert und damit zu einer vom Individuum nicht bewusst reflek-
tierten sondern unbewusst eingenommenen Haltung transformiert werden.
Pierre Bourdieu verortete in seiner Theorie des sozialen Feldes in diesem
Sinne nicht nur den Habitus als entscheidende Schnittstelle zwischen So-
zialstruktur und reproduzierendem Individuum, sondern schlug zugleich
eine Methode der Kritik vor, die er im Vorwort zur deutschen Ausgabe von
Homo academicus in Umkehr zur ethnologischen Verfahrensweise als „Exoti-
sierung des Heimischen“ beschreibt, als „Abbruch der Primärbeziehung der

⁴ „Digital Natives – Digital Immigrants“ lautete entsprechend der Titel seines zwei-
teiligen Essays, der 2001 erschien und inzwischen auch online leicht greifbar ist:
http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20-%20Digital%20Natives,%20Digital%
20Immigrants%20-%20Part1.pdf; http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20-
%20Digital%20Natives,%20Digital%20Immigrants%20-%20Part2.pdf.

http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20-%20Digital%20Natives,%20Digital%20Immigrants%20-%20Part1.pdf
http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20-%20Digital%20Natives,%20Digital%20Immigrants%20-%20Part1.pdf
http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20-%20Digital%20Natives,%20Digital%20Immigrants%20-%20Part2.pdf
http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20-%20Digital%20Natives,%20Digital%20Immigrants%20-%20Part2.pdf
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Vertrautheit mit Lebens- und Denkweisen, die ihm, weil zu vertraut, fremd
bleiben“.⁵

Die Metapher von den digitalen ‚Eingeborenen‘ macht, so gewendet, viel
mehr Sinn als in der Rede von Marc Prensky. Das Problem ist nicht, dass
sich eine ‚alte‘ prä-digitale und eine ‚neue‘ digitale Generation wie fremde
Ethnien gegenüberstünden, sondern dass die kritische Exotisierung schein-
bar zutiefst vertrauter und in tief in den Lebensalltag verankerter Kultur-
technologien unbequem ist und liebgewordene Illusionen zerstört – allen
voran die Illusion, dass Webtechnologien automatisch ‚smart‘ funktionie-
ren, sich den Bedürfnissen des einzelnen Users optimal anpassen und des-
halb reflexhaft und reflexionslos zu bedienen und zu konsumieren sein müs-
sen. Vielleicht ist der verfremdete – kritisch distanzierte – Blick auf digita-
le Technologien leichter für diejenigen, die mit diesen Technologien noch
einen wenig habituellen Umgang haben, er ist aber auch für die Digital na-
tives nicht unmöglich. Auch dies zeigte das Lehrexperiment. In jedem ein-
zelnen der Workshops war, obgleich die dabei vorgestellten Werkzeuge un-
terschiedlich hohe Anforderungen und Vorkenntnisse an die Nutzer stellen
und obgleich die Bereitschaft und Fähigkeit zur pädagogischen Unterstüt-
zung innerhalb der Lehrenden dabei unterschiedlich hoch ausgeprägt war,
ein ähnlicher Effekt unter den Studierenden zu beobachten: Diejenigen, die
ein intrinsisches Interesse am vorgestellten Tool mitbrachten, weil sie z.B.
ein wie auch immer geartetes eigenes Forschungsprojekt damit umsetzen
zu können hofften, oder aber auch einfach Neugier an der Funktionsweise
des Werkzeugs hatten und darüber aufgeklärt werden wollten, waren moti-
viert, arbeiteten intensiv und wollten darüber hinaus möglichst viele Infor-
mationen, um im Anschluss an den Workshop selbst ihr erworbenes prakti-
sches Wissen vertiefen zu können. Bei anderen war die Frustrationstoleranz
dagegen extrem gering und die Unlust, mit einem beim Einstieg zunächst
schwierigen und relativ voraussetzungsreichen Tool, das nicht auf Knopf-
druck funktioniert, sondern bewusst und informiert genutzt werden muss,
entsprechend hoch. Es lag dabei nicht an theoretischer Überforderung oder
einer zu hohen Komplexität von Informationen, sondern an einer grund-
sätzlichen Bequemlichkeit, die bei den meisten Studierenden dieses Typus
übrigens nicht nur ihre Haltung der Technik gegenüber prägt, sondern auch
die zur Literatur.

⁵ Pierre Bourdieu, Homo academicus (Frankfurt/ M.: Suhrkamp, 1992), 9.
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Diese Anmerkung läuft nicht auf eine Denunziation von Studierenden
hinaus, die sich  – wie das Evaluationsergebnis ja deutlich zeigte  – nicht an-
gemessen als eine homogene Einheit behandeln lassen. Ich formuliere sie,
um aus meinen Erfahrungen in der Lehre eine entscheidende These zu ge-
winnen, die sich weit über die Gruppe der Studierenden hinaus verallgemei-
nern lässt. Die These nämlich, dass die vermeintliche generationenbeding-
te Differenz zwischen „Digital Natives“ und „Digital Immigrants“ völlig ir-
relevant oder mindestens höchst sekundär ist und nur die umso relevantere
Differenz verdeckt, die sich auftut zwischen denjenigen „Natives“, die im
Zustand der Naivität verharren wollen und denjenigen, die sich um ein auf-
geklärtes Verhältnis zu den digitalen Technologien bemühen. In diesem Sin-
ne aber sind wir alle, die nicht direkt als Informatiker oder Programmierer
professionell an der Entwicklung der Technologien beteiligt sind, zunächst
im Stande der Unmündigkeit mit der Option zum Ausgang aus diesem An-
fangsstadium.

Die Mühen, die für ein aufgeklärtes Verhältnis zu den digitalen Arbeits-
werkzeugen der DH zu überwinden sind, stellen ja nicht nur eine Hürde für
Studierende dar, die sich trotz grundsätzlicher Vertrautheit mit digitalen
Arbeitsumgebungen nur unwillig aus einem passiven Habitus herausbege-
ben, der sie zu den idealen Konsumenten der Produkte macht, mit denen
im World Wide Web Geschäfte zu machen sind (die Tools der DH gehören
sicher nicht zu dieser Produktpalette). Vielmehr wachsen diese Widerstän-
de aus anderen Gründen zum unüberwindbaren Ressentiment gerade bei
denjenigen, die nicht mit den neuen digitalen Arbeitsumgebungen ver-
wachsen sind, sondern mit symbolischem, sozialen und kulturellen Kapital
ausgestattet, das eng an das Wissen um die Kulturtechnologien des Buch-
drucks geknüpft ist. Hier ist nicht ein Mangel an Motivation zum kritisch-
verfremdenden Blick auf das Vertraute Grund für den Widerstand, sondern
der entschiedene Wille zur Wahrung langfristig erworbener Privilegien.
Das zeigt sich besonders im Kernbereich der Philologie, der Editionswis-
senschaft, die den Methoden der DH eigentlich am aufgeschlossensten ge-
genübersteht, da die Digitalisierung im Bereich der editorischen Textkritik
eben keinen epistemologischen Bruch mit der Tradition bedeutet. Der von
einem Editionswissenschaftler gestartete sogenannte Heidelberger Appell
aus dem Jahr 2009⁶, für den sich in nur wenigen Woche eine beeindrucken-

⁶ Zum Wortlaut des Appels vgl. http://www.textkritik.de/urheberrecht/appell.pdf. Beispiel-
haft für die Reaktionen gegen diesen Appell z.B. schon Fritz Effenberger in Telepo-

http://www.textkritik.de/urheberrecht/appell.pdf
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de Anzahl von Autoren, Verlegern, Wissenschaftlern und Publizisten zur
Unterschrift mobilisieren ließen, war nur ein besonders deutlicher Beleg
für dieses weit verbreitete und immer noch anhaltende Ressentiment, das
sich vor allem in der Unfähigkeit oder dem Unwillen zu notwendigen Diffe-
renzierungen zeigt. Zur Differenzierung etwa zwischen den auf schnellem
und massiven Informationsgewinn ausgerichteten Digitalisierungsprojek-
ten eines privaten Unternehmens wie Google und der open-access-Bewegung,
die aus dem Wissenschaftsbereich (vor allem dem Bereich der Naturwis-
senschaften) selbst stammt und deren Vertretern man nun wirklich nur
mit Böswilligkeit eine grundsätzlich Absicht zur Schwächung von wissen-
schaftlicher Autorschaft im Namen des Kommerzes unterstellen kann. Folgt
man der soziologischen Maxime Bourdieus zur „Objektivierung des objek-
tivierenden Subjekts“⁷, lässt sich leicht erkennen, dass hinter der vermeint-
lich idealistischen und uneigennützigen Abwehr des kulturtechnologischen
Wandels im Namen der Wahrung tradierter Werte der Kultur vor allem die
Verteidigung handfester eigener Interessen steckt. Es ist ja nicht verwun-
derlich, dass Editionswissenschaftler, die ihr Prestige in jahrzehntelanger
Arbeit mit der Herausgabe kritischer Klassikereditionen erworben haben
und in enger Symbiose mit Verlagen agieren, die sich ebenfalls in diesem
Bereich profiliert haben, keine Begeisterung für die Forderungen der open-
access-Bewegung aufbringen, aber für eine um Sachlichkeit bemühte Diskus-
sion würde eben doch auch die Bereitschaft gehören, zwischen der eigenen
Interessenlage und ‚der‘ Wissenschaft tout court unterscheiden zu können.
Für viele Wissenschaftler besteht der Hauptmodus ihres Publizierens nicht
im Verlegen der Texte literarischer, kulturell hochkanonisierter Autoren,
sondern in der Veröffentlichung eigener Beiträge in Fachzeitschriften oder
Sammelbänden – und dabei sind ‚junge‘ open-access-Zeitschriften wie die
Romanischen Studien, die für eine schnelle Veröffentlichung und eine ebenso
rasche verhältnismäßig breite Resonanz sorgen, nicht notwendig weniger
attraktiv als altbewährte Flaggschiffe der Wissenschaft, solange durch re-
daktionelle Verfahren die Qualitätsstandards gesichert werden, die man als
Autor wie als Leser erwartet.

lis, http://www.heise.de/tp/artikel/30/30210/1.html, eine Übersicht der Debatte bietet z.B.
der Informationsbrief des Wissenschaftlichen Dienstes für den Deutschen Bundes-
tag von Roger Cloes und Christopher Schappert, https://www.bundestag.de/blob/190744/
cf5adb527e25eb026a1004e5fb4a45dc/heidelbergerappell-data.pdf.
⁷ Bourdieu, Homo academicus, 10.

http://www.heise.de/tp/artikel/30/30210/1.html
https://www.bundestag.de/blob/190744/cf5adb527e25eb026a1004e5fb4a45dc/heidelbergerappell-data.pdf
https://www.bundestag.de/blob/190744/cf5adb527e25eb026a1004e5fb4a45dc/heidelbergerappell-data.pdf
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Open-access und die damit direkt verbundenen Fragen nach den Umstruk-
turierungen von Wertschöpfungsketten innerhalb des Marktes der Wissen-
schaftspublikationen sind jedoch nur der äußerliche Aspekt des neuen Para-
digmas der Digitalisierung in den Geisteswissenschaften. Viel entscheiden-
der für eine Etablierung der neuen Methoden der Digital Humanities inner-
halb der jeweiligen Fachgemeinschaften ist vielmehr die Frage, ob sie den
Mehrwert ihrer Methoden auch mit den feldeigenen Kapitalformen der Wis-
senschaft erfolgreich behaupten können.  Im Zentrum dieser Debatte steht
dabei das Verhältnis zwischen Daten und Interpretationen und die Frage,
wie Texte wissenschaftlich zu lesen sind und was dabei eigentlich genau er-
forscht werden soll.

DistantReading?  – Warum wir mehr Morettis brauchen
An dieser Stelle darf der Reizbegriff „Distant Reading“ nicht fehlen, den
der italienischstämmige, an der Universität Stanford lehrende Komparatist
Franco Moretti pünktlich zur Jahrtausendwende mit der für ihn kennzeich-
nenden Lust an der polemischen Zuspitzung in die Debatte geworfen hat⁸
und mit dem er zu einer Schlüssel- und Reizfigur im neuen Methodenstreit
geworden ist. Moretti führt zusammen mit Mark Algee-Hewitt als Direktor
des Literary Lab⁹ seit Jahren eine Forschergruppe an, die mit ihren Papers
die Diskussion um quantitative Methoden innerhalb des literaturwissen-
schaftlichen Bereichs der Digital Humanities entscheidend beeinflusst. Ob-
gleich die Organisationsform und die Arbeiten dieses Laboratorium auf den
ersten Blick einem „prototypischen“ Verständnis der Digital Humanities¹⁰
fast mustergültig zu entsprechen scheinen (empirische Datenbasis der For-
schung, das Internet als dominantes Medium der Forschungskommuni-
kation, Gruppen- statt Individualforschung, prozessuale und iterative For-
schungsserien statt Präsentation abgeschlossener Resultate), weicht gerade
Moretti selbst in seinem Umgang mit den Instrumentarien der DH immer
wieder auch bewusst von den dort etablierten oder sich etablierenden Stan-
dards ab. So zum Beispiel, wenn er im zweiten, von ihm selbst firmierten
„Pamphlet“ Visualisierungsverfahren der Netzwerkforschung, die in den So-
zialwissenschaften für die Interaktion realer sozialer Akteure genutzt wer-

⁸ Franco Moretti, „Conjectures on World Literature“, New Leǡt Review 1 (2000): 54–68.
⁹ http://litlab.stanford.edu.
¹⁰ Vgl. Die Skizze eines prototypischen Verständnis des Arbeitens der Ditial Humanities im

schon erwähnten Aufsatz von Krefeld/Lücke/von Ehrlich, „Digitalianistica“, 55f.

http://litlab.stanford.edu
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den, für die Plotanalyse eines hochkanonischen Werkes wie Shakespeares
Hamlet einsetzt und dabei bewusst auf eine durch Algorithmen gesteuerte
automatisierte Datenverknüpfung (wie sie z.B. Gephi ermöglicht) verzichtet,
um stattdessen händisch erstellte Visualisierungen einzusetzen.¹¹ Ähnlich
auch schon sein kontraintuitives Vorgehen beim vieldiskutierten Atlas der
europäischen Literatur ¹², dessen Karten für kartographische Standards völ-
lig unterkomplex sind und lediglich als Mittel zur persuasiveren anschau-
licheren Präsentation der eingesetzten Daten fungieren.¹³ Moretti wird
deshalb durchaus mit guten Gründen von beiden Seiten – den Literaturwis-
senschaftlern, die weiterhin auf „close reading“ setzen  auf der einen Seite,
dem um Standardisierung der Daten und ihrer Verwendung ringendem
‚harten Kern‘ der DH auf der anderen – gerne geschmäht und als ein Chaot
behandelt, der rigorosen Methodenansprüchen nicht genügt und als ein
schwarzes Schaf an den Rand der Wissenschaft gedrängt werden sollte, wo
er eigentlich hingehöre. Umgekehrt ist aber nicht zu leugnen, dass gerade
Morettis fröhlich-unbekümmerter, unorthodoxer und anarchischer Metho-
denmix immer wieder Impulse gesetzt hat, welche die Forschung vorantrieb,
wobei sich die Wege der Forschung dann vom Impulsgeber Moretti meist
auch schnell wieder trennten.¹⁴ So skeptisch ich in vielen Punkten selbst
den Ansätzen Morettis gegenüberstehe (insbesondere etwa seiner Tendenz,
die Nationalphilologien auf die Funktion von tumben Datenlieferanten

¹¹ Vgl. Franco Moretti, „Network Theory, Plot Analysis“ = Stanford Literary Lab Pamphlet 2
(2011), http://litlab.stanford.edu/?page_id=255. Die Erstfassung des Textes erschien in New Leǡt
Review 68 (2011): 80–102.
¹² Franco Moretti, Atlas of the European Novel, 1800–1900 (London: Verso, 1998).
¹³ Zu einer wissenschaftsgeschichtlichen Verortung des Ansatzes von Moretti vgl. Jörg Dö-

ring, „Zur Geschichte der Literaturkarte (1907–2008)“, in Mediengeographie: Theorie – Analyse –
Diskussion, hrsg. v. Jörg Döring und Tristan Thielmann (Bielefeld: Transcript, 2009), 247–89.
¹⁴ Zwei Beispiele für diese Behauptung: Das von Barbara Piattis geleitete Projekt zu ei-

nem literarischen Atlas Europas (http://www.literaturatlas.eu) bekennt ausdrücklich, wesent-
liche methodische Anregungen von Moretti erhalten zu haben, positioniert sich in der kar-
tographischen Basis aber diametral entgegengesetzt zu Moretti. Als weiteres Beispiel kann
ein vor kurzem erschienener, von Stephen J. Murphy herausgegebener Sonderband des
Journal of Modern Periodical Studies 5, Nr. 1 (2014) genannt werden, der sich mit Möglichkei-
ten beschäftigt, Kulturzeitschriften als Netzwerke zu visualisieren,. Dieses Projekt entstand
ganz offensichtlich in Fortsetzung der Diskussion, die der Herausgeber schon 2011 in ei-
nem Blog über erwähnten zweite Pamphlet Morettis initiiert hatte: Vgl. James Stephen Mur-
phy, „MagMods Essay Club: Franco Moretti and the Prospects of Social Network Analysis for
Literary Studies“, in: Magazine Modernism: Dedicated to Modern Periodical Studies blog, 18. Au-
gust 2011, https://magmods.wordpress.com/2011/08/18/magmods-essay-club-moretti-and-the-
prospects-of-social-network-analysis-for-literayr-studies.

http://litlab.stanford.edu/?page_id=255
http://www.literaturatlas.eu
https://magmods.wordpress.com/2011/08/18/magmods-essay-club-moretti-and-the-prospects-of-social-network-analysis-for-literayr-studies
https://magmods.wordpress.com/2011/08/18/magmods-essay-club-moretti-and-the-prospects-of-social-network-analysis-for-literayr-studies
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zu reduzieren, um methodologischen Mehrwert ganz für die Komparatis-
tik zu beanspruchen), für eine erfolgreiche Verbindung zwischen Digital
Humanities und den tradierten Disziplinen brauchen wir in der Zukunft ins-
gesamt eher mehr als weniger Morettis. Morettis Umgang mit „Daten“ der
Literatur (im Sinne von abgrenzbaren Informationseinheiten, die sich in li-
terarischen Texten selbst finden und solchen, die über diese Texte beschafft
werden können) mag nicht immer technisch und methodisch zufriedenstel-
lend sein, er zeigt aber allen Verächtern der DH, die diesen Bereich lediglich
als einen sinnfreien Positivismus ohne Erkenntnispotential abzustempeln
versuchen, dass Datenorientierung auch mit der Schärfung eines Verständ-
nisse für den Formaspekt der Literatur einhergehen kann. Moretti steht
ja gegen anderslautenden Gerüchten dezidiert nicht in der Tradition des
Positivismus, sondern in der des kritischen Formalismus und hat dessen
methodologische Devise der Verfremdung – Ostranenie nach Viktor Šklovs-
kij – internalisiert. Digitale Technik ist für ihn nicht Selbstzweck und Daten
besitzen dabei kein empirische Evidenz, die Interpretationen überflüssig
machen und ein „Ende der Theorie“ bedeuteten würde, wie es sich einige
euphorisierte Anhänger der Big Data tatsächlich wünschen¹⁵. Im Gegenteil
ist sie bei Moretti Mittel zum Zweck einer veränderten Wahrnehmung und
der Ent-automatisierung des gewohnten Blicks auf die Literatur. In diesem
Sinne könnte das Reizwort von der „distanzierten Lektüre“ im Zeichen des
Neoformalismus eine neue interdisziplinäre Konjunktur einleiten, die in
manchem derjenigen der späten 60er Jahre ähnelt, die als strukturalistische
bzw. semiotische Wende der Geisteswissenschaften in die Wissenschafts-
geschichte eingegangen ist. Polemische Zuspitzungen gehören dabei mit
zum Methodenstreit und nach einer Phase immer schneller drehender kul-
turwissenschaftlicher Turns, die außerhalb des Wissenschaftsbetriebs kaum
mehr Interesse zu wecken vermochten, ist es vielleicht wieder an der Zeit,
sich noch einmal ernsthaft um Formen und Normen des wissenschaftlichen
Verstehens zu streiten.

¹⁵ Vgl. den programmatischen Beitrag von Chris Anderson, der im amerikanischen Origi-
nal erstmals 2008 in Wired erschien: „Das Ende der Theorie. Die Datenschwemme macht
wissenschaftliche Methoden obsolet“ in: Big Data. Das neue Versprechen der Allwissenheit (Ber-
lin: Suhrkamp, 2013), 124–30.
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Finger und Hand: Plädoyer für ein pragmatisches Verhältnis zu den
DigitalHumanities
Die Digital Humanities können in diesem Sinne die Geisteswissenschaften
methodologisch bereichern, indem sie eine neue Methodenreflexion beför-
dern. Dass es dabei zum Rückfall in apodiktische und ideologisch grun-
dierte Wahrheitspostulate kommen könnte, die den Methodenstreit der
späten 1960er und frühen 1970er Jahre vergifteten, braucht nicht ernsthaft
befürchtet zu werden. Dafür sind die DH in ihrem Kern viel zu stark prag-
matisch ausgerichtet und auf funktionierende kollaborative Zusammen-
arbeit zwischen Geisteswissenschaftlern und Informatikern angewiesen.
Pragmatische Zusammenarbeit ist dabei einerseits leicht möglich, weil die
jeweiligen Kompetenzbereich und Disziplinen so deutlich voneinander ge-
trennt sind, dass man sich anders als in bei inner-geisteswissenschaftlicher
Interdiziplinärität nicht andauernd in fruchtlosem Streit um symbolisches
Kapital verstricken muss. Andererseits setzt sie diese Zusammenarbeit eine
Fähigkeit voraus, die nicht allen Geisteswissenschaftlern gegeben ist: die
Fähigkeit zum Respekt dem Wissen und Tun des Anderen gegenüber, auch
wenn man dessen Interessen nicht unmittelbar teilt. Philosophische Invek-
tiven gegen den seinsvergessenen „fingernden“ Menschen, der nichts mehr
zu „behandeln und bearbeiten“ verstehe, weil er nur noch zählen könne und
das „Additive, das Zählen und das Zählbare“ verabsolutiere,¹⁶ führen, so
geistreich sie auch formuliert sein mögen, nicht weiter. Auch Heideggers
eigene ontologische Technikkritik war in ihrem Fundamentalismus kaum
eine angemessene Antwort auf die Kultur der Moderne, die eben immer
auch vom Wandel der Kulturtechnologien geprägt ist. Im Übrigen ist es
– gerade mit Blick auf Heidegger – vielleicht gar nicht nur von Schaden,
dass die Geisteswissenschaften sich angesichts eines zunehmenden gesell-
schaftlichen Reputationsverlustes nicht länger als Hüter des Seins und des
wahren Denkens gerieren können. Experten bestimmter Kulturtechnolo-
gien, deren eigenes spezifisches Wissen ganz auf diese Kulturtechnologie
ausgerichtet ist, neigen jedenfalls immer dazu, Veränderungen im Gefüge
der Kulturtechnologien als Untergang des Abendlandes zu dramatisieren,
einfach weil sie mit dem Bedeutungsverlust ‚ihrer‘ Technologie (der eigent-
lich immer nur eine Bedeutungsrelativierung ist, da kaum eine etablierte
Kulturtechnologie je völlig spurlos verschwunden ist) persönliche Einbu-

¹⁶ Alle Zitate aus dem Unterkapitel „vom Handeln zum Finger“ des Traktates von Byung-
Chul Han, Im Schwarm: Ansichten des Digitalen (Berlin: Matthes und Seitz, 2013), 45–51.
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ßen an Reputation und sozialer Distinktion zu befürchten haben. Das ist
in der Debatte um Reformen der Rechtschrift und um die Notwendigkeit
des Erlernens der Handschrift in der Schule nicht anders als in der um die
Legitimität datengestützter quantitativer Methoden. Wer sich auf das neue
Feld der DH als interessierter Beobachter auch nur ein wenig einlässt, wird
in jedem Fall relativ schnell von solchen apokalyptischen kulturkritischen
Szenarien ablassen. Weder sind die Akteure, denen man dort begegnet, „im
Schwarm“ versunken, noch stehen sie in der Gefahr, das Nachdenken und
wissenschaftliche Forschen zugunsten bloßen Zählens und Sammelns von
Informationen aufzugeben. Gerade in den frühen Manifeste der DH, die
im angelsächsischen Raum die Bewegung mit utopischer Verve als neue
Avantgarde zu stilisieren versuchten, wird immer wieder die durch die DH
ermöglichte neue Verschränkung zwischen Theorie und Praxis hervorge-
hoben¹⁷. Tatsächlich muss man, um in den DH mitzuwirken, ein gewisses
handwerkliches Ethos mitbringen und bereit sein, viel Zeit für das Erlenen
von Tools und bestimmten Softwareprodukten aufzubringen. Wer dies für
eine geistlose Tätigkeit hält, sollte besser die Finger davon lassen. Unter
den Studierenden, die sich in meinem Lehrversuch besonders aktiv in den
Workshops zeigten, wurde aber gerade diese handwerkliche Seite der DH
besonders geschätzt und als eine Möglichkeit wahrgenommen, die viel be-
schworene Berufsorientierung auch in genuin geisteswissenschaftlichen
Studiengängen wie der Romanistik konkret zu gewährleisten. Unter die-
sen Studierenden fand vor allem der Vorschlag Anklang, nach dem ersten
Überblick über das neue Feld der DH in Zukunft konkrete Projekte zu organi-
sieren, die im Rahmen von Seminaren durchgeführt werden können. Es gibt
eine ausreichend große Anzahl von Lernenden, die dazu bereit sind, nicht
Lesen gegen Rechnen auszuspielen, sondern den Computer Daten „lesen“
und verarbeiten zu lassen, um auf dieser Basis dann neue Möglichkeiten des
Verstehens von Texten zu gewinnen. Die anderen sind, so meine Befürch-
tung, weder zum einen (zum Rechnen) noch zum anderen (zum Lesen) zu

¹⁷ Vgl. folgenden Abschnitt aus dem Digital Humanities Manifesto 2.0: „The dichotomy bet-
ween the manual realm of making and the mental realm of thinking was always mislea-
ding. Today, the old theory/praxis debates no longer resonate.Knowledge assumesmultiple
forms; it inhabits the interstices and criss-crossings between words, sounds, smells, maps,
diagrams, installations, environments, data repositories, tables, and objects. Physical fabri-
cation, digital design, the styling of elegant, effective prose; the juxtaposing of images; the
montage of movements; the orchestration of sound: they are all making.“ http://manifesto.
humanities.ucla.edu/2009/05/29/the-digital-humanities-manifesto-20/#10, 29. Mai 2009.

http://manifesto.humanities.ucla.edu/2009/05/29/the-digital-humanities-manifesto-20/#10
http://manifesto.humanities.ucla.edu/2009/05/29/the-digital-humanities-manifesto-20/#10
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motivieren. Statt über diese Gruppe der Untätigen zu lamentieren will ich
mich in Zukunft lieber mit den anderen weiter darum bemühen, eine Lite-
raturwissenschaft zu betreiben, die von der ganzen Vielfalt des Spektrums
an Methoden profitiert, in dem auch die der DH eine Berechtigung besitzen
sollten. Meine ersten Fingerübungen in Digitalien haben jedenfalls nicht
zu einer spürbaren Atrophie der Hände geführt und der Versuch, den neu-
en praxo-methodologischen Bereich auch in die romanistische Lehre zu
integrieren, wird sicher nicht der letzte gewesen sein.
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Édouard Louis, Histoire de la violence (Paris: Seuil, 2016).
⁂

Nach seinem viel besprochenen – sowohl gelobten, stark bis polemisch disku-
tierten wie auch abgelehnten – Debütroman Pour en finir avec Eddy (2014 bei
Seuil erschienen) veröffentlicht der erst 23-jährige Édouard Louis nun sei-
nen zweiten ebenfalls autobiographischen Roman. In Histoire de la violence
schildert Louis, wie er in der Nacht auf den 25. Dezember 2012 Reda, einen
ihm unbekannten Mann kabylischer Abstammung, begegnet, von dem er
stark angezogen wird und den er nach anfänglichem Zögern in seine Woh-
nung lässt. Sie verbringen die Nacht miteinander, doch was als sehr zärtliche
Begegnung beginnt, schlägt plötzlich in Gewalt um, in deren Spirale Reda
Édouard zu erdrosseln versucht und vergewaltigt.

Histoire de la violence ist jedoch nicht einfach ein Bericht eines versuchten
Mordes mit anschließender Vergewaltigung. Denn das Ganze wird per-
spektivisch gebrochen, indem Édouard die Geschichte anderen Personen
erzählt, der Krankenschwester, Ärzten, Polizisten oder auch seinen Freun-
den Geoffroy und Didier (bei denen es sich um den Soziologen Geoffroy
de Lagasnerie und den Philosophen Didier Eribon handelt). Hauptsächlich
wird das Geschehene von seiner zu diesem Zweck frei erfundenen Schwes-
ter erzählt. Obwohl er den Kontakt zu ihr weitestgehend abgebrochen hat,
besucht Édouard, der selbst in Paris lebt, diese ein Jahr nach der Vergewal-
tigung auf dem Land, in einem kleinen Dorf in der Picardie, aus dem er
selbst stammt. Der Name des Dorfes wird nicht genannt, doch die Leser
seines ersten Romans und der darauf folgenden Kritik wissen, dass es sich
um Hallencourt (Somme) handelt. Édouard erzählt seiner Schwester de-
tailliert von der Nacht auf den 25. Dezember und die Schwester wiederum
erzählt dies ebenso detailliert ihrem Mann, während Édouard den Monolog
seiner Schwester – denn der Mann spricht nicht ein Wort – hinter der Tür
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belauscht. Überlagert wird die Stimme der Schwester durch die Gedanken
Édouards, der das Erzählte als Figur kommentiert und manchmal selbst als
Erzähler eingreift.

Diese an sich unglaubwürdige und gekünstelte Konstruktion ist effizient.
Denn durch die Figur der Schwester gibt er der Sprache des sozial benach-
teiligten Proletariats der französischen Provinz einen Raum, auch wenn
er das Gesagte inhaltlich nicht gutheißt. Allerdings wirkt die sprachliche
Ausgestaltung übertrieben (die Schwester bringt in der Tat kaum einen
syntaktisch korrekten Satz heraus und spricht ohne Punkt und Komma,
was durch das Fehlen jeglicher Satzzeichen unterstrichen wird) und steht
in starkem Kontrast zum gehobenen Französisch Édouards. So fließen in
die Schilderung der Vergewaltigung immer wieder weitere Betrachtungen
über Édouard und dessen Vergangenheit auf dem Dorf ein, über seine Kind-
heit, die er bereits in Pour en finir avec Eddy ausgiebig beschrieben hat. So
treten auch der Rassismus, die Homophobie und die Grausamkeiten des
Dorfes und seiner eigenen Familie wie bereits im Debütroman zu Tage.
Hier werden die Ressentiments der benachteiligten französischen Provinz,
aus der Édouard stammt, gegenüber dem aufgeklärten Bildungsbürgertum
der französischen Hauptstadt, der Édouard angehören will, deutlich. Diese
traditionelle, in diesem Fall jedoch sehr künstlich anmutende krasse Ge-
genüberstellung von Paris und Provinz wird jedoch durch die teils klugen
Beobachtungen der Schwester gebrochen. Die Transformation Édouards
aus Ablehnung gegen die Welt des Dorfes gelingt ihm nämlich nur zum Teil:
„Édouard il met un masque et il joue tellement bien son rôle qu’au final ceux
qui lui ressemblent ils l’attaquent en passant qu’il est du champ adverse.“
(122). Der Roman klagt gesellschaftliche Missstände an, das Erstarken des
rechtsradikalen Front National, Rassismus und Homophobie. Gleichzeitig
macht der Roman aber auch deutlich, dass der so arrogant erscheinende
Édouard nicht von Rassismus ausgeschlossen ist: Nach seiner Vergewalti-
gung entwickelt er selbst eine rassistische Abneigung gegen Männer süd-
licher Herkunft, die ihn selbst anwidert und die er erst allmählich wieder
bekämpfen kann.

Jedoch bleibt beim Leser ein gewisses Unbehagen hinsichtlich des arro-
ganten Auftretens von Édouard. Wer nicht in Paris gelebt hat, mag es etwas
befremdlich und übertrieben finden, dass sich an Heiligabend drei Intellek-
tuelle, namentlich Édouard, Didier und Geoffroy, treffen, gateaux aus der
Bäckerei zu Wein speisen und dabei Opern-Arien hören und sich eine Ge-
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samtausgabe von Nietzsche schenken. Es wäre übertrieben zu sagen, dass
sich der Autor über diese allures, wie es die Schwester nennt, selbstironisie-
rend lustig macht, jedoch ist er sich durchaus über die Künstlichkeit dieser
bürgerlichen Welt bewusst. Dabei erscheint es doch sehr naiv und verein-
facht, und dies erkennt Édouard über die Perspektive der Schwester in dem
Roman, aus dem provinzialen Proletariat in das aufgesetzte Bürgertum von
Paris flüchten zu wollen – wobei doch der Wunsch zum Bürgertum gehören
zu wollen an sich in Frage zu stellen wäre.

Eine Stärke des Romans sind die Schilderungen der Nacht selbst mit all
ihren Absurditäten und Banalitäten, die zwischen ruhigen zärtlichen Pha-
sen und grausamer Gewalt oszilliert. Sie sind in kurzen prägnanten Szenen
geschildert, sodass ein Voyeurismus an der Gewalt vermieden wird. Unter-
brochen werden sie von feinen Beobachtungen Édouards:

Mais il s’est éloigné et à nouveau : “Tu vas le payer, je vais te buter moi sale
pédé, je vais te faire la gueule pédale”, et j’ai pensé : Voilà pourquoi […] Il désire
et il déteste son désir. Maintenant il veut se justifier de ce qu’il a fait avec toi. Il veut te
faire payer son désir. Il veut se faire croire que ce n’était pas parce qu’il te désirait que
vous avez fait tout ce que vous avez fait mais que ce n’était qu’une stratégie pour faire
ce qu’il te fait maintenant, que vous n’avez pas fait l’amour mais qu’il te volait déjà.

(137–8)

Édouard versucht die Gewalt Redas teilweise soziologisch zu deuten, jedoch
wird diese nie vollends soziologisch aus der Geschichte Redas erklärbar,
schon gar nicht entschuldbar. Das Interesse des Autors liegt hier nicht darin,
die Gewalt Redas auf dessen soziale Benachteiligung zurückzuführen, ob-
wohl auch dies immer wieder anklingt, sondern vielmehr psychologisch zu
ergründen, aus welchen fatalen – banalen wie auch absurden – Umständen
die Gewalt plötzlich entsteht, denen sich Opfer und Täter gewissermaßen
anpassen.

je me pliais aux circonstances avec cette capacité de l’individu à se plier et à
s’adapter à toutes les situations, […], même dans les contextes les plus contre
nature et les plus atroces, les hommes s’ajustent, ils s’adaptent […] cela signi-
fie qu’il suffit de changer le monde pour changer les hommes, ou en tout cas
en majorité, […] il n’y a pas besoin de les changer individu par individu, ce
qui prendrait trop de temps, les hommes s’adaptent, ils n’endurent pas, ils
s’adaptent. La question n’était donc pas Va-t-il me tuer mais plutôt Comment
va-t-il me tuer. (19–20)

Immer wieder lässt der Autor solche allgemeinen soziologischen Aussagen
in den Text einfließen, die stark von Michel Foucault und Pierre Bourdieu ge-
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prägt sind. Um den Menschen zu ändern genüge es also das soziale System,
in dem er lebt, zu ändern.

Jede Kommunikation scheitert schließlich zwischen Reda und seinem
Opfer und die Sprache Édouards selbst scheint ihn zu provozieren, wie die
Schwester berichtet:

moi j’ai pensé Même [sic] devant l’autre il a pas pu s’empêcher de sortir son
vocabulaire, de parler avec son vocabulaire de ministre, c’est plus fort que lui,
ça devait mettre l’autre encore plus en rogne, et il lui dit, Si tu veux on fait
comme si ça avait jamais existé, ça n’a pas d’importance. On oublie. (126)

Selbst nach dem versuchten Mord flieht Édouard nicht, um dem drohenden
Tod zu entkommen, sondern fixiert sich auf das ihm von Reda gestohlene
Handy und steigert sich in ein absurdes Spiel, in dem Reda auf ebenso ab-
surde Weise mitmacht: Sie sollten zusammen das Handy in seiner Wohnung
suchen. Wenn Reda es finde, gäbe Édouard ihm 50€, in der Hoffnung, dass
Reda sich auf diesen Handel einlasse und dann gehe – beide tun so, als ob
sie das Handy suchten, beide wissen, dass Reda das Handy hat und dass das
Spiel nicht funktioniert, doch beide nehmen in der Absurdität der Umstände
an dem Spiel teil.

Geradezu kafkaesk mutet die Szene in der heruntergekommenen Notfall-
aufnahme an, in die sich Édouard am Morgen des 25. Dezembers nach der
Vergewaltigung begibt, um ein Präventionsmittel gegen HIV zu erhalten. Im
von Graffitis beschmierten Wartesaal wird er von einer Schwester alleine ge-
lassen, trifft auf der Toilette nur einen Obdachlosen an und findet die Ärztin
schließlich nach einer Stunde in ihrem Büro, wo diese seelenruhig am PC
sitzt. So fließt in die Schilderung der Szenerie unterschwellig eine Sozialkri-
tik ein, die die Vernachlässigung des Krankenhauses und die Gleichgültig-
keit gegenüber Hilfesuchenden und Schutzbedürftigen anprangert.

Hinzukommt eine weitere Perspektivierung des Geschehenen vor allem
durch den Polizeibericht der Anzeige, die Édouard von Geoffroy und Di-
dier gedrängt noch am 25. Dezember aufgibt. Denn er selbst will zunächst
nicht Anzeige erstatten, da er am Zweck des bestehenden Justizapparates
zweifelt und nicht will das Reda ins Gefängnis gelangt (wobei diese trocken
vorgetragene ideologische Erklärung im Roman unglaubwürdig erscheinen
mag), und auch weil er die Rache Redas fürchtet. Es folgt eine Odyssee, in der
Édouard das Erlebte gegen seinen Willen immer wieder neu schildern muss,
in denen seine Aussagen angezweifelt werden und in denen er nach der Ver-
gewaltigung weiter durch den Justizapparat objektiviert wird. Die beiden
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Polizisten, die seine Anzeige aufnehmen, interessieren sich nicht sonder-
lich für Édouard und fühlen sich in ihrem latenten Rassismus bestätigt, als
dieser ihnen berichtet, dass Reda kabylischer Herkunft sei. Édouards Aus-
sagen werden erst durch eine medizinische Untersuchung für echt erklärt,
in denen er sich noch einmal entblößen und auf seinen Körper reduzieren
lassen muss, damit seine Wunden vermessen und fotografiert werden. Die
medizinische Erklärung maßt sich aus Sicht Édouards an, seine Geschichte
in ihrer Echtheit bewerten zu können.

je pensais Pourquoi est-ce qu’on impose aux perdants de l’Histoire d’en être les té-
moins – comme si être perdant n’était pas suǟfisant, pourquoi est-ce que les perdants
doivent en plus porter le témoignage de la perte, pourquoi est-ce qu’ils doivent en plus
répéter de la perte jusqu’à l’épuisement, en dépit de l’épuisement, je ne suis le gardien
de personne, ce n’est pas juste, ce n’est pas juste, et je pensais, toujours sans dire
un mot : Non, c’est le contraire, c’est le contraire qui devrait arriver, tu devrais avoir
le droit au silence, ceux qui ont vécu la violence devraient avoir le droit de ne pas en
parler, ils devraient être les seuls à avoir le droit de se taire, et ce sont les autres à qui
on devrait reprocher de ne pas parler […]. (190)

Édouard hat das Gefühl, als wolle man ihm das Erlebte nehmen, als wollten
andere seine Geschichte schreiben und ihm sagen, wie es wirklich gewesen
ist. So wird die Sprache zum eigentlichen Akteur des Romans, eine Sprache,
die zur Notwendigkeit wird, aber in ihrer Schilderung des Geschehenen zum
Scheitern verurteilt ist:

il ne me reste plus que le langage et j’ai perdu la peur, je peux dire ‚j’avais peur‘ mais
ce mot ne sera jamais qu’un échec, une tentative désespérée de retrouver la sensation,
la vérité de la peur. (130–1)

In dieser Hinsicht stellt Histoire de la violence einen radikalen Umbruch zum
ersten Roman Pour en finir avec Eddy dar, in dem Édouard Louis noch be-
hauptet, die Identität des Menschen werde von den Aussagen der anderen,
seines sozialen Umfeldes, produziert. Die Überlagerung der verschiedenen
Stimmen in Histoire de la violence verdeutlicht dies: Die „anderen“ versuchen
Édouard zu bestimmen, sie nehmen ihm die Stimme und machen ihn zum
Opfer. Jedoch erkennt sich Édouard nicht in diesen Worten, sodass aus der
Kluft zwischen den Fremdbestimmungen und dem, was er zu sein glaubt,
eine Notwendigkeit der Gegenrede entsteht. Der Roman wird so zu einem
Akt des Widerstandes, um die eigene Geschichte zu schreiben und sich als
Subjekt zu konstituieren. Édouard Louis, der sich selbst in der Tradition ei-
ner littérature engagée in der Tradition Jean-Paul Sartres und Simone de Be-
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auvoirs sieht, versucht sich durch das Schreiben zu befreien und selbst zu
behaupten.

„Nous sommes libres de changer le monde et d’y introduire de la nouveauté.“
Ma guérison est venue de cette posibilité de nier la réalité.

(209, Zit. Hannah Arendt)

Histoire de la violence ist ein insgesamt starker und lesenswerter Roman, eine
Autopsie der Gewalt in all seinen Facetten, physischer, sozialer und sprach-
licher Art. Der Roman entgeht so der Gefahr der allzu intimen und für den
Leser unangenehmen Selbstbetrachtung und öffnet sich hin auf eine allge-
meine Analyse der Gewalt in der Gesellschaft.
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Aventures radiophoniques du Nouveau Roman

Beatrice Nickel (Stuttgart)

zusammenfassung: Tagungsbericht: Colloque international organisé par l'Université
Paul-Valéry Montpellier, en partenariat avec l'Université de Stuttgart, 19–20 novembre
2015. Organisateurs: Pierre-Marie Héron, Annie Pibarot, Université Paul-Valéry Montpel-
lier, centre de recherche Rirra21; Françoise Joly, Beatrice Nickel, Universität Stuttgart.

schlagwörter: Tagungsbericht;Hörspiel;NouveauRoman; Intermedialität; Postavant-
garde; Süddeutscher Rundfunk; Héron, Pierre-Marie; Pibarot, Annie; Joly, Françoise; Ni-
ckel, Beatrice

Nach wie vor wird die literarische Bewegung des Nouveau Roman vor allem
auf das Medium des Buches festgeschrieben. Dies verstellt den Blick darauf,
dass es den entsprechenden Autoren, die dem Nouveau Roman im Allgemei-
nen zugerechnet werden, gerade darum ging, ihre literarischen Werke in
produktiver Auseinandersetzung mit anderen Künsten und Medien hervor-
zubringen und somit dem Prinzip der Intermedialität zu verpflichten. Die
Intermedialitätsforschung im Bereich der Literatur ist bislang noch immer
auf das Visuelle konzentriert. Untersucht werden mit großer Vorliebe inter-
mediale Beziehungen zwischen Wort und Bild in den unterschiedlichsten li-
terarischen Gattungen (von der Graphic literature bis hin zur visuellen Poesie)
oder der Medientransfer vom Buch zum Film etc., jedoch finden wir in der Li-
teratur auch zahlreiche Formen skriptural-akustischer Intermedialität. Bei-
spiele hierfür finden sich im Bereich der Lautdichtung, die im 20. Jahrhun-
dert einen Höhepunkt erfährt, und eben auch im Bereich des Hörspiels, bei
dem es sich – in europäischer Perspektive – allerdings um eine noch vernach-
lässigte Gattung handelt.

Mit den im Titel der Konferenz benannten „aventures radiophoniques du
Nouveau Roman“ sind jene pièces radiophoniques oder Hörspiele gemeint, die
von Autoren stammen, die dem Nouveau Roman zugerechnet werden. Den
Organisatoren ging es dabei darum, sich nicht nur auf die ‚Kernautoren‘ zu
beschränken, sondern ein umfangreiches Panorama dieses bislang von der
Forschung noch immer vernachlässigten literarischen Bereiches zu bieten –

⁰ Tagungsprogramm vgl. http://blog.romanischestudien.de/hoerspiel-und-nouveau-roman.

http://blog.romanischestudien.de/hoerspiel-und-nouveau-roman
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was ihnen ohne jeden Zweifel gelungen ist. So gab es Vorträge zu Neuen Hör-
spielen von Samuel Beckett, Michel Butor, Marguerite Duras, Claude Ollier,
Robert Pinget, Nathalie Sarraute und Monique Wittig. Eingeleitet wurde das
Kolloquium von methodisch-theoretisch ausgerichteten Vorträgen und sol-
chen, die den sozio-historischen Kontext der Entstehung und Ausstrahlung
der Hörspiele der Nouveaux Romanciers in England und Deutschland be-
leuchtet haben. Im Bereich des Hörspiels nehmen die in den 1960er Jahren
vom Süddeutschen Rundfunk ausgestrahlten Hörspiele französischer Auto-
ren des Nouveau Roman insofern eine Sonderrolle ein, als ihr Verhältnis
zum konventionellen älteren Hörspiel mit demjenigen des Nouveau Roman
zum (realistischen) Roman des 19. Jahrhunderts vergleichbar ist, auch wenn
die Neuen Französischen Hörspiele verglichen mit den Nouveaux Romans –
und auch verglichen mit zeitgleichen deutschen Hörspielen – nach wie vor
ein Schattendasein führen und auch von der Forschung stiefmütterlich be-
handelt werden.

Das Neue Hörspiel ausschließlich als eine akustische Variante des Nou-
veau Roman aufzufassen, würde den Blick darauf verstellen, dass der Medien-
transfer vom Buch zum Rundfunk weitreichende Folgen für die inhaltliche
Gestaltung hat, die darüber hinaus ebenfalls von den technischen Mög-
lichkeiten des Rundfunks stark bestimmt wird. Hörspiele sind geradezu
Paradebeispiele für Marshall McLuhans vielzitierte These „The Medium is
the Message“ (1964). Denn die Ursprünge des Hörspiels sind unmittelbar
und untrennbar mit dem Medium Rundfunk verknüpft: Entwickelt wurden
diese ursprünglich ausschließlich für den Rundfunk und damit zugleich un-
ter den dort vorherrschenden technischen Produktionsbedingungen und
dem spezifischen Rezeptionsmodus, den dieses Medium erfordert. Beim
Hörspiel handelt es sich um die erste künstlerische Ausdrucksform, die ein
originäres Produkt des Rundfunks ist.

Das von Pierre-Marie Héron und Annie Pibarot veranstaltete Kolloqui-
um zu den „aventures radiophoniques du Nouveau Roman“ stellt einen der
ersten Schritte auf dem Weg zur Erforschung des Neuen Französischen Hör-
spiels dar und kommt damit einem dringenden Forschungsdesiderat – so-
wohl in Frankreich als auch in Deutschland – nach. Primäres Ziel war es da-
bei, ein internationales Panorama – mit den Schwerpunkten Deutschland,
England und Frankreich – zu zeichnen und der école du regard des Nouveau
Roman (Barthes) eine ebenso berechtigte école de l’oreille an die Seite zu stel-
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len, um die künstlerischen Potenziale dieser Strömung überhaupt erst ange-
messen würdigen zu können.

Eingeleitet wurde das Kolloquium von einem Beitrag von Carrie Land-
fried, der die Zusammenarbeit der Autoren des Nouveau Roman mit der
britischen Rundfunkanstalt BBC in den Blick genommen hat, und zwar so-
wohl unter Berücksichtigung der Produktions- als auch der Rezeptionsseite.
Im Fokus standen hier u.a. die personellen Verbindungen von Robert Pin-
get, Marguerite Duras und Nathalie Sarraute zu Vertretern des BBC. Denn
gerade die persönlichen Kontakte seien oftmals ausschlaggebend für die
Ausstrahlung eines entsprechenden Hörspiels gewesen. Nicht selten sei die
Empfehlung durch einen namhaften Autor ebenso entscheidend wie die
Adaptationsfähigkeit eines Hörspielmanuskripts für das Radio gewesen.

Der zweite Vortrag hat das soziokulturelle Klima nachgezeichnet, aus
dem die zahlreichen Produktionen Neuer Hörspiele für den SWR (damals
SDR) hervorgegangen sind. Françoise Joly und Beatrice Nickel legten
die Schwerpunkte ihrer Darstellung dabei auf die in den 1960er Jahren
insgesamt literarischen Experimenten zugeneigte Stimmung in Stuttgart
(Stuttgarter Schule/Gruppe) und die technischen sowie institutionellen
Voraussetzungen für die Produktion und Ausstrahlung solcher Neuer Hör-
spiele (Zuse Z22, SDR/SWR). Außerdem nahmen sie die enge Verbindung in
den Blick, die vor allem zwischen Mitgliedern der Stuttgarter Schule (Max
Bense, Reinhard Döhl, Klaus Burkhardt, Hansjörg Mayer etc.) und zeitge-
nössischen französischen Autoren bestand.

Jochen Mecke hat es in seinem Vortrag zu den „techniques radiophoni-
ques du Nouveau Roman“ unternommen, den Transfer der Methoden und
Verfahren des Nouveau Roman auf die Gattung des Neuen Hörspiels auf-
zuzeigen, und zwar am Beispiel von Jean Thibaudeaus Reportage d’un match
international de football (1961). Mecke zeichnete eine Traditionslinie vom Neu-
en Hörspiel („théâtre pour les aveugles“) zur dramatischen Aufführung nach
und beharrte dabei auf der wichtigen Rolle des Nouveau Roman, dem er eine
vermittelnde Funktion zuschrieb.

Mireille Calle-Gruber hat einen Überblick über Claude Olliers Hörspie-
le, die alle einem traumähnlichen Zustand gleichen, gegeben. Neben einem
allgemeinen Überblick über sein Hörspielwerk hat Calle-Gruber am Beispiel
zweier unveröffentlichter Hörspiele (L’attentat en direct, Régression) Olliers
neues Hörspielkonzept entwickelt. Besonders wichtig war ihr dabei der Zu-
sammenhang von Technik und Ästhetik. Wir haben es hier mit einer matière
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sonore zu tun, in der auch die Stille ihren festen Platz hat. Ollier hat seine Ty-
poskripte mit zahlreichen genauen Hinweisen für die Rezitation versehen.
Nicht zuletzt darin sah Calle-Gruber die intermediale typologische Nähe
seiner Hörspiele zur Musik begründet. Die schriftlichen Vorlagen ähneln in
diesem Sinne Partituren.

AlineMarchand hat in ihrem Vortrag Robert Pingets Weg zum Hörspiel
nachgezeichnet, der vor allem von einem deutlichen Willen zur Experimen-
tierfreudigkeit gekennzeichnet sei. Auch sie hat, wie zuvor Mecke, die Nä-
he des Neuen Hörpsiels zum Theaterstück betont. So sei eines von Pingets
Stücken in Deutschland als Hörspiel und in Frankreich als Theaterstück auf-
geführt worden. Dementsprechend stand ihrer Darstellung nach am Ende
von Pingets Experimenten mit dem Medium Rundfunk eine „Nouvelle Au-
diodramaturgie“, in deren Zentrum die Stimme als wesentliches Identitäts-
prinzip fungiere.

Auch Pierre-MarieHéronsVortrag war Pinget gewidmet, allerdings legte
er seinen Schwerpunkt auf die Texte, in denen die Figur Mortin erscheint. In
diesem Kontext problematisierte er zunächst die Gattungszugehörigkeit der
entsprechenden Texte, z.B. von Autour de Mortin. Diese Werk identifizierte er
nicht etwa als eine écriture radio, sondern als ein livre à lire, was nach Héron
einen außerordentlichen Unterschied bedinge. Bemerkenswert ist, dass die-
ses Werk auf der Basis von Hörspielen entstanden ist, die der SDR/SWR seit
1962 ausgestrahlt hat und die mit Interview I, II etc. betitelt sind. Anzumer-
ken hatte Héron noch, dass der Name des Protagonisten, nämlich Mortin in
stillschweigender Zusammenarbeit mit Pingets Freund Alain Robbe-Grillet
erfunden worden sei.

Marion Costes Vortrag war einer weiteren Dimension der Intermedia-
lität gewidmet, nämlich einer Besonderheit von Michel Butors pièces radio-
phoniques: Diese wurden sowohl als gedruckte Texte als auch als Hörspiele
veröffentlicht. Insofern herrscht hier eine enge intermediale Verknüpfung
zwischen Oralität und Visualität vor. Dies gilt allerdings auch schon für die
gedruckten Texte, denn auch hier kommt der akustischen Dimension eine
bedeutende Rolle zu. Am ehesten vergleichen ließe sich Butors Vorgehen
möglicherweise mit der optophonetischen Poesie eines Raoul Hausmann.

Der nächste Vortrag von Sarah-AnaïsCrevier-Gouletwar einer Autorin
von Hörspielen gewidmet, die nicht zum eigentlichen Kern der Nouveaux
Romanciers zählt, nämlich Monique Wittig. Am Beispiel von Jules (1967) und
Récréation (1967) konnte sie aufzeigen, welch wichtige Rolle dem weiblichen
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Körper in Wittigs pièces radiophoniques zukommt. Es handele sich gewisser-
maßen um eine poétique du corps féminin. Anders als in den Nouveaux Ro-
mans komme der Primat hier nun nicht dem Blick, sondern dem Tastsinn
zu. Nach der Darstellung Crevier-Goulets präsentiere Wittig ihren Zuhörern
den weiblichen Körper in seiner Materialität und Klangdimension, und dies
oftmals auf hochgradig homoerotische Weise.

Suk Hee Joo hat es in ihrem Vortrag unternommen, anhand eines Ver-
gleiches der gedruckten Fassung von Marguerite Duras’ L’Après-midi de Mon-
sieur Andesmas und dem gleichnamigen Hörspiel die Eigenheiten der Bear-
beitung für die Rundfunkausstrahlung herauszuarbeiten, die im Wesentli-
chen selbstverständlich auf den Aspekt der „performance sonore“ (siehe Vor-
tragstitel) hinausläuft.

Auch Annie Pibarots Vortrag war den Hörspielen von Marguerite Duras
gewidmet. Sie hat Suk Hee Joos Ausführungen insofern äußerst sinnvoll er-
gänzt, als sie ein Panorama von Adaptionen für unterschiedliche Medien
und Formate von Werken aus der Feder von Marguerite Duras gezeichnet
hat. Sie hat aufgezeigt, dass der mediale Transfer hier ganz unterschiedlich
gestaltet sein kann: vom Roman zum Hörspiel und danach zum Theater-
stück (z.B. Un barrage contre le Pacifique) oder von der Erzählung zum Theater-
stück und Film und erst danach zum Hörspiel (z.B. L’Après-midi de Monsieur
Andesmas) etc.

Joëlle Chambons Vortrag war den Hörspielen Nathalie Sarrautes gewid-
met. Diese Autorin des Nouveau Roman hat nur drei Stücke ausschließ-
lich für das Radio geschrieben. Die Zurückhaltung und später auch die
Abwendung Sarrautes vom Medium Radio hat Chambon mit den speziel-
len Schwierigkeiten einer Adaption der charakteristischen Schreibweisen
Sarrautes für den Rundfunk erklärt.

Das zentrale Thema des von Marie-Claude Hubert in ihrer Abwesenheit
vorgetragenen Beitrags war die Frage, welche Rolle die Stimme in Samu-
el Becketts Hörspielen zukommt. Einander gegenübergestellt wurden hier
zwei ganz unterschiedliche Konzeptionen: Während die Stimme in Becketts
Theaterstücken im Raum präsent sei, sei sie in seinen Hörspielen dieser
Möglichkeit beraubt und könne sich ausschließlich in der Zeit entfalten.

Charlotte Richard hat sich in ihren Vortrag einem konkreten Hörspiel
von Samuel Beckett zugewandt, nämlich Pochade radiophonique. Dieses Hör-
spiel zeuge von einer generellen Tendenz des Autors, und zwar der Skep-
sis gegenüber der verbalen Sprache und der Abwendung von ihr. Für das
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Hörspiel habe dies zur Folge, dass Beckett sich hier vornehmlich einer non-
verbalen Sprache, der Sprache des menschlichen Körpers (Schreie, Schläge
u.ä.), bediene.

Das von Pierre-Marie Héron und Annie Pibarot veranstaltete interna-
tionale Kolloquium zu den „aventures radiophoniques du Nouveau Roman“
war ein wesentlicher Schritt in Richtung einer systematischen Erfassung
der Geschichte des Neuen Französischen Hörspiels. Eine weitere Tagung,
die vor allem die Hörspielproduktionen des SDR/SWR in den Blick nehmen
wird und an der Universität Stuttgart stattfinden soll, ist bereits in Planung.
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Die Großstadt gilt heute als ein Schlüsselort für die Herausbildung von neu-
en sprachlichen Praktiken und Mehrsprachigkeit. Allerdings sind Sprachva-
riation und das Neben- und Miteinander verschiedener (Schrift-)Sprachen
nicht nur Phänomene des Globalisierungszeitalters. Bereits im Mittelalter
spielte die Ausdifferenzierung der Schriftkultur und die Entwicklung einer
mehrsprachigen Schriftlichkeit eine wichtige Rolle im Prozess der europäi-
schen Urbanisierung. Mit dem Thema „Mittelalterliche Stadtsprachen“ griff
die Jahrestagung des Forums Mittelalter vom 12. bis 14. November 2015 al-
so nicht nur einen hochaktuellen, sondern auch einen für die Mediävistik
zentralen Themenbereich auf. Neu war dabei die Zielsetzung, die histori-
sche Stadtsprachenforschung sowohl grenz- als auch disziplinenübergrei-
fend zu profilieren und dafür die romanistischen, germanistischen und
slavistischen Sprachwissenschaften sowie die Stadtgeschichtsforschung
ins Gespräch zu bringen. Die Tagung wurde vom Lehrstuhl für Romanische
Sprachwissenschaft der Universität Regensburg (Prof. Dr. Maria Selig) in
Kooperation mit dem Regensburger Themenverbund „Urbane Zentren und
europäische Kultur in der Vormoderne“ veranstaltet und von der Regens-
burger Universitätsstiftung Hans Vielberth und der Fritz Thyssen Stiftung
gefördert.

Im Vorfeld der Tagung fand ein Doktorandenworkshop zur Städte- und
Stadtsprachenforschung statt, in dem Dissertationsprojekte aus den Sprach-
und Geschichtswissenschaften diskutiert wurden. Während Kathrin Kral-
ler (Regensburg) ein Dissertationsprojekt zur volkssprachlichen Urkunden-

⁰ Verfasst von Dr. Susanne Ehrich mit den Teilnehmern einer Praxisübung zur Tagung aus
dem Wintersemester 2015/16.
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schriftlichkeit der communes notarii aus Moissac vorstellte, skizzierte Chris-
tina Waldvogel (Leipzig) ihr sprachanalytisches Vorgehen bei der Unter-
suchung von vier Bautzener Gerichtsbüchern aus den Jahren 1359 bis 1509.
Thomas Brunner (Straßburg) konnte bereits die Ergebnisse einer Analyse
des Sprachgebrauchs im Rahmen der „révolution de l’écrit“ im französi-
schen Douai des 13. Jahrhunderts erläutern. Die Nachwuchswissenschaftler
profitierten in dem Workshop von der Expertise einzelner Tagungsrefe-
renten und waren anschließend als Diskutanten auf der Tagung anwesend.
Eröffnet wurde die Jahrestagung mit einem Vortrag von Claudine Moulin
(Trier) zum Thema „Sprachen in der Stadt – Städtisches Schreiben: Spätmit-
telalterliche und frühneuzeitliche Kontenbücher als sprach- und kulturhis-
torische Quelle“. Die Germanistin beschrieb die Stadt der Vormoderne als
eine von Mehrsprachigkeit und zunehmender Verschriftlichung geprägte
Gesellschaft: Im Dienste eines effektiveren Verwaltungshandelns wurden
besonders ab dem 14. Jahrhundert die Bereiche der pragmatischen und
institutionellen Schriftlichkeit (literacy), aber auch der Rechenfähigkeit (nu-
meracy) ausgebaut. Beispielhaft für die wissenschaftliche Rekonstruktion
dieses Prozesses stellte Moulin ein von Historikern und Linguisten gemein-
sam betreutes Forschungsprojekt zu den spätmittelalterlichen Luxembur-
ger Kontenbüchern (1388 bis 1500) vor. Die im Rahmen des Projekts erfolg-
te Edition des deutschsprachigen Quellenkorpus ermögliche verschiedene
disziplinäre Zugänge, wie eine Auswertung nach systemlinguistischen, text-
pragmatischen oder lexikalischen Gesichtspunkten. Für die Stadtgeschichte
seien die Kontenbücher der an der Grenze von Germania und Romania ge-
legenen Stadt als topographisches Instrument zur Erfassung von Anwesen
oder für prosopographische Studien nutzbar.

Die erste Sektion mit dem Titel „Mehrsprachige Städte – zu einem neu-
en Forschungsparadigma“ leitete Arend Mihm (Köln) mit einem Vortrag
zur Mehrsprachigkeit im mittelalterlichen Köln ein. Da das Wachstum
der Städte maßgeblich auf Zuwanderung beruhte, bildeten sich in Groß-
städten wie Köln seit dem 11. Jahrhundert Quartiere mit verschiedenen
fremdsprachigen Domänen heraus. Bei den Kölner Kaufleuten setzte der
Handel mit auswärtigen Regionen zudem entsprechende Fremdsprachen-
kenntnisse voraus. Anhand von Grundbucheintragungen in den sog. Kölner
Schreinskarten zeigte Mihm die Verwendung verschiedener Sprachen, wie
des Lateinischen als lingua franca, der Stadtsprache Ripuarisch und des von
Kaufleuten verwendeten Französischen. Bei den unterschiedlichen bürger-
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schaftlichen Gruppierungen bildete sich auf der Basis dieser Kontakte ein
differenziertes Spektrum innerstädtischer Varietäten aus, von denen sich
im ausgehenden 15. Jahrhundert das Oberländische allmählich als Prestige-
und Distanzsprache durchsetzte.

Arne Ziegler (Graz) widmete sich unter dem Thema „Sprachenwechsel
in der mittelalterlichen Stadt“ anschließend dem sprachlichen Phänomen
des Code-Switching innerhalb mehrsprachiger städtischer Kontexte. Der
Germanist fokussierte dabei die Mikroebene des Einzeltextes und ging der
Frage nach, inwieweit Ansätze moderner interaktionaler Soziolinguistik in
der historischen Soziolinguistik fruchtbar werden können. So werde funk-
tionales Code-Switching aus dem Lateinischen in die Volkssprache etwa in
mittelalterlichen Arzneibüchern als konkrete kommunikative Strategie ein-
gesetzt, um wissenschaftliche von didaktischen Passagen zu unterscheiden.
Ein ähnlicher, zielgruppenorientierter Sprachenwechsel zeige sich auch in
anderen Textsorten, wie den Predigten des 15. Jahrhunderts.

Das mittelalterliche Venedig, speziell das sprachliche Milieu der toskani-
schen und nicht-toskanischen Händler, war Thema des folgenden Beitrags
von Lorenzo Tomasin (Lausanne). Während die schriftliche Kommunikati-
onssprache der Händler in anderen Städten, wie etwa Mailand, eine deut-
liche Tendenz zur Toskanisierung zeigte, habe in Venedig umgekehrt die
venezianische Stadtsprache die Skripta der toskanischen Händler beein-
flusst. Tomasin wies dies überzeugend an der Korrespondenz des Händlers
Pignol Zucchello aus der Mitte des 14. Jahrhunderts nach. Zusammenfas-
send schlug der Italianist eine Taxonomie vor, um lexikalische und morpho-
syntaktische Merkmale zu erfassen, die den Einfluss des venezianischen
Volgare auf die geschriebene Sprache der nicht-venezianischen Händler in
Venedig spiegeln.

Der Beitrag von Margriet Hoogvliet (Groningen) präsentierte zum Ab-
schluss der Sektion erste Ergebnisse eines Forschungsprojekts an der Uni-
versität Groningen unter dem Titel „Cities of Readers: Religious Literacies in
the Long Fifteenth Century“. Auf Grundlage eines umfangreichen Quellen-
korpus religiöser Literatur, wie etwa den Stundenbüchern, untersucht das
Projekt eine mehrsprachige städtische Lesekultur in den sprachlichen Kon-
taktzonen Nordfrankreichs und den südlichen Niederlanden. Trotz der kla-
ren romanisch-germanischen Sprachgrenze und trotz territorial-politischer
Grenzen war dieses Gebiet in der Zeit von 1400 bis 1550 durch einen re-
gen kulturellen Austausch zwischen den städtischen Zentren gekennzeich-
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net. Multilingualität gehörte zum Alltag mittelalterlicher Textproduktion.
Hoogvliet machte wahrscheinlich, dass das Städtenetz zwischen Paris und
Antwerpen über sogenannte „open access“-Bücher und -Bibliotheken für re-
ligiös interessierte, mehrsprachige Laien verfügte, wenn deren eigene Mit-
tel oder Bildungsstand keinen Zugang zu schriftlich vermitteltem religiösen
Wissen erlaubte. Diese vorwiegend volkssprachliche Lesekultur konnte sich
über Sprach- und Territorialgrenzen hinweg verbreiten und habe durch die
diskursive Bearbeitung in städtischen und häuslichen Lesegemeinschaften
das Potential besessen, kulturelle, politische und konfessionelle Unterschie-
de zu überbrücken.

Die zweite Sektion bezog unter dem Rahmenthema „Recht und Schrift in
den Städten der mittelalterlichen Romania“ auch geschichtswissenschaftli-
che Beiträge ein. Im ersten Vortrag der Sektion beschäftigte sich die Histo-
rikerin Petra Schulte (Trier) mit der Rolle von Notaren in den Stadtkom-
munen des mittelalterlichen Italien. Schulte bezeichnete die italienischen
Notare als „Sprachmittler“, da sie die verantwortungsvolle Aufgabe hatten,
mündlich im Volgare verhandelte Rechtsgeschäfte, Verwaltungs- oder Ge-
richtsakte in lateinischer Sprache zu dokumentieren und damit in eine for-
malisierte juristische Schriftsprache zu übertragen. Um eine Kontrolle zu
ermöglichen, musste das schriftlich Fixierte im Anschluss vorgelesen und
damit ins Volgare zurückübersetzt werden. Der Vortrag suchte nach Spuren
dieses doppelten Übersetzungsprozesses in der städtischen Gesetzgebung,
den Traktaten zur Notariatskunst und in der Rechtswissenschaft. Er kon-
turierte den Notar dabei als städtischen Amtsträger, dessen Autorität und
Vertrauensstatus kontinuierlich durch formale Kontrollmechanismen gesi-
chert werden musste und schließlich in einer kleinteiligen Registrationspra-
xis der Kommunen aufging.

Der Romanist Paul Videsott (Bozen) lenkte den Blick anschließend auf
die Urkundensprache der Pariser Kanzleien, die sowohl in der Königskanz-
lei als auch in der Prévôté de Paris ab dem ausgehenden 13. Jahrhundert
zum Altfranzösischen überging. In seinem Vortrag ging er der Frage nach,
ob und in welchen Bereichen sich die Skriptae beider Kanzleien sprachlich
voneinander unterschieden. Die Auswertung von mehr als 250 Kriterien zei-
ge zunächst einen breiten Grundkonsens in der Sprachverwendung beider
Einrichtungen. Überraschenderweise erweise sich die Prévôté aber bereits
vor der Königskanzlei als Motor einer verstärkten überregionalen Ausrich-
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tung und Standardisierung, was Videsott unter anderem am Abbau der
Zwei-Kasus-Rektion festmachte.

Einem oft unterbelichteten Bereich, dem der arabophonen Schriftkul-
tur im christlichen Spanien des Mittelalters, wandte sich der Historiker
Christian Saßenscheidt (Erlangen-Nürnberg) in seinem Vortrag zu Tole-
daner Notaren zu. Auch nach der kastilischen Eroberung von Toledo im Jahr
1085 bestand dort die mozarabische Tradition einer christlich-arabischen
Schriftlichkeit ungewöhnlich lange weiter. Der Vortrag exemplifizierte die-
ses Phänomen anhand der Notarsfamilie der Banū Wa’īd. Seit Beginn des
13. Jahrhunderts ließe sich zwar eine fortschreitende Romanisierung in
deren Beurkundungspraxis feststellen, vor allem auch eine zunehmende
Verwendung volkssprachlicher Namensbezeichnungen. Insgesamt zeige
sich aber, dass die arabophone Rechtstradition bzw. eine lateinischspra-
chige Rechtstradition in arabischer Schrift von allen Einwohnern Toledos
auch mehrere Generationen nach der christlichen Eroberung genutzt wur-
de, selbst wenn man für die Decodierung des geschlossenen Aktes wieder
auf die Hilfe eines Arabisch-Kundigen angewiesen war.

Die letzte Tagungssektion beleuchtete anhand zweier Beiträge das The-
ma der mehrsprachigen Städte im mittelalterlichen östlichen Europa. Der
Germanist Hermann Scheuringer (Regensburg) unternahm eine namen-
kundliche Beantwortung der Frage, inwieweit das sprachliche Zusammen-
leben in Städten des böhmischen, ungarischen und slawisch-romanischen
Raums von Harmonie oder Konflikt geprägt gewesen sei. Dabei untersuch-
te er in drei Detailanalysen vor allem die Akzeptanz und den Status deut-
scher Städtenamen im heutigen Slowenien, Tschechien und Rumänien und
erläuterte diese durch historische Sprachkontaktsituationen und wechseln-
de Herrschaftsverhältnisse. Während im heutigen Slowenien deutsche Städ-
tenamen auf deutliche Ablehnung stießen, finde in Tschechien und Rumä-
nien ein problemloserer zwei- oder mehrsprachiger Namensgebrauch statt.
Die rege Diskussion des deutschen Städtenamengebrauchs im Plenum spie-
gelte die Emotionalität, mit der das Thema weiterhin diskutiert wird.

Katalin Szende (Budapest) ging abschließend ebenfalls dem Konfliktpo-
tential nach, das sich in osteuropäischen Städten aufgrund von Mehrspra-
chigkeit auftat. Dabei fokussierte die Historikerin den Sprachgebrauch in
den ethnisch, kulturell und sprachlich äußerst vielfältigen Städten des mit-
telalterlichen Ungarn. Während es bei der Sprachwahl auf den Gebieten
der Religionsausübung (bei der Vergabe von Predigerstellen) und der städti-
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schen Administration (etwa bei der Ratswahl) öfters Streitigkeiten gegeben
habe, sei die Kommunikation in Handel und Gewerbe überwiegend kon-
fliktfrei verlaufen. Insgesamt sei die Sprache im mittelalterlichen Ungarn
weniger Ausdruck ethnischer Identität als vielmehr Mittel für Selbstdarstel-
lung oder Machtausübung gewesen.

Die Analyse mehrsprachiger Kommunikationskontexte in mittelalterli-
chen Städten – dies kann als Fazit festgehalten werden – ist ein vielverspre-
chender interdisziplinärer Forschungsbereich, der weiterhin durch die Zu-
sammenarbeit von Linguistik und historischer Städteforschung profitieren
kann. Dabei werden Historiker den Blick auf die städtischen Verwaltungs-,
Rechts- und Herrschaftsstrukturen, also die Entwicklung der schriftkultu-
rellen Institutionen schärfen, die Verschriftlichungsprozessen zugrunde
liegen. Die Rolle der Sprachwissenschaften zeigt sich in der Bereitstellung
von Modellen sprachlicher Heterogenität und standardisierender Überfor-
mung, welche die Geschichte der mittelalterlichen Verschriftlichung als
einen von Mehrsprachigkeit geprägten Aushandlungsprozess beschreiben.
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L’1 e il 2 ottobre 2015 si è tenuto presso la Humboldt-Universität di Berlino
un convegno intitolato Rewriting, Rewritings in Early Modern Italian Literature,
ideato e organizzato da Irene Fantappiè, ricercatrice e docente di letteratura
italiana, e da Helmut Pfeiffer, professore di letterature romanze e compara-
te presso la stessa università. L’incontro si è svolto nell’ambito del Sonder-
forschungsbereich 644 “Transformationen der Antike” dedicato alle trasfor-
mazioni dell’antico da un punto di vista interdisciplinare e finanziato dalla
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG). Hanno accolto l’invito specialisti
di letteratura medievale e rinascimentale provenienti da diverse università
europee e nordamericane. Gli interventi e il dibattito che ne è seguito si sono
svolti in inglese e in italiano.

L’indagine si è concentrata soprattutto sulle riscritture nelle opere di au-
tori del Cinquecento italiano. Un ulteriore argomento di discussione condi-
viso sia dai relatori che dal pubblico è stata la definizione delle forme di auto-
rialità sviluppate nel Rinascimento attraverso la ripresa di modelli antichi e
moderni, sia in lingua latina che in volgare, sia religiosi che profani. L’ordine
dei contributi ha registrato un progressivo avvicinamento al vero protagoni-
sta dell’incontro: Pietro Aretino (1492–1556), parodista cinquecentesco per
eccellenza.
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Il convegno è stato aperto da Manuele Gragnolati (Oxford Universi-
ty/Université Paris-Sorbonne IV), che nella sua recente pubblicazione Amor
che move: linguaggio del corpo e forma del desiderio in Dante, Pasolini e Moran-
te (Il Saggiatore, Milano 2013) ha studiato i rapporti tra i tre autori men-
zionati nel titolo del libro, applicando la teoria della diffrazione elaborata
dall’epistemologa Donna Haraway per superare il tradizionale approccio
alla riscrittura che vede una relazione gerarchica tra l’originale e la copia.
Nel suo intervento, dal titolo “Beyond Hierarchy: Rewriting as Kippbild in
Dante’s Vita Nova”, lo studioso ha approfondito soprattutto l’aspetto per-
formativo dell’operazione con cui Dante include nella Vita Nova le Rime che
aveva scritto in precedenza. Se è evidente che nel nuovo contesto le Rime
dantesche assumono un significato diverso, Gragnolati ha posto l’accento
sul fatto che tale significato non annulla né sostituisce quello che tali versi
avevano in precedenza. Ad esempio, il sonetto A ciascun alma presa e gentil
core, pur rimanendo uguale in entrambi i contesti, può essere letto auto-
nomamente come sogno erotico oppure, una volta inserito nella Vita nova,
anche come premonizione del destino di Beatrice. Questa doppia valenza
può essere pensata, secondo Gragnolati, come un Kippbild: una lettura esclu-
de temporaneamente l’altra, ma questo non avviene in modo definitivo e
non impedisce di tornare al primo significato del testo. L’attenzione dello
studioso si è rivolta quindi alla definizione della figura di Dante come auctor
che si manifesta proprio attraverso l’autoesegesi: offrendo al lettore non
solo i propri testi bensì anche una guida alla loro interpretazione, Dante
compie un’operazione che si può definire già di per sé una riscrittura.

L’intervento di Helmut Pfeiffer, intitolato “Anakyklosis: Transformation
of Transformations”, ha preso in considerazione la trasformazione del con-
cetto di anaciclosi nelle riflessioni di Polibio, Machiavelli e Montesquieu. In
primo luogo, Pfeiffer ha illustrato il concetto teorizzato nel VI libro delle Sto-
rie da Polibio, che individua sei forme di governo (di cui tirannia, oligarchia
e oclocrazia rappresentano rispettivamente le forme corrotte di monarchia,
aristocrazia e democrazia) e considera naturale (biologico) il loro succedersi
ciclico. Nei Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio (libro I, cap. 2) Machiavelli
‘riscrive’ il concetto polibiano. Pfeiffer ha identificato tre fondamentali diffe-
renze che separano l’approccio del fiorentino da quello dello storico greco, e
cioè la temporalizzazione (poiché la prospettiva non è più evoluzionistica), la
singolarità (vi è un solo inizio) e l’attenzione accordata alle costituzioni miste
e ai principi di riduzione e rinnovazione. In ultima battuta, Pfeiffer ha dimo-
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strato come Montesquieu nello Spirito delle leggi si ricolleghi alla tradizione di
questi termini nel contesto della teoria politica illuminista. Lo studioso con-
sidera specifico della teoria di Montesquieu il fatto che il declino sia insito in
tutte le forme di governo e che anche le istituzioni miste non possano rime-
diarvi. Il declino di un’istituzione, quindi, per Montesquieu non è legato né
alla legge naturale (come per Polibio), né alle dinamiche temporali (come per
Machiavelli) ma al proprio principio costitutivo. Pfeiffer conclude ricordan-
do che in una prospettiva illuminista il dispotismo si differenzia dalle altre
forme di governo poiché, essendo la paura il suo principio costitutivo, porta
in sé il germe dell’autodistruzione e del declino.

L’intervento di Nicola Cipani (New York University), intitolato “Scriptura
intrinseca: The Textual Makeover of Memory”, ha preso le mosse da alcuni
trattati rinascimentali di mnemotecnica, come Dialogo del modo di accresce-
re e conservar la memoria di Lodovico Dolce e Plutosofia di Filippo Gesualdo,
per mostrare la relazione tra ars memoriae e processi di riscrittura. Punto
di partenza del suo discorso è stato il parallelo tra memoria e testo scritto,
le cui origini sono da cercare nella Rhetorica ad Herennium. Nel passaggio
da codice testuale a codice mnemonico la nozione di autore si complica, sia
per l’esperienza sensoriale del codice stesso (che induce l’operatore a senti-
re più suoi i contenuti assimilati) che per la continua ibridazione delle fonti.
Attraverso le illustrazioni contenute nei trattati, Cipani ha mostrato somi-
glianze e divergenze formali tra memoria e libro, e più in generale tra la sua
organizzazione e gli scaffali di una biblioteca.

La seconda giornata si è aperta con un intervento sulla satira e in partico-
lare sulle satire di Ariosto, al quale è seguita la presentazione di Curione, un
autore vicino ad Aretino e rilevante soprattutto per gli esempi di riscrittura
intratestuale che offre.

SusanneGoumegou (Universität Tübingen) ha scelto il genere della satira
come luogo di osservazione privilegiato dei procedimenti di intertestualità,
in cui l’imitazione dei modelli convive con la rielaborazione della realtà con-
temporanea all’autore. Nel suo intervento, dal titolo “Ariosto e la satira del
Rinascimento: una riscrittura di modelli antichi”, dopo una breve introdu-
zione sulla storia del genere, che nasce nel Quattrocento italiano grazie alla
riscoperta dei modelli antichi, Goumegou ha individuato nella satira ario-
stesca la compresenza della struttura comunicativa delle Epistulae oraziane
e dei temi morali propri del sonetto e del capitolo in terza rima. Una lettura
ravvicinata della quinta satira di Ariosto ha permesso alla studiosa di mettere
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in luce come la ripresa del tema dell’infedeltà femminile di Quintiliano offra
l’occasione per un intreccio di richiami intertestuali. Si ritrovano infatti, sot-
to la maschera della satira oraziana, riferimenti ad Alberti e a Bracciolini. La
sovrapposizione di questi motivi avviene all’insegna della relativizzazione
da parte di Ariosto delle posizioni etico-morali sostenute dagli umanisti.

Davide Dalmas (Università di Torino) ha esposto i risultati della sua ri-
cerca sulla figura di Celio Secondo Curione (1503–69), filologo e insegnante
umanista noto per la sua collocazione nel volume Eretici italiani del Cinque-
cento (1939) di Delio Cantimori. Nel suo intervento, come indicato nel titolo
“Da Venezia a Basilea: le riscritture di Curione”, lo studioso si è concentrato
sul percorso che conduce questo poliedrico personaggio da Venezia a Basi-
lea passando per Losanna, e ha collocato la produzione letteraria di Curione
nel contesto degli scontri confessionali dell’epoca. Dalmas si è focalizzato
sull’analisi del Pasquino in estasi, testo molto diffuso in forma anonima alla
metà del Cinquecento ma di cui non è ancora disponibile un’edizione moder-
na. Chiaramente ispirato all’Orlando Furioso e in particolare al viaggio sulla
luna di Astolfo, quindi già in sé luogo di riscrittura, il Pasquino in estasi è sta-
to sottoposto negli anni Quaranta a varie rielaborazioni da parte di Curione
ma anche di traduttori e tipografi. In particolare, Dalmas si è interessato alle
diverse tipologie degli interventi di riscrittura tra il testo del primo Pasquino
e il Pasquino nuovo (passi ripresi con puntuali cambiamenti, aggiunte, inte-
re porzioni di testo spostate con puntuali modifiche, riscritture complete) e
ha notato una chiara trasformazione tra la redazione legata al contesto vene-
ziano e quella del Pasquino nuovo, databile al 1546 e legata al contesto svizzero.
Dalmas ha evidenziato come l’elemento della satira si sovrapponga a quello
delle istanze riformiste.

I successivi interventi si sono occupati di Pietro Aretino: della sua opera
(sia dei “volumi allegri” che di quelli “divoti”) e in particolare delle sue riscrit-
ture, ma anche della sua figura autoriale, che è risultata ben più complessa
di quella di un Aretino opportunista e maldicente delineata in passato.
Fantappiè, nel suo intervento dal titolo “Aretino and Lucian: Rewri-

ting, Re-figuring”, ha individuato in Luciano di Samostata un modello
dell’autorialità aretiniana, evidenziando un modus operandi comune nei con-
fronti sia della tradizione letteraria sia della funzione dello scrittore nel
contesto socio-culturale. Questo tipo di lettura ha permesso alla studiosa
di identificare nei testi aretiniani, oltre a numerosi riferimenti intertestua-
li più o meno espliciti a volgarizzamenti dell’opera lucianea, un processo
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di ri-figurazione di Luciano in quanto autore. L’originale indagine intra-
presa da Fantappiè ha coinvolto quindi l’atteggiamento nei confronti del
modello oltre che aspetti microtestuali. In particolare, sono state riportate
al modo lucianeo la parodia di testi autorevoli (ad esempio virgiliani) volta
a smascherare la finzione insita nel testo letterario e la creazione esplicita
di un alter-ego dell’autore; gli esempi forniti hanno dimostrato come Aretino
non esiti ad appropriarsi di entrambe, pur trasformandole in relazione o in
opposizione al contesto della propria epoca.

Marco Faini (Cambridge University) ha continuato il percorso di indagi-
ne propriamente aretiniano nel suo intervento “Aretino from St. John the
Baptist to Savonarola: the Sette salmi de la penitenza di David”. Ripercorrendo
le reminiscenze bibliche e savonaroliane dei Salmi aretiani, Faini ha definito
un profilo dell’Aretino diametralmente opposto a quello dell’impostore. In
particolare, lo studioso ha proposto un accostamento dei testi religiosi con
quelli erotici sulla base di affinità testuali. Secondo Faini, sessualità e incar-
nazione, sessualità perversa e procreazione non sarebbero in Aretino oppo-
sti inconciliabili, e la stessa accusa di eresia potrebbe essere considerata ina-
deguata. Ne è seguito un proficuo dibattito che ha da una parte denunciato
la negazione della fondamentale contraddittorietà dell’autore, che userebbe
invece tutti i materiali letterari per costruire il proprio io (Ferroni), dall’altra
ha sottolineato la necessità di analizzare il progressivo sviluppo del rapporto
tra grazia e merito nei Salmi (Boillet).

ÉliseBoillet (Université François Rabelais, Tours), autrice del libro Aretin
et la bible (Droz, Ginevra 2007) e curatrice dell’edizione critica dei testi reli-
giosi aretiniani per le edizioni nazionali in corso di stampa, si è concentrata
sulla produzione religiosa dell’Aretino negli anni Trenta, e in particolare sul
legame di questi col testo biblico. Nel suo intervento intitolato “La riscrittura
della Bibbia nel Genesi di Pietro Aretino (1538)”, la studiosa definisce tre fasi
della produzione religiosa aretiniana: quella confessionale, quella agiografi-
ca e quella pubblicistica. Per misurare l’originalità del Genesi, lo ha confronta-
to con i generi affini da cui Aretino ha attinto, quali i commenti, i compendi
storici e le sacre rappresentazioni.

Ha concluso la discussione Giulio Ferroni (Sapienza – Università di Ro-
ma) con un intervento dal titolo “La Bibbia di Aretino”. Lo studioso ha inda-
gato in particolar modo le riscritture aretiniane di materia religiosa, spesso
considerate, a posteriori, incompatibili con i suoi scritti erotici. La scelta dei
temi “divoti” è da attribuire infatti alla loro rilevanza nel contesto dell’epoca,
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che Aretino coglie e utilizza per imporsi al pubblico. Cifra comune tra i dialo-
ghi erotici e i temi religiosi sarebbe quindi secondo Ferroni la spiccata indivi-
dualità dell’autore volta al raggiungimento dell’egemonia nella cultura delle
corti italiane. E Ferroni riporta parimenti all’artificio letterario, in un oriz-
zonte manieristico, la definizione di Aretino, attraverso la polemica contro
i pedanti, della necessità di una letteratura semplice, a modello dei Vangeli.
Solo così la scrittura potrebbe contrapporsi alla dissimulazione e alle menzo-
gne della corte. Ma in questo modo, paradossalmente, la riscrittura diventa
antiscrittura, anticulturale e antipedantesca. Se l’ambizione alla purezza e
alla semplicità diventano esse stesse artificio – rileva Ferroni – si ha una nulli-
ficazione e disintegrazione interna del discorso: le immagini di accumulano
fino ad esplodere per le complicazioni retoriche.

In definitiva, l’impostazione teorica e le affinità tematiche degli ambiti di
ricerca degli studiosi hanno permesso proficui e a volte inaspettati confronti.
Le competenze filologiche sono state messe a disposizione di prove ermeneu-
tiche a livello microtestuale, mentre interpretazioni globali sono state messe
in discussione sulla base dell’ampio corpus di testi studiato.
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Italienisches Kulturinstitut Köln
Nach der Begrüßung durch den Direktor des Italienischen Kulturinstituts
Köln, Lucio Izzo, und Ulrich Forster, Präsident der Bonner Società Dante
Alighieri, gab Riccardo Bruscagli (Florenz), der als Ideengeber für die Ta-
gung und das Programm vorgestellt wurde, Einblick in die Bedingungen für
das Erzählen in der Commedia. Seinen Vortrag mit dem Titel „Tre condizio-
ni del racconto dantesco nella Commedia“ beschrieb Bruscagli als „rimedita-
zione”, als Nachdenken über die Entstehungsbedingungen der drei Cantiche.
Diese erörterte er anhand von Forschungstendenzen, mit denen er sich kri-
tisch auseinandersetzte. Für Inferno wurde auf die beiden Aspekte „orrore“
und „pietà“ eingegangen, denen Bruscagli im Gegensatz zu Robert Hollan-
der eine strukturierende Funktion zuwies. Er kritisierte die Forschungen
Hollanders, die die „compassione“ als Zeichen für ein Zögern Dantes wer-
teten; Bruscagli wies darauf hin, dass der Diskurs in der Commedia nicht
eindeutig sei, denn es gelte vor allem die Emotivität Dantes als Zeichen der
Menschlichkeit zu akzeptieren, was er anhand der Ugolino-Sequenz illus-
trierte. Für Purgatorio setzte sich Bruscagli unter anderem mit den Studien
von Jacques Le Goff auseinander. Dabei lag Bruscaglis Fokus auf der „pre-
ghiera“ in der Commedia als einziger Möglichkeit der Erlösung. Er bezeich-
nete das „regime degli affetti“ als die Instanz, die diese Erlösung steuere,
und sprach in diesem Zusammenhang von einer „condizione radicale“ der
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zweiten Cantica. Für die dritte Cantica analysierte Bruscagli die Art und Wei-
se der Darstellung des Paradiso. Er wies darauf hin, dass hier – im Gegensatz
zu Inferno und Purgatorio – keine fiktive Landschaft beschrieben werde, die
Dante durchwandere. Es handele sich vielmehr um eine geistige Landschaft,
die von Dante produziert werde; damit komme der Darstellung des Paradi-
so und der dort beschriebenen Hierarchie eine eminent didaktische Funkti-
on zu. Insbesondere die Zeitstruktur sei dafür ein Indiz. Sie sei so angelegt,
dass eine Vision dessen präsentiert werde, was noch gar nicht passiert sei
– Bruscagli sprach daher von einem „paradiso provvisorio“. Das „paradiso
vero“ sehe er dort beginnen, wo die Commedia ende.

Michael Schwarze (Konstanz) beschrieb die Commedia als Buch der Be-
gegnungen. In seinem Vortrag knüpfte Schwarze an neuere Forschungen
an, die sich mit der praxeologischen Dimension und der binnenpragmati-
schen Funktion der kommunikativen Situationen auseinandersetzen. Er
fragte nach dem Nutzen, den die Dialogpartner aus dem Gespräch ziehen.
Sie ließen sich als Tauschgeschäft mit beiderseitigem Nutzen beschreiben
und liefen nach folgendem Schema ab: Zu Beginn stehe die Nennung des Na-
mens, gefolgt von der Herkunftsbeschreibung und in einem letzten Schritt
würden die Umstände für den Verbleib im Jenseits erläutert. Es bilde sich
hierbei ein kommunikatives Muster, bei dem im Text die Funktion Dan-
tes zunächst darin bestehe, für den Nachruf der Seelen einzustehen. Be-
sonders deutlich werde dies neben anderen Beispielen in der Bocca degli
Abati-Passage (Inf. XXXII, 91–93), in der Dante das Selbstverständnis ver-
mittele, über den Ruf der Personen im Diesseits entscheiden zu können.
Für die dritte Cantica lasse sich allerdings eine Änderung in den Strukturen
beobachten. Im Gegensatz zur ersten und zweiten Cantica, in dem der bei-
derseitige Nutzen im Tauschgeschäft begründet liege, sei das Paradiso von
asymmetrischer Kommunikation geprägt, da die Heiligen und Seligen, die
Dante treffe, schon wüssten, was er denke und fragen wolle. Der Nutzen für
„Dante-poeta“, das lyrische Ich, werde zunächst nicht genannt, man könne
sein Verhalten auf den ersten Blick als altruistisch einstufen. Bei genauerer
Betrachtung lasse sich jedoch erkennen, dass er durch die kommunikativen
Situationen, die im Text inszeniert werden, überhaupt erst zu seinem Stoff
komme. Sie seien ein entscheidender Anteil der Selbstkonstruktion des Ich,
denn mithilfe der Textstrategie werde die Selbstrede überhaupt erst ermög-
licht. Mit Verweis auf Dantes Convivio und die dortigen Ausführungen zur
Ich-bezogenen Rede stellte Schwarze den autoritätsstiftenden Wert dar, der
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einem Text zukommen könne, und vertrat abschließend die These, die litera-
rische Autorität in Dantes Commedia verwirkliche sich über Textstrategien,
in denen eine verschleierte Selbstautorisierung identifiziert werden könne.
Auf diese Weise werde die heilsgeschichtliche und zugleich die literarische
Autorität gestiftet. Schwarze endete seinen Vortrag mit einer Vermutung
in Frageform, ob das „Gattungswagnis“ Dantes vielleicht einer Legitimati-
on bedurft habe und sich dadurch die multiplen Autorisierungsstrategien
erklären ließen.

Alberto Casadei (Pisa) setzte sich in seinem Vortrag mit den fehlenden
Hinweisen für den Titel der Commedia auseinander. Im Zentrum seines Vor-
trags mit dem in Frageform formulierten Thema „Un poema senza titolo?“
stand die historische Rekonstruktion der Überlieferungstradition der Com-
media. Zunächst war Dantes Text nicht in seiner Vollständigkeit im Umlauf.
Hier lasse sich der Grund dafür sehen, dass zunächst kein übergeordneter
Titel notwendig gewesen sei, die drei Cantiche hätten jeweils als Inferno, Pur-
gatorio und Paradiso zirkuliert. Erst der Zusammenschluss aller Teile habe
einen Titel erforderlich gemacht. Mithilfe von Textpassagen aus der Comme-
dia, aber auch anhand der Epistola an Cangrande della Scala sowie Kommen-
taren von Dantes Sohn Iacopo, zeichnete Casadei die Diskussion über den
Titel von Dantes Werk nach. Der Fokus lag dabei insbesondere auf der Unter-
scheidung von Genre bzw. Stil auf der einen und einem Titel auf der anderen
Seite, die ausgelöst werde durch die Verwendung der Bezeichnung „Come-
dia“ durch Dante selbst.

Winfried Wehle (Eichstätt/Bonn) schloss mit seinem Vortrag an die Fra-
ge nach der Commedia als Sprachproblem an und bot einen Überblick über
die Anthropologie jenseitigen Sprechens. In diesem vierten und letzten lite-
raturwissenschaftlichen Beitrag des ersten Konferenztages ging Wehle der
Thematik des Menschen als Glückssucher und damit der Diskussion über die
Problematik der menschlichen Doppelnatur von Geist und Körper auf den
Grund. Dantes abendländisches Menschheitsepos widme sich dieser Proble-
matik und gehe auch auf das unterste Seelenvermögen des menschlichen
Wesens, auf die „anima vegetativa“ ein. Auf anschauliche und gelehrte Weise
verdeutliche die Commedia so die machtvollste abendländische Wegbeschrei-
bung zum Seelenglück. Damit hob Wehle, wie schon Bruscagli in seinem
Vortrag, die didaktische Dimension des Textes hervor. Dantes Rhetorik be-
schreibe die Gemütsbewegungen und versprachliche auf eine verlockende
Weise das, was mit Worten nicht beschrieben werden könne: das Jenseits.
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Ausgehend von der „selva oscura“ führe der Weg exemplarisch zur empor-
geläuterten „divina foresta“ des Irdischen Paradieses und lasse den Tod als
Ankunft erscheinen. Wehle zufolge behandele Dante genau jenes Sprachpro-
blem der Offenbarung, das eines der bedeutendsten Themen der scholasti-
schen Philosophie ausmache. Dies könne nicht zuletzt auch ein Grund dafür
sein, dass die Commedia unmittelbar auf den Index gesetzt worden sei.

Ulrich Forster (Bonn) gab eine Einführung in Salvador Dalís Dante-
Zyklus, der anlässlich des 700. Geburtstags des Dichters vom italienischen
Kultusministerium in Auftrag gegeben wurde. Eine Auswahl der hochwer-
tigen Reproduktionen der 100 Aquarelle Dalís, teilweise handsignierte so-
genannte Farbxylographien, die als Leihgabe der Erzdiözese Köln zur Ver-
fügung gestellt wurden, konnten vor Ort im Foyer des Kulturinstituts be-
trachtet werden. Zunächst gab Forster einen Überblick über die breite und
traditionsreiche Rezeption des Werks von Dante in der Malerei. Für Dalí
möge es einen gewissen Anreiz geboten haben, sich in eine so lange und
prominente Tradition zu stellen. Die sprachliche Ausgestaltung der Divina
Commedia, die geradezu dazu einlade, sie bildlich in Szene zu setzen, habe
viele Künstler angezogen. Dalí übersetze Dantes Text mit den Möglichkeiten
der Zeichnung, was Forster anhand des ersten Bildes des Zyklus veranschau-
lichte, das die Situation des Verlustes des rechten Weges in der Mitte des
Lebens illustriert. Dazu verglich er dieses Bild mit einem motivähnlichen
Bild von Gustave Doré und zeigte auf, dass es Dalí, im Gegensatz zu Doré,
um die Vorgeschichte des in der Divina Commedia Dargestellten gegangen
sei. Sein Bild zeige eine schlafwandlerische Figur, die noch gar nicht in die
„selva oscura“ eingetreten sei. Inhaltlich hielt Forster es für das durchdach-
teste Bild des Zyklus. Hier sehe er auch das Abweichen, die Verirrung, als
Voraussetzung des künstlerischen Tuns, die Dalí so sehr an Dantes Werk ge-
schätzt habe – obgleich der Künstler im Nachhinein behauptet habe, Dantes
Werk nie gelesen zu haben.

Einen auf den musikalischen Teil des Programms vorbereitenden Beitrag
bot der Musikwissenschaftler Wolfram Steinbeck (Köln). In seinem Vor-
trag beleuchtete er die musikalische Rezeption von Dantes Werk. Es lasse
sich feststellen, dass Dante lange Zeit das Schlusslicht der meistvertonten
Dichter gewesen sei. Dies möge unter anderem daran gelegen haben, dass
Form und Inhalt der Commedia im Gegensatz zu anderen literarischen Vor-
lagen, wie etwa im Fall von Texten Petrarcas, nicht unbedingt zur Verto-
nung eingeladen hätten. Steinbeck zeigte, dass sich in der Musik erst ab den
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1820er Jahren eine verstärkte Besinnung auf Dante bemerkbar mache, die
sich vor allem in einem Boom bei der Vertonung des Francesca-Stoffes in der
Oper äußere. Das Hauptaugenmerk legte Steinbeck auf Liszts Dante, insbe-
sondere auf die Sonate „Après une Lecture du Dante. Fantasia quasi Sonata“
(1849 überarbeitet), die am späteren Abend von der Pianistin Yili Niu inter-
pretiert wurde. Die Besonderheit Liszts liege in dem Anspruch, die gesamte
Komödie zur Vorlage zu nehmen. Bei der Umsetzung der motivischen Dich-
te habe Liszt „musikalische Vokabeln“ benutzt, die sich auf bestimmte Sujets
beziehen, wie etwa der Tritonus („diabolus in musica“). Damit habe er Dan-
tes Commedia als Erster zum Sujet reiner Instrumentalmusik gemacht. Im
Anschluss an diesen ersten Konferenztag folgte ein Konzertabend mit Dar-
bietungen verschiedener Klavierstücke durch Pianisten der Hochschule für
Musik und Tanz in Köln. Der Schauspieler Bernt Hahn las dazu verschiede-
ne Gesänge der Commedia in deutscher Übersetzung.

Senatssaal der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn
PaoloTrovato (Ferrara) eröffnete den zweiten Konferenztag mit einem Bei-
trag zu dem Projekt einer neuen Ausgabe der Commedia, das er gemeinsam
mit Kollegen seit 2002 verfolge. In seinem Vortrag mit dem Titel „Per una
nuova edizione della Commedia“ gab er Einblicke in die philologische Proble-
matik der dichten Überlieferungstradition von Dantes Werk. Dazu führte er
zunächst das Vorgehen von Giorgio Petrocchi (1966–1967) und Federico San-
guineti (2001) bei der Erstellung der kommentierten Ausgaben vor, um in
einem zweiten Schritt die eigene Herangehensweise zu schildern. Sangui-
neti habe für seine kommentierte Ausgabe nur wenige Quellen konsultiert
und dann auf die restlichen Manuskripte einer Tradition geschlossen. Tro-
vato bezeichnete dies als „scorciatoia pericolosissima“ und wies darauf hin,
dass sein Projekt die 400 von Petrocchi konsultierten Handschriften durch
viele weitere ergänzt habe, um so eine möglichst genaue Rekonstruktion der
Tradition zu ermöglichen. Als entscheidende Erkenntnis habe sich dabei die
unterschiedliche Ausgestaltung zwischen den Handschriften aus dem Nor-
den erwiesen, die – im Gegensatz zu denjenigen, die in der Toskana kopiert
wurden – die „fiorentinismi d’autore“ konserviert haben. Ziel des Projekts
sei es, durch die Rekonstruktion der „lezione buona“ der Stemmata Varian-
ten in zwei bis drei Prozent des Textes der Commedia aufzuzeigen und zu
emendieren.

Paul Geyer (Bonn) unternahm in seinem Beitrag eine Dekonstruktion
von Dantes Welt. Ausgehend von den zwei großen Vorbildern, der Aeneis
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Vergils und Thomas von Aquins Summa Theologica, wies er auf die Proble-
matik hin, dass das poetologische Programm der Aeneis zu Dantes Zeiten
nicht mehr umsetzbar gewesen sei. Es lasse sich in der Commedia eine Po-
lemik gegen eine von Dekadenz geprägte Gesellschaft des 13. Jahrhunderts
erkennen, für die das Klagen Dantes und seiner Dialogpartner während
der Jenseitswanderung spreche. Dantes gesellschaftliches Ideal, wie er es in
seinem Traktat De Monarchia entwickelt habe, sei ein Machtgleichgewicht
und die diesseitig-jenseitige Gewaltenteilung zwischen römischem Kaiser
und römischem Papst. Anhand der Cacciaguida-Passage (Par. XV–XVII)
der Commedia rekonstruierte Geyer dieses gesellschaftliche Ideal. Die wirt-
schaftlichen Entwicklungen zu Dantes Zeit, insbesondere die der Handels-
und Geldwirtschaft („maladetto fiore“, Par. IX, 130), die symbolisch für den
Verlust der Ursprünglichkeit und Unmittelbarkeit stünden, könnten jedoch
zugleich als Bedingung für die Freisetzung des Einzelnen und eben auch
Dantes aus ursprünglicheren, geschlosseneren Gesellschaften gedeutet wer-
den, was Dante aber nicht habe wahrhaben können oder wollen. Anhand der
Rechtsverhältnisse im 13. Jahrhundert erörterte Geyer, dass die Ausbildung
einer Privatrechtssphäre im Spiegel einer Ausbildung der Privatsphäre des
Individuums gelesen werden könne. Diese Tatsache lasse sich aber nicht
problemlos in die Struktur eines epischen Weltgedichts umsetzen und müs-
se Dante dazu veranlasst haben, nach einer anderen Architektur für sein
Werk zu suchen. Fündig geworden sei er bei der Summa Teologica, der er
eine poetische Summe des mittelalterlichen Menschen- und Weltbildes ge-
genübergestellt habe. Das prekäre Gleichgewicht zwischen der strengen
Ordnung der scholastischen Sünden- und Erlösungstheologie auf der einen
und der komplexen architektonischen und stilistischen Ordnung der Jen-
seitsreiche auf der anderen Seite zeige allerdings Risse, unter anderem im
Hinblick auf Dantes „pietà“-Verständnis und seine bzw. die Thomasische
Seelenlehre. Geyer sah die „pietà“ als Vermittlungsinstanz zwischen Schuld
und Unschuld. In Dantes Seelenlehre ihrerseits ließen sich erste Auflösungs-
erscheinungen des christlichen Wertekosmos im Sinne einer Aufwertung
subjektiver Einmaligkeit erkennen. Insgesamt könne die Commedia auch
als Traktat über das Problem des Freiheitsbegriffs gelesen werden. Thomas
und Dante stellten im Prozess der Herausbildung des modernen Subjekts
und seines Begriffs einen Wendepunkt dar, wobei sie allerdings selbst die
Konsequenzen ihrer Einsichten zu überblicken (noch) nicht in der Lage
gewesen seien. Der letzte Teil des Vortrags widmete sich Dantes Selbstbe-
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wusstsein als Dichter und Denker. Das Dichter-Ich gewinne in der Comme-
dia so stark an Gewicht, dass es in ein offenes Spannungsverhältnis zu den
Wahrheiten von Theologie und Philosophie gerate; Geyer sprach hier von
einem Triumphzug Dantes insofern, als seine Jenseitswanderung zunächst
als Bußübung eingeführt werde, das dichterische Ich sich jedoch im Ver-
lauf immer weiter von dieser Ausgangsposition entferne. Es zeige sich ein
Bewusstsein der Auserwähltheit, das sich im Verlauf zunehmend mit dem
Topos eines Retters der Menschheit verbinde und schließlich in einem an
„superbia“ grenzenden Selbstbewusstsein eines Genies gipfele.

Der Kunsthistoriker Carlo Sisi (Florenz) leitete mit seinen Einblicken
in die Bilder und Transfigurationen von Motiven Dantes in der Kunst des
19. Jahrhunderts die kunsthistorische Sektion des zweiten Konferenztages
ein. Zunächst bot er einen Überblick über die verschiedenen Phasen der
Rezeption. Er zeigte und analysierte in seiner Präsentation Bilder, unter
anderem von Sabatelli, Ingres, Géricault, Pinelli, Fontana und Doré. Letz-
teren bezeichnete er als „massimo interprete della Divina Commedia“. Als
beliebtes Motiv lasse sich auch hier die Geschichte von Paolo und Francesca
beschreiben, deren häufige Rezeption bereits in den literaturwissenschaftli-
chen Beiträgen und auch durch den Verweis auf die Vertonung in der Musik
hervorgehoben wurde. Sisi schloss seinen Überblick über die Adaption von
Motiven Dantes mit einem Hinweis auf eine Ausstellung in Florenz, die 1900
organisiert worden war, um Dante-Motive zu versammeln und damit der
Rezeption der Commedia in der Kunst zusätzliches Gewicht zu verleihen.

Ebenfalls aus kunsthistorischer Perspektive blickte Dieter Blume (Jena)
auf die Amor-Bilder und Dantes Vita Nuova. Dabei stellte er vor allem den
Wandel der Amor-Figur in Mittelitalien in den Vordergrund. In ihm spiegele
sich auch die Diskussion über das Verhältnis von Verstand und Gefühl wider,
wodurch sich die Amor-Bilder als „intellektuelle Translatio“ des Diskurses er-
wiesen. Blume skizzierte eine Zunahme des Austausches zwischen Bild und
Text bzw. Poesie ab 1270. Dante nehme mit seiner Vita Nuova an genau je-
nem Diskurs teil. Ausgehend von einem Gedicht von Folquet de Marseille
(ca. 1160–1231), über die Amor-Darstellung bei Guittone d’Arezzo (ca. 1230–
94), bis zu der neben Dante als komplexeste Auseinandersetzung mit Amor
eingeordneten Darstellung bei Francesco da Barberino (1264–1348) zeichne-
te Blume die Veränderungsstufen nach und verdeutlichte auf diese Weise
den engen Dialog zwischen Wort und Bild. Dante knüpfe mit seiner Vita Nuo-
va an diesen Diskurs an und versuche einen Beitrag zur Debatte zu liefern;



670 Lea Akkermann

vielleicht wolle er den Diskurs sogar dominieren. Dante greife dabei zwar
einerseits auf aktuelle Amor-Bilder zurück, ein entscheidender Unterschied
sei jedoch, dass Amor bei Dante als Vermittler auftrete, der immerhin den
Weg zu Beatrice weise.

Hanna Jacobs (Bonn) analysierte in ihrem Beitrag das Danteporträt von
Benozzo Gozzoli in der 1340 errichteten Chorkapelle von San Francesco in
Montefalco. Das 1452 entstandene Porträt befindet sich in der Mittelachse
der Kapelle im Zentrum, links und rechts flankiert durch Porträts von Pe-
trarca und Giotto. Unter den Bildern wird Petrarca als „laureatus“, Giotto als
„pictor“ und Dante als „theologus“ bezeichnet. Dante wird bemerkenswerter-
weise frontal dargestellt und er hält ein Buch in der Hand, dessen Inschrift
den Verseingang der Commedia zeigt. Die Anordnung der Achse mit Dante
im Zentrum lasse ihn als vermittelnde Distanz erscheinen, die für die Fähig-
keit stehe, Bilder zu evozieren. Damit sei er ein ausgleichendes Bindeglied
zwischen Petrarca und Giotto. Jacobs schlug vor, das Porträt als Rezeptions-
anweisung für den die Chorkapelle dominierenden Bilder-Zyklus des Heili-
gen Franziskus zu lesen. Die Franziskus-Bilder zeigten allgemeine Situatio-
nen aus dem Leben des Heiligen und schafften so eine Identifikationsfläche
für die Franziskaner-Mönche. Auch die Commedia verfahre nach einem ähn-
lichen Schema und zeichne anagogische Andachtssituationen im Rahmen
der Pilgerreise nach.

Die Tagung, die Wissenschaftler/innen verschiedener Disziplinen aus Ita-
lien und Deutschland zusammenführte, setzte in Form der Vorträge den Ti-
tel der zwei Konferenztage sehr programmatisch um. Zum einen wurde ver-
deutlicht, welche Bedeutung Dantes Werk im Jahre 2015 immer noch für uns
Europäer hat. Themen, wie etwa die Suche nach dem Glück, die Frage nach
einem Freiheitsbegriff oder nach der didaktischen Funktion von Literatur
zeugen von größter Aktualität in den „Ver(w)irrungen“ des 21. Jahrhunderts.
Zum anderen wurde durch die in den Vorträgen präsentierten Momentauf-
nahmen aus den vergangenen 750 Jahren ein Überblick über die Rezeption
von Dantes Werk in den verschiedenen Künsten gegeben, der zugleich des-
sen Erfolgsgeschichte dokumentiert.
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zusammenfassung: DerBeitragwidmet sich–nacheiner kurzenRekonstruktiondes in-
tellektuellen Dialogs zwischen Ernst Cassirer und Benedetto Croce – der Sprache und ih-
rer autonomenoder abhängigenBeziehung zur Kunst: DieGleichsetzungoderUnterschei-
dung von Linguistik undÄsthetik imDenkenbeider Autoren imVergleich stellt hierbei das
Zentrumder Untersuchung dar.
IhreAblehnung einer instrumentalistischenAuȞfassungder Sprache undderen Interpreta-
tion als Aktivität des Geistes verbinden Croces und Cassirers Denken zweifellos. Ein fun-
damentaler Unterschied – und eines der Hauptargumente ihrer Kritik aneinander – be-
steht jedoch darin, dass Croce im Rahmen der von ihm genau begrenzten Zahl der Akti-
vitäten des Geistes die Sprachemit der Kunst identifiziert und ihr unter diesen eine hierar-
chisch ausgezeichnete Stellung zuweist, während Cassirer die Sprache als eine den ande-
ren gleichwertige autonome Form aus der unabgeschlossenen Zahl symbolischer Formen
ansieht.
DurcheineAnalysederBegriȞfe ‚Intuition‘ oder ‚Anschauung‘ und ‚Ausdruck‘, ‚symbolische
Form‘, ‚Individuum‘ und ‚Alterität‘ – aus der auchhervorgeht,wie unterschiedlich dieHum-
boldtsche Vorlage von beiden Autoren interpretiert wird – wird sich zeigen, wie es gerade
ihr verschiedenes Verständnis des Idealismus ist, welches die Sprach- und Kunsttheorien
Cassirers und Croces voneinander trennt.

schlagwörter: Cassirer, Ernst; Croce, Benedetto; Sprachtheorie; Erkenntnis; Kunst-
theorie; Fachgeschichte

Einleitung
Entwirft man ein Bild der idealistischen Züge des Geisteslebens zu Beginn
des 20. Jahrhunderts in Europa und betrachtet man insbesondere die Re-
flexion der Beziehung zwischen Sprache, Kunst und Erkenntnis, sind die
Portraits Ernst Cassirers und Benedetto Croces unter den ersten und wich-
tigsten, die dabei zu zeichnen sind. Denn die beiden Denker haben durch
den Reichtum und die Originalität ihres geistigen Werks – wenn auch auf
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je unterschiedliche Weise – ganz wesentlich die kulturelle und politische Ge-
schichte ihrer Heimatländer Deutschland und Italien mitgeprägt.¹

Nach einer kurzen Rekonstruktion der Themen und der Stellen des kriti-
schen intellektuellen Dialogs zwischen Cassirer und Croce widmet sich der
vorliegende Beitrag in erster Linie einem besonders wichtigen Aspekt die-
ses Austausches: der Sprache und ihrer Beziehung – der Autonomie oder der
Abhängigkeit – zur Kunst. Im Zentrum der Untersuchung wird mit anderen
Worten die Diskussion um die Identität oder Trennung von Linguistik und
Ästhetik im Denken beider Autoren im Vergleich stehen. Croces und Cassi-
rers Ablehnung einer instrumentalistischen Auffassung der Sprache und de-
ren Interpretation als Aktivität des Geistes verbindet ihr Denken zweifellos.
Ein fundamentaler Unterschied – und eines der Hauptargumente ihrer Kri-
tik aneinander – besteht jedoch darin, dass Croce im Rahmen der von ihm
genau begrenzten Zahl der Aktivitäten des Geistes die Sprache mit der Kunst
identifiziert und ihr unter diesen eine hierarchisch ausgezeichnete Stellung
zuweist, während Cassirer Sprache und Kunst als den anderen gleichwer-
tige, autonome Formen aus der unabgeschlossenen Zahl symbolischer For-
men ansieht.

Durch eine Vorstellung ihrer philosophischen Denkgebäude – und ins-
besondere durch die vergleichende Analyse einiger Kernbegriffe, wie dem
der ‚Intuition‘ (oder ‚Anschauung‘) und dem des ‚Ausdrucks‘ – wird der Bei-
trag zeigen, wie gerade ihr verschiedenes Verständnis des Idealismus, des
Geistes und der Rolle, die die beiden Autoren der Semiose zuschreiben, die
Hauptgründe sind, welche die Sprach- und Kunsttheorien Cassirers und
Croces voneinander trennen.

Themen und Stellen der gegenseitigen Kritik
Zwischen Cassirer und Croce entspinnt sich im Laufe der ersten Jahrzehn-
te des 20. Jahrhunderts ein kritischer Dialog, in dem sich die Zeiten des
Schweigens ebenso bedeutsam zeigen wie die der Formulierung gegensei-
tiger scharfer Kritik. Zweifellos handelt es sich um einen indirekten oder
– wie Croce ihn nennt – um einen aus der Ferne geführten Dialog;² dieser

¹ Dieser Artikel baut wesentlich auf der Monographie Sarah Dessì Schmid, Ernst Cassirer
und Benedetto Croce, die Wiederentdeckung des Geistes: ein Vergleich ihrer Sprachtheorien (Tübingen
und Basel: Francke, 2005) auf, auf diese wird im Folgenden an mehreren Stellen auch wört-
lich Bezug genommen.
² Benedetto Croce, „Recensione a Ernst Cassirer: Zur Logik der Kulturwissenschaǡten“, La Cri-

tica 41 (1943), 93–5, hier 95.
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kreist nichtsdestoweniger um einige der wesentlichen Kerne des Denkens
beider und ist gerade für deren differenzierte Interpretation von größter
Bedeutung.

Betrachtet man die wissenschaftlichen Werke Cassirers und Croces, so
fallen zunächst mehrere Übereinstimmungen auf: die ungewöhnliche und
fachübergreifende Spannweite ihrer – gemeinsamen – Themen und Ge-
genstände der Untersuchung; ihr unbeirrbarer Widerstand gegen den Po-
sitivismus im Namen eines Idealismus, der seinem klassischen Vorläufer
im Deutschland des 19. Jahrhunderts sehr verpflichtet ist; ihre intensive
Beschäftigung mit der Geschichte, auf deren Bühne sich das Handeln des
Menschen vollzieht.

Beim genaueren Hinschauen treten jedoch die Unterschiede zwischen
den beiden Denkweisen eindeutig in den Vordergrund: Diese betreffen As-
pekte, die ihrerseits mit allgemeineren thematischen Bereichen im Denken
beider Autoren zusammenhängen, insbesondere mit ihrer unterschiedli-
chen Weise, den Idealismus aufzufassen (systematisch Croce, und metho-
dologisch Cassirer), die Dialektik (hegelianisch oder nicht), die Geschichte,
den Geist und seine Beziehung zur Empirie. Solche Unterschiede machen
sich nun an einigen theoretischen Kernbereichen besonders bemerkbar und
können um diese herum gruppiert werden: Erstens die Bewertung der Auf-
klärung und ihre Konzeption als Denkkategorie oder aber als historische
Epoche; zweitens die Auffassung vom Stellenwert der Wissenschaft und
das damit zusammenhängende Verständnis von der Logik, die sich an der
Abgrenzung der Merkmale und der Aufgaben des Begriffes zeigen;³ drittens

³ Für eine Behandlung dieses Aspekts der Auseinandersetzung zwischen Cassirer und Cro-
ce vgl. Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce, Kap. 2. Hier sei nur kurz angemerkt:
Croce verficht einen ‚reinen Begriff‘, den er zwar kritisch als Verbindung des Besonderen
und des Universalen auffasst, aber er ignoriert dabei nicht nur den Begriff, welchen die zeit-
genössische Wissenschaft verwendet, sondern er geht sogar so weit, diese aus der Sphäre der
Begrifflichkeit definitiv auszuschließen. Die Wissenschaft führt zu nützlichem Handeln, zu
praktischen Entscheidungen, aber nicht zu universalen Wahrheiten, zu denen nur Geschich-
te und Philosophie hinleiten. Cassirer geht hingegen von den Fortschritten der Wissenschaft
aus, um die Merkmale eines Begriffes neu zu definieren, der es der Philosophie gestatten soll,
ihre problematische ‚Metaphysizität‘ zu überwinden, und gelangt zu seiner Philosophie der
symbolischen Formen. Man kann sich leicht vorstellen, dass dies ein Punkt wurde, an dem
sich die Polemik zwischen beiden Autoren besonders entzündete: Wenn man die Wissen-
schaft in den Bereich des Praktischen verweist, bedeutet dies nicht nur, ihr den Erkenntnis-
wert abzusprechen, sondern ihr auch jene Aufgabe zu entziehen, welche sie in der Kantschen
kritizistischen Theorie des Begriffes besaß, nämlich die Rolle der Vermittlerin beim Errei-
chen der Einheit des Allgemeinen und des Besonderen zu spielen.
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– und hier handelt es sich um den für diesen Beitrag wesentlichsten Aspekt
– die Interpretation von Sprache und Kunst und von der Beziehung beider
zueinander sowie zum Geist.

Die Textstellen, an denen Cassirer das Crocesche Denken – eben über die
genannten theoretischen Bereiche – kritisch betrachtet, begleiteten fast sein
gesamtes Schaffen:⁴ Eine erste kritische Bemerkung erscheint 1913 in seiner
Erkenntnistheorie nebst den Grenzfragen der Logik in den Jahrbüchern der Philoso-
phie und bezieht sich speziell auf die Konzeption der Croceschen Logik. Ei-
ne Analyse der Ästhetik Croces und vor allem die scharfe Kritik an der von
ihm vorgenommenen Identifizierung von Linguistik und Ästhetik als Wis-
senschaft des Ausdrucks im Allgemeinen – an der sogenannten Gleichset-
zung von Sprache und Kunst – findet sich aber zum ersten Mal zehn Jahre
später, und zwar gerade in dem der Sprache gewidmeten Band der Philoso-
phie der symbolischen Formen (1923). Es handelt sich hier nun um einen beson-
ders wichtigen Aspekt der Kritik Cassirers an Croce, auf den er noch mehr-
fach und verstärkt zurückkommt: in Zur Logik der Kulturwissenschaǡten (1942)
und in An essay on man (1944). Allerdings wird Cassirers Kritik an der Gleich-
setzung von Sprache und Kunst in diesen späteren Werken auch von seinen
Einwendungen gegen Croces Weigerung, die Unterteilung in künstlerische
und literarische Gattungen anzuerkennen, begleitet und damit vervollstän-
digt und weiter verschärft.

Eine Antwort Croces auf die verschiedenen Objektionen Cassirers lässt
sehr lange auf sich warten. Sie erscheint erst 1943 in der Zeitschrift La Critica
in einer sehr polemischen Rezension zu Cassirers Zur Logik der Kulturwissen-
schaǡten. Nur einige kurze Repliken unterbrechen Croces langes Schweigen
vor dem Jahre 1943:⁵ In der Pretesa rivendicazione del Settecento ist eine kriti-
sche Bemerkung zu Cassirers Interpretation der Aufklärung zu finden,⁶ die
Croce dann drei Jahre später in La Storia come pensiero e come azione wieder

⁴ Die Behandlung des postumen Werks kann in diesen Beitrag nicht einbezogen werden.
⁵ Die fast totale Abwesenheit von Kommentaren zu Cassirer bis zum Jahre 1935 darf kei-

neswegs zu der Vermutung Anlass geben, Croce habe sich bis dahin nicht mit dem Denken
Cassirers beschäftigt.
⁶ „Der Mangel dieses Buches besteht darin, daß Cassirer nicht begriffen hat, daß ‚Aufklä-

rung‘ eine ideelle Kategorie ist und kein Faktum oder eine historische Epoche. […] Dieser
methodische Fehler, der heute von vielen begangen wird, [muß vermieden werden], damit
man keine Entdeckungen macht, die keine Entdeckungen sind oder Bilder entwirft, die in
Wirklichkeit völlig willkürlich sind.“ Benedetto Croce, „Pretesa rivendicazione del 700“, La
Critica 33 (1935), 316–7, hier 317.
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aufnimmt;⁷ weiter äußerte sich Croce in einer Fußnote seines Artikels Intor-
no allo Hölderlin e ai suoi critici gegen die Hölderlin-Interpretation Cassirers.⁸
Ein thematisch präziser Kern der Kritik lässt sich bei Croces Kurzrepliken
leichter identifizieren als in seiner einzigen Antwort von größerem Umfang,
der Rezension zu Cassirers Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, in welcher er
mehrere zentrale theoretische Ebenen vermischt: Mit einem großen Gegen-
schlag weist nun Croce all die verschiedenen Vorwürfe, die Cassirer ihm im
Laufe der Jahre gemacht hat, zurück; und er tut dies in Bezug auf die beiden
zentralen Bereiche, an denen sich der Unterschied des Denkens beider Au-
toren am offenkundigsten zeigt, nämlich Logik und Ästhetik, die wiederum
für Croce den Bereich der Sprachphilosophie mit einschließt.

Sprache – Autonomie oder Abhängigkeit von der Kunst
Was ist Sprache, was Kunst? Die Antwort beider Denker auf diese Frage wür-
de sicherlich unter einem Gesichtspunkt ähnlich ausfallen: Sie sind Geisti-
ges, sie sind Menschliches. Die Sprache ist ein kreativer Akt des Geistes, stets
im Fluss und fassbar nur als Gesamtes und im Augenblick des Sprechens, in
der Rede, im Text.⁹ Sie ist Sprache des Sprechers, des Menschen. Gemein-
sam ist beiden Autoren also eine idealistische Grundkonzeption der Sprache,
die als schöpferische Energie des Geistes bestimmt wird.

Was die philosophischen Spekulationen Cassirers und Croces einander
nämlich annähert, was sie dazu bringt, die Sprache und die Kunst als Aus-
druck des Geistes zu definieren und in den Handlungen der Menschen ge-
rade das Merkmal des Geistigen aufzuspüren, ist die idealistische Position,
die beide miteinander teilen:

[Die] Grundanschauung […], auf der dieses Buch [die Philosophie der symbo-
lischen Formen, SDS] beruht, [besteht] in der Überzeugung, daß die Spra-
che, wie alle geistigen Grundfunktionen, ihre philosophische Aufhellung
nur innerhalb eines Gesamtsystems des philosophischen Idealismus finden
kann.¹⁰

⁷ Benedetto Croce, La Storia come pensiero e come azione, Edizione nazionale delle opere di
Benedetto Croce (Neapel: Bibliopolis, 1938/2002), 64 und 66.
⁸ Noch einen kurzen Kommentar Croces zu Cassirer kann man schließlich im Brief an Vit-

torio Alfieri vom November 1928 finden, vgl. Benedetto Croce, Lettere a Vittorio Alfieri (1925–
1952) (Milazzo: Sicilia Nuova, 1976).
⁹ „Die Sprache [ist] die erste Manifestation des Geistes.“ Benedetto Croce, Aesthetik als

Wissenschaǡt vom Ausdruck und allgemeine Sprachwissenschaǡt: Theorie und Geschichte (Tübingen:
Mohr, 1930), LIV.
¹⁰ Ernst Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Erster Teil: „Die Sprache“, Gesammelte

Werke, Hamburger Ausgabe 11 (Hamburg: Meiner, 1923/2001), XI.
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Was sie voneinander trennt, ist jedoch wiederum die grundverschiedene
Weise, wie sie den Idealismus auffassen beziehungsweise wie sie den Geist
bestimmen. Und es ist dies, was beide Denker zu einer entgegengesetzten
Antwort auf eine weitere – mit der ersten eng verbundenen – Frage veran-
lasst: Sind diese geistigen und menschlichen Aktivitäten, sind Sprache und
Kunst zwei oder eins?

Im Mittelpunkt der Auseinandersetzung steht hier mit anderen Worten
die Frage der Autonomie oder der Abhängigkeit der Sprache gegenüber den
anderen Formen des Geistes und insbesondere der Kunst. Croce spricht sich
für die Abhängigkeit der Sprache von der Kunst aus, indem er die Reduktion
ersterer auf letztere und folglich ihre Identität behauptet:

[…] die ästhetische Form des Geistes [ist] nichts anderes als die in ihrer reinen
Natur, ihrer ganzen Wahrheit und wissenschaftlichen Ausdehnung verstan-
dene Sprache.¹¹

Cassirer vertritt hingegen die These der Autonomie jeder einzelnen symbo-
lischen Form und behauptet ihre absolute Gleichwertigkeit:¹²

Die Philosophie der symbolischen Formen geht von der Voraussetzung aus,
daß, wenn es überhaupt eine Definition des ‚Wesens‘ oder der ‚Natur‘ des
Menschen gibt, diese Definition nur als funktionale, nicht als substantielle
verstanden werden kann. […] Das Eigentümliche des Menschen, das, was ihn

¹¹ Croce, Aesthetik, LIV.
¹² Zwischen der Philosophie der symbolischen Formen (1923–1929) und An Essay on Man (1944) be-

steht ein Unterschied bei der Behandlung der Beziehungen zwischen den einzelnen symboli-
schen Formen. Freilich gibt schon die äußere Struktur des späteren Werkes der Rolle, die der
Sprache zugestanden wird, einen neuen Zuschnitt: Cassirer schreibt den Essay in der Absicht,
dem amerikanischen Publikum eine Synthese des Projekts der Philosophie der symbolischen
Formen zu liefern. Dabei hat sich das ethische und politische, das anthropologische Interes-
se Cassirers immer deutlicher akzentuiert: Im Zentrum steht nun die allgemeine kulturelle
Perspektive des Menschen in ihrer ganzen Vielfalt. Konsequent wird im Essay einerseits die
gleichwertige Stellung der symbolischen Formen betont, andererseits wird die Sprache bei
aller Anerkennung ihrer Besonderheit ausgewogener abgehandelt, schon allein hinsichtlich
des ihr gewidmeten Raums. Die Sprache erfährt hier also eine Behandlung, die diejenige der
anderen Formen, einschließlich der symbolischen Form der Kunst, nicht zurücksetzt, was all-
gemein für das symbolisch-philosophische Denken Cassirers nicht so einfach zu behaupten
ist. Denn der ‚europäische Cassirer‘ schreibt der Sprache mit ihrer ‚Semiotizität‘ par excellence
den anderen symbolischen Formen gegenüber eine größere Bedeutung zu. Vgl. hierzu u. a.
Birgit Recki, Kultur als Praxis: eine Einführung in Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen For-
men (Berlin: Akademie Verlag, 2004) und Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce. Zu
den Schwierigkeiten der Beschäftigung mit Cassirers Behandlung der Kunst (und zu letzte-
rer im Allgemeinen) vgl. insb. Marion Lauschke, Ästhetik im Zeichen des Menschen (Hamburg:
Meiner, 2007) und ders., „Les fonctions de l’art chez Ernst Cassirer“, in Ernst Cassirer et l’art
comme forme symbolique, hrsg. von Muriel van Vliet (Rennes: Pur, 2010), 27–41.
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wirklich auszeichnet, ist nicht seine metaphysische oder physische Natur,
sondern sein Wirken. Dieses Wirken, das System menschlicher Tätigkeiten,
definiert und bestimmt die Sphäre des ‚Menschseins‘. Sprache, Mythos, Re-
ligion, Kunst, Wissenschaft, Geschichte sind die Bestandteile, die verschie-
denen Sektoren dieser Sphäre. Eine ‚Philosophie des Menschen‘ wäre daher
eine Philosophie, die uns Einblick in die Grundstruktur jeder dieser verschie-
denen Tätigkeiten gibt und uns zugleich in die Lage versetzt, sie als ein or-
ganisches Ganzes zu verstehen. Sprache, Kunst, Mythos, Religion sind kei-
ne isolierten, zufälligen Schöpfungen. Sie werden von einem gemeinsamen
Band zusammengehalten.¹³

Hinter beiden Positionen verbergen sich tiefgreifende Gründe, die mit dem
dialektischen bzw. funktionsbegrifflichen Grundprinzip der Philosophie bei
Croce bzw. bei Cassirer zu tun haben. Um diese aufzuspüren ist es erst ein-
mal nötig, die Hauptlinie der Gedankengebäude beider Autoren kurz zu um-
reißen.

Cassirers Sprachtheorie: Sprache als ‚symbolische Form‘¹⁴
Seine allgemeine Theorie der Ausdrucksformen des Geistes führt Cassirer
selbst in der Einleitung zur Philosophie der symbolischen Formen auf das ur-

¹³ Ernst Cassirer, Versuch über den Menschen. Einführung in eine Philosophie der Kultur (Frank-
furt a. M.: Fischer, 1944/1990), 110 [engl. Originaltitel An Essay on Man: An Introduction to a Phi-
losophy of Human Culture].
¹⁴ Vgl. hierzu Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce, 124ff. Die Sekundärlitera-

tur zur Cassirers Philosophie im Allgemeinen ist sehr umfangreich. Vgl. u. v. a. besonders
zu sprachphilosophischen Aspekten: Über Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen,
hrsg. von H.-J. Braun u. a. (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1988); Massimo Ferrari, „La Cassirer-
Renaissance in Europa“, Studi Kantiani 7 (1994), 111–38, ders.; Ernst Cassirer: dalla scuola di Mar-
burgo alla filosofia della cultura (Florenz: Olschki, 1996); Andreas Graeser, Ernst Cassirer (Mün-
chen: Beck, 1994); John M. Krois, „Ernst Cassirers Semiotik der symbolischen Formen“, Zeit-
schriǡt für Semiotik 6 (1984), 433–4; ders., Cassirer: symbolic forms and history (New Haven und Lon-
don: Yale Univ. Pr., 1987); E. W. Orth, Von der Erkenntnistheorie zur Kulturphilosophie: Studien zu
Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen (Würzburg: Königshausen und Neumann,
1996); H. Paetzold, Die Realität der symbolischen Formen: die Kulturphilosophie Ernst Cassirers im
Kontext (Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1994); Birgit Recki, Kultur als Praxis;
Enno Rudolph, Ernst Cassirer im Kontext: Kulturphilosophie zwischen Metaphysik und Historismus
(Tübingen: Mohr Siebeck, 2003); Kulturkritik nach Ernst Cassirer, hrsg. von Enno Rudolph u. a.
(Hamburg: Meiner, 1995); Symbolische Formen, mögliche Welten: Ernst Cassirer, hrsg. von Enno
Rudolph u. a. (monographische Ausgabe von Dialektik: enzyklopädische Zeitschriǡt für Philosophie
und Wissenschaǡt 1, 1995); O. Schwemmer, Ernst Cassirer: ein Philosoph der europäischen Moderne
(Berlin: Akademie-Verlag, 1997); D. Ph. Verene, „Introduction: Cassirer’s Thought 1935–1945“,
in ders., E. Cassirer: Symbol, Myth, and Culture. Essays and Lectures of Ernst Cassirer 1939–1945
(New York und London: Yale Univ. Pr., 1979), 1–45; ders., „Cassirer’s Philosophy of Culture”,
International Philosophical Quarterly 22 (1982), 133–44; ders., „Cassirer’s ‚Symbolic Form‘“, Il Can-
nocchiale 1/2 (1991): 289–305.
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sprüngliche theoretische Projekt zurück, das er 1910 in Substanzbegriǟf und
Funktionsbegriǟf erarbeitet hatte, nämlich die Erkenntnistheorie mit dem
Ziel einer allgemeinen Gestaltlehre des Geistes zu überwinden.¹⁵ Die phi-
losophische Erkenntniskritik muss sich Cassirer zufolge die neue Aufgabe
stellen, den Weg, welche die Einzelwissenschaften je für sich durchlaufen,
in seiner Gesamtheit zu verfolgen und zu beherrschen. Und wenn die intel-
lektuellen Symbole, mittels derer die Einzelwissenschaften die Wirklichkeit
betrachten und beschreiben, sich als verschiedene Manifestationen ein und
derselben geistigen Grundfunktion verstehen lassen, so wird gerade das
zur neuen Aufgabe der philosophischen Erkenntniskritik, die allgemeinen
Bedingungen dieser Funktion festzulegen und das Prinzip, von dem sie
dominiert wird, klar herauszustellen:

Statt mit der dogmatischen Metaphysik nach der absoluten Einheit der Sub-
stanz zu fragen, in die alles besondere Dasein zurückgehen soll, wird jetzt
nach einer Regel gefragt, die die konkrete Mannigfaltigkeit und Verschie-
denheit der Erkenntnisfunktion beherrscht und die sie, ohne sie aufzuheben
und zu zerstören, zu einem einheitlichen Tun, zu einer in sich geschlossenen
geistigen Aktion zusammenfaßt.¹⁶

Jede Erkenntnis, wie verschieden die Pfade auch sein mögen, die sie durch-
läuft, neigt dazu, die Vielfalt der Phänomene unter die Einheit des ‚Ver-
nunftsprinzips‘ zu subsumieren, das heißt, das Besondere in eine als Gesetz
oder universelle Ordnung aufgefasste Form eingehen zu lassen. Dies leug-
net Cassirer sicher nicht; gleichwohl betont er nachdrücklich, dass in der
Gesamtheit des geistigen Lebens neben dieser Form der intellektuellen Syn-
these, welche im System der wissenschaftlichen Begriffe wirkt, noch andere

¹⁵ In der Tat hatte Cassirer schon in Substanzbegriǟf und Funktionsbegriǟf die Grenzen aufge-
zeigt, an die eine schlichte Erforschung der allgemeinen Voraussetzungen der wissenschaft-
lichen Welterkenntnis stößt, das heißt, das Ungenügen einer allgemeinen Erkenntnistheorie
in ihrer herkömmlichen Auffassung. Er hatte es daher für notwendig befunden, die verschie-
denen Grundformen der Welterkenntnis, auch in ihrer wechselseitigen Abgrenzung vonein-
ander, festzustellen und dabei jede von ihnen in der ihr eigenen Zielsetzung zu erfassen, in
ihrer jeweils besonderen geistigen Form. Dieses nämlich sei die Voraussetzung dafür, nun
auch seitens der Geisteswissenschaften eine klare methodische Perspektive und ein sicheres
eigenes Prinzip der Begründung zu gewinnen. Was nach Cassirers Auffassung noch fehlte,
war eine der naturwissenschaftlichen Begriffs- und Urteilsbildung analoge Untersuchung
für den Bereich der (reinen) Subjektivität, welche sich nicht in der erkennenden Betrachtung
der Natur und der Wirklichkeit erschöpft, sondern sich da wirksam zeigt, wo die Wirklich-
keit der Erscheinung unter einen bestimmten geistigen Blickwinkel gestellt und von ihm aus
gestaltet wird, vgl. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, VII.
¹⁶ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 6.
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Arten gestaltender Tätigkeit existieren. Und alle diese Arten der gestalten-
den Aktivität stellen bestimmte Weisen der geistigen Objektivierung dar:
Sie sind in anderen Worten Mittel, einer individuellen Wesenheit universel-
len Wert zu verleihen.

Cassirer geht es darum, zu zeigen, dass jede einzelne dieser geistigen Aus-
drucksformen eine präzise Aufgabe bei der Konstitution des Geistes erfüllt
und jeweils einem eigenen Gesetz unterliegt. Der Lehre von den Formen des
wissenschaftlichen Denkens, der eigentlichen Erkenntnislehre, die im drit-
ten Band des Werkes (1929) behandelt wird, stellt er im Rahmen seines all-
gemeinen Planes einer Philosophie der symbolischen Formen die Grundzü-
ge einer Phänomenologie des mythischen und religiösen Denkens (Band 2,
1925) sowie die Untersuchung der sprachlichen Form (Band 1, 1923) zur Sei-
te.¹⁷ Die Erkenntnistheorie soll Cassirer zufolge eine prinzipielle Erweite-
rung erfahren und sich in eine Reflexion über die Grundformen des Verste-
hens verwandeln.

Diese universelle Gültigkeit aller dieser Arten der gestaltenden Aktivität
wird auf anderen Wegen erzielt, als es die der logischen Erkenntnis sind,
aber zwischen letzterer und jeder wahren Grundfunktion des Geistes be-
steht eine substantielle Gemeinsamkeit, die ihre ‚Ebenbürtigkeit‘ begründet.
Denn jede Grundfunktion des Geistes stellt eine ursprüngliche, gestaltende,
also nicht einfach reproduktive, und vor allem symbolisierende Aktivität
dar. Gerade Cassirers Suche nach einem einheitlichen Bildungsprinzip der
geistigen Formen der Erkenntnis und des Verständnisses der Welt bildet
nun den Ausgangspunkt seiner Überlegungen zur Lehre von den symboli-
schen Formen: Sprache, Kunst, Erkenntnis, Mythos, Religion, die Cassirer
zu der geistigen gestaltenden Aktivität zählt,¹⁸ schließen alle eine autonome
Energie des Geistes ein, durch welche die einfache Existenz der Phänomene
eine bestimmte ‚Bedeutung‘, einen ihr eigenen ideellen Wert erhält:

Sie alle [sc. Sprache, Kunst, Erkenntnis usw.] leben in eigentümlichen Bild-
welten, in denen sich nicht ein empirisch Gegebenes einfach widerspiegelt,
sondern die sie vielmehr nach einem selbständigen Prinzip hervorbringen.
Und so schafft auch jede von ihnen sich eigene symbolische Gestaltungen,

¹⁷ Der vierte Band dieses großen philosophischen Projekts wurde 1995 postum aus dem
Nachlass Cassirers herausgegeben; mit diesem kann sich der Beitrag jedoch nicht beschäf-
tigen.
¹⁸ Cassirer schränkt die Zahl der symbolischen Formen nicht ein.
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die den intellektuellen Symbolen wenn nicht gleichartig, so doch ihrem geis-
tigen Ursprung nach ebenbürtig sind.¹⁹

Jede dieser Formen genießt vollständige Autonomie und übt eine unter-
schiedliche Funktion aus: Keine von ihnen lässt sich auf eine andere re-
duzieren, noch aus einer anderen ableiten, keine wird von einer anderen
vorausgesetzt. Jede dieser Formen stellt eine bestimmte Art des Auffassens,
des geistigen Hervorbringens dar, und zugleich konstituiert sie – eben durch
ihre Art, das Geistige aufzufassen – einen spezifischen Aspekt des Wirkli-
chen. Cassirer definiert die symbolischen Formen aber keineswegs nur als
die vielen möglichen Arten, in denen sich eine in sich existierende Realität
dem Geist enthüllt, sondern er versteht sie geradezu als die Wege, denen der
Geist selbst bei seiner Objektivierung, d. h. bei seiner Manifestation, folgt.²⁰

Hieraus entsteht eine komplexe Morphologie, eine allgemeine Formenleh-
re, innerhalb derer jede Form ihre Autonomie, ihre produktive Funktion –
als Form der Objektivierung des Geistes – und ihre hermeneutische Funkti-
on – als Form des Verständnisses der Welt – hat. Das ‚Symbol‘, das dabei ge-
rade letztes Prinzip und Schlüsselterminus dieser Lehre darstellt, versteht
Cassirer in seinem weitesten und umfassendsten Sinne als ‚symbolischen
Ausdruck‘, als Ausdruck von etwas Geistigem durch Zeichen oder Bilder. Die
nun aus dieser Perspektive definierten symbolischen Formen sind triadisch
aufgebaut: a) Ein geistiger Bedeutungsinhalt ist geknüpft an b) ein konkre-
tes sinnliches Zeichen (dem er innerlich zugeeignet wird) mittels c) einer
geistigen Energie:

Unter einer ‚symbolischen Form‘ soll jede Energie des Geistes verstanden
werden, durch welche ein geistiger Bedeutungsgehalt an ein konkretes sinn-
liches Zeichen geknüpft und diesem Zeichen innerlich zugeeignet wird. In
diesem Sinne tritt uns die Sprache, tritt uns die mythisch-religiöse Welt und
die Kunst als je eine besondere symbolische Form entgegen. Denn in ihnen
allen prägt sich das Grundphänomen aus, daß unser Bewußtsein sich nicht
damit begnügt, den Eindruck des Äußeren zu empfangen, sondern daß es je-
den Eindruck mit einer freien Tätigkeit des Ausdrucks verknüpft und durch-
dringt. Eine Welt selbstgeschaffener Zeichen und Bilder tritt dem, was wir
die objektive Wirklichkeit der Dinge nennen, gegenüber und behauptet sich
gegen sie in selbständiger Fülle und ursprünglicher Kraft.²¹

¹⁹ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 7.
²⁰ Vgl. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 8.
²¹ Ernst Cassirer, „Der Begriff der symbolischen Form im Aufbau der Geisteswissenschaf-

ten“, in ders., Aufsätze und kleine Schriǡten (1922–1926), Gesammelte Werke, Hamburger Ausga-
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Zweifellos handelt es sich um eine Definition,²² die eine Reihe von Implika-
tionen beinhaltet: Die Entscheidung für die morphologische Perspektive im-
pliziert notwendigerweise einerseits eine Neuformulierung bekannter phi-
losophischer Probleme, andererseits die Überwindung der klassischen me-
taphysischen Interpretation. Denn der problematische Kern der Untersu-
chung besteht Cassirer zufolge nicht mehr darin, Bedeutung und Funktion
des Symbols in jeder einzelnen geistigen Sphäre zu erkennen, sondern viel-
mehr darin, zu verstehen, inwieweit die Sprache, der Mythos und die Kunst
‚als Ganzes‘ in sich den allgemeinen Charakter der symbolischen Gestaltung
tragen. Für Cassirer existiert mit anderen Worten keine Gegenüberstellung
von Symbol und Objekt, denn die symbolische Funktion ist die ursprüngliche
Grundfunktion: Es gibt keine Gegebenheit des Geistes, die nicht schon sym-
bolisch wäre, die nicht Symbole verwendete und sie zugleich hervorbrächte
und ausdrückte – und die dadurch nicht selbst Produkt einer symbolischen
Formung wäre:

Die Zweiteilung: Symbol oder Gegenstand erweist sich auch hier als unmög-
lich, da die schärfere Analyse uns lehrt, daß eben die Funktion des symbo-
lischen es ist, die die Vorbedingung für alles Erfassen von „Gegenständen“
oder Sachverhalten ist.²³

Auffällig ist in einer solchen prägnanten Definition der symbolischen Form
ihre Ähnlichkeit mit jener ‚Energie des Geistes‘, welche das spekulative Den-
ken Humboldts charakterisiert.²⁴ In der Tat teilt Cassirer mit Humboldt die
Auffassung, dass die Sprache – so wie die Kunst und die Erkenntnis – krea-

be 16 (Hamburg: Meiner, 1921–1922/2003), 75–104, hier 79.
²² Zu seinem Begriff der symbolischen Form, besonders aber zu seinem komplexen Plan

einer morphologischen Theorie im Sinne einer systematischen Theorie der Gesamtheit des
Geistigen gelangt Cassirer über verschiedene Phasen. Zwar vertiefen sich die Auffassungen
Cassirers im Laufe der Zeit und prägen sich präziser aus, sie modifizieren sich jedoch nicht
grundlegend, sondern bleiben im Gleis der ursprünglichen theoretischen Intuition. Es han-
delt sich dabei – hierin liegt eine Analogie zu Croce – um das Projekt und das Ergebnis eines
ganzen Lebens, das seine Schriften von der ersten Berliner Schaffensperiode bis zur letzten
amerikanischen begleitet.
²³ Ernst Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten: fünf Studien (Darmstadt: Wissenschaftli-

che Buchgesellschaft, 1942/1961), 31.
²⁴ Die philosophischen Quellen des Begriffs der symbolischen Form lassen sich schematisch

in der folgenden Weise gliedern: 1) logisch-metaphysische Quellen: Cusanus, Leibniz, Kant,
Hegel; 2) ästhetische Quellen: Goethe, Schiller, Hegel, Humboldt, Vischer; 3) wissenschaftli-
che Quellen: Helmholtz, Mach, Hertz; 4) mythologische Quellen: Schelling, Usener, Vignoli;
5) ikonologische Quellen: Warburg, Saxl, Boll, Justi; vgl. hierzu u. a. Giulio Raio, Introduzione
a: Cassirer (Roma und Bari: Laterza, 1991).
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tive Tätigkeit, ἐνέργεια sei und kein geschaffenes Produkt, ἔργον. Der Geist
wirkt in den verschiedenen symbolischen Formen nicht produzierend und
sich objektivierend, um eine schon gegebene Realität abzubilden oder zu ex-
plizieren, sondern um Verwirklichung und Konstitution der Realität selbst
erst zu ermöglichen. Der Geist konstituiert die Welt, indem er sich symbo-
lisch entfaltet, und in diesem Sinne stellen sich die symbolischen Formen
als die ‚wahren‘, ursprünglichen Manifestationen des Geistes dar, die sich
als solche ‚darbieten‘ können, in denen und von denen man aber nichts ‚er-
klären‘, das heißt auf etwas anderes als sie selbst zurückführen kann:

Descartes hat von der theoretischen Erkenntnis gesagt, daß sie in ihrer Na-
tur und in ihrem Wesen ein und dieselbe bleibe, auf welchen Gegenstand sie
sich auch richten mag – ebenso wie das Licht der Sonne ein und dasselbe ist,
wie vielerlei und wie verschiedene Objekte es immer beleuchtet. Das Gleiche
gilt von jeder symbolischen Form, von der Sprache, wie von der Kunst oder
vom Mythos, sofern jede von ihnen eine besondere Art des Sehens ist und ei-
ne besondere, nur ihre eigene Lichtquelle in sich birgt. Die Funktion des Se-
hens, die geistige Lichtwerdung selbst läßt sich niemals realistisch von den
Dingen und läßt sich nicht vom Gesehenen aus verständlich machen. Denn
es handelt sich hier nicht um das, was in ihr erblickt wird, sondern um die ur-
sprüngliche Blickrichtung. […] Denn jetzt stellen sich die Sprache, die Kunst,
der Mythos als wahrhafte Urphänomene des Geistes dar, die sich zwar als
solche aufweisen lassen, an denen sich aber nichts mehr ‚erklären‘, d.h. auf
ein anderes zurückführen läßt.²⁵

Auch deshalb nimmt Cassirer nicht nur dem, was er ‚traditionelle Metaphy-
sik‘ nennt, sondern auch dem philosophischen Idealismus Croces und Voss-
lers gegenüber kritisch Stellung. Um seine Position besser verstehen und be-
urteilen zu können, ist nun ein Exkurs in Croces philosophische Denkwelt
notwendig.

Croces System der Aktivitäten des Geistes: die Filosofiadello Spirito²⁶
Die Filosofia dello Spirito aufzuzeichnen bedeutet, ein philosophisches System
darzustellen, auf welchem nach Meinung Croces das Leben des Geistes be-
ruhe und in dessen Bahnen es sich bewege, ein gegen die zu Beginn des

²⁵ Ernst Cassirer, „Sprache und Mythos. Ein Beitrag zum Problem der Götternamen“, in Auf-
sätze und kleine Schriǡten (1922–1926), Gesammelte Werke. Hamburger Ausgabe 16 (Hamburg:
Meiner, 1925/2003), 227–311, hier 236.
²⁶ Vgl. hierzu Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce, die Wiederentdeckung des Geistes,

81ff. Die Sekundärliteratur zur Croces Philosophie im Allgemeinen ist sehr umfangreich. Vgl.
u. v. a. besonders zu sprachphilosophischen und ästhetischen Aspekten: Carlo Antoni, Com-
mento a Croce (Venedig: Neri Pozza, 1955); Paolo Bonetti, Introduzione a Croce (Rom und Bari:
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20. Jahrhunderts in Italien noch weit verbreitete (neo)positivistische Kultur
entworfenes System, das in den drei zwischen 1902 und 1909 publizierten
Werken organisch entwickelt wird: Estetica come scienza dell’espressione e lin-
guistica generale (1902), Logica come scienza del concetto puro (1909) und Filosofia
della pratica: economia ed etica (1909). In diesen gibt sich Croce nicht damit zu-
frieden, die Kunst als Akt des Ausdrucks zu definieren, sondern er behaup-
tet und verteidigt mit Entschiedenheit den aktiven Charakter aller geistigen
Operationen, und weist jede sensualistische und assoziationistische Theorie
weit von sich. Die absolute Historizität des Geistes spielt nämlich eine zen-
trale Rolle in diesem System, das sich als eine radikale Form des Idealismus
charakterisiert. Dabei übernimmt Croce die Grundlage der Hegelschen Phi-
losophie, die Rationalität des Realen, während er die – sicherlich nicht mar-
ginalen – Begriffe von Dialektik, Geschichte und Natur völlig neu denkt:

Wie dem auch sei, das Studium Hegels und seine Nutzanwendung mußte
für mich [...] zugleich ein Kritisieren und ein Auflösen sein; [...]. Die Auf-
fassung, zu der ich durch die Kritik an Hegel und die allgemeine Revision
der Geschichte der Philosophie hindurch gelangt war, wurde besonders un-
terstrichen in dem Gesamttitel der Philosophie als Wissenschaǡt des Geistes,
den ich in meinen drei Bänden oder Darstellungen der Ästhetik, Logik und
Praktik gab. [...] so ist die Philosophie als Wissenschaǡt des Geistes, wie ich sie
entworfen habe, nicht die Fortsetzung, sondern der vollständige Umsturz
des Hegeltum. Denn sie leugnet tatsächlich die Unterscheidung von Phäno-
menologie und Logik; leugnet nicht bloß die dialektischen Konstruktionen
der Natur- und Geschichtsphilosophie, sondern auch die der Logik selbst,

Laterza, ⁵1996); Mario Contini, La parte di Benedetto Croce nella cultura italiana (Turin: Einaudi,
1989); Eugenio Coseriu, „System, Norm, Rede“, in ders., Sprachtheorie und allgemeine Sprach-
wissenschaǡt: fünf Studien (München: Fink, 1952/1975), 11–101; Tullio De Mauro, Introduzione alla
semantica (Bari: Laterza, 1966); Marcel Deneckere, Benedetto Croce et la Linguistique, 2 Bde. (Ant-
werpen: Rijksuniversitair Centrum, 1983); Giacomo Devoto, „Croce storico e Croce linguista“,
in Benedetto Croce, hrsg. von F. Flora (Mailand: Malfasi, 1953), 183–93; Giuseppe Galasso, Croce
e lo spirito del suo tempo (Mailand: Il Saggiatore, 1990); Eugenio Garin, Cronache di filosofia italia-
na (1900–1943) (Bari: Laterza, 1955); Croce e Gentile un secolo dopo: saggi, testi inediti e un‘appendice
bibliografica 1980–1993, hrsg. von Eugenio Garin (Florenz: Le Lettere, 1994); Fabrizia Giuliani,
Espressione ed Ethos: il linguaggio nella filosofia di Benedetto Croce (Neapel: Istituto italiano per
gli studi storici, il Mulino, 2002); Antonio Gramsci, Il materialismo storico e la filosofia di Bene-
detto Croce (Turin: Einaudi, 1948/1971); Karl-Egon Lönne, Benedetto Croce: Vermittler zwischen
deutschem und italienischem Geistesleben (Tübingen und Basel: Franke, 2002); Enzo Paci, „Be-
nedetto Croce”, in ders., La filosofia contemporanea (Mailand: Garzanti, 1957), 65–70; Gennaro
Sasso, Benedetto Croce: la ricerca della dialettica (Neapel: Morano, 1975); Karl Vossler, „Benedetto
Croces Sprachphilosophie“, Deutsche Vierteljahrschriǡt für Literaturwissenschaǡten und Geistesge-
schichte 19.2 (1941), 138–66.
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sie leugnet die Dreiheit von Logos, Natur und Geist, indem sie als einzig
Reales den Geist hinstellt, in dem die Natur nichts anderes ist als eine Seite
der geistigen Dialektik selbst.²⁷

Croces intensive Auseinandersetzung mit Hegels Denken wird jedoch – das
erkennt Croce selbst an – seine Philosophie, das Gebäude seines gesamten
Systems, zweifellos zutiefst prägen:²⁸

Legt man aber bei Hegel besonderen Nachdruck auf das kraftvolle Streben
zur Immanenz und Konkretheit und auf die Ausbildung einer innerlichst
von der der Naturwissenschaften verschiedenen Logik, so erkennt die Philo-
sophie als Wissenschaǡt des Geistes Hegel sicherlich, wenn auch nicht gerade als
ihren Vater [...], so doch gewiß als ihren großen Ahnherrn an, wie gleicherma-
ßen als einen noch weiter zurückliegenden und nicht weniger ehrwürdigen
Vico.²⁹

Hegels ‚Dialektik des Entgegengesetzten‘ (dialettica degli opposti) interpre-
tiert Croce kritisch als fortschreitendes Überwinden der Gegensätze zu
einer fort schreitenden Verwirklichung der verschiedenen Momente des Le-
bens des Geistes hin zur Fülle der vollendeten Rationalität. Dagegen setzt
er seine Neukonzeption der Dialektik, die sogenannte ‚Dialektik oder Ver-
bindung des Verschiedenen‘ (dialettica o nesso dei distinti): Die Dynamis des
Lebens des Geistes.

Dabei stellen Erkenntnis und Handeln, Theorie und Praxis, Vernunft und
Wille die Grunddimensionen dar, in denen das Leben des Geistes sich entfal-
tet und innerhalb derer der Geist partikuläre und uni versale, besondere und
allgemeine Ziele verfolgt. Hieraus entstehen Croces vier unter schiedliche
Entwicklungssphären oder Formen des Geistes: 1) die Erkenntnis des Be-
sonderen durch die Intuition;³⁰ 2) die Erkenntnis des Universalen als For-
schen der Vernunft mittels der ‚reinen Begriffe‘ (concetti puri) oder Kategori-
en; 3) das Wollen des Besonderen als Wollen des Nützlichen; 4) das Wollen
des Universalen als das Streben nach dem Guten. Ästhetik, Logik, Ökono-
mie und Ethik – die vier philosophischen Wissenschaften – sind es, die sich
jeweils mit diesen vier Formen des Geistes beschäftigen.

²⁷ Benedetto Croce, „Beitrag zur Kritik meiner selbst“, in Die Philosophie der Gegenwart in
Selbstdarstellungen, hrsg. von R. Schmidt (Leipzig: Meiner, 1915/1923), Bd. 4, 34–5.
²⁸ Vgl. Benedetto Croce, Saggio sullo Hegel seguito da altri scritti di storia della filosofia (Bari:

Laterza, 1913).
²⁹ Croce, „Beitrag zur Kritik meiner selbst“, 35.
³⁰ Croce verwendet intuizioni oder rappresentazioni ohne Bedeutungsunterschied; in den

verschiedenen deutschen Übersetzungen findet man hierfür ‚Intuitionen‘, ‚Anschauungen‘,
‚Vorstellungen‘, ‚Repräsentationen‘, die also als Synonyme betrachtet werden können.
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Die Kunst stellt für Croce das erste Moment der dialektischen Aktivität
des Geistes dar, denn sie ist Erkenntnis des Besonderen, sie ist reine In-
tuition; die Philosophie wird hingegen als Erkenntnis des Universalen, als
reiner Begriff aufgefasst. Kunst und Philosophie – Erkenntnis des Besonde-
ren und des Universalen – bilden nun zusammen die theoretische Aktivität
des Geistes: So untersucht die Ästhetik die Intuition in ihren verschiedenen
Ausdrucksmöglichkeiten, während die Logik sich mit der Natur und Funk-
tion der reinen Begriffe beschäftigt (auch in Bezug auf das, was Croce die
‚Pseudobegriffe‘ (pseudoconcetti) nennt, welche zur Sphäre des Praktischen
gehören).³¹ Die Ökonomie und die Ethik stellen hingegen die praktische Tä-
tigkeit des Geistes dar, indem die erstere das Wollen des Besonderen, die
zweite das Wollen des Universalen untersucht.³²

In einem beständig kreisenden Prozess entfaltet sich der Geist in diesen
vier Formen, die ihre Synthese lediglich in der Einheit des Geistes selbst er-
fahren. Eine klare Affinität zur Hegelschen Dialektik ist nicht zu übersehen;
an dieser kritisiert Croce jedoch die Kategorie des Gegensatzes radikal: Es
handle sich um eine in unzulässiger Weise ausgedehnte Kategorie, um nicht
nur alle Beziehungen innerhalb der verschiedenen Formen des Geistes zu er-
klären, sondern auch diejenigen zwischen einer Form und der anderen.

Zwischen den vier Formen des Geistes gibt es Croce zufolge nämlich we-
der Gegensatz noch Aufhebung der einen in der anderen, sondern nur Un-
terschied: Sie sind nichts anderes als ‚Einheit in der Verschiedenheit‘, denn
jede dieser Formen kann nicht auf die anderen zurückgeführt werden. Nur
innerhalb jeder einzelnen Form des Geistes – zwischen ihrem Wert und dem
ihm entsprechenden Unwert – gibt es für Croce Gegensatz. Und nur die in-
terne Dynamik innerhalb dieser vier Formen ist von der Dialektik der Gegen-
sätze gekennzeichnet: schön vs. hässlich, wahr vs. falsch, nützlich vs. nutzlos, gut
vs. schlecht:

³¹ Cassirer kritisiert in dieser Unterscheidung zwischen ‚reinen Begriffen‘ der theoreti-
schen Sphäre und ‚Pseudobegriffen‘ der praktischen Sphäre insbesondere Croces Verbannen
der Wissenschaft auf der Ebene der Pseudobegriffe streng: damit wird in der Tat der Wissen-
schaft jeder Erkenntniswert abgesprochen.
³² Croce fasst unter die Kategorie der Ökonomie nicht nur das Ökonomische im engeren

Sinne, sondern überhaupt alle menschlichen Tätigkeiten, die auf praktischen Erfolg und
technische Effizienz abzielen. Dazu gehören zum Beispiel die Rechtswissenschaft, die Poli-
tik und selbst die Naturwissenschaften, die, seien sie nun experimentell oder deduktiv, Croce
zufolge verallgemeinernd vorgehen und sich – darin besteht ein großer Unterschied zu Cas-
sirer – von der authentischen philosophischen Wissenschaft insofern unterscheiden, als sie
Pseudobegriffe und keine reinen Begriffe hervorbringen und verwenden.
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Daß die konträren Begriffe nicht mit den distinkten identisch sind oder sich
ohne weiteres auf sie zurückführen lassen, erhellt, sobald man Beispiele für
jede der beiden Formen heranzieht. So ist, um beim System des Geistes zu
bleiben, das Verhältnis des praktischen gegenüber dem theoretischen Ver-
halten das der Distinktion, und subdistinkt sind innerhalb des ersteren utili-
taristisches und ethisches Verhalten. Gegensatz aber ist etwas anderes. Der
Gegensatz zum praktischen Verhalten, zum praktischen Tätigsein, ist die
praktische Untätigkeit; der Gegensatz zur Nützlichkeit ist die Schädlichkeit,
der Gegensatz zur Moralität die Immoralität. Sind Schönheit, Wahrheit,
das Nützliche, das sittlich Gute distinkte Begriffe, so bemerkt man leicht,
daß man ihnen nicht die Häßlichkeit, die Falschheit, die Nutzlosigkeit, die
Schlechtigkeit koordinieren oder als Zwischenglieder einfügen darf. Mehr
noch: bei näherem Hinsehen findet man, daß der Grund, weshalb die zweite
Reihe der ersten nicht koordiniert oder mit ihr vermischt werden kann, der
ist, daß jeder der konträren Termini schon seinem Gegensatz inhäriert und
daß er ihn begleitet wie der Schatten das Licht. Schönheit ist Schönheit, weil
sie die Häßlichkeit negiert, das Gute ein Gutes, weil es das Schlechte negiert
und so weiter. Der Gegensatz ist nichts Positives, sondern etwas Negatives
und begleitet in dieser Funktion das Positive.³³

Croce beschreibt die innere Dynamik der verschiedenen Grundmomente
des Geistes als den Übergang von dem einen zum anderen in irreversibler
Abfolge: Wie das praktische Handeln, die praktische Aktivität des Geistes,
stets Er kenntnis, die theoretische Aktivität des Geistes, voraussetzt, so setzt
innerhalb des theoretischen Bereichs der Begriff die Intuition voraus. Denn
das Denken ist nur in sprachlicher Gestalt möglich; die Sprache aber ist stets
von intuitivem Charakter: sie ist Kunst, das erste Moment der dialektischen
Aktivität des Geistes.³⁴ In analoger Weise setzt innerhalb des praktischen
Bereichs die Ethik die technische Effizienz, die Ökonomie, voraus, wenn sie
sich nicht auf einen abstrakten Moralismus reduzieren wolle.³⁵

³³ Benedetto Croce, Logik als Wissenschaǡt vom reinen Begriǟf (Tübingen: Mohr, 1930), 60–1.
³⁴ Allerdings müsse die Kunst Croce zufolge hinsichtlich der begrifflichen Erkenntnis au-

tonom bleiben, wenn sie Allegorismus und Lehrhaftigkeit vermeiden wolle; dagegen könne
die Ökonomie von der Moral ohne weiteres absehen. Dabei ist anzumerken, dass Croce die
Radikalität seiner anfänglichen Position im Laufe der Jahre abschwächt.
³⁵ An dieser Stelle sei kurz angemerkt, dass in Croces System, anders als in demjenigen

Hegels, weder die Natur, noch die Religion einen Platz finden. Den Begriff der Natur fasst
Croce als praktische Fiktion auf, welche aus einer ökonomistischen Haltung gegenüber der
Welt entstehe; der Religion gesteht er keine Autonomie zu: Er betrachtet sie als Aggregat
poetischer, philosophischer und moralischer Motive. Durch diese Abwesenheit wird Croces
rigoroser Immanentismus noch auffälliger, welchen er zunächst in die bekannte Formel des
‚absoluten Idealismus‘ gefasst hatte: die ein zige Realität sei der Geist; später dann, etwa ab
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Schon an dieser Stelle soll nun auf eine erste wichtige Analogie in der
jeweiligen Art, wie Cassirer und Croce die Aktivität des Geistes auffassen,
hingewiesen werden: Sie besteht gerade darin, dass sie die Existenz vielfäl-
tiger Modalitäten der Objektivierung, der Äußerung des Geistes und ihrer
Deutung als Tätigkeiten des Menschen anerkennen. Ziemlich verschieden
ist hingegen einerseits die Beziehung, die sie zwischen diesen annehmen,
oder vielmehr die – paritätische oder hierarchische – Systematisierung, die
sie an diesen geistigen Tätigkeiten vornehmen, andererseits die bei Croce
genau bestimmte, bei Cassirer offengelassene Zahl der unter der Definiti-
on ‚Art der Objektivierung des Geistes‘ zusammengefassten Einheiten, der
symbolischen Formen.

Croce organisiert in der Tat das System der Aktivitäten, die Formen der
Objektivierung des Geistes in einer strengen Hierarchie, in welcher sie nach
dem Kriterium der Ursprünglichkeit und der Autonomie unterschieden und
angeordnet werden. Zwar ist auch für Croce eine jede dieser Aktivitäten –
denen, obwohl sie ‚unterschieden‘ sind, doch das Wesen des Geistigen ge-
meinsam ist – auf die anderen nicht reduzibel. Was jedoch bei Croce von
der Cassirerschen Art, die Grundmomente des Geistes aufzufassen, radikal
verschieden erscheint, ist nicht nur seine rigide Trennung zwischen theore-
tischer und praktischer Sphäre des Geistes, sondern auch der deutlich dialek-
tisch geprägte Dynamismus, der zwischen den – sich im irreversiblen Über-
gang von einer zum anderen befindenden  – Formen der Objektivierung des
Geistes postuliert wird:

Die vier Momente [sc. die zwei Stufen der theoretischen Aktivität und die
zwei der praktischen] werden regressiv durch ihre Konkretheit impliziert:
der Begriff kann nicht ohne die Expression existieren, das Nützliche nicht
ohne Begriff und Expression, und die Moralität nicht ohne die drei vorher-
gehenden Stufen. Wenn nun das ästhetische Faktum in gewissem Sinne un-
abhängig ist und die anderen mehr oder weniger abhängig sind, so bezieht
sich das ‚weniger‘ auf den logischen Gedanken und das ‚mehr‘ auf den mora-
lischen Willen. […] Eine fünfte Form der Aktivität des Geistes gibt es nicht.³⁶

Nur der Kunst, welche als Ausgangsmoment der Hierarchie ‚die ursprüng-
lichste‘ der Aktivitäten darstellt, wird bezüglich der begrifflichen Erkennt-
nis totale Autonomie eingeräumt – sowie den praktischen Aktivitäten, von
denen sie vorausgesetzt wird.

den zwanziger Jahren, benutzt Croce den Begriff ‚absoluter Historismus‘ (Storicismo assoluto):
Leben und Realität seien Geschichte und nichts anderes als Geschichte.
³⁶ Croce, Aesthetik, 66–7.
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Die Polemik zwischen Croce und Cassirer um die Beziehung zwischen
Kunst und Sprache
Eine eingehendere Betrachtung der Stellen, an denen der eine Autor sich
ausdrücklich und kritisch bezüglich der Sprache mit dem anderen auseinan-
dersetzt, liefert ein Bild der wechselseitigen Auffassungen Croces und Cassi-
rers, das ziemlich vielschichtig, in beständiger Entwicklung begriffen, nicht
immer homogen und streckenweise durchaus von überraschender Natur ist.
Auf den ersten Blick sind zwei unvereinbare Positionen zu finden: einerseits
die Identität von Kunst und Sprache, als primäre Ausdrucksform des Geis-
tes, die auf der Identität von Intuition und Expression und auf der Unmög-
lichkeit, die Expression in Klassen zu unterteilen, basiert; andererseits die
Suche nach einem originären Prinzip, einem geistigen Medium, das gleich-
sam als gemeinsamer Grund von Kunst und Sprache in der Bedeutung ge-
funden wird, in der symbolischen Form, auf Grund derer sie sich als ver-
wandt erweisen und doch für sich stehend und nicht assimilierbar. Diese
Positionen halten und erklären die Autoren selbst für miteinander unverein-
bar.

Croces Definition der Kunst: ‚Intuition‘ und ‚Ausdruck‘
Um in vollem Umfang zu verstehen, warum Croce dazu kommen kann, die
Geistigkeit der Sprache zu behaupten und im Einklang mit seinem philo-
sophischen System die Sprachwissenschaft als Wissenschaft vom Ausdruck
auf die Ästhetik zu reduzieren, ist es erst einmal notwendig, seine Auffas-
sung von der Kunst näher zu beleuchten. Sucht man nämlich auf den Seiten
von Estetica come scienza dell’espressione e linguistica generale – des Werkes, in
dem sich Croce neben La Poesia und zahlreichen anderen im engeren Sinne
der Sprache gewidmeten Schriften³⁷ mit diesem Thema besonders befasst –
nach einer präzisen, autonomen und unmittelbaren Definition der Sprache
selbst, so wird man enttäuscht. Dies bedeutet nicht, dass die Rolle der Spra-
che in Croces Spekulation zweitrangig wäre. Vielmehr muss dieses Fehlen
eines spezifisch ihr gewidmeten Werkes im Zusammenhang im Gegenteil
als Indiz dafür gesehen werden, welche große Bedeutung, zugleich aber Pro-
blemhaftigkeit dem Thema der Sprache in der Theorie Croces zukommt.³⁸

³⁷ Zu einer ausführlichen Zusammenstellung der auf die Sprache bezogenen Schriften Cro-
ces vgl. die Bibliographie von Deneckere, Benedetto Croce et la Linguistique, Bd. 2, 273–96.
³⁸ Croce steht mit diesem Fehlen nicht allein, sein Verfahren fügt sich in eine von der Ästhe-

tik der Romantik ererbte Tradition ein.



Zwei Thesen zur Beziehung zwischen Kunst, Sprache und Erkenntnis 691

Zu einer Definition dessen, was er unter Sprache versteht – eine geistige,
intuitiv-expressive und nicht begriffliche Tätigkeit in ewigem Werden – und
zur Formulierung seiner bekannten Gleichung von Ästhetik und Linguistik
gelangt Croce in verschiedenen Schritten. Hierbei zeigt sich einerseits klar,
dass sich die Ausarbeitung seines Systems in beständiger Entwicklung und
Wandlung vollzieht,³⁹ und andererseits, welche argumentativen und defini-
torischen Stilmittel Croce dabei bevorzugt.⁴⁰

[…] daß die Wissenschaft von der Kunst und die Wissenschaft von der Spra-
che, die Ästhetik und die Linguistik, wenn man sie als wahre und eigentliche
Wissenschaften auffaßt, nicht zwei getrennte Wissenschaften, sondern ei-
ne einzige Wissenschaft sind. Nicht, daß es nicht eine besondere Linguistik
gäbe; aber die erstrebte linguistische Wissenschaft, die allgemeine Linguis-
tik, ist in dem, was in ihr auf Philosophie zurückgeführt werden kann, nichts
anderes als Ästhetik.⁴¹

Dies stellt nun eine radikale und sehr starke These dar. Und Croce beweist
sie, wie man ein geometrisches Theorem beweist: Er geht aus von – ihrem
Wesen nach unbewiesenen und unbeweisbaren – Axiomen, auf denen sei-
ne Philosophie beruht, und gelangt schließlich zu der Behauptung, dass die
Leugnung einer Identitätsbeziehung zwischen Sprache und Kunst gleichbe-
deutend damit sei, zu leugnen, dass Sprache Ausdruck sei. Im Detail ist der
Beweisgang der folgende:⁴²

Um eine von der Ästhetik verschiedene Wissenschaft sein zu können,
dürfte die Linguistik nicht den Ausdruck zum Gegenstand haben, in dem
das ästhetische Faktum gerade besteht. Das heißt, sie müsste gerade leug-
nen, dass die Sprache Ausdruck sei. Andererseits ist klar, dass die schlich-
te und einfache Hervorbringung von Lauten – also eine Tonemission, die
nichts bedeutet – nicht Sprache ist. Die Sprache ist artikulierter, abgegrenz-

³⁹ Croces Lektüre von De Sanctis, Marx und Kant spielt in dieser Entwicklung eine wesentli-
che Rolle. Diese führen ihn einerseits zu der Idee vom Primat des Konkreten in der Geschich-
te, von der Unwiederholbarkeit und Individualität des Konkreten, andererseits zu einer kri-
tischen Gnoseologie, welche die Auffassung der Erkenntnis als Erkenntnis des Allgemeinen
getrennt vom Besonderen und Individuellen für unmöglich hält, also zu einer Auffassung
der Erkenntnis als Synthesis a priori.
⁴⁰ Neben eine pars destruens tritt in den Schriften Croces gewöhnlich eine pars construens,

auf die Stellung des Problems folgt die demonstratio (die sich gelegentlich als petitio principii
herausstellt), die Nennung von Korollaren usw. Eine wichtige Rolle spielt dabei seine Defini-
tionsweise durch Negation.
⁴¹ Croce, Aesthetik, 150–1.
⁴² Vgl. Croce, Aesthetik, 150ff.
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ter, organisch gefügter Laut zum Zwecke des Ausdrucks. Es ergibt sich
daher nur eine andere Möglichkeit, auf Grund derer die Linguistik eine
von der Ästhetik gesonderte Wissenschaft sein könnte: Sie müsste eine be-
sondere Klasse von Ausdrücken zum Gegenstand haben, eine andere als
die, welche den Gegenstand der Kunst umfasst. Da aber Croce die Möglich-
keit der Existenz von unterschiedlichen Ausdrucksklassen radikal leugnet,
ist die Gleichsetzung von Linguistik und Ästhetik damit für ihn schlüssig
bewiesen. Doch ist sie eigentlich nur in kohärenter Weise von der ersten
Grundannahme und der Reihe von Folgeannahmen, auf welche sich die
Crocesche Philosophie stützt, ‚abgeleitet‘.⁴³

Gleichsam nach den methodischen und philosophischen Anweisungen,
die Croce vor allem in der Estetica gibt, soll dieser Weg hier noch einmal
genauer verfolgt und dabei bei einigen Schlüsselbegriffen seiner Ästhetik
und Sprachphilosophie innegehalten werden, insbesondere bei den Begrif-
fen der ‚Intuition‘ und des ‚Ausdrucks‘, um sie mit dem Gebrauch zu verglei-
chen, den Cassirer von eben diesen Begriffen macht.

Mit Bezug auf die allgemeinen Linienzüge des philosophischen Systems
Croces wurde gesagt (vgl. § 3.2), dass die intuitive oder expressive Erkennt-
nis des Partikulären im ästhetischen oder künstlerischen Akt bestehe – einer
mittels der Phantasie bilderzeugenden Erkenntnis – und dass diese sich von
der intellektuellen Erkenntnis des Universellen unterscheide, welche hinge-
gen zum begriffserzeugenden Bereich der Logik gehöre. Croce untersucht
nun die Beziehungen zwischen diesen beiden theoretischen und den ande-
ren beiden geistigen Tätigkeiten (Ökonomie und Ethik), die nicht zum theo-
retischen Bereich gehören, sondern zu dem der Praxis und als solche die
ersteren voraussetzen, und betont dabei, dass nur diese vier die einzigen
und unteilbaren⁴⁴ Formen des Geistes darstellen. Schon die Definition des

⁴³ Aus dieser Ableitung, d. h. aus dieser nicht effektiven Beweisführung, entspringen Pro-
bleme, die Croce bis in sein Spätwerk hinein verfolgen und ihn dazu veranlassen werden, die
Auffassung seiner Jugendjahre zu modifizieren, und schließlich werden sie zur Sinnentlee-
rung der Gleichsetzungsformel von Sprache und Kunst führen, vgl. Giuliani, Espressione ed
Ethos, und Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce, insb. Kap. 4.
⁴⁴ Wie es keine anderen gleichwertigen Formen des Geistes gibt, so gibt es auch keine ur-

sprünglichen Unterteilungen der vier von Croce festgelegten Formen, insbesondere der äs-
thetischen. Dies ist für Croce wichtig; denn es ist das Argument, das er benutzt, um die In-
existenz von Ausdrucksklassen zu beweisen und seine Kritik an der Rhetorik vorzubringen:
„d.h. der geschmückten Expression, die von der nackten Expression unterschieden sein soll,
und aller ähnlichen Unterscheidungen und Unterteilungen“, Croce, Aesthetik, 149. Über Cro-
ces Kritik an der Rhetorik vgl. Sarah Dessì Schmid, „La critica di Benedetto Croce alle cate-
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ästhetischen oder künstlerischen Akts als intuitive oder expressive Erkennt-
nis des Partikulären führt direkt zu den genannten Schlüsselbegriffen der
Sprachtheorie Croces, zu dem der Intuition und dem des Ausdrucks:

Kunst ist Vision oder Intuition. Der Künstler schafft ein Bild oder Phantas-
ma; der Kunstgenießende stellt sein Auge auf den Punkt ein, den ihm der
Künstler gewiesen, blickt durch die Spalte, die er ihm geöffnet hat und re-
produziert in sich jenes Bild. ‚Intuition‘, ‚Vision‘, ‚Anschauung‘, ‚Einbildung‘,
‚Phantasie‘, ‚Verbildlichung‘, ‚Vorstellung‘ usw. sind lauter Worte, die gleich-
sam als Synonyme in den Erörterungen über die Kunst beständig wiederkeh-
ren und die alle unseren Verstand auf denselben Begriff oder auf dieselbe
Begriffssphäre richten: ein Zeichen allgemeiner Übereinstimmung.⁴⁵

Croce stellt dabei jedoch gleichzeitig klar, dass der tiefere Wert seiner Auf-
fassung der Kunst jenseits der Definition an sich in den Folgen liegt, die sich
aus dieser ableiten: Gerade die Antwort, dass die Kunst Intuition sei, erhält
ihre Bedeutung und Kraft aus all dem, was sie implizit negiert und von dem
sie die Kunst unterscheidet. Auch bei der Untersuchung des Begriffs der In-
tuition bedient sich Croce mit anderen Worten des ihm gewohnten – und
äußerst wirkungsvollen – definitorischen Mittels der Litotes: Es wird vor al-
lem gesagt, was Intuition nicht ist, und sie wird genau bestimmt, indem sie
von etwas anderem unterschieden wird:

Die Definition der Kunst als Intuition negiert in der Tat, a) dass sie ein
physisches Faktum sei, b) dass sie ein utilitärer oder moralischer Akt sei, c)
dass sie den Charakter begrifflicher Erkenntnis habe. Dies sind Aussagen,
die sich kohärent aus der Struktur des philosophischen Systems Croces ab-
leiten, welches, wenn es sie auch in der Einheit des Geistes zusammenfasst,
doch die Ästhetik von der Logik, von der Ethik und von der Ökonomie ‚un-
terscheidet‘. Der Kunst, der ästhetischen Aktivität, bescheinigt Croce nicht
nur ihren kreativen Wert, sondern auch ihre volle Autonomie – welche sie in
noch höherem Grade als die Logik besitzt –, wobei er zu seinem Bedauern
feststellen muss, dass der umfassenden Anerkennung, welche die intuitive
Erkenntnis im alltäglichen Leben erfährt, keine gleiche und adäquate Aner-
kennung in der Philosophie entspricht. Vielmehr hat sich in letzterer die Lo-
gik „den Löwenanteil genommen“; denn die Philosophen sind oft überzeugt,
die Intuition sei blind, und nur der Intellekt vermöge es, ihr Augen zu ver-

gorie retoriche“, in Rita Franceschini u. a., Hrsg., Retorica: Ordnungen und Brüche (Tübingen:
Narr, 2006), 55–69.
⁴⁵ Benedetto Croce, „Brevier der Aesthetik“, in Kleine Schriǡten zur Aesthetik, 2 Bde. (Tübingen:

Mohr, 1928), 8.
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leihen. Dessen bedarf die Intuition indes nach Croce nicht, „weil sie eigene
sehr scharfe Augen auf der Stirn hat“.⁴⁶

Um eine wahre und genaue Idee von dem zu haben, was die Intuition ist,
genügt es Croces Meinung nach aber nicht, sie vom Begriff zu unterschei-
den, sie als etwas vom Begriff Unabhängiges zu erkennen, sondern sie muss
auch von der Wahrnehmung unterschieden werden, d. h. von der „Erkennt-
nis der stattgefundenen Realität“, der „Auffassung von irgend etwas als et-
was Realem“⁴⁷. Denn, wenn es einerseits zutrifft, dass die Wahrnehmung In-
tuition ist, so ist ebenso wahr, dass auch die Einbildung Intuition ist. Croce
geht es hier darum, zu betonen, dass die Unterscheidung zwischen Wirk-
lichkeit und Nichtwirklichkeit dem Wesen der Intuition fremd ist: Bei der
Intuition stellt sich der Mensch nicht als empirisches Wesen der äußeren
Realität gegenüber, sondern er objektiviert seine Impressionen, welcher Art
diese auch sein mögen.

Ferner muss die Intuition auch von der Empfindung unterschieden wer-
den, oder besser, von dem, was Croce die „rohe Empfindung“ nennt⁴⁸. Diese
wird verstanden als ungeformte Materie, die der Geist niemals als solche er-
fassen kann, sofern sie bloße Materie ist, der er sich nur in der Form und
durch die Form bemächtigt, deren Begriff er jedoch als Grenze postuliert.
Die geistige Intuition von der rohen Empfindung zu trennen ist Croce zu-
folge wesentlich und zugleich leicht; gerade bei der Erklärung dieser Mög-
lichkeit gelangt Croce zur Formulierung eines der originellsten und über-
zeugendsten Begriffe seiner Sprachtheorie, der sich als erste Voraussetzung
für seine Identifizierung der Ästhetik mit einer Art der allgemeinen Lingu-
istik erkennen lässt: Der grundlegende und eigentümlichste Gedanke der
Croceschen Ästhetik ist nämlich das Prinzip, dass die intuitive Erkenntnis
des Individuellen schon an sich Ausdrucksakt ist:

Es gibt aber auch eine sichere Methode, die wahre Intuition, die wahre Vor-
stellung⁴⁹ von dem zu unterscheiden, was tiefer steht als sie: jenen geistigen
Akt vom mechanischen, passiven, natürlichen Faktum. Jede wahre Intuition
oder Vorstellung ist zugleich Ausdruck (Expression). Alles das, was nicht in
einem Ausdruck objektiviert wird, ist weder Intuition noch Vorstellung, es
ist Empfindung und gehört dem Reich der Natur an. Der Geist erkennt nur

⁴⁶ Croce, Aesthetik, 3–4.
⁴⁷ Croce, Aesthetik, 5.
⁴⁸ Croce, Aesthetik, 9.
⁴⁹ An dieser Stelle sei noch einmal daran erinnert, dass Croce die Termini ‚Intuition‘

(intuizione) und ‚Vorstellung‘ (rappresentazione) oft synonym verwendet.
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dadurch intuitiv, daß er schöpferisch tätig ist, daß er ausdrückt. […] Die in-
tuitive Aktivität erkennt so viel intuitiv, wie sie ausdrückt. Wenn dieser Satz
paradox erscheint, so liegt einer der Gründe dafür zweifellos in der Gewohn-
heit, dem Wort ‚Ausdruck‘ dadurch eine gar zu enge Bedeutung zu geben,
daß man es nur auf die sogenannten verbalen Ausdrücke anwendet; es gibt
aber auch nicht-verbale Ausdrücke wie Linien, Farben, Töne: sie alle müssen
in den Begriff Ausdruck mit einbezogen werden, welcher daher alle Arten
von Manifestationen des Menschen umfaßt: die des Redners, des Musikers,
des Malers und aller anderen. Ob man nun den Ausdruck malerisch oder mu-
sikalisch oder sonst wie beschreiben oder benennen mag, in keiner dieser
Manifestationen kann er der Intuition fehlen, von der er seinem Wesen nach
untrennbar ist.⁵⁰

Zwischen Ausdruck und Intuition besteht daher die Beziehung der Identität.
Diese Gleichsetzung nimmt Croce an mehreren Stellen vor, und sie lässt sich
aus dem Vorangegangenen syllogistisch ableiten: Wenn Kunst Intuition ist
und Intuition Ausdruck, so ist klar, dass auch die Kunst Ausdruck sein muss.
Hingegen besteht – und das wird ein zentraler Punkt der Kritik Cassirers
an Croce sein – keine Identität zwischen dem Ausdruck und seiner ‚Überset-
zung‘ in physische Akte (Töne, Farben, Bewegungen usw.). Der Ausdruck –
der künstlerische Akt – befindet sich in der Tat diesseits seiner physischen
Manifestationen: Er kann sich in äußeren Manifestationen zu erkennen ge-
ben, aber er ist weit davon entfernt, sich mit ihnen zu identifizieren. Denn
seine Natur ist viel tieferer und umfassenderer Art:

Nachdem wir aber an dieser Stelle unserer Betrachtung angelangt sind und
die Kunst als geistige Aktivität, als theoretische Aktivität und als besondere
(intuitive) Aktivität betrachtet haben, ist es uns leicht möglich, zu erkennen,
daß alle die zahlreichen und verschiedenartigen Definitionen von Charakte-
ren immer, wenn sie etwas Reales anzeigen, nichts anderes tun, als das dar-
zustellen, was wir bereits als Gattung, Spezies und Individualität der ästheti-
schen Form kennengelernt haben. Die Charaktere lassen sich, wie man beob-
achtet hat, auf die generelle Definition zurückführen; richtiger gesagt sind
diese Charaktere verbale Varianten der Einheit, der Einheit in der Mannig-
faltigkeit, der Einfachheit, der Originalität usw.; auf die spezifische Definiti-
on zurückgeführt sind sie das Leben, die Lebhaftigkeit, die Konkretheit, die
Individualität, das Charakteristische. Diese Worte können noch weiter ge-
ändert werden, aber wissenschaftlich werden sie nichts Neues bringen. Die
Analyse der Expression als solcher ist mit den oben dargelegten Charakteren
erschöpft.⁵¹

⁵⁰ Croce, Aesthetik, 10.
⁵¹ Croce, Aesthetik, 72.
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Der Ausdruck ist aber nicht nur nicht identisch mit der physischen äuße-
ren Form, er kann sogar ohne diese bestehen. Hier sei kurz auf ein mit der
Auffassung vom Ausdruck zusammenhängendes Problem hingewiesen, das
innerhalb der spezifischeren Sprachtheorie Croces Bedeutung gewinnt. Es
handelt sich um die Beziehung zwischen der ‚wahren‘ Expression (die also
gleichzeitig Ausdruck ist), der sogenannten Intuition-Expression (intuizione-
espressione), und der ‚naturalistischen Expression‘. Letztere ist nämlich nicht
Ausdruck eines theoretischen Faktums, sondern eines physischen Faktums,
von dem er in Wirklichkeit nicht einmal verschieden ist, denn er lässt sich
von diesem nur durch einen Akt der Abstraktion trennen.⁵² Dass der wah-
re Ausdruck auch ohne seine äußere Form Bestand haben kann, ist aller-
dings ein problematischer Punkt in Croces Theorie:⁵³ Die Frage der Bezie-
hung bzw. des Übergangs zwischen dem inneren Ausdruck und seiner äuße-
ren Manifestation – seines ‚Nachaußentretens‘ (estrinsecazione) – wird nicht
wirklich gelöst. Bei der Behandlung der Cassirerschen Kritik an Croce wird
sich zeigen, dass dieses Problem auch Cassirer anspricht.

Noch eine zweite Voraussetzung liegt aber der Identifizierung von Ästhe-
tik und Linguistik zugrunde, und zwar die radikale Leugnung der – erkennt-
nismäßigen, d. h. theoretischen – Möglichkeit, verschiedene Klassen von
Ausdrücken zu unterscheiden. Für Croce existiert in der Tat nur eine ein-
zige Ausdruckswirklichkeit – die eben mit der intuitiven zusammenfällt –,
ihre Unterscheidung, ihre Trennung in Klassen, wie die des musikalischen,
bildnerischen, malerischen, verbalen Ausdrucks, gehört nicht zur theore-
tischen, sondern zur praktischen Sphäre des Geistes, zur pseudobegriffli-
chen Wirklichkeit. Sie ist Frucht menschlicher Abstraktion und hat daher,
wie bezüglich der Begriffe der Wissenschaft schon gesehen wurde, keinen
erkenntnismäßigen, sondern nur einen nützlichkeitsrelevanten Wert. Kurz
gesagt, sie ist nicht wahr.

Croce treibt nun seine Behauptungen bis zu ihren extremen Konsequen-
zen: Er besteht darauf, dass es nicht nur unmöglich ist, einen wortsprach-
lichen Ausdruck von anderen Formen des Ausdrucks zu unterscheiden,
sondern dass auch innerhalb verbaler Ausdrücke weitere Unterteilungen
unmöglich sind, wie man sie etwa erhält, indem man in einigen Klassen vor-

⁵² Zu dieser Kategorie des naturalistischen Ausdrucks gehören zum Beispiel die Ausrufe:
Bewunderung, Zorn etc. sind Ausdrücke, die von Empfindungen, nicht von Intuitionen zeu-
gen.
⁵³ Vgl. hierzu auch Santino Cavaciuti, La teoria linguistica di Benedetto Croce (Mailand: Marz-

orati, 1959), 33 und Deneckere, Benedetto Croce et la Linguistique, Bd. 1, 88–92.
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gebliche Konstanten feststellt (Wortklassen, Redeteile), oder indem man sie
sich als von ‚wissenschaftlichen Gesetzen‘ geregelt denkt. Möglich sind die-
se Unterteilungen offensichtlich aus praktischer Sicht – beziehungsweise
zu Zwecken der Nützlichkeit und insofern durchaus positiv zu beurteilen –,
aber eben nicht aus theoretischer Sicht.⁵⁴

Cassirers Definition des ‚Ausdrucks‘ als symbolische Funktion⁵⁵
Cassirer führt die Termini ‚Eindruck‘ und ‚Ausdruck‘ ein, als er die ‚Kritik
der Vernunft‘ zu einer ‚Kritik der Kultur‘ umformt:

Die verschiedenen Erzeugnisse der geistigen Kultur, die Sprache, die wissen-
schaftliche Erkenntnis, der Mythos, die Kunst, die Religion werden so, bei all
ihrer inneren Verschiedenheit, zu Gliedern eines einzigen großen Problem-
zusammenhangs – zu mannigfachen Ansätzen, die alle auf das eine Ziel be-
zogen sind, die passive Welt der bloßen Eindrücke, in denen der Geist zu-
nächst befangen scheint, zu einer Welt des reinen geistigen Ausdrucks um-
zubilden.⁵⁶

Auffällig ist, dass Cassirer – zumindest in diesen Zeilen – den Terminus ‚Ein-
druck‘ in einem traditionellen, rein passiven Sinne verwendet, der sich von
dem Croces beträchtlich unterscheidet. Denn dieser fasst wie eben gesehen
den mit dem Ausdruck identifizierten Eindruck als geistige Aktivität auf.
Die genauere Untersuchung zeigt nun zwischen dem Denken der beiden
Philosophen zwar deutliche Abweichungen, aber auch tiefreichende Über-
einstimmungen, die nicht nur auf das Terminologische reduziert werden
sollten. Jede originäre geistige Tätigkeit, die gestaltend ist und nicht nur re-
produktiv, schließt nach Cassirer eine selbständige Energie des Geistes ein,
kraft welcher die einfache phänomenhafte Existenz eine besondere Bedeu-
tung, einen ideellen Wert gewinnt. Cassirer knüpft in dieser Hinsicht an die
‚kopernikanische Revolution‘ Kants an, wonach man die ‚Gegenstände‘ nicht

⁵⁴ Mit dieser Behauptung und der damit verbundenen Polemik gegen die Linguistik als
empirische Wissenschaft möchte er den damals erforschten grammatischen und lautlichen
Gesetzen die theoretische Realität absprechen, womit er sie zugleich auch der langue ab-
spricht: Die wahre Sprache kann in der Tat nur reiner und unteilbarer Ausdruck sein, und
das Sprechen kann nur unteilbares Kontinuum sein, das daher die Artikulation in diesen
geistigen Prozess nicht einschließt. Darin lässt sich auch eines der wichtigsten Momente der
Divergenz zwischen Croces und Cassirers Interpretation des Humboldtschen Begriffes der
ἐνέργεια fassen.
⁵⁵ Vgl. hierzu Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce, die Wiederentdeckung des Geistes,

op. cit., 121ff.
⁵⁶ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 10.
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erkennt, als seien sie schon bestimmt und gegeben, sondern das Erkennen
‚gegenstandsschaffend‘ geschieht:

Wir erkennen somit nicht ‚die Gegenstände‘ – als wären sie schon zuvor und
unabhängig als Gegenstände bestimmt und gegeben – sondern wir erkennen
gegenständlich, indem wir innerhalb des gleichförmigen Ablaufs der Erfah-
rungsinhalte bestimmte Abgrenzungen schaffen und bestimmte dauernde
Elemente und Verknüpfungszusammenhänge fixieren.⁵⁷

Sein Denken entfernt sich jedoch entschieden – ganz besonders bezüglich
zweier Aspekte – von dem Kants: An erster Stelle darf man die kritizistische
Perspektive nicht nur hinsichtlich der logischen Funktion des Urteils anwen-
den, vielmehr muss sie sich „mit gleichem Grund und Recht“⁵⁸ auf jedes
Ziel und auf jedes Prinzip der gestaltenden Aktivität des Geistes beziehen:
Denn das Grundprinzip des kritischen Denkens, das Prinzip des ‚Primats‘
der Funktion vor dem Gegenstand, nehme – so Cassirer – in jedem Sonderge-
biet eine neue Gestalt an und verlange eine neue, selbständige Begründung:

Die Kritik der Vernunft wird damit zur Kritik der Kultur […]. Hierin erst fin-
det die Grundthese des Idealismus ihre eigentliche und vollständige Bewäh-
rung.⁵⁹

Der zweite Aspekt betrifft die traditionelle Erkenntnistheorie, die die Gege-
benheiten der Erfahrung stets als alogische Rohdaten betrachtet hatte. Dies
stellt aber nach Cassirers Meinung eine Idealisierung dar, da man es schon
im Moment der Erfahrung nicht mit rohen Daten zu tun hat, sondern mit
Daten, welche bereits durch Bedeutung gesättigt sind: durch eine Bedeu-
tung, welche von einer besonderen Äußerungsweise des Geistes verliehen
wird, welche in einer besonderen symbolischen Form gegeben ist. Korrekt
bewertet man die Realität der Erfahrung erst dann, wenn man das sinnlich
Wahrnehmbare in allen seinen Manifestationen nicht nur als Eindruck be-
trachtet, sondern auch – und die Nähe zu Croce könnte nicht evidenter sein –
als Ausdruck:⁶⁰ Materie und Form bilden eine Einheit, denn was als Materie
gegenwärtig ist, ist immer gleichzeitig als Vorstellung gegeben, das heißt,
das Sinnliche ist ‚gestaltet‘, weil es von Sinn und Bedeutung durchdrungen

⁵⁷ Ernst Cassirer, Substanzbegriǟf und Funktionsbegriǟf. Untersuchungen über die Grundfragen der
Erkenntniskritik, Gesammelte Werke, Hamburger Ausgabe 6 (Hamburg: Meiner, 1910/2000),
328.
⁵⁸ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 8ff.
⁵⁹ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 9.
⁶⁰ Zum Begriff ‚Ausdruck‘ bei Cassirer vgl. auch Ferrari, Ernst Cassirer, 184–5.
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ist. Der geistige Ausdruck ist daher das Fundament jeglicher Form des Ver-
ständnisses der Realität.

Nun stößt man gerade da, wo eine der markantesten Affinitäten zwischen
Croce und Cassirer zu finden ist, nämlich in der Auffassung des Begriffs
des geistigen Ausdrucks, zugleich auf den Punkt ihrer größten Ferne von-
einander: Um das Ziel zu erreichen, die passive Welt der Eindrücke in eine
Welt rein geistigen Ausdrucks zu verwandeln, muss man nach Cassirer not-
wendigerweise den idealen Zusammenhang der einzelnen Bereiche verste-
hen, den Zusammenhang zwischen den Grundfunktionen von Sprache, Er-
kenntnis und Kunst, „ohne daß […] die unvergleichliche Eigenheit einer je-
den von ihnen verloren ginge“⁶¹. Zum morphologischen Hauptproblem wird
die Identifizierung und Beschreibung eines gestaltenden Mediums, einer
vermittelnden Funktion, „durch welche alle Gestaltung, wie sie sich in den
einzelnen geistigen Grundrichtungen vollzieht, hindurchgeht“⁶².

Mit anderen Worten geht es hier um eine Identifizierung und Beschrei-
bung der Symbolisierung, der symbolischen Form, des Symbols. Denn die-
ses ist – wie Cassirer von Leibniz weiß – keineswegs „eine bloß zufällige Hül-
le des Gedankens, sondern sein notwendiges und wesentliches Organ“⁶³:

Wenn es wahr ist, daß alle Objektivität, alles, was wir gegenständliches An-
schauen oder Wissen nennen, uns immer nur in bestimmten Formen gege-
ben und nur durch diese zugänglich ist, so können wir aus dem Umkreis die-
ser Formen niemals heraustreten – so ist jeder Versuch, sie gewissermaßen
‚von außen‘ zu betrachten, von Anfang an hoffnungslos. Wir können nur in
diesen Formen anschauen, erfahren, vorstellen, denken; wir sind an ihre rein
immanente Bedeutung und Leistung gebunden.⁶⁴

Auch bei Croce wird die Unterscheidung der vier geistigen Tätigkeiten von
dem Bestreben begleitet, sie in eine Einheit, in ein System zusammenzufas-
sen. Auch in der Filosofia dello Spirito kann man daher versuchen, ein Medium
zu finden, das den geistigen Formen, den Weisen, wie der Geist sich verwirk-
licht, gemeinsam ist. Croce nimmt diese Suche jedoch nicht explizit und sys-
tematisch vor, sie verbleibt vielmehr absichtlich vage. Konstant und präzise
ist hingegen das Bemühen Cassirers, die gestaltende Funktion des Geistes,
das Medium, das seiner Theorie der symbolischen Formen zugrunde liegt

⁶¹ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 14.
⁶² Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 14.
⁶³ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 14.
⁶⁴ Ernst Cassirer, „Zur Logik des Symbolbegriffs“, in ders., Wesen und Wirkung des Symbolbe-

griǟfs (Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1938/⁸1994), 201–30, hier 209.
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und dank dem sie alle Formen des Geistes genannt werden können, zu er-
mitteln und zu definieren. Dieses Medium erweist sich geradezu als Urprin-
zip des Cassirerschen Systems oder, genauer, seiner Methode. Und Cassirer
identifiziert es in etwas genau Bestimmtem, eben in der Symbolisierung, die
er durch die erkenntniskritische Herleitung des Symbolbegriffs beschreibt,
wie auch durch die Begründung und Rechtfertigung des Begriffs der Vorstel-
lung.⁶⁵

Cassirers Argumente gegen Croces Kunst- und Sprachtheorie
Aus diesen theoretischen Prämissen ist es nicht schwierig zu verstehen, wie
die Kritik Cassirers an der Sprachtheorie und Ästhetik Croces intimste As-
pekte seines Denkens betreffen kann: Cassirer gesteht dem philosophischen
Idealismus – insbesondere Vossler –⁶⁶ zwar das Verdienst zu, den Psycholo-
gismus und den Positivismus bekämpft zu haben. Doch stellt er zugleich fest,
dass auch er nicht in der Lage gewesen sei, die Sprache wieder in jene au-
tonome und philosophisch zentrale Stellung zurückzuversetzen, die sie im
Denken und Werk Humboldts eingenommen hatte, und die sie nach seiner
Meinung weiterhin hätte behaupten sollen. Gerade als er die Gründe seiner
Kritik an jenen idealistischen Richtungen der Philosophie genauer erläutert,
welche die Sprache in den Bereich der Ästhetik verweisen wollen und die
ihr eigene Autonomie verkennen, wendet sich Cassirer direkt gegen Cohen
und Croce: Der erste vernachlässigt die Probleme der Sprache und behandelt
sie nur gelegentlich im Zusammenhang mit den Grundfragen der Ästhetik.
Noch radikaler führt der zweite die Sprache auf die allgemeine ästhetische
Funktion des Ausdrucks zurück, anstatt sie als eine selbständige Form des
Geistes aufzufassen, die auf ihr eigenen Gesetzen beruht. Er identifiziert sie
mit der Kunst. Und damit ist eine klare Drohung ausgesprochen, nämlich
dass die positivistische Metaphysik durch eine auf die Ästhetik gegründete
Metaphysik des Idealismus ersetzt wird:

Wieder ist sie [sc. die Sprache] jetzt [sc. in der idealistischen Metaphysik Cro-
ces und also auch Vosslers] in das Ganze eines philosophischen Systems auf-
genommen – aber diese Aufnahme scheint zugleich die Bedingung in sich zu

⁶⁵ Die Vorstellung wird als Vergegenwärtigung eines Inhaltes in einem anderen und mit-
tels eines anderen verstanden und ist die wesentliche Voraussetzung der Konstitution des
Bewusstseins und die Bedingung seiner formalen Einheit.
⁶⁶ Cassirer spricht an mehr als einer Stelle und in mehr als einer seiner Schriften von der

Rolle Vosslers beim ‚Schritt‘ der Sprachphilosophie vom Positivismus zum Idealismus: Vgl.
Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, IX und 119ff.; Cassirer, „Der Begriff der
symbolischen Form im Aufbau der Geisteswissenschaften“, 76–7.
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schließen, daß die Sprache sich mit einem der Glieder dieses Systems iden-
tifiziert. Wie im Gedanken der allgemeinen, der rationalen Grammatik die
Eigenart der Sprache zuletzt in der universellen Logik aufging, so droht sie
jetzt in der Ästhetik, als allgemeine Wissenschaft des Ausdrucks, aufzuge-
hen.⁶⁷

Die Sprachphilosophie kann nur dann als Sonderfall der Ästhetik bezeichnet
werden, wenn letztere alle besonderen Beziehungen mit dem künstlerischen
Ausdruck gelöst hat, d. h. wenn die Aufgabe der Ästhetik in einem derartig
erweiterten Sinne verstanden wird, dass sie in sich alles das begreift, was
Cassirer als die Aufgabe einer universellen Philosophie der symbolischen
Formen versteht. Aus diesem Gedanken zieht Cassirer indes, zumindest in
dieser Phase seines Werkes, noch nicht die radikaleren und interessanteren
Folgerungen, d. h. er zeigt nicht die Konsequenzen auf, die aus der Theorie
Croces mit ihrem Anspruch auf Allgemeingültigkeit auch für die Theorie der
Ästhetik im Allgemeinen entstehen. Diese erscheinen erst in einem späteren
Stadium seiner Reflexion über das Crocesche Denken in seinem Essay aus
dem Jahre 1942, und zwar im Zusammenhang mit seiner Kritik an Croces
Ablehnung der Gattungseinteilungen in der Kunst.

An der erwähnten Stelle der Philosophie der symbolischen Formen sind noch
zwei Aspekte hervorzuheben, die – einander zwar vielleicht widersprechend
– sowohl für ein tieferes Verständnis der Polemik zwischen beiden Autoren
als auch für die kritische Interpretation des Cassirerschen Denkens grund-
legend sind. Zum einen ist es schwierig – es sei denn im Namen eines bis
zum Ätherischen verallgemeinerten Prinzips wie dem Croces – Einwände
gegen die anticroceanischen Bemerkungen Cassirers zu erheben, mit denen
er das Kapitel der Philosophie der symbolischen Formen beschließt, welches er
dem Problem der Sprache in der Philosophiegeschichte widmet:

Soll die Sprache als eine wahrhaft selbständige und ursprüngliche Energie
des Geistes erwiesen werden, so muß sie in das Ganze dieser Formen einge-
hen, ohne mit irgend einem anderen schon bestehenden Einzelglied dessel-
ben zusammenzufallen – so muß ihr bei aller systematischen Verknüpfung,
die sie mit der Logik und Ästhetik eingeht, eine ihr eigentümliche Stelle in
diesem ganzen zugewiesen und damit ihre ‚Autonomie‘ gesichert werden.⁶⁸

Zum anderen aber kommt man, wenn man diese Zeilen und die zuvor zi-
tierten genauer betrachtet, nicht umhin, die behauptete Überzeugung Cas-

⁶⁷ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 121.
⁶⁸ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 121.
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sirers, dass ein Band der Analogie die verschiedenen symbolischen Formen
paritätisch, also ohne hierarchische Privilegien, nebeneinanderordne, einer
kritischen Prüfung zu unterziehen. Auch er kann nämlich, ebenso wie Croce,
das fundierende Prinzip seiner Theorie nicht in Frage stellen, indem er zu-
gibt, dass die Sprache gegenüber den anderen symbolischen Formen doch
in gewisser Weise eine vorgeordnete Funktion erfüllt. Gleichwohl wird in
seinen Schriften, besonders in denen der Marburger Zeit, deutlich das Be-
mühen spürbar, den semiotischen Mechanismus der Bedeutung aus dem,
was man fast sein natürliches Umfeld nennen könnte – das der Sprache –,
herauszuabstrahieren, auch und vielleicht gerade dann, wenn er über die
Humboldtsche Sprachtheorie zur Erarbeitung des Status der Symbolizität
gelangt. Gestützt wird diese Interpretation durch eine rein empirische Fest-
stellung: Es fällt nämlich schwer, die Tatsache, dass Cassirer seine Morpho-
logie gerade mit der symbolischen Form der Sprache beginnen lässt, für blo-
ßen Zufall zu halten.⁶⁹ Ebenso lassen sich einige Beobachtungen Cassirers
bezüglich der Sprache kaum übersehen, die ihm jedenfalls bei der Beschrei-
bung anderer symbolischer Formen nicht in die Feder geraten:

Die Sprache steht in einem Brennpunkt des geistigen Seins, in dem sich
Strahlen ganz verschiedenartiger Herkunft vereinen und von dem Richtlini-
en nach allen Gebieten des Geistes ausgehen.⁷⁰

Jenseits aller Polemik und jenseits aller Suche nach Inkohärenzen in System
und Methode Cassirers ist eines jedoch sicher: Die Stellung der Sprache in
seinem spekulativen Denken liefert gute Gründe dafür, Cassirer, insbeson-
dere den ‚europäischen‘ Cassirer, als einen der wichtigsten Protagonisten
der ‚Wende hin zur Sprache‘ in der modernen Philosophie zu betrachten.

Aber zurück zu Cassirers Kritik an Croce.⁷¹ In Zur Logik der Kulturwissen-
schaǡten greift Cassirer noch einmal, wenn auch nun mit anderen Termini
als in seinen früheren Schriften, in die Diskussion ein, die am Ende des
19. Jahrhunderts um die Beziehung zwischen Naturwissenschaften und his-
torischen oder Humanwissenschaften in Deutschland aufgekommen war.
Er beschäftigt sich erneut mit der Möglichkeit, all jene Phänomene durch
eine begriffliche und gesetzmäßige Disposition zu erforschen, die nicht der
Objektivität und Regularität unterliegen, mit der die Naturgesetze ‚wirken‘,

⁶⁹ Auch gibt es kein eigenständiges der Kunst gewidmetes Werk, was auch Croce anmerkt
(siehe § 3.4).
⁷⁰ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, 121.
⁷¹ Vgl. hierzu Dessì Schmid, Ernst Cassirer und Benedetto Croce, 157ff.
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sondern zur kreativen und vitalen Sphäre gehören, zu der des Handelns und
sozialen Seins des Menschen. Er nennt dabei ausdrücklich sein Ziel: nicht
die Erstellung einer besonderen Logik der Kulturwissenschaften (gegen-
über derjenigen der Naturwissenschaften) als vielmehr die Absicht, gerade
den Bruch zwischen Naturalismus und Historismus zu überwinden.⁷² Wie
in seinen zuvor behandelten Arbeiten bietet Cassirer auch in diesem Aufsatz
einen Überblick über die bisherigen Theorien, an denen sich die Modalitä-
ten des ‚Rückfalls‘ in die eine oder die andere der beiden philosophischen
Konzeptionen illustrieren lassen. Und gerade im Verlauf dieser analytischen
Sichtung kommt er auch zu seiner Kritik an dem Croceschen Idealismus.⁷³

Ausdrücklich weist er Croces Kritik an den sogenannten künstlerischen
Gattungen zurück. Dafür führt er Gründe an, die nicht nur gegen diese
spezielle Auffassung sprechen, sondern damit zugleich auch die Ablehnung
der gesamten ästhetischen Theorie Croces enthalten, welche sich auf das
Prinzip der Intuition-Expression, auf das Prinzip des ‚reinen‘ Ausdrucks
gründet: Die Crocesche Konzeption der Kunst, nach der philosophisch
‚wahr‘ nur die Kunst und das Individuum sind, die Mittel, durch welche
die Kunst sich ausdrückt, hingegen vollkommen gleichgültig, wird nach
Cassirer dem Prozess des künstlerischen Schaffens nicht gerecht. Denn sie
zerbricht das Kunstwerk in zwei Teile ohne notwendigen inneren Zusam-
menhang. Cassirer beharrt hingegen darauf, dass die jeweils besondere Art
des Ausdrucks nicht nur die technische Fertigung des Kunstwerks, seinen
materiellen Aspekt im engeren Sinne, sondern seine gesamte Konzeption
betrifft: „Beethovens Intuition ist musikalisch, Phidias’ Intuition ist plas-
tisch, Miltons Intuition ist episch, Goethes Intuition ist lyrisch. Dies alles
betrifft nicht nur die äußere Schale, sondern den Kern ihres Schaffens“.⁷⁴

Cassirer versteht einige der durchaus richtigen Motive, die Croce „zu sei-
nem heftigen Kampf gegen die Lehre von den Gattungen“⁷⁵ veranlasst ha-
ben. Aber er kann nicht umhin, sich von einer Ästhetik zu distanzieren, die

⁷² Erreichbar schien ihm diese Überwindung dadurch, dass er jede Form der Metaphysik
hinter sich ließ und das Problem verlagerte, es aus der kritizistischen Perspektive heraus
verstand, also aus der Sicht der Erkenntniskritik. In Zur Logik der Kulturwissenschaǡten ist die
Ebene der ‚Wahrnehmung‘ die privilegierte Ebene gegenüber der logisch-begrifflichen. Das
heißt, man hat eine Art der Erkenntniskritik vor sich, die sich als Suche nach der Begründung,
nach der ursprünglichen Grundlage der Hervorbringungen des Bewusstseins begreift, wofür
es notwendig ist, über die Grenzen der reinen Logik hinauszugehen.
⁷³ Vgl. Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 118.
⁷⁴ Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 120
⁷⁵ Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 120.
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sich das Moment des reinen Ausdrucks, wie Croce ihn versteht, zur eigenen –
spezifischen – Grundlage macht. Und das aus verschiedenen Gründen. Cas-
sirers Analyse der Croceschen Theorie zeigt sich auf diesen Seiten präzise
und scharfsinnig:

Er [sc. Croce] legt den Akzent fast ausschließlich darauf, daß die Kunst Aus-
druck des individuellen Gefühls und des individuellen Gemütszustandes
sein müsse, und es gilt ihm gleichviel, welche Wege sie hierbei einschlägt,
und welcher besonderen Richtung der Darstellung sie folgt. Dadurch wird
die „subjektive“ Seite vor der „objektiven“ nicht nur bevorzugt, sondern die
letztere sinkt der ersteren gegenüber fast zu einem gleichgültigen Moment
herab. Alle künstlerische Intuition wird „lyrische Intuition“ – gleichviel, ob
sie sich in einem Drama, einem Heldengedicht, in der Skulptur, in der Ar-
chitektur, in der Schauspielkunst verwirklicht.⁷⁶

Dies bedeutet zudem nach Cassirers Ansicht die Annullierung aller Unter-
schiede der Darstellungsform oder aber ihre Modifizierung zu bloßen Unter-
schieden der physischen Mittel des Ausdrucks. Einer solchen Annahme wider-
spricht nun schon der bloße Augenschein des Kunstwerks selbst. Denn das
physische und das psychische Moment durchdringen sich darin dergestalt,
dass sie, auch wenn sie in der Reflexion unterschieden werden können, für
die Intuition und das ästhetische Empfinden ein unteilbares Ganzes darstel-
len:

Kann man wirklich, wie Croce es tut, die konkrete „Intuition“ den „abs-
trakten“ Mitteln des Ausdrucks gegenüberstellen und demgemäß alle Diffe-
renzen, die sich im Kreise des letzteren finden, als rein begriffliche Diffe-
renzen behandeln? Oder ist nicht eben beides im Kunstwerk innerlich zu-
sammengewachsen? Lässt sich, rein phänomenologisch, eine Art gleichför-
miger Urschicht der ästhetischen Intuition aufweisen, die immer dieselbe
bleibt, und die sich erst bei der Ausführung des Werkes dafür entscheidet,
welchen Weg sie gehen und ob sie sich in Worten, in Tönen oder Farben ver-
wirklichen will?⁷⁷ Zum Beweis seiner Theorie, dass die ästhetische Intuition
schon als musikalische oder plastische, lyrische oder dramatische entstehe,
zitiert Cassirer die Zeilen Croces, in denen dieser behauptet, dass die Dich-
tung in ihrem Innersten und untrennbar mit ihren jeweiligen besonderen
Worten, mit ihrem Rhythmus, mit ihrem Metrum, mit denen sie sich aus-
drückt, verbunden sei, und zwar in dem Sinne, dass sie schon als diese kom-
plexe Verbindung entsteht. Jenseits dieser Elemente verbleibt nach Croce

⁷⁶ Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 120.
⁷⁷ Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 121.
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kein ‚absolutes‘ poetisches Denken, losgelöst vom poetischen Kontext. Cas-
sirer tut also nichts anderes, als diese Überlegung Croces auf die anderen
künstlerischen Formen auszudehnen. Dabei vernachlässigt er allenfalls, wie
sehr gerade die Poesie für Croce einen Sonderfall des Ausdrucks darstellt –
was allerdings vor allem in seinen Arbeiten der Reifezeit deutlich wird, die
Cassirer im Exil aber vermutlich nicht mehr rezipierte.

Cassirers Kritik nimmt in dieser Arbeit einen anderen Charakter an als in
der Philosophie der symbolischen Formen: Wandte sie sich dort nur gegen die
Reduktion der Sprache auf die Kunst durch den Begriff des Ausdrucks, so
geht sie hier die Crocesche Reflexion mehr in der Tiefe an, besser gesagt, sie
berührt gleichsam den Punkt, in dem die Crocesche Sprachtheorie wurzelt:
die Ästhetik. Cassirer beschränkt sich hier nicht darauf, seine eigene sprach-
philosophische Auffassung derjenigen Croces entgegenzustellen, sondern
er gibt seiner Kritik nunmehr einen erweiterten Reflexionshorizont: Im Vor-
dergrund steht jetzt das Problem einer Wissenschaft der Ästhetik, die, wie
diejenige Croces, so allgemein und abstrakt gefasst ist, dass sie sich nicht
nur dadurch, dass sie der Sprache ihr eigenes spezifisches Wesen entzieht,
sondern auch dadurch, dass sie die Kunst selbst ‚entcharakterisiert‘, als frag-
würdig erweist.

Die Sprache mit der Kunst zu identifizieren, nachdem man die ‚forma-
len‘ Unterschiede der Kunst auf bloße ‚materielle‘ Unterschiede reduziert
hat, bedeutet in der Tat nicht nur, die Autonomie der Sprachwissenschaft
zu leugnen, sondern auch, der ästhetischen Wissenschaft selbst ihre eige-
nen und für sie spezifischen Umrisse zu nehmen. Auch könnte man noch
radikaler als Cassirer behaupten: Nicht nur funktioniert die Gleichsetzung
von Kunst und Sprache im System Croces nur, wenn man die Sprache ‚in
ihrer reinen Natur betrachtet‘, „in dem, was an ihr auf Philosophie zurück-
geführt werden kann“⁷⁸ – wenn man ihr also viele ihrer Merkmale entzieht,
die Croce ‚empirisch‘ nennen würde, die aber in Wirklichkeit gerade ihre
charakteristischen sind –, sondern auch nur, wenn man der Ästhetik alle Ele-
mente austreibt, die sie als solche ausmachen, mit Ausnahme jenes letzten,
allerallgemeinsten, durch das sie einfach auf den Geist zurückgeführt, zu-
gleich aber aus jeder besonderen Bestimmung gelöst wird. Nicht allein also
nur dann, wenn man sie entmaterialisiert, sondern auch nur dann, wenn
man sie darauf reduziert, Ausdruck des Geistes ohne irgendeine andere Be-
stimmung irgendeines anderen Typs zu sein, weder empirischer, noch kate-

⁷⁸ Vgl. Croce, Aesthetik, 150–1.
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gorieller Art, auf Grund deren sie als das identifiziert werden könnte, was
sie ist. Mit anderen Worten, die Gleichsetzung gelingt ausschließlich dann,
wenn man auch die Ästhetik nur in dem betrachtet, „was in ihr auf Philoso-
phie zurückgeführt werden kann“⁷⁹.

Croces Antwort
In Reaktion auf diese Kritik äußert sich Croce zu diesen Themen in seiner Re-
zension von Cassirers Zur Logik der Kulturwissenschaǡten. Zugleich ergreift er
die Gelegenheit, um den gesamten philosophischen Ansatz seines Gegners
radikal anzugreifen. Um den aus der Ferne aufgenommenen Dialog zu be-
antworten, findet Croce keine anderen Worte als die der Aggression und die
des Spottes. Bei seinem Kommentar der Theorie der symbolischen Formen
beschuldigt er Cassirer – das Paradox ist evident – des Naturalismus und des
Mystizismus. Die Begründung für diese unfundierte Anschuldigung bleibt
allerdings im Dunkeln, die diesbezüglichen Bemerkungen Croces beruhen
auf Voraussetzungen, die die Argumente in seinem philosophischen Gedan-
kengang schwer nachvollziehbar machen.

Cassirer sei unfähig, die wahre Verbindung zu verstehen, die zwischen
den verschiedenen Momenten der Aktivität des Geistes bestehe, die sich in
letzterer zusammenfänden und in ihr aufgingen. Er sei unfähig, seine sym-
bolischen Formen „in ihrer ewigen Entstehung und Entwicklung“ zu behan-
deln. Er sei nur in der Lage, sie „aufzuzählen“ und zu „beschreiben“ ohne
sie zu „durchdringen“, d. h. ohne zu ihrer wahren Natur vorzustoßen, wel-
che sie als Momente „des dialektischen Übergangs der einen in die andere“
zeige:

Und infolgedessen stellt er z. B. den ‚Mythos‘ neben die ‚Sprache‘: als ob der
Mythos nicht immer von der Kritik, also von der Logik und vom Denken be-
kämpft und aufgelöst worden wäre, und die Sprache hingegen nicht notwen-
dige Bedingung und zugleich Instrument des logischen Denkens wäre.⁸⁰

Ein analoger Grund ist es, der, nach Croce, Cassirer dazu bringt, Vossler und
Croce die Identifizierung von Kunst und Sprache zu bestreiten, nämlich ein
weiteres Mal die vorgebliche Unfähigkeit, sich der ‚spekulativen Vernunft‘
zu bedienen, statt des ‚trennenden Intellekts‘, von dem sein ‚Festhalten an
empirischen Klassifikationen‘ herrühre.

⁷⁹ Vgl. Croce, Aesthetik, 151.
⁸⁰ Croce, „Recensione a Ernst Cassirer“, 94.
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Croces Attacke  – dies lässt sich ohne weiteres sehen – richtet sich gegen
Themen, die Cassirers Kritik in dem rezensierten Aufsatz zwar zugrunde
liegen, von denen darin aber ausdrücklich überhaupt keine Rede ist. Croces
Antwort auf Cassirers kritische Anmerkungen bezüglich der Gleichsetzung
von Ästhetik und Sprachwissenschaft können daher auch als weitere Bestä-
tigung dessen gelesen werden, was auf den vorausgehenden Seiten gesagt
wurde: Die Rezension von Zur Logik der Kulturwissenschaǡten ist für Croce ein
Anlass, der sich ihm bietet und den er endlich aufgreift, sein unerklärlich
langes Schweigen zu brechen und dem in Jahren angestauten Unmut freien
Lauf zu lassen.

Eine besondere Interpretation der Theorie der symbolischen Formen lie-
fert die Verbindung zur eigentlichen Analyse der in dem rezensierten Auf-
satz enthaltenen Einwände Cassirers gegen seine Theorie. Er missversteht
nämlich die ‚Pluralität‘ dieser symbolischen Formen, indem er sie auf eine
Unterscheidung von Gattungen und Arten zurückführt und sie dann durch
seinen gewohnten Kritikmodus liquidiert:

Wenn er [sc. Cassirer] die philosophischen Probleme nicht immer noch in
Gattungen und Arten dächte, dann würde er dessen gewahr, daß die Spra-
che in ihrer ursprünglichen und reinen Natur intuitive, musikalische und
poetische Form des Geistes ist, und daß die Dichtung die Ausdrucksform
des Geistes ist, und daß mithin die beiden Formen in jedem Punkt zusam-
menfallen. Die spekulative Untersuchung der Dichtung und der Kunst hätte
ihm gezeigt, daß die Sprache niemals getrennt von Intuition und Phantasie
gedacht werden kann, da sie nichts anderes ist als diese selbst in ihrer kon-
kreten Wirklichkeit, und daß die Dichtung umgekehrt, sieht man von ihrer
Ausdruckskraft ab, verschwindet. Aber ich glaube zu Recht, daß Cassirer sich
niemals länger bei Dichtung und Kunst aufgehalten und die diesbezüglichen
Probleme nicht vertieft hat; übrigens ist auch der dritte Band seines Werkes,
der die Kunst eingehend behandeln sollte, meines Wissens nie erschienen.⁸¹

Die letzten Zeilen dieses Zitats geben – unabhängig von Croces herablassen-
dem Ton – jedoch Anlass, die grundlegende Frage nach Cassirers Auffassung
der Kunst wiederaufzugreifen. Croce hatte anscheinend Kenntnis von Cas-
sirers ursprünglichem Plan, einen Band der Philosophie der symbolischen For-
men der Kunst zu widmen. Cassirer selbst spricht von dieser Absicht in ei-
nem Brief an Paul Arthur Schilpp.⁸² Woher Croce diese Information hatte,
ist nicht klar, tatsächlich lässt aber eine explizite Behandlung des Themas

⁸¹ Croce, „Recensione a Ernst Cassirer“, 94.
⁸² Vgl. Verene, „Introduction“, 25.
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Kunst als symbolischer Form durch Cassirer bis zur amerikanischen Periode
auf sich warten. Zwar beschuldigt Croce Cassirer zu Unrecht, die Kunst nur
oberflächlich behandelt zu haben, da er zum einen die Bemerkungen über-
sieht, welche Cassirer in seiner Kritik an Croce selbst ‚indirekt‘ hierzu macht,
und zum anderen auch Cassirers Schriften zu diesem Thema nicht kennt.
Gleichwohl hat Croce hier mit Scharfsinn ein Grundproblem erfasst: Denn
zweifellos ist die Verspätung, mit der selbst die kleinen Schriften Cassirers
zu diesem Thema erscheinen, besonders aber das Fehlen eines mit den ande-
ren vergleichbaren Bandes zur Kunst – und das trotz der Ankündigung sei-
ner Abfassung und seiner ausdrücklich empfundenen Notwendigkeit – ein
Indiz für die Schwierigkeit, die Cassirer darin sah, das Problem der Kunst
im Rahmen des Systems der Philosophie der symbolischen Formen anzugehen.
Es ist kein Zufall, dass sich Cassirers gesamte phänomenologische Perspek-
tive, als er in An Essay on Man die Behandlung der Kunst an der Seite der
anderen symbolischen Formen vorschlug, bereits immer weiter hin zu einer
philosophisch-kulturellen und immer weniger auf die Sprache zentrierten
Konnotation verschoben hatte.⁸³

Damit zurück zu Croces Rezension, in der er seine Kritik schließlich doch
direkt gegen Cassirers Aufsatz aus dem Jahre 1942 wendet:

In eben diesem Aufsatz weist er [sc. Cassirer] meine Leugnung der litera-
rischen und künstlerischen Gattungen zurück […] und fügt hinzu, daß bei
meiner Theorie alle Differenzen in der Kunst verschwinden und sich in phy-
sische Differenzen verwandeln, welche die Einheit der Kunst zerbrechen,
was durch die „unbefangene Versenkung in ein großes Kunstwerk“ wider-
legt werde und schreibt mir damit diese und ähnliche Abscheulichkeiten zu,
die mir aber so ferne stehen, daß ich sogar ihre plumpen Wörter mit wissen-
schaftlichem Klang vergessen habe („der physische und psychische Faktor!“ ).⁸⁴

Es ist leicht zu sehen, dass Croces Widerstand gegen Cassirers Kritik an sei-
ner Ablehnung einer Einteilung in künstlerische und literarische Gattungen
außer der Affirmation der eigenen Theorie – und der Herabsetzung derje-
nigen des anderen – jede fundierte Argumentation vermissen lässt: Croce

⁸³ Man könnte sich fragen, ob hierin der Grund dafür liegt, dass die amerikanische Cassirer-
Rezeption, die seine Philosophie zumindest zu Beginn hauptsächlich über die Schriften der
letzten Schaffensperiode kennenlernte, das Problem der ‚Parität‘ der Sprache gegenüber den
anderen symbolischen Formen nicht untersucht hat.
⁸⁴ Croce, „Recensione a Ernst Cassirer“, 95.



Zwei Thesen zur Beziehung zwischen Kunst, Sprache und Erkenntnis 709

ist nicht bereit zu antworten.⁸⁵ Aber jenseits aller Probleme und Inkohären-
zen, die sich hinter Croces Interpretation verbergen können, wird sichtbar,
dass Croce die Beziehung zwischen den Kategorien der Subjektivität und
der Objektivität deutlich anders auffasst als Cassirer. Radikaler könnte man
noch hinzufügen: Gerade bei der Beziehung zwischen (individuell-geistiger)
Subjektivität und (kultureller) Objektivität liegt der Punkt der größten Diver-
genz zwischen den Theorien Croces und Cassirers.

Zu Recht beschuldigt Croce im Fortgang seiner Gegenattacke Cassirer,
dass er, als er sich gegen die ‚Dichtungshaftigkeit‘ (liricità) jeder Kunst wen-
det, den von ihm entwickelten Unterschied zwischen dem reinen Sprechen,
das poetisch ist, und den affektiven, rhetorischen und prosatextlichen Äu-
ßerungen ignoriert. Cassirer kennt also den Entwicklungsgang des Croce-
schen Denkens nicht, der in seinem Buch La Poesia in vollem Umfang sicht-
bar wird, und bezieht sich stattdessen auf die Konzeption von der Dichtungs-
haftigkeit aller Kunst, die sich in der vorausgehenden Phase seiner Theorie-
bildung fand. Dies belegt aber auch, wie sehr das ‚Verdikt‘ Croces schon fest-
stand: Croce geht nämlich mit keinem Wort auf die Möglichkeit ein, dass
Cassirer den Gang seines Denkens nur bis zu den Werken des Systems ken-
nen könnte, sondern geht davon aus, dass er seine Theorie missverstanden
habe. Er geht sogar so weit, ihn der Oberflächlichkeit und des nationalisti-
schen Egozentrismus zu zeihen:

Cassirer ist auch darin, daß er die außerhalb der professoralen deutschen
Mentalität entstandenen Theorien nicht der notwendigen Aufmerksamkeit
und Überlegung würdigt, ein typischer deutscher Akademiker, nicht ohne
nationalistische Beschränktheit, wiewohl die Merkwürdigkeit des Falles es
gefügt hat, daß er jetzt verfolgt und Flüchtling unter Anklage des Antinatio-
nalismus und Antirassismus ist. Der Wagen der Geschichte rollt schwer, und
grausam zermalmt er Unschuldige; trotzdem hat er auch in diesen seinen
Arbeiten, die im Exil geschrieben wurden, den lebendigen Sinn für die Ge-

⁸⁵ Und doch könnte man versuchen, dies zu tun, wie es zum Beispiel Maggi gezeigt hat: „Für
Croce liegt die Universalität der künstlerischen Kreation in der Besonderheit der Explizie-
rung und der Realisierung der freien schöpferischen Tätigkeit des Menschen, des „Geistes“;
sie leitet sich nicht vom Status der Objektivität (und sei es auch nur der der Welt der Kultur
eigenen Objektivität) der Produkte ab, die sie hervorbringt: Daher die Ablehnung der litera-
rischen Gattungen, nicht in der Hinsicht, dass sie insubsistent oder unnütz wären, sondern
insofern sie aus philosophischer Sicht, d. h. für das Wesen des Kunstwerks irrelevant sind.“
Michele Maggi, „Universalismo e mondo tedesco nella ‚Kulturphilosophie‘ di Ernst Cassirer“,
in Ernst Cassirer, Sulla logica delle scienze della cultura (Florenz: La Nuova Italia, 1979), V–XXXV,
hier XVII.
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schichte und die Einsicht in ihr Problem nicht erworben, oder besser in ihre
Probleme, die jedem „Scientizismus“ im innersten widerstreben.⁸⁶

Aus Croces Auffassung von der Beziehung zwischen Subjektivität und Objek-
tivität und aus den Grundannahmen, auf welche sie sich gründet, ergeben
sich viele Konsequenzen. Darunter ist auch die weiter oben kritisch unter-
suchte, dass es möglich ist, eine Unterscheidung zwischen Kunst und Spra-
che nur auf der Basis empirischer Klassifikationen vorzunehmen, welche
zu einem nicht theoretischen, sondern praktischen Bereich gehören. Diese
Annahmen und Konsequenzen erklären vielleicht, auch wenn sie es sicher
nicht rechtfertigen, dass alles das, was nicht dialektisch verstanden und zu-
sammengeführt wird – dialektisch ist hier im Hegelschen Sinne gemeint –,
automatisch durch das Verdikt des Naturalismus, Mystizismus oder Szien-
tizismus abgestempelt wird. Alles, sogar eine idealistische und im tiefsten
kritizistische Theorie wie die Cassirers, welche nicht nur zwischen den Zei-
len feststellt:

Eine kritische Kulturphilosophie kann sich keiner der beiden Erklärungsar-
ten gefangengeben. Sie muß ebensowohl die Scylla des Naturalismus wie die
Charybdis der Metaphysik vermeiden. Und der Weg hierzu eröffnet sich ihr,
wenn sie sich klarmacht, daß ‚Ich‘ und ‚Du‘ nicht fertige Gegebenheiten sind,
die durch die Wirkung, die sie aufeinander ausüben, die Formen der Kultur
erschaffen. Es zeigt sich vielmehr, daß in diesen Formen und kraft ihrer die
beiden Sphären, die Welt des ‚Ich‘, wie die des ‚Du‘, sich erst konstituieren. […]
Im Gebrauch der Sprache, im künstlerischen Bilden, im Prozeß des Denkens
und Forschens drückt sich je eine eigene Aktivität aus, und erst in ihr finden
sich Ich und Du, um sich gleichzeitig voneinander zu scheiden. Sie sind in-
und miteinander, indem sie sich in dieser Weise im Sprechen, im Denken,
in allen Arten des künstlerischen Ausdrucks Einheit bleiben.⁸⁷

Schlussbemerkungen – Geistige Aktivität und Empirie
Cassirers Plan einer allgemeinen Theorie der Ausdrucksformen des Geistes
zeigt ganz andere Akzente, als sie Croce bei seiner Begründung der Filosofia
dello Spirito setzt: Seiner Philosophie der symbolischen Formen, wie er sie im
ersten Band des gleichnamigen Werkes vorstellt, nämlich als Arbeitspro-
gramm, als philosophisches Projekt und nicht als starres, abgeschlossenes
System, gibt Cassirer nicht zuletzt die Aufgabe, jene transzendentale Be-
gründung der Geisteswissenschaften darzustellen, welche in der kritischen

⁸⁶ Croce, „Recensione a Ernst Cassirer“, 95.
⁸⁷ Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 50–1.
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Analyse Kants historisch nicht vorlag, welche aber die gesamte nachkantia-
nische Philosophie zunehmend in den Mittelpunkt ihres Interesses gerückt
hatte. Diese Begründung der Geisteswissenschaften scheint für Cassirer un-
auflöslich verbunden zu sein mit der Forderung nach einer Philosophie des
Geistes, welche – verstanden als Formenlehre des Geistes – der konkreten Ar-
beit der einzelnen Humanwissenschaften ihre systematische Begründung
zu verleihen vermag. In diesem Projekt spielt – hier wurde es wiederholt
gezeigt – die Semiosis, der Mechanismus des Bedeutens die Hauptrolle. Da
selbst der philosophische Idealismus nicht in der Lage war, die Wissenschaft
von der Sprache wieder ihrer eigenen Autonomie zuzuführen und ihre Wei-
terentwicklung zu fördern, kann Cassirer sich bei der Begründung seiner
Formenlehre nicht „innerhalb eines fest abgesteckten Gedankenkreises“⁸⁸
bewegen, sondern er muss versuchen, sich einen eigenen methodischen
Weg zu eröffnen. Natürlich bleibt das Leitprinzip seiner Methode die Trans-
zendentalphilosophie – auszugehen von einem gesicherten Faktum, von
der Erfahrung, um dann die Bedingungen ihrer Möglichkeit aufzusuchen.
Die durch Kant ins Werk gesetzte kopernikanische Revolution erfährt je-
doch nicht nur eine ‚Anwendung‘ oder ‚Erweiterung‘ auf alle formenden
Tätigkeiten des Geistes, auf die Formen der Objektivierung und der Kon-
stituierung der Welt (Sprache, Kunst, Erkenntnis, Mythos …), sondern eine
Neuinterpretation. Zu behaupten, Cassirer ‚erweitere‘ lediglich die mit der
Erkenntnistheorie verbundenen Fragen auf andere geistige Bereiche, wäre
irreführend, zumindest bedeutete es, einen wesentlichen Punkt der Cas-
sirerschen Auffassung von Transzendentalphilosophie aus dem Blick zu
verlieren, nämlich die Führungsrolle, welche dabei das Bedeuten einnimmt.
Denn Cassirers Vorgehensweise ist zwar transzendentalphilosophisch, aber
noch bevor er sich über die Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung
oder der Erkenntnis befragt, befragt er sich über die Bedingungen der Mög-
lichkeit der Bedeutung, von der die ersteren seiner Meinung nach einen Teil
darstellen. Und er selbst stellt dazu fest:

[…] daß jenes Gebiet theoretischen Sinnes, das wir mit dem Namen ‚Erkennt-
nis‘ und ‚Wahrheit‘ bezeichnen, nur eine, wie immer bedeutsame und funda-
mentale Sinnschicht darstellt. Um sie zu verstehen, um sie in ihrer Struktur
zu durchschauen, müssen wir diese Schicht anderen Sinn-Dimensionen ge-
genüberstellen und entgegenhalten, müssen wir, mit anderen Worten, das

⁸⁸ Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Bd. 1, IX.
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Erkenntnisproblem und das Wahrheitsproblem als Sonderfälle des allgemei-
nen Bedeutungsproblems begreifen.⁸⁹

Gerade dieser Weg zu dem und über das Bedeuten, aufgefasst als Mechanis-
mus des Geistigen par excellence führt nun Cassirer an den Punkt, an dem
sich seine idealistische Theorie der Sprache und der Kunst von der Croces
auf radikale Weise trennt. Und dies aus verschiedenen Gründen:

Zunächst einmal stimmt es zwar, dass beide Autoren dem Begriff des Aus-
drucks des Geistes und dem damit eng zusammenhängenden des Bedeutens
großes Gewicht beimessen. Aber beider Weise, diese Begriffe zu verstehen,
sei es jeden für sich, sei es in ihrer wechselseitigen Korrelation, ist grundver-
schieden. Denn gerade von der Interpretation her, welche Croce dem Begriff
des Ausdrucks und dem davon untrennbaren der Intuition gibt, von seiner
Weigerung, ihn in ‚Klassen von Ausdrücken‘ einzuteilen, stammt die Identi-
fizierung von Linguistik und Ästhetik, die Zurückführung bzw. die Redukti-
on der Sprache auf die Kunst, welche einen der fokalen Punkte der Cassirer-
schen Kritik an Croce darstellt.

An zweiter Stelle spiegeln die verschiedenen Auffassungen Cassirers und
Croces von der Sprache auch das unterschiedliche Verständnis wider, das sie
vom Idealismus in allgemeiner Hinsicht haben: Für Cassirer kann und darf
eine wirklich universelle Erforschung der Sprache auch den empirischen As-
pekt jener linguistischen Wissenschaft nicht ignorieren, dem Croce keinen
Raum und keinen Erkenntniswert zubilligt, da alles, was mit der Empirie zu
tun hat, für ihn in die praktische Sphäre des Nutzens verbannt ist. Für Cassi-
rer existiert indes weder eine philosophische Betrachtung der Sprache, die
von ihrer konkreten Wirklichkeit absehen könnte, noch eine empirische Be-
trachtung sprachlicher Fakten ohne ein sie fundierendes geistiges Moment.
Aus dieser Grundannahme folgt freilich eine Schwierigkeit, auf die jede phi-
losophische Betrachtung der Sprache stößt: Einerseits kann sie auf die Ein-
zelfakten nicht einfach verzichten, auf die empirisch gewonnenen Materiali-
en, die sich der Forschung darbieten; andererseits aber muss sie darauf ach-
ten, sich ihnen nicht gänzlich zu unterwerfen, denn sonst würde sie riskie-
ren, ihre eigene Intention und Aufgabe zu verraten. In diesem Schwingen
zwischen Universalität und Empirie zeigt sich das Originelle und Moderne

⁸⁹ Ernst Cassirer, „Erkenntnistheorie nebst den Grenzfragen der Logik und Denk psycholo-
gie“, in ders., Aufsätze und kleine Schriǡten (1927–1931), Gesammelte Werke, Hamburger Ausga-
be 17 (Hamburg: Meiner, 1927/2004), 13–81, hier 16.
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der Cassirerschen Lösung und zugleich auch eines der wichtigsten Merkma-
le seiner Nähe zum Sprachdenken Humboldts.⁹⁰

An dritter Stelle trennen sich die Sprachtheorien beider Autoren durch
die Art, wie sie den Geist betrachten: Die Auffassung Cassirers ist funktio-
nell, die Croces hingegen dialektisch. Denn Cassirer entzieht dem Geist jede
substantialistische, also metaphysische Bedeutung und stellt ihn nicht der
Natur gegenüber; im Gegenteil betrachtet er ihn geradezu als etwas, das al-
le Funktionen in sich begreift, die die Welt der menschlichen Kultur bilden
und konstituieren.⁹¹ In der Tat gestattet es nur eine funktionale Auffassung
des Geistes, jene für die Erkenntnis so problematische Spaltung zwischen
Natur und Kultur – welche sich dann in der zwischen Natur- und Geistes-
wissenschaften wieder abbildet – zu vermeiden. Die Einheit dieser beiden
Termini muss nach Meinung Cassirers zurückgewonnen werden; und zwar
darf dabei nicht von der Reproduktion einer in sich schon bestimmten Wirk-
lichkeit ausgegangen werden, sondern Grundlage müssen die Weisen der
Objektivierung des Geistes, also die symbolischen Medien, sein:

Die Differenz, nach der wir hier allein suchen und die wir mit Sicherheit auf-
weisen können [sc. die zwischen „Leben“ und „Geist“, zwischen der Welt der
organischen Formen und der Kulturformen], ist keine physische, sondern
eine funktionelle Differenz. […] Die „Freiheit“, die der Mensch sich zu errin-
gen vermag, bedeutet nicht, daß er aus der Natur heraustreten und sich ih-
rem Sein oder Wirken entziehen kann. […] Die Bewußt-Werdung ist der An-
fang und das Ende, ist das A und O der Freiheit, die dem Menschen vergönnt
ist; das Erkennen und Anerkennen der Notwendigkeit ist der eigentliche Be-
freiungsprozeß, den der „Geist“ gegenüber der „Natur“ zu vollbringen hat.
Für diesen Prozeß bilden die einzelnen ‚symbolischen Formen‘: der Mythos,

⁹⁰ Cassirer widersetzt sich dem Positivismus zwar fundamental, ignoriert aber keineswegs
Material und Ergebnisse der sich auf den Positivismus berufenden linguistischen und eth-
nographischen Forschung. Zur Humboldtschen Anthropologie vgl. Jürgen Trabant, Apeliotes
oder der Sinn der Sprache: Wilhelm von Humboldts Sprach-Bild (München: Beck, 1986) und ders.,
Traditionen Humboldts (Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1990); zu Cassirers Humboldtianismus vgl.
Ferrari, Ernst Cassirer, insbes. 199–213 und natürlich Cassirer selbst, „Die Kantischen Elemen-
te in Wilhelm von Humboldts Sprachphilosophie“, in Aufsätze und kleine Schriǡten (1922–1926),
Gesammelte Werke, Hamburger Ausgabe 16 (Hamburg: Meiner, 1923/2003), 105–33.
⁹¹ Diese antimetaphysische Auffassung des Geistes begleitet über die Jahre konstant die

ganze Entwicklung der Theorie Cassirers. Nur wenige Tage vor seinem Tode bringt er sie
noch einmal zur Sprache, und zwar in einem Vortrag über den linguistischen Struktura-
lismus, in dem er bei dem Versuch, den wissenschaftlichen Stellenwert der Linguistik ab-
zuklären, wieder auf den Disput zwischen Wissenschaften der Natur oder exakten Wissen-
schaften und Wissenschaften des Geistes oder humanen Wissenschaften zurückkommt, vgl.
Ernst Cassirer, „Structuralism in modern linguistics“, Word 1.2 (1946), 99–120.
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die Sprache, die Kunst, die Erkenntnis die unentbehrliche Vorbedingung. Sie
sind die eigentümlichen Medien, die der Mensch sich erschafft, um sich kraft
ihrer von der Welt zu trennen und sich in eben dieser Trennung um so fester
mit ihr zu verbinden.⁹²

Im Unterschied dazu orientiert sich die Auffassung Croces vom Wesen des
Geistes an derjenigen der Hegelschen Dialektik und führt zu einer Radi-
kalisierung der Trennung oder besser – aus der dialogischen und sozialen
Sicht Cassirers – zur Unvereinbarkeit der Sphären der Subjektivität und der
Objektivität. Gerade die Vermittlung zwischen diesen beiden Sphären stellt
hingegen für Cassirer das Besondere am Wesen der Sprache dar.⁹³

Sucht man also den zentralen Punkt, an dem sich die Theorien Cassirers
und Croces effektiv voneinander scheiden, dürfte man diesen in der unter-
schiedlichen Fähigkeit beider finden, die Empirie und die Tätigkeiten des
Menschen zu thematisieren, mit philosophischer Konsistenz zu versehen
und sie dadurch zugleich als Tätigkeiten des Geistes und der Kultur zu kenn-
zeichnen.

Die Rolle der Empirie, der sinnlichen Wahrnehmung, innerhalb des geis-
tigen Prozesses wird in der Tat von beiden Denkern auf radikalste Weise ver-
schieden bestimmt. Bei Croce wird sie ignoriert, gestrichen oder in die Sphä-
re der Pseudobegriffe verwiesen, bei Cassirer ist sie wesentlicher konstituti-
ver Teil im Prozess der Manifestation des Geistes. Dies bedeutet mit ande-
ren Worten, dass die Form des Idealismus auf der die Cassirersche Sprach-
philosophie – wie die Philosophie der symbolischen Formen überhaupt – be-
ruht, die Voraussetzung eines anderen Zugangs zu Anthropologie und So-
zialität ist, Voraussetzung für einen neuen Humanismus. Nicht zufällig ist
also, dass sie sich im Laufe der Zeit immer mehr als Kulturphilosophie cha-
rakterisiert und ins Zentrum ihrer Forschung immer mehr jenen Menschen
rückt, der als animal symbolicum in einem von ihm selbst geschaffenen Uni-
versum von Symbolen lebt. Denn die Kultur lässt sich in letzter Instanz als
Moment menschlicher Erfahrung interpretieren, als Prozess der fortschrei-
tenden menschlichen Selbstbefreiung:

Im ganzen genommen könnte man die Kultur als den Prozeß der fortschrei-
tenden Selbstbefreiung des Menschen beschreiben. Sprache, Kunst, Religion
und Wissenschaft bilden unterschiedliche Phasen in diesem Prozeß. In ih-

⁹² Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaǡten, 24–5.
⁹³ Auch diese Haltung zeigt evidente humboldtianische Züge: Das Ich und das Du gelan-

gen im Dialog zu Kenntnis und Besitz ihrer selbst und ihrer eigenen Gegenstandswelt und
begründen in transzendentaler Weise auch das ‚objektive Faktum‘ der Kommunikation.
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nen allen entdeckt und erweist der Mensch eine neue Kraft – die Kraft, sich
eine eigene, eine ‚ideale‘ Welt zu errichten. Die Philosophie kann die Suche
nach einer grundlegenden Einheit dieser idealen Welt nicht aufgeben. Sie
verwechselt diese Einheit freilich nicht mit Einfachheit. Sie übersieht nicht
die Spannungen und Reibungen, die starken Kontraste und tiefen Konflik-
te zwischen den verschiedenen Kräften des Menschen. Sie lassen sich nicht
auf einen gemeinsamen Nenner bringen. Sie streben in verschiedene Rich-
tungen und gehorchen unterschiedlichen Prinzipien. Aber diese Vielfalt und
Disparatheit bedeutet nicht Zwietracht oder Disharmonie. Alle diese Funk-
tionen vervollständigen und ergänzen einander. Jede von ihnen öffnet einen
neuen Horizont und zeigt uns einen neuen Aspekt der Humanität. Das Dis-
sonante steht im Einklang mit sich selbst: die Gegensätze schließen einander
nicht aus, sondern verweisen aufeinander.⁹⁴

⁹⁴ Cassirer, Versuch über den Menschen, 345–6.
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